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    Für Maya und Dolphino,

    ohne die es

    weder Mena noch Elya gäbe.

  


  
    Was bisher geschah
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    »Acacia– Macht und Verrat«, der erste Band der Trilogie, berichtet, wie der Attentäter Thasren Mein aus dem hohen Norden gen Süden reist. Er ist der jüngste Bruder von Hanish Mein, dem Anführer jenes in den Norden verbannten Volks, dessen Name auch der Familienname seiner Angehörigen ist. In sich trägt Thasren die Wut eines besiegten Volkes, und am Körper trägt er eine Waffe, die das Herz des herrschenden acacischen Reiches treffen und so einen seit langem geplanten Krieg erklären soll.


    Während Thasren südwärts zieht, ins mildere Klima der Mitte des Reiches, lebt die Familie, auf die er es abgesehen hat, ein idyllisches Leben und ahnt nichts von der Gefahr, die auf sie zukommt. Die Akarans, aus deren Geschlecht der derzeit herrschende König Leodan stammt, leben seit Generationen im Zentrum eines blühenden Reiches. Im Land ist es seit vielen Jahren verhältnismäßig friedlich gewesen, obgleich das Reich und sein Herrschergeschlecht ihren Aufstieg ursprünglich einem wüsten Krieg verdanken. In zahllosen Geschichten über Edifus, den ersten König, seinen Sohn Tinhadin und die Santoth– eine legendäre Gruppe von Zaubereren, die Edifus und Tinhadin geholfen haben sollen, die Macht zu erringen– ist dieser Krieg inzwischen zum Mythos geworden.


    König Leodan herrscht von der wunderschönen Insel Acacia aus, die mitten in einem Binnenmeer liegt. Er ist Witwer und vollkommen vernarrt in seine vier Kinder: den eigensinnigen sechzehnjährigen Aliver, die bildschöne Corinn, die einfühlsame Mena und den neunjährigen, neugierigen Abenteurer Dariel. Leodan weiß sehr wohl, dass das Reich von langjährigen Verbrechen zusammengehalten wird: Nicht nur halten die Acacier die Provinzen mit eiserner Faust militärisch im Griff, sie treiben auch seit Jahren Handel mit weit entfernt lebenden Fremden, die sich Lothan Aklun nennen. Eine Gruppe seefahrender Kaufleute, die so genannte Gilde, kümmert sich um alle Einzelheiten, so dass die Beteiligten an diesem Handel niemals direkt miteinander zu tun haben. Die Acacier schicken regelmäßig eine bestimmte Anzahl Kinder– die Quote– in unbekannte Sklaverei und erhalten dafür Reichtümer und eine Nebel genannte Droge. Diese verteilen die Herrscher an die Bevölkerung, damit die Menschen dumpf und gehorsam bleiben.


    Vor alldem schirmt Leodan seine Kinder ab; er will, dass sie eine glückliche Kindheit voller Liebe erleben. Doch in Augenblicken des Alleinseins vergisst auch er für einige Zeit seine Schuldgefühle angesichts der Verbrechen des Reiches und die Sehnsucht nach seiner verstorbenen Ehefrau, indem er selbst den Nebel inhaliert.


    Kanzler Thaddeus Clegg, der beste Freund und Vertraute des Königs ist zusammen mit Leodan aufgewachsen. Thaddeus hat ein Geheimnis, das ihn dazu gebracht hat, sich gegen seinen alten Freund zu wenden. Vor kurzem hat er mit Hanish Meins hinterlistiger Hilfe erfahren, dass die Akarans vor Jahren für den Tod seiner geliebten Frau und seines kleinen Sohnes verantwortlich waren. Leodan selbst hatte mit diesem Verbrechen nichts zu tun, dennoch hat diese Erkenntnis Thaddeus gegen den König aufgebracht. Als ein Soldat eintrifft, um den König vor Truppenbewegungen im hohen Norden zu warnen, tötet Thaddeus den Boten und verschafft seinem fernen Verbündeten Hanish dadurch wertvolle Zeit für seinen unerwarteten Angriff.


    Und was für ein Angriff das ist! Thasren Mein sticht König Leodan während eines Banketts mit einem vergifteten Dolch nieder. Maeander, Hanishs zweiter Bruder, führt ein Heer aus dem Nordwesten heran. Im Nordosten kämpft das fremdartige Volk der Numrek wie rasend an der Seite der Mein. Überall in der Bekannten Welt rebellieren Mein-Soldaten, die zwangsweise in die acacische Armee eingezogen wurden. Hanish selbst lässt eine ganze Flotte über die gefrorene Tundra schleppen, um die Boote in den vom Tauwetter angeschwollenen Flüssen zu Wasser zu lassen und unerwartet mit ihnen im Innenmeer aufzutauchen, dem Herzen des acacischen Reiches. Außerdem entfesselt Hanish eine Seuche, so dass sich die anfälligen Acacier alsbald vor Schmerzen winden. Und er tötet sie ohne Erbarmen.


    Von dem plötzlichen Angriff vollkommen überrascht, bricht die acacische Obrigkeit zusammen. Auf dem Totenbett bittet Leodan seinen alten Freund Thaddeus, einen Plan in die Tat umzusetzen, den sie vor vielen Jahren geschmiedet haben. Trotz seines Zorns willigt Thaddeus ein; er liebt Leodans Kinder zu sehr, um sie Hanish Mein auszuliefern. Stattdessen schickt er sie, begleitet jeweils von einem einzigen Wächter, in die entlegensten Winkel des Reiches, in der Hoffnung, dass sie dort versteckt und ungefährdet heranwachsen können, um eines Tages das Reich gemeinsam zurückzuerobern.


    Kaum etwas verläuft wie geplant. Nur Aliver erreicht das für ihn vorgesehene Ziel; er wächst tief im Süden bei den Talayen auf, einem Stammesvolk aus Kriegern, Jägern und Läufern, die die trockenen Steppen und Savannen ihres riesigen Kontinents durchstreifen. Schließlich erfährt er, dass es die Santoth, die mythischen Zauberer, tatsächlich gibt. Er sucht sie auf und stellt fest, dass sie mit Freuden aus ihrer Verbannung zurückkehren und ihm helfen würden, doch sie ahnen, dass ihre Magie von der Zeit zu sehr verdorben worden ist. Die alten Zauberer fragen den Prinzen, ob er Das Lied von Elenet besitzt, jenes Buch, in dem die magische Sprache des Schöpfers niedergeschrieben ist. Aliver hat es nicht, und so bleiben die Santoth im Exil. In dieser harschen Umgebung wird Aliver zum Mann und lernt viele Dinge, die seinen Charakter und seine Fähigkeiten als Anführer formen. Seinen Geschwistern ergeht es nicht ganz so gut.


    Corinn wird von ihrem Wächter verraten. Sie wird an Hanish ausgeliefert und gezwungen, am neuen Hof der Mein zu leben, der sich den Palast ihres Vaters angeeignet hat. Jahrelang begehrt sie innerlich gegen die prachtvolle Gefangenschaft auf, in der sie gehalten wird, ganz langsam jedoch gelingt es Hanish, sie mit seinem Charisma und seinem Charme für sich zu gewinnen. Fast gegen ihren Willen verliebt sie sich in den Mann, dessen Gefangene sie ist.


    Auch Mena erreicht ihr geplantes Ziel nicht. Ihr Wächter wird getötet, so dass sie allein an Bord eines kleinen Bootes auf dem Meer treibt, bis die Strömungen sie schließlich an die Küste des abgelegenen Vumu-Archipels verschlagen. Dort wird sie von den primitiven Bewohnern der Insel als die irdische Verkörperung einer ihrer mächtigsten Gottheiten begrüßt– Maeben, die Adlergöttin des Zorns. Mena wächst im Tempel auf, sie genießt viele Vorrechte, ist aber an strenge Rituale und Formalitäten gebunden. Jahrelang ist dies ihr Leben, bis Melio Sharratt sie entdeckt, ein Jugendfreund Alivers. Er macht ihr klar, dass die Geschichte der Akarans noch nicht vorbei ist und unterrichtet sie heimlich im Schwertkampf.


    Als Dariels Wächter den Mann nicht finden kann, dem er den Jungen übergeben soll, lässt er ihn mitten im Chaos der Flüchtlingsströme in den Gebirgspässen von Senival zurück. Zufällig wird der Prinz von Val gefunden, einem gewaltigen Mann, den Dariel einst bei einem Streifzug in die Gesindebereiche des Palasts kennen gelernt hat. Val hatte dem Prinzen oft von seinem früheren Leben als Pirat auf den Grauen Hängen erzählt und beweist, dass diese Geschichten wahr waren, indem er Dariel mitnimmt und den Jungen als Freibeuter und Piratenkapitän großzieht.


    So wachsen die vier Akaran-Kinder in sehr unterschiedlichen Umgebungen heran und hören viele Jahre lang nichts voneinander. Es ist Thaddeus Clegg, der sie schließlich wieder zusammenbringt. Der ehemalige Kanzler leidet noch immer unter der Schuld, seinen König verraten zu haben, und arbeitet mithilfe eines Netzwerks von Agenten daran, die Akaran-Kinder zu finden und wieder zusammenzubringen.


    Mittlerweile hat Hanish Mein die Rolle übernommen, die die Akarans innehatten. Er setzt die Sklavenquote herauf und unterdrückt das Volk genauso wie seine Vorgänger. Es dauert nicht lange, bis die verschiedenen Völker der Bekannten Welt, die einst unter der Herrschaft der Acacier gelitten hatten, feststellen, dass es ihnen unter der Hanish Mein noch schlechter geht.


    Und das Schlimmste wissen sie noch gar nicht. Tinhadin, einer der frühen acacischen Könige, hat die Mein seinerzeit mit einem Fluch belegt: Es ist ihnen nicht vergönnt zu sterben. Ihre Körper mumifizieren, und sie bleiben darin gefangen, weder lebendig noch wirklich tot. Dies war die rachsüchtige Tat eines wahnsinnigen Tyrannen, und Tinhadin konnte nicht ahnen, dass sich die Seelen dieser Mein-Vorfahren zu einer Gruppe namens Tunishni zusammenschließen würden. Die Tunishni sprechen zu Hanish und verlangen, nach Acacia gebracht zu werden, wo eine Zeremonie sie befreien und wieder ins Leben zurückkehren lassen wird, mit all der Macht und der Wut, die sie in den Jahrhunderten als Untote angesammelt haben. Diese Zeremonie erfordert aufwendige Vorbereitungen, außerdem ist dafür das Blut eines Akaran unerlässlich.


    Aliver beginnt, die riesigen Stämme von Talay um sich zu scharen. Er spricht von einem neuen Weltzeitalter, mit einer Herrschaft, die gerecht und anständig sein wird und unter der die Macht unter den verschiedenen Völkern aufgeteilt sein wird. Er schwört, den Handel mit den Kindersklaven abzuschaffen, und dank der fernen Unterstützung der Santoth hilft er den Menschen, sich aus der Abhängigkeit vom Nebel zu befreien, die sie so lange geplagt hat. Dariel, der gerade diverse Scharmützel mit der Gilde hinter sich hat, stößt zu ihm, und auch Mena, die mit ihrer angenommenen Religion gebrochen hat, schließt sich ihnen an. Gemeinsam führen sie Hanishs Streitkräften ein stetig wachsendes Heer entgegen.


    Nachdem er die Akaran-Kinder wieder zusammengebracht hat, findet Thaddeus Trost darin, sie erwachsen, gesund und stark zu sehen, und bricht zu einer eigenen Mission auf. Ihm ist klar geworden, dass er weiß, wo im Palast von Acacia Das Lied von Elenet verborgen ist, und er kennt auch einen geheimen Zugang, um unentdeckt an das Buch zu kommen. Tatsächlich gelingt es ihm, und er plant, Aliver das Buch zurückzugeben, damit dieser die Santoth zu Hilfe rufen kann. Doch bevor er den Palast verlässt, entdeckt er Corinn und spricht sie an; er hofft, dass sie mit ihm fliehen wird.


    Was er nicht weiß, ist, dass Corinn sich sehr verändert hat. Im Gegensatz zu ihren Geschwistern hat sie niemals unter dem einfachen Volk gelebt, sie kennt nur den Palast, den Hof, Reichtum und den geschickten Umgang mit der Macht. Schließlich hat sie Hanish ihr Herz geschenkt, doch eines Nachts hört sie zufällig, wie ihr Geliebter mit den Tunishni spricht und schwört, dass er sie– Corinn– töten wird, um seine untoten Ahnen zu befreien. Dies ist die letzte einer Vielzahl von Enttäuschungen; Corinn ist nunmehr überzeugt, dass sie sich nur auf sich selbst verlassen kann.


    Thaddeus zeigt ihr Das Lied von Elenet, und Corinn, die die Macht des Buches spüren kann, trifft eine Entscheidung. Statt mit Thaddeus zu fliehen, vergiftet sie den alten Mann. Sie versteckt das Buch und beginnt unverzüglich, im Verborgenen daran zu arbeiten, ihre eigene Macht zu sichern. Sie schließt ein Abkommen mit der Gilde und überredet die Kaufleute, den kommenden Krieg auszusitzen, und sie verbündet sich mit den Numrek, Hanishs alten Kampfgefährten, denen sie genau den Status verspricht, den Hanish ihnen niemals gewährt hat. Außerdem sichert sie sich die Hilfe von Rialus Neptos, einem zwielichtigen ehemaligen acacischen Gouverneur. Dabei arbeitet sie niemals direkt gegen ihre Geschwister. Tatsächlich hilft ihr Tun ihnen sogar, da sie die Bedrohungen durch die Gilde und die Numrek aus der Welt schafft, aber ihre Aktivitäten sind auch nicht mit denen ihrer Geschwister abgestimmt. Sie hat es auf Hanish abgesehen und arrangiert alles sorgfältig, um im geeigneten Moment zuschlagen zu können, während er selbst letzte Hand an seinen Plan zur Befreiung der Tunishni legt.


    In der Zwischenzeit ist Alivers Armee in der Ebene von Nord-Talay auf die Streitmacht der Mein gestoßen, die von Maeander angeführt wird. Die Schlacht dauert mehrere Tage, wobei der Vorteil sich mal der einen und mal der anderen Seite zuneigt. Maeander setzt wilde Tiere ein, so genannte Antoks, die den Streitkräften der Rebellen schweren Schaden zufügen, doch auch Alivers Verbindung zu den Santoth hilft seiner Sache und schützt seine Leute.


    Schließlich tritt Maeander persönlich an die Acacier heran. Er verweist auf alte Traditionen und schlägt einen Zweikampf vor. Aliver kann diese Gelegenheit, den Kampf zu beenden, nicht verstreichen lassen; er will nicht, dass noch mehr von den einfachen Menschen, die er lieben gelernt hat, in diesem Krieg sterben müssen. Trotz der Proteste seitens Menas und Dariels willigt er ein. Eine Weile sieht es so aus, als würde er Erfolg haben, aber plötzlich gelingt Maeander ein tödlicher Hieb. Aliver bricht tot zusammen.


    Außer sich vor Wut befiehlt Dariel seinen Truppen, über Maeander herzufallen und bricht so den Schwur, den er vor dem Zweikampf abgelegt hat. Die beiden Armeen nehmen den Kampf in aller Härte wieder auf, und es sieht aus, als würden die Streitkräfte der Mein gewinnen. Als Mena und Dariel an dem Morgen erwachen, an dem sich das Schicksal der acacischen Streitkräfte zu erfüllen droht, sehen sie überrascht, wie sich aus dem Süden gewaltige, schattenhafte Gestalten nähern. Sie schrumpfen auf menschliche Größe, als sie näher kommen, und erweisen sich als Santoth. Aufgewühlt und wütend haben sie ihr Exil verlassen, denn sie haben Alivers Tod gespürt. Jetzt wissen sie, dass ihre Verbannung nicht aufgehoben werden wird, und voller Zorn richten sie ihre Wut gegen die Armee der Mein. Ihre Lieder und Zaubersprüche zerfetzen das Land und reißen Scharen von Soldaten in Stücke. Als sie sich schließlich wieder in den fernen Süden zurückziehen, ist es offensichtlich, dass die Acacier die Schlacht gewonnen haben.


    Auf Acacia selbst hat Corinn ihre überraschende Attacke gegen Hanish entfesselt und dabei die Numrek eingesetzt, ihre neuen Verbündeten, die sie auf jenem geheimen Weg, den auch Thaddeus benutzt hatte, in den Palast geschmuggelt hat. Die Numrek töten die meisten Mein und nehmen schließlich Hanish gefangen. Corinn befiehlt, dass er auf eben dem Altar hingerichtet wird, auf dem er sie opfern wollte. Rialus obliegt es, ihren Befehl auszuführen.


    Als das Buch endet, ist in gewisser Hinsicht wieder Frieden in der Bekannten Welt eingekehrt. Corinn wird unangefochten zur Königin und empfängt ihre beiden noch lebenden Geschwister zwar freundlich, aber kühl. Anscheinend unterscheidet sich ihre Vision von der Zukunft deutlich von Alivers idealistischen Vorstellungen. Außerdem erwartet sie Hanishs Kind.

  


  
    Prolog


    Luana–

    im neunten Jahr der Herrschaft

    von Hanish Mein
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    Nur er hätte es sein sollen, er ganz allein. Ravi brüllte es wieder und wieder. Er hüpfte auf und ab, damit man ihn inmitten der anderen Kinder sah; er drängte sich durch die Menge und griff nach jedem Soldaten im roten Umhang, den er zu fassen bekam. Meistens achteten sie nicht auf ihn. Und wenn doch, dann schoben sie ihn zurück in die Menge oder zogen ihm eins mit der Reitpeitsche über. Trotzdem hörte er nicht auf. Das war ein Irrtum! Er würde mit ihnen gehen, egal wohin. Er würde sich gut benehmen. Er würde alles tun, was sie von ihm verlangten, aber Mór sollte mit alledem hier nichts zu tun haben! Sie war außer ihm das einzige Kind seiner Eltern. Sie brauchten sie. Ihre Mutter konnte ohne sie nicht leben. Das hatte er sie mehr als einmal sagen hören.


    »Bitte«, schrie er, »lasst sie gehen! Lasst sie nach Hause gehen!«


    Ein untersetzter Soldat fuhr zu ihm herum. Er war kleiner als die meisten anderen, hatte einen Speckring um die Taille, ledrige Haut und Haare, die sich sträubten wie das Fell eines struppigen Nagetiers. Sein rotes Hemd spannte über dem Bauch. Er packte Ravi am Kinn und zog ihn so nah an sich heran, dass sein Zwiebelatem heiß auf Ravis Haut brannte. »Ihr seid beide Quote«, sagte er. Sein Akzent klang fremd in Ravis Ohren. »Verstehst du? Ihr seid beide gegeben worden. Zwei Erbsen aus derselben Schote, zwei Welpen aus demselben Wurf. So ist das eben, mein Junge. Finde dich damit ab, und dein Leben wird so schlecht nicht sein.«


    Der Mann versuchte den Jungen wegzuschieben. Als Ravi sich an seinen Arm klammerte, knurrte er, dass er nun wahrlich genug Geduld gehabt hätte. Er ballte die Faust und versetzte dem Jungen einen Schlag auf die Nase. Einen Moment lang wurde es Ravi schwarz vor Augen. Als sein Blick sich wieder klärte, stand er stotternd und benommen und mit Blutspritzern auf Lippen, Kinn und Brust da.


    »Ravi …« Die Stimme seiner Schwester drang endlich zu ihm durch. Ihre Stimme war mit ein Grund gewesen, warum er so geschrien hatte. Er hatte Angst davor, sie zu hören. Er strebte auf einen anderen Mann im roten Umhang zu, aber Mór schlang die Arme um ihn und ließ sich nicht abschütteln. »Hör auf, Ravi! Bitte! Das nützt doch nichts. Du machst sie nur noch wütender.«


    Wütender?, dachte Ravi. Wütender? Was spielte es für eine Rolle, ob sie wütend waren? Er war kurz davor, mit harschen Worten zu ihr herumzufahren, doch sie hielt ihn sehr fest, und eigentlich wollte er sich auch gar nicht von ihr losmachen. Er wusste, dass sie recht hatte. Sie war immer besonnener als er; sie vergeudete ihre Zeit nie mit unnötigen Dingen, wie er es so oft tat. Auf dem Hof arbeitete sie jeden Tag langsam und stetig. Sie bewegte sich wie eine alte Frau, hatte er immer gedacht. Doch irgendwie war sie mit ihrer Arbeit immer früher fertig als er, obwohl er schneller und stärker war als sie. Selbst jetzt hatte sie mehr Selbstvertrauen als er. Sich dies einzugestehen, beruhigte ihn mehr als ihre Umarmung, mehr als seine Müdigkeit und sein zerschlagenes Gesicht.


    »So ist‘s gut, Ravi. Komm«, flüsterte sie und zog ihn wieder zwischen die anderen Kinder. »Es ist besser, wenn sie dich nicht sehen. Sie lassen mich nicht gehen. Das weißt du doch, und wenn du sie weiter auf dich aufmerksam machst, trennen sie uns vielleicht voneinander. Ich will nicht allein sein, Ravi.«


    Das wollte er auch nicht. Er ließ sich von ihr in die Menge ziehen, und sie schoben sich zwischen die anderen, bis sie nur noch zwei Kinder unter vielen waren. Nun, da er nicht mehr für Aufregung sorgte, unterschieden er und seine Schwester sich kaum von den anderen. Als er sich umschaute, sah er ein paar Gesichter aus dem benachbarten Dorf. Die Übrigen waren Fremde, doch nach ihrer Kleidung, ihrem Verhalten und ihren angstvollen Blicken zu urteilen, waren sie das Gleiche wie er und Mór: Bauernkinder aus dem fruchtbaren, aber abgelegenen Landstrich nördlich der Seenplatte. Sie waren in der Nähe einer Stadt, in der er noch nie gewesen war, zusammengetrieben worden. Jetzt waren sie wie eine Herde Schafe in einem Pferch, die von rot gekleideten Wölfen zusammengehalten wurden.


    Wie viele von ihnen waren hier? Hunderte, dachte Ravi. Manche höchstens sieben oder acht Jahre alt, manche auch schon dreizehn wie er und seine Zwillingsschwester. Alle blickten sich ängstlich um und flüsterten oft mit denen, die neben ihnen standen, versuchten, zu verstehen, was hier geschah. Viele hatten tränenüberströmte, verschmierte und schmutzige Gesichter. Die meisten waren hellblond, ihre Gesichter glatt und blass. Fremde lachten manchmal über ihre eng beieinander stehenden, tief liegenden Augen und hielten sie für teilnahmslos und schwer von Begriff. Aber sie waren nicht schwer von Begriff. Und sie waren auch nicht teilnahmslos. Sie lebten nur so weit im Norden, dass sie von den Geschehnissen in der Bekannten Welt oft nicht berührt wurden. Das hatte sich schlagartig geändert, begriff Ravi, und die Veränderung kam ihm schon jetzt unwiderruflich vor.


    Eng aneinandergedrückt setzten sich die Geschwister inmitten der anderen auf den Boden. Mór wischte Ravi mit dem Ärmel das Gesicht ab und wies ihn an, den Kopf zu heben. Missmutig tat er wie geheißen, ließ es zu, dass sie sich um ihn kümmerte, doch er konnte ihr immer noch nicht in die Augen sehen, obwohl er wusste, dass sie genau das wollte. Noch hatte er kein einziges Mal geweint, und er fürchtete, dass sich das ändern könnte, wenn er sie ansah. Ihr Gesicht erinnerte ihn nur allzu deutlich an all das, was verloren war.


    Noch vor ein paar Tagen hatte Ravis Welt sich an dem hügeligen Gebiet aus Ackerland und Moor bemessen, das sich rund um sein Dorf nördlich von Luana erstreckte. Das Haus seiner Familie stand auf einem Hügel, umgeben von Feldern mit roten süßen Kartoffeln, die zu den wichtigsten Feldfrüchten dieser Region zählten. Ringsum waren die Häuser ihrer nächsten Nachbarn am Horizont zu sehen, jeweils vielleicht eine halbe Meile voneinander getrennt. Eine einsame Landschaft, über der jeden Morgen Dunst lag und wo es an den meisten Tagen kühl blieb, ganz gleich, in welcher Jahreszeit. Er hatte ein ruhiges Leben geführt, hatte jeden Tag geschuftet, um all die Arbeiten zu erledigen, von denen ihre vierköpfige Familie auf bescheidene Weise lebte.


    Sein Vater war ein ruhiger Mann mit großen Händen, der wegen einer Verletzung in seiner Jugend ein wenig hinkte. Seine Mutter hatte absurd schiefe Zähne, die sie oft zeigte, denn sie würzte die Worte, die aus ihrem Mund kamen, stets mit einem Lachen. Er wusste, dass seine Mutter zwei Kinder bei der Geburt verloren hatte, ehe sie ihn und Mór bekommen hatte. Das war nicht ungewöhnlich. Vielleicht war sie ja eigentlich traurig hinter all dem Lachen, aber sie achtete sorgsam darauf, dass Ravi niemals etwas davon merkte.


    Er hatte davon geträumt, alldem zu entfliehen und nach etwas zu suchen, das aufregender war: auf einem Handelsschiff zu segeln oder der Garde beizutreten, die gelegentlich in den Provinzen patrouillierte, oder das Pferd eines Nachbarn zu stehlen und einfach in die Welt hinauszureiten. Jetzt hatte er Aufregung– aber nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.


    Die Männer in den roten Umhängen waren in den dunklen Stunden gekommen, lange nach Einbruch der Nacht und ebenso lange vor Sonnenaufgang. Ravi hatte das Klopfen an der Tür gehört, und gleich darauf das Grummeln seines Vaters, und dann hatte er dem Quietschen der Tür gelauscht, und dem Gemurmel, das gefolgt war. Wahrscheinlich einer der benachbarten Bauern, hatte er gedacht, der wegen eines mitternächtlichen Missgeschicks um Hilfe bat. Bei dem Hof drüben bei den Sümpfen hatte es Probleme mit Schafdieben gegeben. Vielleicht wollten sie eine Verfolgungsjagd abhalten.


    »Ravi«, hatte Mór in ihrem Bett auf der anderen Seite des Zimmers geflüstert, »wer ist das?«


    Er hatte sie mit einem Psst zum Schweigen gebracht. Dann hatte er seine Decke zurückschlagen und auf Zehenspitzen zur Tür schleichen wollen, um durch den Spalt zu lauschen, aber er war nicht weiter gekommen, als die Decke zwischen die Fingerspitzen zu nehmen.


    Aus dem Hauptraum ertönte ein Schrei, gefolgt von einem Poltern, als wenn etwas umgeworfen wurde– ein Stuhl, dachte er–, und dem Scharren von Füßen auf dem Fußboden aus festgestampfter Erde. Verwirrt erstarrte er mitten in der Bewegung. Noch ein Schrei und geflüsterte Flüche, und dann dumpfe Geräusche, die er zunächst nicht einordnen konnte. Und dann konnte er es doch: Schläge! Faustschläge, die auf menschliche Körper trafen. Das ergab alles überhaupt keinen Sinn. Er schwang die Beine aus dem Bett, setzte leise die Füße auf den Boden. Das Licht, das zwischen Tür und Rahmen hereindrang, veränderte sich, es tanzte und wurde heller. Er beobachte es, während er hörte, wie Mór scharf die Luft einsog.


    Die Tür zu ihrem Zimmer schwang jäh nach innen, aufgetreten von einem Fuß in einem Stiefel. Grausam helles Fackellicht erhellte den Raum. Und in diesem Licht tauchten Männer auf, untersetzt, in Rot gekleidet. Der erste schritt quer durch den Raum und packte Ravi mit einer Hand fest im Genick. Er beugte sich vor und musterte den Jungen, die Fackel so nah bei seinem Gesicht, dass seine Züge ein unentwirrbares Durcheinander aus hellen Flächen und Schatten war. Ein zweiter Mann ging zu Mór. Er war sanfter, legte ihr einen Finger unters Kinn und drehte ihren Kopf so, dass der erste Mann ihr Gesicht sehen konnte.


    »Ja«, sagte er, während er sie beide abwechselnd ansah, »ihr seid zwei Seiten der gleichen Münze. Ihr beide seid eins; ihr habt euch den Bauch geteilt und teilt nun euer Schicksal. Eure Ratsherren haben uns die Wahrheit gesagt. Steht auf. Los, hoch mit euch, alle beide. Wir tun euch nichts, wenn ihr euch ruhig verhaltet.«


    Er war so sachlich, so beiläufig einschüchternd, dass Ravi auf den Beinen stand, bevor er überhaupt wusste, was er tat. Er und Mór wurden durch den Türrahmen in den Hauptraum geschoben. Was Ravi dort sah, blieb nur in Bruchstücken in seiner Erinnerung hängen, als zusammenhanglose, zwischen ruckartigen Bewegungen– Geschobenwerden und Dahinstolpern– gefangene Bilder. Er sah das Gesicht seiner Mutter, ihr Mund stand offen, und ihre Zähne wirkten wie die Fänge eines Wolfs oder Bären. Wild blickte er sich um, suchte nach seinem Vater. Er konnte ihn nirgends entdecken, stattdessen fiel sein Blick auf einen Tumult beim Herd: mehrere Männer, deren Arme und Beine sich bewegten wie die eines Ungeheuers. Er sah seinen Vater nicht, konnte seinen Körper in dem Durcheinander nicht ausmachen, aber Ravi wusste, dass er sich in der Mitte des Tumults befand.


    Der Junge wurde grob zur Tür geschoben. Sein Fuß blieb am Türrahmen hängen, und er fiel der Länge nach in die Nacht. Er schlug hart mit Unterarmen und Ellbogen auf dem Boden auf, rollte weiter, und konnte einen Moment lang klar denken, während er die Gestalten auf sich zuschreiten sah. Rote Umhänge. Sie trugen rote Umhänge! Das bedeutete, dass er und Mór von den Fressern mitgenommen werden würden! Ältere Jungen hatten Geschichten über solche Sachen erzählt, hatten gesagt, der König im Süden schicke von Zeit zu Zeit Jäger durch Candovia, auf der Suche nach Kindern, die sein Gott so gerne verschlang. Ravi hatte das nie geglaubt. So etwas war zu seinen Lebzeiten nie passiert, und er wusste, dass ältere Jungen grausam waren und logen. Jetzt jedoch griff ein Mann nach ihm, sein Vater war unter einer wogenden Masse von Gliedern eingeklemmt, seine Mutter machte ein Wolfsgesicht, und seine Schwester schrie, weil irgendjemand grob zu ihr war.


    Der Zorn erfüllte ihn binnen eines Augenblicks so vollständig, als hätte man Öl in ein Feuer gegossen. Heftig trat er nach dem Mann, der ihn packen wollte, streifte aber nur sein Schienbein. Das machte ihn nur noch wütender, und er trat wieder und wieder zu; seine Beine wirbelten, während er sich auf dem festgetrampelten Boden wand. Der Mann fluchte und machte einen Satz rückwärts, ging aber sogleich wieder auf ihn los, eine gewaltige, massige Gestalt hinter einer Stiefelspitze. Ravi versuchte, sich um den Stiefel zu krümmen und den Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen, doch der riss sich los und kam wieder auf ihn zu. Gleich darauf sprangen andere ihm bei.


    Das war das erste Mal, dass sie ihn schlugen, bis er die Besinnung verlor. Weil Ravi bewusstlos war, konnte er sich nicht daran erinnern, wie sie gefesselt und in einen Wagen gesteckt worden waren, der am Rande der Straße wartete. Er hörte seine Mutter nicht jammern, sah sie nicht im Türrahmen auftauchen, wo sie vom Arm eines Soldaten zurückgehalten wurde. Und Mór erzählte es ihm auch nie. Doch irgendwie wusste er es. Er wusste es so sicher, als hätte sie ihm ihre Augen und ihre Ohren geliehen.


    Zwei Tage, nachdem die Soldaten ihm die Nase gebrochen hatten– zwei Tage unterwegs, an denen sie geschlagen wurden, nachts nicht schliefen und tagsüber benommen dahindämmerten–, wurden die Kinder in der Nähe der Küste mit anderen Gruppen aus anderen Dörfern zusammengepfercht. Viele von ihnen hatten sich in den Küstenstädten versammelt, um die Rückkehr des Frühlings zu feiern. Vielleicht war das der Grund, warum sie in so großer Zahl eingesammelt werden konnten. Wie die Soldaten in den roten Umhängen mit den Eltern der Kinder umgegangen waren, wusste Ravi nicht. Sie konnten sie doch nicht alle geschlagen haben, oder doch? Vielleicht hatten sie deshalb die Kinder so erbarmungslos marschieren lassen. Vielleicht, aber Ravi war sich ziemlich sicher, dass da noch mehr dahintersteckte. Manchmal konnte er den stechenden Geruch von Nebel in der Brise riechen, die von den Städten heranwehte, an denen sie vorbeikamen. Das versetzte ihn in die gleiche melancholische Stimmung, die der Rauch brennender Ruinen ausgelöst hätte. Doch die Städte lagen nicht in Trümmern; zumindest nicht im direkten Sinn, den man sich am leichtesten ausmalen konnte.


    Keines der Kinder verstand, was geschah. Ja, sie kannten alle die Geschichten von den Männern in den roten Umhängen, vom Verschwinden, aber die Geschichten waren nie so gewesen wie das hier. Sie hatten gehört, dass alle paar Jahre ein oder zwei Kinder verschwunden waren. Nicht mehr. Und in den Geschichten waren immer kleine Kinder mitgenommen worden, keine, die so alt waren wie Ravi und Mór. Was auch immer hier jetzt geschah, es überstieg die Albträume bei weitem, die die älteren Jungen den Jüngeren hatten bescheren wollen.


    Sie marschierten den ganzen Morgen und dann den ganzen Nachmittag. Als der Abend dämmerte, kamen sie zwischen Klippen an den Strand herunter und sahen zum ersten Mal die großen Gildenschiffe. Es war schwierig, ihre Größe zu schätzen. Zuerst dachte Ravi, die Schiffe seien nicht besonders groß, dann jedoch wurde ihm klar, dass sie sich ziemlich weit draußen befanden. Sie mussten riesig sein, wie sie da auf einer schimmernden, azurblauen Weite lagen. Die Zwillinge gingen Hand in Hand ziemlich weit vorne in der Marschkolonne. Ravi spürte, wie das hohe, feuchte Gras an seinen Beinen entlangstrich, und er dachte, dass er Glück hatte, so weit vorne in der Reihe zu sein und nicht weiter hinten, wo das Gras heruntergetrampelt sein würde und man es nicht spüren könnte. Dann dachte er, dass er entweder nicht sonderlich nett oder ein Narr war– oder beides. Das ist nicht möglich, dachte er. Nicht möglich. Doch die Welt widersetzte sich seiner Behauptung ohne jedes Zögern, während sich die Reihe weiter vorwärtsbewegte.


    Ravi drückte die Hand seiner Schwester fester und betrachtete die Schiffe.


    In dieser Nacht schliefen sie von den Wächtern bewacht auf einem schmalen, von bröckeligen Klippen gesäumten Sandstreifen. Ein paar von den Kindern hatten Angst vor dem Meer und weinten. Ravi wollte sie anschreien, dass sie aufhören sollten, aber er wusste, dass das unfreundlich gewesen wäre. Er wollte nicht unfreundlich sein. Das würde etwas Schlimmes nur noch schlimmer machen, und zwar für andere, die genauso unschuldig waren wie er. Er war wütend, und er wollte nicht, dass diese Wut verschwand oder durch Angst oder Fügsamkeit ersetzt wurde. Er wollte mit dieser Wut etwas ausrichten.


    »Schwör mir, dass du dich ihnen niemals geschlagen geben wirst«, sagte er. Es waren seit einiger Zeit seine ersten Worte. Dabei sah er seine Schwester nicht an, sondern starrte ins Leere. Er fuhr mit den Fingern durch den feuchten Sand und spürte die Beschaffenheit der Körnchen.


    Als Mór nicht antwortete, wandte Ravi sich ihr zu und musterte sie im gelblichen Licht der Feuerstellen, die ihr Lager umgaben. Er packte sie an beiden Handgelenken und drückte so kräftig zu, dass er wusste, es tat ihr weh. »Bleib nicht einfach stumm. Schwöre, dass du es nicht tun wirst!«


    Mór sah elend aus. »Ravi, wie könnte ich das? Du siehst sie doch.«


    Er schob sich dicht an sie heran. »Schwöre es! Gib dich ihnen nicht geschlagen. Niemals.«


    Wieder protestierte sie. Sie würde gehorchen müssen, behauptete sie, wies darauf hin, was sie ihr antun würden, wenn sie ihnen nicht gehorchte. Ravi schnitt ihr das Wort ab.


    »Du hörst nicht zu«, sagte er. »Was ich meine, ist, du sollst niemals glauben, dass du eine Sklavin bist, ganz egal, wozu sie dich auch zwingen. Die Rotmäntel sagen, wir gehören jetzt irgendwelchen anderen Leuten. Sie sagen, wir sind nicht unsere eigenen Herren, und wir haben keine Eltern. Aber sie sind Lügner. Das ist es, woran du dich erinnern sollst. Glaubst du, dass sie Lügner sind?«


    Er wartete, bis Mór nickte, ehe er fortfuhr: »Vergiss das nicht. Lass nicht zu, dass ihre Lügen für dich zu Wahrheiten werden. Vergiss niemals, dass du Mór bist, Ravis Schwester, das Kind unserer Eltern. Versprich mir das.«


    Sie versprach es, und er ließ ihre Handgelenke los. »Warum sagst du das alles?«, fragte Mór. »Du tust, als wären wir getrennt, aber das sind wir doch gar nicht. Sei einfach still und mach sie nicht auf dich aufmerksam, dann lassen sie uns zusammenbleiben.«


    Ravi sagte nichts, und er war froh, als sie nicht von ihm verlangte, es ihr zu schwören, so wie er es getan hatte.


    Irgendwann mitten in der Nacht entschied er, was er tun würde. Und das war das Gegenteil davon, sich unauffällig zu verhalten. Mór würde es nicht verstehen, aber wenn ihm das gelang, was er glaubte schaffen zu können, würde sie es später einmal begreifen. Er wusste nicht genau, wie er es anstellen würde, aber er beschloss, es zu versuchen. Und er spürte, dass er den richtigen Augenblick erkennen würde, wenn er gekommen war.


    Kleiner als die eigentlichen Gildenschiffe, waren die Kähne, die sich am nächsten Morgen dem Ufer näherten, um die Kinder aufzunehmen, die größten von Menschenhand geschaffenen Gebilde, die Ravi jemals gesehen hatte. Eine Flotte flacher, rechteckiger Flöße zog sich weit entlang des Ufers hin und drückte die Wellen unter sich nieder. Die Flöße bestanden aus einem schiefergrauen, merkwürdig stumpfen Material, das das Licht der aufgehenden Sonne einzufangen schien. Ravi konnte nicht sagen, wie sie sich von der Stelle bewegten, aber irgendetwas trieb sie an, langsam und unaufhaltsam. Und auf ihnen standen Menschen. Nicht viele, und sie waren nicht nahe genug, als dass er sie hätte deutlich ausmachen können. Doch auf einem der näheren Kähne stand eine Gruppe aus fünf Gestalten auf einer erhöhten Plattform. Sie bewegten sich nicht und waren anfangs nicht mehr als Silhouetten, doch Ravi war sich sicher, dass sie ihn alle ansahen.


    Die Kinder am Strand starrten aufs Meer hinaus, als wären diese geräuschlosen Dinge und diejenigen, die sich darauf befanden, furchterregender als alles, was sie bis jetzt gesehen hatten. Sie begannen zu murmeln und zu flüstern. Ein Junge unweit der Zwillinge sagte: »Das ist Zauberei.« Niemand widersprach ihm.


    »Macht euch bloß nicht in die Hosen«, sagte einer der Soldaten und lachte laut. »Jetzt schau sich einer euch an. Glotzt mit offenem Maul wie die Karpfen!«


    Ein anderer Soldat sagte etwas über den Geruch nach beschmutzter Unterwäsche. Und ein dritter– der ein bisschen weiter weg war und mit ausgebreiteten Armen vorwärts schritt, um die Kinder vor sich herzutreiben– machte einen Witz über den riesigen Hackklotz, der auf sie zukam.


    »Warum tun sie das?«, überlegte Ravi laut. »Warum machen sie uns noch mehr Angst?«


    Seine Schwester, die seine Hand hielt, antwortete nicht.


    Die Kähne kamen näher. Die Gestalten, die auf der erhöhten Plattform standen, waren jetzt deutlicher zu erkennen. Sie trugen Kapuzenumhänge in dem gleichen leblosen Grau wie die Schiffe. Die Brandung unter den Kähnen wogte heran, griff nach den Füßen der Kinder. Sie wichen ein wenig zurück, spürten den Druck derjenigen, die hinter ihnen standen, und gerieten in Panik. Die Angst breitete sich in Windeseile aus. Während das Durcheinander immer größer wurde, hörte Ravi, wie die Soldaten noch lauter spotteten. Sie hatten gewusst, dass dies passieren würde. Und es machte ihnen Spaß!


    Diese Erkenntnis ließ ihn aufschreien. »Wir sind keine Sklaven!« Ohne es zu bemerken, riss er seine Hand von der seiner Schwester los. Er wirbelte herum, brüllte über die Köpfe der zumeist kleineren Kinder hinweg in alle Richtungen. »Hört ihr mich? Wir sind keine Sklaven!«


    Seine Stimme musste weit getragen haben, denn viele Gesichter wandten sich ihm zu, viele Augenpaare starrten ihn an– runde Gesichter, ausgemergelte Gesichter, schmutzig und mit tief in den Höhlen liegenden Augen, in denen er Hunger zu erkennen glaubte. Und Zustimmung. Er glaubte, diese Zustimmung in Gewissheit verwandeln zu können. »Dass sie das behaupten, macht es nicht wahr. Wir sind keine Sklaven, nur weil sie es sagen!« Seine Stimme wurde lauter. Er rief, sie sollten sich umschauen. Sollten sehen, wie viele sie waren. Sie waren Hunderte. Am ganzen Strand waren Tausende! Die Soldaten waren wenige. Wie konnten sie so viele versklaven?


    Er beantwortete die Frage selbst: »Weil wir es zulassen!«


    Die Soldaten bemerkten ihn. Sie riefen einander etwas zu, riefen ihm etwas zu. Er sah, dass zwei von ihnen aus unterschiedlichen Richtungen auf ihn zukamen. Der Nähere war ein Bulle, mit Schultern, die so wuchtig und gewaltig waren, als würde seine ganze Wut sich dort zusammenballen.


    Ravi packte Mór und zog sie weg; beide waren so wendig wie Sardinen. Er glitt durch die Menge, wiederholte immer wieder aufs Neue, dass sie keine Sklaven waren. Er sagte den anderen, sie sollten kämpfen, sie sollten weglaufen, sie sollten irgendetwas tun, sollten sich nur nicht geschlagen geben. Er wusste nicht, ob sie ihn wirklich verstanden, oder ob das Chaos über ihnen zusammengeschlagen war, doch überall um ihn herum drängten sich die Kinder und wuselten durcheinander. Sie schlugen auf die Männer ein, die nach ihnen griffen, entwanden sich ihnen. Eine ganze Woge von ihnen war über einen Mann hinweggebrandet, der gestürzt war, und viele kleine Füße trampelten auf ihm herum, als sie den Strand hinunterstürmten.


    Der Freiheit entgegen, dachte Ravi. Er wusste, dass Mór ihn anflehte, doch das spielte keine Rolle. Er hielt sie am Handgelenk fest und tat, was er tun musste, er veränderte alles.


    »Sie können uns nicht alle aufhalten! Lauft nach Hause!«


    Gerade war er wieder herumgewirbelt, mit offenem Mund und bereit zu fliehen, falls der Soldat zu nahe war. Er dachte, dass es an der Zeit sei, sich den anderen anzuschließen, die den Strand entlang flüchteten. Das war es, was Mór wollte, dessen war er sich sicher, und jetzt würden sie es tun.


    Er drehte sich gerade rechtzeitig um, um die volle Wucht eines Knüppels abzubekommen, der gegen seine Stirn prallte. Eines Knüppels, den ein Soldat aus einiger Entfernung mit viel Schwung und unheimlicher Genauigkeit geworfen hatte. Ravis Kopf flog nach hinten, und sein Blick richtete sich auf den wolkenverhangenen Himmel. Plötzlich hatte er keine Beine mehr. Er fiel so hin, dass sein Hinterkopf das Erste war, was auf dem harten Sand aufschlug. Der Aufprall machte ihn benommen, nahm ihm den Atem, und die Hand am Ende des Arms, den er immer noch nach oben streckte, und in der er eben noch Mòrs Hand gehalten hatte, war leer.


    Und dann schloss sich eine Faust um diese Hand, und eine Gestalt verdeckte den Himmel. Der Soldat riss Ravi hoch, wirbelte ihn in der Luft herum und schleuderte ihn wieder mit dem Gesicht voran auf den Sand. Er drückte ihm das Knie in den Rücken, verlagerte sein ganzes Gewicht darauf. Ravis Lippen formten ein O, als die Luft aus seiner Lunge wich. Er schnappte nach mehr, aber der Mann drückte so fest, als wollte er sein Knie durch ihn hindurch in den Sand rammen.


    »Was machen wir mit ihm?«, fragte er.


    »Mach ihn fertig«, antwortete einer der anderen Soldaten mit ruhiger Stimme. »Das ist zwar Verschwendung, aber wir haben immer noch sie. Die Zahl stimmt so oder so.«


    Ravis Kopf lag seitlich auf dem feuchten Sand; er bekam keine Luft, in seinen Augen standen Tränen– und dann tauchte ein Messer in seinem Blickfeld auf. Und hinter dem Messer sah er seine Schwester. Sie schaute ihn an, und ihr Gesicht war herzzerreißend, trostlos. Ein Soldat hielt sie an den Schultern fest, obwohl es klar war, dass in ihr kein Kampfeswille war. Ravi wollte ihr sagen, dass sie nicht herschauen sollte, doch er konnte nicht. Und es war auch nicht nötig. Etwas anderes zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, jemand, den Ravi nicht sehen konnte, aber den sie ansah, ohne dass ihre Verzweiflung nachließ.


    »Warte«, rief eine andere Stimme. Ravi wusste nicht, wem die Stimme gehörte, aber es lag etwas Herrisches darin. Es war eine fremdartige Stimme, die irgendwie abgehackt klang, obwohl der Sprecher keine Eile zu haben schien.


    Die Klinge hing wartend über ihm.


    »In ihm ist der Geist, der den Tod isst«, sagte die Stimme. Der Sprecher verstummte ein paar Herzschläge lang. »Er hat mehr Leben als die meisten. Ich sehe einen anderen Nutzen für ihn. Ich glaube, er wird den Auldek gefallen.«
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    Als der Balbara-Wächter seinen Warnschrei ausstieß, sprang Prinzessin Mena Akaran augenblicklich von ihrem Feldstuhl auf. Eilig verließ sie den Kreis, in dem sie mit ihren Offizieren gesessen hatte, und rannte zum Grat hinauf. Oben angekommen trat sie zu dem scharfäugigen jungen Mann, spähte seinen schlanken, braunen Arm entlang und über seinen deutenden Finger hinaus auf die karge Weite im Zentrum von Talay. Es dauerte einen Moment, bis sie erblickte, was er ausgemacht hatte. Und selbst dann sah sie weder die Kreatur selbst noch die Schar, von der sie gejagt wurde. Sie waren zu weit weg. Was man erkennen konnte, waren die Rauchwolken der Fackeln, die die Läufer trugen– das und einen schmutzig gelben Fleck am Rand der Welt. Das musste der Staub sein, den ihre Füße aufgewirbelt hatten. Sie schienen ebenso weit weg zu sein wie der Horizont, doch die Prinzessin wusste, dass sie diese Entfernung rasch zurücklegen würden.


    Sie rutschte den sandigen Hang mehr hinunter, als dass sie lief, und eilte wieder zu ihren Offizieren. Einem Hauptmann– Melio Sharratt– wies sie das südlichste Leuchtfeuer zu; dem anderen– Kelis aus Umae– das nördliche. Sie wüssten ja bereits, was sie zu tun hatten, sagte sie. Jetzt ginge es nur noch darum, es umzusetzen, den richtigen Zeitpunkt nicht zu verpassen und das Glück auf ihrer Seite zu haben. Sie überließ es ihnen, die anderen in Position zu bringen und sie an ihre Anweisungen zu erinnern, doch bevor sie sie entließ, ermahnte sie beide, vorsichtig zu sein.


    »Habt ihr gehört?«, fragte sie und beugte sich zu der kleinen Gruppe vor. Mahnend packte sie Melio am Handgelenk, sah ihm aber nicht ins Gesicht; sie wusste, dass er weitergrinsen würde, ohne Respekt vor der Gefahr, die über die Ebene auf sie zukam. Er mochte ja der Anführer der Elite geworden sein, aber diese Aufgabe hatte ihn keineswegs verändert. Seine langen Haare fielen ihm immer noch lässig über ein Auge, wurden zurückgestrichen, nur, um wieder nach vorn zu fallen. Vor fünf Jahren hatten sie geheiratet. Sie hatte die Liebe, die sie für ihn empfand, nie vor anderen verheimlicht, doch sie ließ auch nicht zu, dass diese Liebe sie in Augenblicken wie diesem ablenkte. Sie sprach, als wären ihre Worte an alle Mitglieder des Jagdtrupps gerichtet, was ja auch der Fall war.


    »Ich will keinen Toten. Heute stirbt nur das Übelding«, sagte sie.


    »Solche Worte– von dir?«, fragte Melio. »Hältst du dich auch selbst daran, oder wird es wieder so wie letztes Mal, als wir es mit dem …«


    Mena sprach weiter, als hätte sie ihn nicht gehört. »Sonst niemand. Dieser Befehl gilt für euch alle, persönlich. Wir haben schon zu viele verloren.«


    Sie sah Kelis an. Der Blick des Talayen war so ruhig wie immer, seine Haut dunkel und glatt, seine Augen bedächtig. Es war ein Gesicht, das ihr mittlerweile sehr viel bedeutete. Auf merkwürdige Weise war dieser Talaye ein Stück lebendiger Erinnerung an ihren ältesten Bruder. Aliver war mit ihm als Freund zum Mann herangewachsen. Kelis hatte ihren Bruder in jenen Jahren gekannt, in denen sie selbst von ihm getrennt gewesen war. Selbst jetzt, nach all den Abenden, die sie darüber geredet hatten, wie ihr Bruder damals gewesen war, hatte sie immer noch nicht das Gefühl, es sei genug. Sie hoffte, dass sie noch viele Abende haben würden.


    Ganz bewusst erwiderte sie Melios Blick nicht, als er ging. Wenn sie am Ende des Tages unversehrt wieder zusammen sein würden, würde sie ihm mit ihrem ganzen Körper zeigen, wie viel sie für ihn empfand. So war es in letzter Zeit immer zwischen ihnen gewesen: distanziert, wenn sie sich einer Gefahr gegenübersahen, voneinander entzückt in den kurzen Atempausen danach.


    Die nächste halbe Stunde war ein Wirbel eiliger Vorbereitungen. Mena, die zwischen den Soldaten umherschritt, Anweisungen rief und alles persönlich überprüfte, war ebenso schlank und drahtig muskulös und braungebrannt, wie sie es während des Krieges gegen Hanish Mein gewesen war. Noch immer trug sie das Schwert, mit dem sie als junges Mädchen im Vumu-Archipel ans Ufer geschwommen war, doch sie war schon längst nicht mehr jenes Mädchen. Nur ein sehr unaufmerksames Auge konnte übersehen, dass in ihrer geschmeidigen Gestalt eine geballte Energie steckte, gehärtet durch Verluste, durch den Krieg und durch den inneren Kampf mit jenen tödlichen Gaben, die sie auszumachen schienen. Auch Liebe war in ihr, die jedoch hielt sie am kurzen Zügel. Denn diese Art von Sanftmut war in der Wildheit einer Maeben, auf die sie so oft zurückgreifen musste, nur schwer ausfindig zu machen. Hätte sie die Zeit und die Ruhe gehabt, so hätte sie sich gerne in die freundlicheren Aspekte ihrer Natur eingelebt und sich wieder mit ihnen vertraut gemacht, aber der Friede, der auf das Ende des Krieges gegen Hanish Mein gefolgt war, hatte das kaum zugelassen. Vielleicht konnte sie ihr Schwert niederlegen und sich ausruhen, wenn diese Arbeit hier getan war.


    Erst als alle nötigen Vorkehrungen getroffen waren, gönnte sie sich eine Verschnaufpause. Sie kletterte wieder auf den Grat und stand dort, wo der Wächter gestanden hatte. Vor ihr erstreckte sich Talay, Meilen um Meilen rissiger Erde, die unter einem makellos blauen Himmel dörrte. Sie sah zu, wie die Kreatur Gestalt annahm und Proportionen bekam, während der Rauch ihrer Verfolger sie auf die Falle zutrieb, die Mena aufgestellt hatte.


    Dies war nicht das erste Übelding, dem sie sich gegenübersah. Tatsächlich jagte sie solche Wesen schon seit fast vier Jahren. Acht von ihnen hatte sie sterben sehen, doch sie hatte auch Hunderte ihrer Soldaten dabei verloren. Und jedes Mal war es anders. Jede Kreatur war eine Abscheulichkeit für sich, und entsprechend musste man mit ihr umgehen. Jede Falle war ein ausgeklügeltes Konstrukt, das aufgegeben werden musste, wenn es versagte, um sich für eine andere Gelegenheit bereit zu machen.


    Angefangen hatte es nicht lange nachdem die Santoth ihre verzerrte Magie auf die Armee der Mein losgelassen hatten. Niemand konnte genau sagen, wie die Übeldinge entstanden waren, doch es hatte etwas mit dem Lied der Santoth zu tun, das auf die natürlichen Kreaturen der Welt losgelassen worden war, Liedschleifen, Zaubersprüche, die dahintrieben, bis sie zufällig auf ein lebendes Wesen stießen. In den meisten Fällen nahmen die Tiere bei der Berührung durch die Sprache des Schöpfers solchen Schaden, dass sie starben: gelähmt, missgebildet, verbrannt oder zerschlagen oder in Stücke gerissen. Viele verfingen sich in Rissen im Gewebe der Welt, die durch sie hindurchgingen und sie mit anderen Dingen verschmolzen zurückließen, mit Bäumen verbunden oder in Felsen gefangen oder halb in der Erde versunken. Ihre Kadaver sprenkelten den verheerten Boden; ein Festmahl für die Geier.


    Anfangs hatten sie geglaubt, alle Kreaturen, die mit der Zauberei in Berührung gekommen seien, wären daran gestorben. Und weil auch viele Menschen so berührt wurden, wurden viele barmherzig aus diesem Leben hinaus und ins nächste geführt. Niemand wollte einen geliebten Menschen weiterleben sehen, der von solcher Verdorbenheit befallen war. Besonders das Volk von Talay hatte immer Geschichten von dem bleibenden Schaden erzählt, den die Santoth bei ihrem ersten wütenden Marsch in die Verbannung angerichtet hatten. Sie sorgten dafür, dass ihre Leute sich nicht untereinander anstecken konnten.


    Den größten Teil der Bürde hatten allerdings die Mein zu tragen, da die Wut der Zauberer sie mit voller Wucht getroffen hatte. Als besiegte Feinde hatten sie wenig Mitspracherecht, was ihr Schicksal anging. Diejenigen, die Anzeichen zeigten, von der Zauberei besudelt zu sein, wurden getötet, ausgemerzt, wie man kranke Tiere aus einer Viehherde aussondert und tötet. Was das anging, waren Königin Corinns Befehle eindeutig; und seit den ersten Tagen ihrer Herrschaft hatten nur wenige ihr den Gehorsam verweigert– zumindest öffentlich.


    Dariel hätte seine Rechte als männlicher Erbe geltend machen können, doch er tat es nicht. Ein Jahr nachdem Corinn die Asche ihres Vaters verstreut und den Thron von Acacia bestiegen hatte, gebar sie den Erben des Reiches. Kurz danach trafen die ersten besorgniserregenden Berichte ein. Anfangs tat Corinn sie als Albträume einer furchtsamen, erschöpften Bevölkerung ab. Die Antoks hatten alle möglichen Ängste in den Köpfen der Menschen aufgewühlt, erklärte sie, und das fremdartige Aussehen der Santoth hatte alten Aberglauben neu erweckt. Zum ersten Mal seit zweiundzwanzig Generationen war wieder Magie auf die Welt losgelassen worden. Natürlich zitterten die Menschen da nachts wieder und dachten sich Geschichten von Bestien aus, von denen sie gejagt wurden. Die Zeit würde alles heilen, hatte Corinn gesagt. Die Erde würde wieder zur Ruhe kommen, und die natürliche Ordnung würde die Schöpfung wieder ins feste Gewebe der Welt aufnehmen.


    Doch die Zeit verging, und die Berichte wurden nicht weniger. Die Wesen, die in den ersten Jahren nur gelegentlich gesichtet worden waren, tauchten häufiger auf, die Zeugen wurden glaubwürdiger. Was sie sagten, unterschied sich zwar in Einzelheiten, aber bei ihren Beschreibungen hatte Mena vor Beklommenheit Gänsehaut bekommen. In den Hügeln bei Halaly hatte eine Herde ziegenähnlicher Kreaturen eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Ziegenähnlich, hatten die Leute gesagt, in Wirklichkeit jedoch hatten nur ihre Köpfe riesigen Ziegenköpfen geähnelt. Ihre Leiber waren gedrungen, sie hatten zahlreiche missgestaltete Gliedmaßen mit wie zufällig verteilten Gelenken, die eher wie die Beine einer Spinne als die eines Säugetiers aussahen. Die Wesen waren so groß wie Elefanten und unersättlich. Glücklicherweise fraßen sie nur Pflanzen und waren fast so leicht zu töten wie zahme Wiederkäuer.


    Andere Kreaturen hatten einen anderen Geschmack und waren nicht so zur Strecke zu bringen.


    Die Bethuni verbreiteten Geschichten von vielbeinigen Schlangen, die sich sowohl schlängelnd wie laufend fortbewegen konnten. Anfangs fanden die Leute sie amüsant, bis sie sich mit einer Geschwindigkeit zu vermehren begannen, dass die Angst die Menschen zum Handeln trieb. Es gab einen Löwen mit einer Reihe blauer Augen auf dem Rücken, hundeähnliche Kreaturen, groß genug, um Laryxe furchtsam davonhuschen zu lassen. Geier, die von dem Aas, das sie gefressen hatten, so verändert waren, dass sie nicht mehr fliegen konnten. Stattdessen watschelten sie dahin, immer ihren großen krummen Schnäbeln nach, wie Scharen von Seuchenopfern.


    Die Menschen begriffen allmählich, dass diese Kreaturen von den Santoth verunstaltet anstatt getötet worden waren. Und sie nannten sie Übelwesen. Sobald Corinn sich eingestand, dass sie tatsächlich existierten, ließ sie sie jagen und vernichten. Sie beauftragte Mena damit, gab ihr eine kleine Armee und stellte die Aufgabe als eine weitere Möglichkeit dar, wie ihre jüngere Schwester ihren Namen ins Pantheon der Akarangrößen einmeißeln könnte.


    Mena vermutete, dass Corinn sie absichtlich beschäftigt sehen und von den Angelegenheiten des Reichs fernhalten wollte. Doch sie konnte das Unbehagen, das sie empfand, nicht ausreichend einordnen, um zu entscheiden, wie sie damit umgehen sollte. Stattdessen war sie zur Jagd aufgebrochen. Schließlich gab es die Bestien tatsächlich, und wer wäre besser geeignet, sich ihnen entgegenzustellen, als Maeben auf Erden? Sie und ihre Armee streiften kreuz und quer durch ganz Talay, von den Küsten durch die Grassavannen und Wüsten in die Hügelketten und Gebirgszüge, durch Sumpfgebiete und sogar bis zu dem großen Fluss, der die Grenze zum fernen Süden darstellte. Das ausgetrocknete Flussbett überquerte sie allerdings nicht. Sie hatte nicht den Wunsch, die Santoth erneut aufzuwecken. Niemand wollte das.


    So oft wie möglich stellte sie sich immer nur einer einzelnen Kreatur. Sie kämpfte mit der Hilfe derer, in deren Gebiet die Jagd sie geführt hatte. Es waren Jäger aus dem Stamm der Bethuni gewesen, mit denen sie die Feuer gelegt hatte, die die sich windende, vielbeinige Menge von Schlangenkreaturen verzehrt hatten, die groß genug geworden waren, um Hunde und Schafe und sogar Kinder in einem Stück zu verschlingen. Balbara-Krieger marschierten neben ihr, als sie das Land von Geiern säuberte, die so fett geworden waren, dass ihre Flügel nutzlos waren. Und mit talayischen Läufern hatte sie den blauäugigen Löwen durch die Grassavanne verfolgt, bis er erschöpft gewesen war und sie selbst ihn getötet hatte, durch einen einzigen Stoß mit einer langen Pike. Darauf hatte Melio vorhin angespielt. Sogar erschöpft und keuchend war der Löwe noch ein wildes, grimmiges Ungeheuer gewesen; sein Maul eine große Höhle mit Fängen gespickter Wut, wenn er brüllte, seine Klauen fünf Krummsäbel, wenn er zuschlug.


    Mena hatte ihr Leben riskiert, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Eigentlich hätte sie es nicht selbst tun müssen, aber manchmal konnte sie nicht widerstehen. Manchmal musste sie ihr Leben im Tausch für jenes anbieten, das genommen wurde, nur um zu sehen, ob ihre Rechnung schon fällig war. Irgendwo in ihrem Hinterkopf lauerte das Gefühl, dass die vielen Leben, die sie beendet hatte, irgendwann nach ihrem eigenen verlangen würden, um die Waagschalen ins Gleichgewicht zu bringen. Sie lief nicht davor davon. Tatsächlich gab es dann und wann Zeiten, in denen sie es begrüßen und hinnehmen wollte, ganz gleich, welche Rechnung die Geister ihr präsentierten. Bisher hatten sie noch keine präsentiert. Neun Jahre waren verstrichen, seit jene neue Brutalität begonnen hatte, die Corinn Frieden nannte. Mena hätte so viele Male umkommen können, und doch hatte sie sich in der ganzen Zeit kaum mehr als ein paar Kratzer, blaue Flecken und verstauchte Gelenke geholt. Vielleicht sparte der Schöpfer sie für etwas auf. Vielleicht– aber wenn dem so war, warum schwieg er so beharrlich, war nie da?


    Das Wesen, das sie jetzt jagten– das hatten sie aufgeschoben, so lange es ging. Es war der drittletzte der Riesen. Sie wusste nur noch von zwei anderen, allerdings wollte sie über die gerade jetzt nicht nachdenken. Schließlich hatte sie hier alle Hände voll zu tun. Zuzusehen, wie Übelding näher kam, erfüllte sie mit einer Angst, die allem, was sie bisher an Furcht gekannt hatte, in nichts nachstand. Es lag nicht nur an der rohen Kraft, die es ausstrahlte, es war die Verzerrung der natürlichen Ordnung, die Möglichkeiten, die diese Verzerrung andeutete, was für Ungetüme jetzt schon existierten oder noch entstehen mochten, um die Zukunft heimzusuchen. Und die Tatsache, dass es von denselben Zauberern auf die Welt losgelassen worden war, die ihrer Familie schon zweimal den Thron gerettet hatten. Deswegen glaubte sie, sie sei es der Welt schuldig, dafür zu sorgen, dass die Übeldinge ausgelöscht wurden.


    Was da, von talayischen Läufern mit Fackeln in ihre Falle getrieben, auf sie zustürmte, war eine Monstrosität, mit einem kreischenden Gefolge aus Hunderten von anderen Kreaturen. Die Wesen in dieser Horde waren selbst nicht verunstaltet. Die Talayen nannten sie Tentens– Primaten mit langer Schnauze und dem Gebiss eines Fleischfressers. Sie waren auf ihre eigene Weise wild und gefährlich, doch sie lebten schon lange in der Savanne. Meistens liefen sie auf allen vieren und waren normalerweise ebenso zufrieden damit, Erdbirnen zu fressen, wie kleinere Affen und Nagetiere zu jagen. Keine Gefahr für Menschen, solange man sie in Ruhe ließ.


    Die große Bestie, der sie folgten, rannte watschelnd auf zwei Beinen dahin, in einer Gangart, die schnell, menschenähnlich und dadurch umso grotesker war. Hin und wieder brachte sie sich wieder ins Gleichgewicht und machte ihrer Empörung Luft, indem sie mit den Fäusten auf die Erde einschlug. Sie war wollig behaart, mit einer mächtigen rotbraunen Mähne um Hals und Nacken, einer ockergelb und blau gefärbten Schnauze und den nach vorne gerichteten Augen eines Jägers. Vom Boden bis zum Scheitel war sie dreimal so groß wie ein Mensch. Darüber erhoben sich zwei kreisrund gebogene Hörner, die noch einmal mannshoch waren. Diese Hörner waren gezahnt und von vollendeter Form und damit der einzig wirklich schöne Teil der Kreatur. Sie waren schön, ja, aber nicht als Kopfschmuck des brüllenden Ungetüms, das jetzt bis auf ein paar Hundert Schritt herangekommen war. Wahrscheinlich war die Kreatur früher einmal ein Tenten gewesen; das würde erklären, warum die Horde ihr folgte. Manche Leute vermuteten, dass sie den verunstalteten Kadaver eines gehörnten Tiers gefressen hatte und ihr deshalb die Hörner gewachsen waren. Aber wie auch immer sie entstanden war– sie war nicht natürlich und durfte nicht am Leben bleiben.


    Melio und Kelis hatten die ihnen zugewiesenen Stellungen erreicht. Vorhin hatten sie Reisighaufen aufgeschichtet, deren Reihe einen trichterförmigen Geländestreifen begrenzte, über den das Übelding zu einer sorgfältig ausgewählten Stelle gelenkt werden sollte. Sobald die Kreatur an den ersten Vorposten vorbei war, entzündeten die Männer die Scheiterhaufen, die sofort hörbar in Flammen aufgingen. Dicke schwarze Rauchwolken folgten. Die Läufer drängten nach, sie waren jetzt nahe genug, dass Mena ihre Rufe hören konnte; immer wieder schrien und brüllten sie und versuchten, die Tiere dadurch noch mehr zu verwirren. Sie wusste, dass Melio und Kelis zu den Läufern stoßen würden, dass sie Fackeln ergreifen und in die Rufe einstimmen würden. Ein bisschen näher, und ein weiterer Reisighaufen ging in Flammen auf und danach noch einer. Jede Feuerlohe verengte den Weg, den die Kreaturen nehmen konnten, und lenkte sie weiter auf Mena und die fünfzig Armbrustschützen zu, die sie befehligte; dicht neben jedem Mann stand ein zweiter.


    »Macht euch bereit!« Sie ließ ihre Stimme so fest und zuversichtlich klingen, wie es ihr möglich war.


    Die Schützen wichen auseinander, formierten sich zu einem sich weitenden Halbkreis. Sie bewegten sich langsam, als sähen sie die Tiere nicht, die auf sie zurasten. Die Männer hatten sich beim Marschieren die Waffen an den Körper geschnallt, sie mit Riemen an den Schultern und Hüften befestigt. Die Armbrüste waren schwer und dazu gedacht, nur einen einzigen, durchschlagenden Schuss abzugeben. Ein zweiter Schuss war unwahrscheinlich, da ein neuer Bolzen eingelegt werden musste und die Armbrüste sich nur langsam wieder mit einer Kurbel spannen ließen. Am unteren Ende des Halbkreises nahmen die Zweiergruppen hinter metallenen Ringen Aufstellungen, die mittels langer Stangen im Boden verankert worden waren.


    Hier hinein stürmten das Übelding und sein Gefolge nun in einer Wolke aus Schnauben, staubigem Fell, Zähnen und Wut. Der Riese selbst war rasend vor Zorn. Er tanzte herum, drosch auf den Boden ein, riss große Brocken trockener Erde heraus und warf sie in die Luft. Er bleckte die Zähne, schnappte nach dem Himmel. Aus seinen gelblichen Augen loderte die Wut wie eine stoffliche Kraft. Er stand auf seinen zwei Beinen, breitete die Arme aus und trommelte sich dann auf die Brust. Um ihn herum folgten Hunderte von Tenten seinem Beispiel. Die Kakophonie, der Aufruhr, die schiere Nähe von so wilder, animalischer Wut war beinahe zu viel, um ruhig stehen zu bleiben.


    Doch Mena achtete sorgsam darauf, genau das zu tun. Sie hielt sie für ein paar Minuten dort fest, ließ sie in dem abgegrenzten Gebiet ankommen, wies ihre Soldaten an, ruhig zu bleiben, bevor sie handelten. Nun, da die Tiere sich innerhalb des tiefen Halbkreises befanden, schlossen die Armbrustschützen am hinteren Ende langsam den offenen Teil, so dass ein großer Kreis um die Kreaturen herum entstand. Die Männer nahmen ihre Stellungen um die Ringe herum ein, die für sie in die Erde gerammt worden waren. Die Läufer und der Rest der Armee verteilten sich um den Kreis der Schützen, verstärkten die Reihen. Erst als alle in Position waren, hob Mena den Arm. Es war beinahe so weit, und wenn alle so handelten, wie es geplant war, würde es bald …


    Es geschah, bevor sie eine Chance hatte, es aufzuhalten. Einer der Armbrustschützen schoss zu früh. Der Bolzen flog kerzengerade, angetrieben von der ganzen schlagartig entladenen Energie der langsam gespannten Sehnen. Der Rückstoß des Schusses hätte den Schützen von den Beinen gerissen, hätte ihn nicht ein zweiter Mann, der mit weit gespreizten Beinen hinter ihm stand, um die Hüfte gepackt und gestützt. Ein dünnes Seil hing an dem Geschoss, spulte sich zischend ab. Der Bolzen traf das Übelding in die Brust, prallte auf die Rippen und drang nicht tief ein. Die Wucht des Aufpralls warf die Kreatur in einem plötzlichen Wirrwarr aus wirbelnden Gliedmaßen und Hörnern nach hinten um, ließ sie über den Boden rollen. Doch sogleich war sie wieder auf den Beinen. Einen Augenblick lang stand sie verwirrt und atemlos da, umgeben von Tentenleibern. Die meisten heulten immer noch und fletschten die Zähne; ein paar aber– jene, über die das Wesen hinweggerollt war– lagen zermalmt und mit gebrochenen Gliedern da.


    Das Übelding packte den Schaft des Bolzens und riss ihn heraus. Die Widerhaken zerfetzten sein Fleisch, doch wenn es das spürte, so merkte man es ihm nicht an. Es starrte den Bolzen an, als wäre er ein lebendiges Wesen, das ihm immer noch ein Leid zufügen könnte, dann glitt sein Blick an dem Seil entlang, das den Bolzen mit dem Schützen verband. Aufbrüllend zog es die beiden Männer zu sich heran, riss sie von den Beinen und zerrte sie mitten zwischen die rasenden Tenten.


    Diese Narren!, dachte Mena. Sie hatten vergessen, was sie tun sollten. Wer waren die beiden? Was sie als Nächstes tat, tat sie ebenso instinktiv wie schnell. Sie rannte vorwärts, zog ihr Marah-Schwert und schrie dabei laut, hoffte, die Aufmerksamkeit der Bestie auf sich lenken zu können. Als sie sich den ersten Tenten näherte, schwang sie ihr Schwert in weiten Hieben, die sauber durch Fell und Haut und Knochen schnitten. Zähnefletschend und fauchend wichen die Tiere vor ihr zurück, als sie sich im Laufschritt den Weg zu den beiden Männern freihackte, die sich schreiend wanden und beinahe unter einem Berg aus beißenden, kratzenden Tenten verschwanden. Die Tiere bemerkten sie erst, als sie zweien den Kopf und ein paar mehr von ihnen die Glieder abgeschlagen hatte sowie einem weiteren den Schädel gespalten und noch einem mit einem Hieb den Bauch aufgetrennt hatte, so dass die Eingeweide herausquollen und sich über die beiden Männer ergossen.


    Eine Soldatenwoge brandete vorwärts, um ihr zu helfen. Sie hielt sie mit einer heftigen Handbewegung zurück. »Nein!«, rief sie. Sie wusste, dass die Formation auseinanderbrechen würde, wenn sie weiter vorrückten. Die Ordnung würde verlorengehen, und dann würden sie ihr Vorhaben nicht wie geplant ausführen können. Die Folge wäre Chaos– und noch viel mehr als nur sie würden sterben. »Nein!«


    Die Soldaten blieben stehen, rempelten gegeneinander, standen verwirrt und unsicher da, bis sie sie zurückwinkte. Kaum war ihr das gelungen, als ein weiteres Tenten sie ansprang. Sie duckte sich und trennte ihm mit einem Hieb das Bein ab.


    »Steht auf!«, zischte sie. »Macht euch los!« Sie gab dem Armbrustschützen mit der freien Hand einen Klaps und richtete sich dann auf. Mit derselben Hand zog sie ihr Kurzschwert.


    Das Übelding war etwa dreißig Schritte entfernt. Es war stehen geblieben, um sie zu mustern. Einen Augenblick lang war es eine Statue in einem Wirbelwind aus Bewegung. Mena sah etwas wie intelligente Neugier in seinem Gesicht. Die Augenbrauen schienen sich leicht zu heben; die Mundwinkel zuckten. Bis jetzt hatte sie nicht bemerkt, wie menschlich seine Hände waren, langfingrig und feingliedrig, mit denen es das Seil befühlte. Sie empfand den Augenblick als einen einer gemeinsam erlebten Stille. Fast war ihr, als würde die Kreatur gleich etwas sagen, etwas tun. Doch der Augenblick war kurz, und das Übelding sagte nichts. Die Kreatur schien es müde zu werden, sie zu mustern. Die menschenähnlichen Hände rissen abermals an dem Seil.


    Als es sich straffte, fing Mena es zwischen ihren beiden Klingen ein und durchtrennte es. Die Bestie geriet aus dem Gleichgewicht und ging erneut zu Boden. Mena drehte sich um und schob, zerrte und brüllte die beiden Männer auf die Beine und zurück in die Sicherheit des Kreises.


    »Denkt an eure Ringe!«, rief sie. »Alle Zweiten, die Seile festmachen!«


    Damit hob die Prinzessin den Arm und ließ ihn sogleich wieder sinken. Noch bevor die Bewegung beendet war, hatten ihre Hauptleute Befehle gebrüllt. Im nächsten Augenblick flog ein wüster Hagel aus Bolzen und Seilen aus allen Richtungen auf das Übelding zu. Viele trafen es– in Brust und Lenden, gruben sich tief in eine Wade und durchbohrten den anderen Knöchel, senkten sich in den verlängerten Rücken und knapp darüber in das muskulöse Fleisch seines Oberkörpers, in den Hals. Mehrere flogen durch die geschwungenen Hörner hindurch, und die Seile verhedderten sich, als das Übelding sich umdrehte. Ein paar streckten auch so manchen kleineren Affen nieder, spießten drei oder vier auf einmal auf, ehe sie an Schwung verloren. Und die Bolzen, die nicht trafen, rasten auf die gegenüberstehenden Schützen und Truppen zu. Jetzt kamen die Zweiten wieder ins Spiel. Sie stemmten sich jetzt nicht mehr gegen die Schützen, sondern zerrten nach hinten. Die Seile spannten sich, ehe sie die andere Seite erreichten, und die Armbrüste wurden von den Riemen festgehalten, selbst wenn sie den Schützen aus der Hand gerissen wurden.


    Sobald die Seile festgemacht waren, traten Schützen zwischen sie und schossen stumpfe Pfeile, an denen ebenfalls Seile befestigt waren, in hohem Bogen über die Kreatur. Auf der jeweils gegenüberliegenden Seite wurden auch diese Seile verankert, so dass sich ein immer feinmaschigeres Netz immer enger um das Übelding zuzog und dabei auch viele Tenten mit einfing. Mena sah zu, bis das verletzte, gefesselte Übelding fest auf den trockenen Boden gepresst wurde. Sie wandte sich ab, als die Speerträger aus Halaly in den Kreis traten, die mit ihren langen, schmalen Speeren die Tenten aus sicherer Entfernung aufspießen konnten. Das Getöse war noch genauso schlimm wie zuvor, doch sie wusste, dass der schwierige Teil vorbei war.


    Melio holte sie ein, als sie langsam auf den Felsvorsprung zuging, von dem aus sie von Neuem den Horizont in sich aufnehmen, die Weite der Welt sehen und bestaunen wollte. »Du solltest gelegentlich wirklich auch mal andere ihren Hals riskieren lassen«, bemerkte er grinsend. »Du hast Glück, dass deine Männer dich ebenso sehr fürchten wie deinen Tod. Sonst wären sie vielleicht in den Kreis gestürmt und hätten alles verdorben. Aber das weißt du ja. Du hast es geschafft, und dennoch bereitet dir das keine Freude.«


    »Wie geht es den beiden?«, fragte sie.


    »Den beiden, die du gerettet hast?« Er warf sein Haar zurück und betrachtete sie. »Ich glaube, sie sind verletzt, werden es aber beide überleben.«


    »Irgendwelche anderen Verluste?«


    »Nichts außer ein paar unbedeutenderen Verletzungen, ein paar Bisse.« Melio berührte sie am Arm, drehte sie zu sich herum und zog sie an sich. »Mena, es ist gut gegangen. Du solltest dich freuen. Lass uns heute Nacht tanzen, wie die Halaly, und froh sein, dass ein Übelding weniger auf der Welt herumläuft. Sieh es einmal so.«


    Mena nahm seine Umarmung an, genoss sie und wollte sich viel länger in seine Arme schmiegen, als sie es sich in der Öffentlichkeit zugestand. Aber sie dachte nicht so, wie er vorgeschlagen hatte. Zumindest nicht ganz. Sie würde den Ausdruck in den Augen der Bestie niemals vergessen.


    In dieser Nacht träumte sie nach der Feier von dem Blick der Kreatur. Als sie erwachte, war sie sich nicht sicher, wo das wache Erleben geendet und die Träume begonnen hatten. Sie sagte sich, dass der Traum schuld daran war, dass sie sich so unbehaglich fühlte, nicht die Wirklichkeit. Es war nicht möglich, dass sie Intelligenz in den Augen des Übeldings gesehen hatte. Sie hatte seine Gedanken nicht gehört, nicht mit ihrem wachen Geist. Es hatte keinen Hass gegen sie und ihre Art ausgedrückt, der in seiner logisch durchdachten, schwelenden Kraft weit über den eines einfältigen Tieres hinausging. All das war nur in ihren Träumen gewesen. Natürlich. Nur in ihren Träumen. Obwohl es merkwürdig war, dass sie schon so kurze Zeit später die Wahrheit nicht mehr ohne Weiteres von ihrer Einbildung unterscheiden konnte.


    Sie beschloss, der Königin einen Brief zu schicken, ihr zu verkünden, dass es ein Übelding weniger gab, wegen dem sie sich Sorgen machen mussten. Das war alles, was sie sagen würde. Sie würde weitermachen. Weiter glauben.
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    In den Räumen, die einst ihrem Vater gehört hatten, beugte Königin Corinn Akaran sich mit weit ausgebreiteten Armen über ihren Schreibtisch, die Handflächen auf die Tischplatte aus poliertem Hartholz gedrückt. Die weiten Ärmel ihres Kleides bildeten eine Art Rahmen, einen Schirm, der die Dokumente von zwei Seiten vor fremden Blicken schützte. Sie war allein in ihrem Arbeitszimmer, doch sie wusste besser als jeder andere im Palast, dass sie– solange sie keine Augen im Hinterkopf hatte– niemals darauf vertrauen konnte, wirklich so unbeobachtet zu sein, wie sie es glaubte. Daher bevorzugte sie diese Körperhaltung, wenn sie sich auf ein bestimmtes Dokument konzentrieren wollte, über dem sie dann zu verharren pflegte wie ein Falke, der im Begriff war, sich auf eine Feldmaus tief unter ihm zu stürzen.


    Neun Jahre waren verstrichen, seit sie Hanish Mein das acacische Reich entrissen hatte. Neun Jahre hatte sie den Titel einer Königin getragen. Neun Jahre hatten die Bürden einer ganzen Nation auf ihren Schultern gelastet. Neun Jahre, in denen sie keinem einzigen Menschen voll und ganz vertraute. Neun Jahre, in denen sie anderen nur flüchtige Blicke auf Teile ihrer Persönlichkeit gewährt, sich aber niemandem jemals ganz gezeigt hatte. Neun Jahre als Mutter. Neun Jahre, in denen sie gelernt hatte, zu sprechen wie ein Gott.


    Ihre Schönheit war so groß, dass nur die Wenigsten bemerkten, dass die Jahre auch an ihr nicht spurlos vorübergingen. Sie war schlank genug, um von Frauen beneidet zu werden, die zehn Jahre jünger waren als sie; jugendlich genug, dass Mädchen, die sich noch nicht mit ihr messen mussten, ihr nacheiferten. Wohlgestaltet genug in ihren sorgfältig geschneiderten Kleidern, dass die Blicke der Männer ihr folgten, ob der Mann nun wollte oder nicht. Kein Mann, der sich von Frauen angezogen fühlte, konnte die Schönheit ihrer vollen Lippen, ihrer braunen Haut, ihrer gerundeten Schultern und Brüste und des Schwungs ihrer Hüften übersehen. Wann hatten solche Formen jemals so viel Macht verkörpert, waren sie von einem so berechnenden Verstand gelenkt worden? Wann hatte in einem so sinnlichen Gesicht jemals so viel Gefahr gelauert? Mit ihrem jähen Aufstieg zur Macht hatte sie alle überrascht, und alle, die sie schon in ihrer Jugend gekannt hatten, waren weiterhin schockiert.


    Corinn wusste all dies genauso gut wie alle anderen. Sie legte großen Wert darauf, Dinge zu wissen. Sie wusste, dass die Menschen in der Unterstadt sie »Die Rose mit den Reißzähnen« nannten. Eigentlich gefiel ihr der Name. Sie wusste, welche Adligen immer noch töricht genug waren zu glauben, sie könnten sie ins Bett kriegen. Sie wusste, dass im Senat eine Bewegung im Gange war, sie zu einer Heirat zu zwingen. Wenn es nach dem Willen dieser Senatoren ging, würde sie einen rechtmäßigen Erben gebären, der den Sohn ersetzten sollte, den Hanish gezeugt hatte. Es würde nicht nach ihrem Willen gehen. Sie wusste, welche Senatoren sie am meisten hassten, weil sie ihre Macht beschnitten hatte, und welche Clans und Stämme sich am meisten an ihrer jüngsten Entscheidung rieben, eine landesweite Währung einzuführen– den Hadin–, den ausschließlich das königliche Schatzamt prägte. Sie wusste, welche Adligen man bei der komplizierten Aufgabe, ihre Pläne voranzutreiben, gegeneinander ausspielen musste. Und sie war froh, dass sie all diese Dinge wusste. Zusammengezählt und gegeneinander abgewogen, neigten sich die Waagschalen stets zu ihren Gunsten. Ihre Herrschaft war sicher, und sie hatte Pläne, sie schon bald noch sicherer zu machen.


    Sollten sich dank der unzähligen, vielschichtigen Pläne, die mit ihrer Position verbunden waren, feine Fältchen in ihre Augenwinkel eingegraben haben, so war es eben so. Und sollten ihre Hüften und Brüste voller sein als vor der Geburt ihres Sohnes– was spielte das für eine Rolle? Als Mädchen war sie wunderschön gewesen, aber sie wusste, dass es andere Mittel gab, um als Frau schön zu sein. Noch war sie nicht so alt wie ihre Mutter– so, wie sie sich an sie erinnerte–, was bedeutete, dass sie noch nicht in dem Alter war, in dem sie sich an ihrem eigenen Verständnis von Schönheit messen musste. Und von Sterblichkeit. Dieser Tag würde kommen, das wusste sie, noch aber war es nicht so weit.


    Bis auf Weiteres war ihr Äußeres ein Geschenk, das es genauso bereitwillig zu nutzen galt wie Geschicklichkeit mit dem Schwert. Der Kern ihrer Macht lag jetzt in ihrem Verstand, ihren Gedanken, und in ihrer Fähigkeit, andere dank ihrer Klugheit, die sie hinter einer gefälligen Fassade verbarg, zu überlisten. Sie war nie die geistlose hübsche Hülle gewesen, für die so viele sie gehalten hatten. Es hatte einfach nur einer Menge Zorn bedurft, um schließlich jene Talente zu wecken, die sie so lange ungenutzt hatte schlafen lassen. Diesen Zorn verdankte sie Hanish Mein. Auf ihre eigene Weise erinnerte sie sich täglich daran.


    In einer Ecke ihres Schreibtischs lag ein Brief von dem Weingut auf Prios, in dem stand, dass die Weine fertig waren. Sie würden gern damit beginnen, die großen Mengen herzustellen, die die Königin in Auftrag gegeben hatte. Sobald das zuzusetzende Mittel bei ihnen eintraf, würden sie anfangen, den Wein in Flaschen abzufüllen. Gut, dachte sie. Ihre Untertanen waren schon zu lange wach und klarsichtig. Corinn wusste, dass sie zu murren begannen, und das aus gutem Grund.


    Das Dokument, das sie gerade studierte, war der letzte der von ihr in Auftrag gegebenen Berichte darüber, wie es um die Landwirtschaft im nördlichen Talay bestellt war. Er zeichnete ein düsteres Bild. Während die Mitte von Talay schon immer unter Wassermangel gelitten hatte, war das Wetter im Norden gemäßigter gewesen. Meeresströmungen und Winde hatten genug Feuchtigkeit gebracht, damit das Land fruchtbar blieb, gut geeignet für den Anbau von Getreide, Obst und Gemüse. Feldfrüchte, die bei den schwimmenden Händlern gegen Waren von rund um das Innenmeer und sogar vom fernen Vumu-Archipel eingetauscht werden konnten. Diese wiederum wurden nach Süden geschickt, in die Zentralgebiete Talays, die eigene Erzeugnisse in Form von Vieh und zahlreichen Erzen zu bieten hatten. So hatte generationenlang ein Gleichgewicht aus Ackerbau und Handel geherrscht.


    Doch dem war nicht mehr so. Die Schäden durch den Krieg und die Magie der Santoth hatten die Ebene von Talay verdorren lassen. Und irgendetwas hatte die Winde verändert. Jetzt wehte eine glühend heiße Brise von der Ebene her und ließ die Meeresfeuchtigkeit verdunsten, bevor sie das Land erreichte. Das bisschen, was an Dunst vorhanden war, sagte man in Bocoum, hing vor der Küste wie eine trügerische Luftspiegelung, die jeden Morgen erschien, aber niemals näherkam. Die Ernten des Nordens waren Jahr um Jahr mehr dahingewelkt, und dieser Sommer schien der bisher trockenste zu werden. Selbst die Quecken– normalerweise so wetterhart– waren zu Stroh geworden. Sie gingen in Flammen auf und nährten Flächenbrände, deren Rauch den Himmel schwärzte.


    Als die Händler das letzte Mal in Bocoum angelegt hatten, stellten sie fest, dass die Talayen wenig zu tauschen hatten. Und statt zu feilschen, mussten die Händler sich gegen Übergriffe hungernder, verzweifelter Bauern und Stadtbewohner zur Wehr setzen. Wenn man bedachte, wie die Meeresströmungen den Seehandel um das Herz des Imperiums herumwirbelten, so hatte dieser Bruch in der Handelskette weitreichende Auswirkungen.


    Wer hätte gedacht, dass Wassermangel an einem Ort das Gedeihen von Nationen beeinträchtigen würde, die Hunderte von Meilen entfernt waren? Dieses Problem war, wie Corinn sehr wohl wusste, eine weitaus größere Bedrohung als jedes der Übeldinge, auf die ihre Schwester Jagd machte. Es erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit, und jetzt war sie bereit, ihm diese Aufmerksamkeit zu widmen. Ihre Antwort war wirklich ganz einfach; sie wurzelte in einem Grundbedürfnis und in ihrer neuen Fähigkeit, Geschenke zu verteilen wie kein anderes lebendes Wesen. Wenn das, was sie geplant hatte, so gelingen würde, wie sie glaubte, würden die Menschen in Talay bestimmt einen anderen Namen für sie finden. Einen Namen voller Lobpreisung. Vielleicht würde sie sich den Namen selbst ausdenken und ihn den Menschen einflüstern lassen, bis sie ihn aufnahmen. Sie würde sie glauben lassen, sie hätten ihn sich selbst ausgedacht. Im Vergeben von Namen lag Macht, davon war sie mittlerweile überzeugt, große Macht.


    Sie hörte den Klang der Knochenflöte, mit der ihre Türwachen Neuankömmlinge ankündigten – zwei Töne, also war es ihre Sekretärin Rhrenna, eine Verwandte von Hanish Mein, die ihr während ihrer Gefangenschaft am Hof der Mein so etwas wie eine Freundin gewesen war. Corinn zog sie Rialus Neptos vor, dem zweiten Überbleibsel ihres vorherigen Lebens, mit dem sie nicht verwandt war. Gewiss, Neptos war in vielen Belangen ihr Vertrauter, doch sie ertrug es nicht, ihn zu oft um sich zu haben. Es behagte ihr viel mehr, dass eine so vertrauliche Position von einer Frau bekleidet wurde, noch dazu von einer Frau, die ihr eindeutig etwas schuldig war.


    Nach ihrem plötzlichen Aufstieg zur Macht hatte Corinn geglaubt, Rhrenna sei bei dem Massaker an den Mein getötet worden, das sie mithilfe der Numrek in Gang gesetzt hatte. Erst mehrere Wochen später war die junge Frau gefunden worden; sie hatte sich mit einigen ihrer Zofen an Bord eines Handelsschiffs vor der aushenischen Küste versteckt. Als Rhrenna nach Acacia zurückgebracht worden war, hatte Corinn sie mit einem Gefühl willkommen geheißen, das irgendwo zwischen ehrlicher Zuneigung und Erleichterung lag. Es war gut zu wissen, dass nicht alle, die sie zum Tode verurteilt hatte, für immer verloren waren. Das gab ihr die Möglichkeit, jemanden zu begnadigen, und genau das brauchte sie.


    Rhrenna kam herein. Sie war blass und schlank und von feinknochigem Liebreiz, doch sie sah so aus, als nähre der Reichtum Acacias sie nicht so, wie man es vielleicht erwarten mochte. Ihre Stimme klang angenehm, und sie konnte gut singen, wozu sie bei späten Banketten oft aufgefordert wurde. »Entschuldigt, Euer Majestät, aber Ihr habt Besuch. Sire Dagon und Sire Neen von der Gilde wünschen eine kurze Audienz.«


    »Dagon und Neen? Ich wusste gar nicht, dass sie auf der Insel sind.«


    »Sie sind gerade erst angekommen. Sie bitten um Vergebung, aber sie schwören, dass es dringend ist.«


    Dem Brauch nach hätten die Vertreter der Gilde wenigstens drei Tage im Voraus offiziell um ein Treffen bitten müssen. So gern Corinn sie auch abgewiesen hätte, wusste sie doch, dass sie sich dann fragen würde, was sie so dringend hierhergeführt hatte. Sie würde ihre Zeit damit verbringen, darüber nachzugrübeln. Es war besser, sie gleich vorzulassen und es von ihnen zu erfahren. Anschließend würde sie die Wahrheit hinter dem ergründen, was sie gesagt hatten.


    Sie empfing die Gildemänner in dem Versammlungsraum, der an ihren Hauptbalkon angrenzte, einem großen Gemach, das an einer Seite völlig offen war. Doch anstatt die Aussicht zu genießen, saß sie entspannt in einem hochlehnigen Sessel, das helle Tageslicht im Rücken. Ihre Finger schmiegten sich locker um die Knäufe der Armlehnen. »Welchem Anlass verdanke ich dieses unerwartete Vergnügen?«, fragte sie und schlug die Beine übereinander, als Dagon und Neen näher traten. »Zwei Sires, die mich gleichzeitig aufsuchen. Welch seltene Freude.«


    »Das Vergnügen ist ganz auf unserer Seite«, beteuerte Sire Dagon, während er auf die typische bedächtige Art und Weise der Gildenkaufleute den Kopf neigte.


    »Wir bitten um Vergebung für unser Eindringen«, fügte Sire Neen hinzu. »Die Angelegenheit ist von beträchtlicher Tragweite, Eure Majestät. Wir konnten nicht anders, als sie Euch unverzüglich zu unterbreiten.«


    Beide Männer ergingen sich in rituellen Grußformeln und warfen mit Nichtigkeiten um sich wie mit Rosenblättern, die den Raum mit einem angenehmen Duft erfüllen sollten. Sie trugen die prachtvollen Seidengewänder ihrer Sekte und bewegten sich mit fast mönchsartiger Andacht. Dabei gehörten sie keineswegs einem religiösen Orden an– tatsächlich war ihre Hauptdoktrin auf einen unersättlichen Appetit auf Reichtum ausgerichtet–, doch sie waren eine verschworene Gemeinschaft mit geheimnisvollen Gebräuchen, die nur wenige Außenseiter verstanden. Äußerlich waren die Angehörigen der Gilde stets hager und meistens hochgewachsen; ihre Hälse waren durch einen lebenslangen Streckprozess länger geworden. Ihre Köpfe wurden im Kindesalter gewickelt und so in eine bleibende konische Form gepresst. Es hieß, sie rauchten ihre eigene Destillation des Nebels– eine Variante, die so konzentriert war, dass sie normale Menschen töten würde–, die ihre Lebensspanne verlängerte. Da jedoch niemand außerhalb der Gilde wusste, wann einer von ihnen geboren wurde oder wann die meisten von ihnen starben, war es unmöglich, dieses Gerücht zu überprüfen.


    Auch wenn sie redeten, als diene ihr Besuch keinem anderen Zweck als der Pflege guter Beziehungen, bemerkte Corinn, dass keiner der beiden Männer eine Nebelpfeife in den Händen hielt. Dies war mehr als alles andere ein Hinweis darauf, dass sie rasch zur Sache kommen wollten. Sie tat ihnen den Gefallen. »Sires«, unterbrach sie sie, »bitte setzt Euch. Ich weiß, dass Eure Zeit kostbar ist. Ich gehe doch davon aus, dass es keine Probleme mit dem Zusatzstoff gibt? Ihr habt mir versichert, dass er vervollkommnet wurde.«


    »Das wurde er!«, rief Sire Dagon. »Das wurde er. In eben diesem Augenblick zusammen mit ausführlichen Anweisungen nach Prios geliefert. Nein, es geht um etwas anderes …« Er machte eine kurze Pause, räusperte sich, und setzte erneut an: »Wir sind stets offen zueinander gewesen, Ihr und ich. Offen und vollkommen ehrlich. In dieser Angelegenheit werde ich es genauso halten.«


    Corinn verdrehte innerlich die Augen. Die Offenheit der Gilde hatte viel mit den wirren Ranken der Brombeersträucher gemein, die die Hügel entlang der Flüsse in Senival überwucherten. Man konnte sich in dieser »Offenheit« verfangen, tausendmal von Dornen gestochen, die sich immer tiefer ins Fleisch bohrten, wenn man dagegen ankämpfte. Es stimmte, dass sie Sire Dagon länger kannte als Sire Neen. Sie fühlte sich in seiner Gegenwart ein kleines bisschen wohler. Er war es gewesen, mit dem sie das Arrangement ausgehandelt hatte, durch das die Gilde während des Krieges ihre Unterstützung für Hanish aufgegeben hatte, und mit dem sie die grundlegenden Einzelheiten ihrer weiteren Geschäftsbeziehungen entworfen hatte. Das war nichts, worauf sie stolz war, doch so war es nun einmal, wenn man herrschte.


    Ihr bedeutendstes Zugeständnis war gewesen, der Gilde die Außeninseln urkundlich als Eigentum zu übertragen. Die Inselkette aus weißem Sand, die einst Dariel in seiner Zeit als Pirat Zuflucht geboten hatte, beherbergte jetzt eine Reihe von Plantagen zur Zucht und Aufzucht von Quotensklaven. Die Gilde war der Ansicht, dass das ganze System in sich geschlossen sein sollte. Es durfte keinen wie auch immer gearteten Einfluss von außen geben. Niemand durfte mit den Zuchtsklaven handeln oder anderweitig mit ihnen zu tun haben. Mehr noch, die Sklaven durften keinerlei Erinnerungen an etwas anderes als an ihr Leben auf den Inseln haben. Aus diesem Grund hatten sie sich jetzt seit einigen Jahren Kleinkinder beschafft.


    Es würde noch einige Zeit dauern, bis die Sklaven tatsächlich in dem Ausmaß produzierten, wie Sire Dagon und die anderen es sich vorstellten, aber schließlich würde es zu einem vollständig autarken System führen. Die Sklaven würden ihre eigenen Nahrungsmittel anbauen und ernten. Sie würden innerhalb eines geschlossenen Systems miteinander Handel treiben, das das Reich nichts kostete. Sie würden nichts anderes kennen als das Dasein, das die Gilde für sie schuf– und das, so hatte Sire Dagon es der Königin persönlich versprochen, würde ein Dasein der Beständigkeit sein, sogar mit einem gewissen Maß an Bequemlichkeit. Sobald die Gilde ein System scheinbarer Selbstregierung aufgebaut hatte, zusammen mit einer passenden religiösen Lehre, brauchten die Sklaven sich nicht einmal mehr als Sklaven zu fühlen.


    Das Ergebnis all dessen war, dass sie ihre Kinder hergeben würden, ohne Fragen zu stellen. Diese würden dann je nach Alter auf verschiedene Inseln gebracht, so dass die Eltern gar nicht erst dazu kamen, sie zu lieben. Die Kinder hingegen würden nicht wissen, wer ihre Eltern waren. Die genauen Einzelheiten hatte die Gilde ihr niemals offenbart, und sie fragte auch nie danach. Schon allein die Tatsache, dass sie es gestattet hatte, war ein ausreichend enges Band zwischen ihnen. Sie glaubte, dass es generationenlang halten würde; vielleicht weitere zweiundzwanzig, wie jene ursprüngliche Vereinbarung, die Tinhadin ausgehandelt hatte. Hatte sie deshalb jemals Gewissensbisse? Ja, aber doch das war, wie sie sich immer wieder ins Gedächtnis rief, eben die Bürde des Herrschens.


    »Nichts anderes würde ich von Euch erwarten, teurer Dagon«, sagte sie und legte eine leichte Schärfe in ihren höflichen Tonfall, »und das Gleiche werdet Ihr auch von mir bekommen. Fahrt fort.«


    Sire Dagon nickte mit halbgeschlossenen Augen, als klängen ihre Worte in seinen Ohren wie Musik. »Königin Corinn, Ihr müsst doch mittlerweile wissen, dass die Gilde Euch die allerhöchste Achtung entgegenbringt. Um die Wahrheit zu sagen, es liegt bereits Generationen zurück, dass wir einem Akaran so vollständig vertraut haben. Nichts gegen Eure Vorfahren, natürlich. Es ist nur so, dass wir Eure Herrschaft höchst bemerkenswert finden, so jung sie auch ist.«


    »So vielversprechend«, mischte Sir Neen sich ein. Er lächelte. Seine Zähne waren zurechtgefeilt worden, nicht spitz, sondern rund, jeder gleichermaßen sanft geschwungen. Wenn Corinn ihn ansah, richtete sie ihren Blick auf seine Stirn. Seine Augen hatten etwas Lebloses, eine reptilienhafte Ausdruckslosigkeit, die sie nicht durchdringen konnte– und in gewisser Hinsicht auch nicht durchdringen wollte. Weder wusste sie genau, welcher der beiden Vertreter der Gilde den höheren Rang innehatte, noch wusste sie, wo oder wie Sire Neen der Gilde gedient hatte, bevor er die Verwaltung der Außeninseln übernommen hatte. Solche Information gaben sie ihr niemals von sich aus preis, und sie fragte auch nie nach.


    Obwohl sie behauptet hatten, offen sprechen zu wollen, verstrichen ein paar weitere Minuten, in denen beide Männer den Frieden priesen, den sie gebracht hatte; beide waren sicher, dass das Reich schon bald wohlhabender sein würde als je zuvor in seiner Geschichte. Schließlich hob Corinn den Finger. »Bitte, Ihr schweift schon wieder ab. Warum seid Ihr wirklich hier? Was wollt Ihr mir sagen oder von mir erbitten?«


    Die beiden Vertreter der Gilde wechselten einen Blick und schienen zu dem Schluss zu kommen, dass die Zeit reif war. »Es hat eine unglückliche Entwicklung gegeben«, sagte Sire Neen. »Wir haben kürzlich– im letzten Herbst, um genau zu sein– versucht, uns Kenntnisse über die Auldek zu verschaffen.«


    »Kenntnisse?«


    »Es hat niemals ein Volk gegeben, das sich mehr abgeschottet und aufreizender geheimnisvoll verhalten hat als die Lothan Aklun«, sagte Sire Dagon und ließ durch nichts erkennen, dass seine Zuhörerin diese Klage aus seinem Mund vielleicht ironisch finden könnte. »Wie Ihr wisst, sind die Lothan Aklun für die Auldek das, was wir für Euch sind. Sie sind nicht der Markt, mit dem Ihr Handel treibt; sie sind lediglich die Kaufleute, die in den Anderen Landen Einfluss haben.«


    Corinn unterbrach ihn. »Dies war etwas, womit die Gilde nur sehr zögerlich herausgerückt ist.«


    »Wenn wir unsere Informationen nur sehr vorsichtig preisgegeben haben, dann hauptsächlich deswegen, weil wir selbst so wenig wussten und immer noch wissen. Ungenaue Kunde ist keineswegs besser als gar keine. Gewiss stimmt Ihr mir doch zu?« Er hielt inne, allerdings nicht so lange, dass Corinn hätte antworten können. »Wir wissen, dass die Anderen Lande gewaltig sind. Wir wissen, dass die Auldek mächtig sind. Aber das ist auch schon alles, was wir wissen. Und wie Ihr sicherlich verstehen werdet, ist das eigentlich überhaupt kein Wissen. Daher sind wir zu dem Schluss gekommen, dass es jetzt– da wir unter Eurer Führung in ein neues Zeitalter eintreten– unerlässlich ist, mehr über die Nation zu erfahren, von der wir so abhängig sind.«


    »Ihr habt Spione zu ihnen geschickt?«


    »Ganz recht.«


    »Aber bevor wir viel erfahren konnten«, fuhr Sire Neen fort, »wurde einer unserer Agenten entdeckt und gefangen genommen … und dann dazu gebracht, andere Agenten zu verraten. Mehrere wurden ergriffen und … verhört.«


    »Wie viele?«, wollte Corinn wissen.


    »Oh …« Dagon schürzte die Lippen, als sei die genaue Zahl vollkommen bedeutungslos, dann aber nannte er sie doch: »Siebenundzwanzig.«


    »Siebenundzwanzig? Seid Ihr wahnsinnig?«


    Neen strich über seine goldene Halskrause, befingerte den Delphin, der dort aufgeprägt war. »Das Gebiet ist riesig. Ein oder zwei Spione hätten uns nichts genützt. Das wäre Verschwendung gewesen und trotzdem immer noch gefährlich. Unsere Spione waren sehr gut ausgebildet, diszipliniert und sahen genauso aus wie ausgewachsene Sklaven. Wir waren alle entsetzt, als einer von ihnen gefangen genommen wurde– und noch einmal, dass er die anderen so gründlich verraten hat.«


    »Es hat den Anschein«, meinte der andere Vertreter der Gilde, »dass die Lothan Aklun sich ihrer bemächtigt haben. Sie haben sehr überzeugende Foltermethoden.«


    Corinn trommelte mit den Fingernägeln auf das harte Holz der Armlehnen. Sie wartete auf mehr. »Dann seid Ihr also beim Spionieren ertappt worden? Wie haben die Lothan Aklun reagiert?«


    »Einfach ausgedrückt«, sagte Sire Neen, »hat uns das Ganze in eine unglückliche Lage gebracht. In dieser Situation könnte– wie wir glauben– eine direkte Bitte von Euch hilfreich sein. Wir werden den beiden Parteien unsere eigenen Entschuldigungen direkt übermitteln, aber wenn Ihr fest an unserer Seite steht, während Ihr gleichzeitig Eure völlige Unschuld in dieser Angelegenheit beteuert, wird das unsere Position stärken. Die Lothan Aklun müssen begreifen, dass die Gilde und die acacische Krone zwei Finger derselben Hand sind.«


    »Ihr wollt, dass ich ihnen sage, dass Ihr meine bevorzugten Mittelsmänner seid– ist es das? Aber was ist, wenn sie bessere Bedingungen anbieten können?«


    Beide machten entgeisterte Gesichter, doch sie wusste, dass das nur vorgetäuscht war. Männer wie diese konnte nichts überraschen. »Majestät, Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was für ein Fehler das wäre«, erwiderte Sire Dagon.


    Corinn lächelte. »Warum erklärt Ihr es mir dann nicht?«


    Sire Dagon drehte die Handflächen nach oben und krümmte die langen Finger. Es war eine ziemlich befremdliche Geste, die sie immer noch nicht voll und ganz verstand. »Ihr und mehrere kommende Generationen der Akarans würdet Euer Leben mit dem Versuch vergeuden, all die vielen Verzweigungen der Doppelzüngigkeit der Lothan Aklun zu ergründen. Sie sind abscheulich, vollkommen gewissenlos, und sie würden versuchen, Euch auf jede nur erdenkliche Weise zu betrügen. Sie drängen sich auf den Inseln der Barriere und hecken neue heimtückische Pläne aus. Nur weil wir– die Gilde– uns jahrhundertelang mit all ihren Plänen befasst haben, bleiben Euch solche Dinge erspart. Nichts würde ihnen mehr gefallen, als sich an Eurer Unkenntnis ihrer Bräuche zu ergötzen.«


    »Und außerdem«, fügte Sire Neen hinzu, wobei er einmal mehr seine grässlichen Zähne zeigte, »gehören die Grauen Hänge der Gilde. Ohne uns könnt Ihr genauso wenig zu den Lothan Aklun gelangen wie sie zu Euch. Nur wir haben erfolgreich Schiffe über den großen Ozean und durch alle seine Gefahren gesteuert.«


    »Das hat man mir wieder und wieder berichtet.«


    »Wenn Ihr wollt«, sagte Sire Dagon, »könntet Ihr es selbst sehen, mit eigenen Augen. Wir haben vom Gildenrat die Erlaubnis, Euch die Überfahrt anzubieten, um die Lothan Aklun zu treffen. Nichts würde den Lothan Aklun die Stärke und Beständigkeit unsere Partnerschaft deutlicher zeigen, als Euch an unserer Seite zu sehen.«


    Corinn ließ den Blick von einem zum anderen wandern und versuchte, die Gedanken der Männer zu ergründen, ohne zu verraten, wie sehr sie dieser Vorschlag erschreckte. In all den Jahren des Handels mit Quotensklaven war nie ein Akaran mit den Lothan Aklun zusammengetroffen. Die Gilde hatte ihre Sonderstellung eifersüchtig verteidigt. Falls dieses Angebot ernst gemeint war, machten sie sich wahrhaftig Sorgen. »Ich kann Acacia im Augenblick nicht verlassen«, entgegnete sie schließlich, »aber ich werde meinen Bruder Prinz Dariel zu den Lothan Aklun schicken und ihm eine von mir verfasste Botschaft mitgeben. Eigentlich sollte er in wenigen Tagen nach Acacia zurückkehren. Er wird die Lothan Aklun besänftigen, und dann werden die Geschäfte weitergehen.«


    Sie konnte nicht erkennen, ob die beiden Männer über diese Ankündigung glücklich waren oder nicht, aber undurchschaubar zu sein war für Gildenvertreter ebenso lebenswichtig wie das Atmen. Corinn erhob sich und entließ sie förmlich, wobei sie versprach, in den nächsten Tagen die Einzelheiten mit ihnen durchzusprechen.


    Als die Königin ein paar Minuten später wieder allein war, beugte sie sich erneut über ihren Schreibtisch und versuchte, sich jedes Wort und jede Geste, von der es begleitet worden war, ins Gedächtnis zu rufen. Natürlich hatten die Männer der Gilde ihr nicht alles gesagt. Das würden sie so oder so niemals tun, wahrscheinlich jedoch verbargen sie Aspekte der Affäre, die sie besser kennen sollte. Sie würde Rialus bitten müssen, seine Ohren– seine Ratten– auszuschicken, um zu sehen, was sie noch in Erfahrung bringen konnten. Was ihren Bruder anging, nun, vielleicht sollte er die Gildemänner wirklich begleiten. Dabei gab es gewiss etwas zu gewinnen. Dies war eine Möglichkeit, die man ergreifen sollte, ehe die Gilde sich wieder aus allem herausgewunden hatte.


    Sie hörte, wie jemand den Raum betrat und spürte ein Aufflackern des Verdrusses, der jedoch gleich wieder verblasste. Noch bevor er etwas sagte, erkannte sie an den schnellen Schritten und daran, dass er nicht mit einem Flötensignal angekündigt worden war, wer da hereingekommen war.


    »Mutter, schau mal«, sagte eine Kinderstimme. »Sieh mal, was ich gelernt habe.«


    Corinn richtete sich auf und sah ihren Sohn Aaden ins Zimmer gestürzt kommen. Er hielt ein hölzernes Übungsschwert in der Hand, ein kleines, leichtes Ding speziell für Kinder. Genau das Richtige für einen Achtjährigen.


    »Schau zu«, forderte er sie auf, »ich führe dir jetzt den ersten Teil der Ersten Form vor.«


    Ohne auf eine Bestätigung zu warten, ging er in Positur, brachte sein Schwert in Bereitschaftsposition und konzentrierte sich auf den eingebildeten Feind vor ihm. Corinn lächelte. Ihr kleiner Edifus vor Carni malte sich bereits Gemetzel aus. Er hatte in seinem Leben keinen einzigen Tag der Entbehrungen erlebt, und doch gierte er schon nach Zwist.


    Der Junge bewegte sich ebenso ungeschickt und zugleich konzentriert wie alle Kinder. Er trat vor, schwang das Schwert, parierte und drehte sich auf den Fußballen. Dabei wackelte er ein paarmal, korrigierte gelegentlich einen Fehltritt und schien sich so sehr zu konzentrieren, dass er durch die zusammengepressten Lippen kaum atmen konnte. Corinn achtete nicht weiter auf die Form selbst oder darauf, wie er sie ausführte. Sie starrte ihn einfach nur an, staunte über den Akt der Schöpfung, der ihm das Leben geschenkt hatte. Sie hatte dieses Kind zustande gebracht! Dieses vollständige, erlesene menschliche Wesen. Wie war es möglich, dass sie die Macht besaß, diesen kleinen Mund zu formen und ihn mit diesen vollkommenen, winzigen Zähnen zu füllen? Und seine Augen … nun, sie waren grau mit braunen Sprenkeln und beinahe zu groß für sein Gesicht. Doch er würde hineinwachsen, und wenn er das tat, würden sie jeden zerfließen lassen, den er damit ansah.


    War all das ihr Werk?


    Jäh wirbelte der Junge besonders schwungvoll herum, und seine langen, welligen Haare flogen. Corinn dachte insgeheim, sie sollte sie kurz schneiden lassen, damit sie ordentlich am Kopf anlagen. Doch sie brachte es nicht übers Herz. Als er noch ganz klein gewesen war, hatte sie diesen Jungen in den Armen gehalten und ihm über den haarlosen Scheitel gestrichen, war mit den Fingern über die weichen Dellen dort gefahren und hatte die Handfläche daraufgelegt. Damals hatte er so verletzlich gewirkt. Es hatte beinahe ein Jahr gedauert, bis seine Haare dichter und länger geworden waren. Ein Teil von ihr hatte sich anfangs vor der Vorstellung gefürchtet, dass er die strohblonden Haare der Mein bekommen würde, aber als sie wuchsen, verliebte sie sich darin, wie sie aussahen und sich anfühlten. Wie konnte sie auch anders? Es waren die Haare ihres Sohns.


    Natürlich war er auch Hanish Meins Sohn. Die Beweise hierfür fanden sich in den goldenen Glanzlichtern seiner braunen Haare, in seinem bereits deutlich ausgeprägten Kinn und in der Form seines Mundes. Sein Gesicht war oft ein wenig versonnen, wie es auch das seines Vaters gewesen war– jener heitere Ausdruck, der oft seine wahren Gedanken und Absichten verborgen hatte. Ja, er war Hanishs Sohn. Corinn war sich dieser Tatsache jeden Tag bewusst. Doch er würde nicht den Namen des Verräters tragen. Offiziell war er ganz und gar ein Akaran; Corinn war alles, was er an Eltern benötigte. Wenn jemand unbedingt seinen Vater benennen wollte– so hatte sie einst einen Botschafter angefahren, der so unverschämt gewesen war, sie nach dem Erzeuger ihres Kindes zu fragen–, brauchte er nicht weiter zu blicken als bis zum Geschlecht der Akaran. Das war es, was Aaden war! Das Kind Edifus’ und Tinhadins und jedes anderen Akaran, der jemals auf der Bekannten Welt gewandelt war. Er war nach Tinhadins Erstgeborenem benannt. Sie hielt dies für angemessen und– hoffentlich– für prophetisch.


    Es beunruhigte Corinn, dass es keine Worte gab, mit denen sich die Liebe, die ein Elternteil seinem Kind entgegenbringt, angemessen beschreiben ließ. Sie hatte so wenig gewusst, bevor sie Mutter geworden war. All die Jahre hatte sie nichts von dem verstanden, was ihr Vater und ihre Mutter durchgemacht haben mussten, als sie vier Kinder großgezogen hatten. Es verdross sie, wenn sie daran dachte, wie dumm sie früher gewesen war– ein merkwürdiges, unangenehmes Gefühl, das da so rasch auf ihre Bewunderung folgte. Und sie machte sich Sorgen, dass sie irgendwann vielleicht von einem Punkt größerer Weisheit zurückschauen und erneut feststellen würde, dass die, die sie jetzt war– mit dreiunddreißig, Mutter eines Einzelkinds, Witwe eines Liebhabers, der vorgehabt hatte, sie ermorden zu lassen, Schwester zweier noch lebender Geschwister und eines toten Bruders, eine Waise, die nicht mehr auf ihre Eltern bauen konnte– im Hinblick auf irgendetwas Wichtiges unwissend gewesen war.


    Solche Gedanken behielt sie natürlich für sich. Der Welt da draußen zeigte sie die unerschütterliche Gewissheit einer Statue. Und warum auch nicht? Sie war Königin eines gewaltigen Reiches und Hüterin des mächtigsten Wissens, das die Welt je gekannt hatte. Sie war es ihrem Volk schuldig, sich bei allem, was sie tat, ihrer Sache sicher zu sein. Unschlüssigkeit, Bedächtigkeit, Bedenken– das waren Zeichen von Schwäche, die Sorte Fehler, die ihren Vater daran gehindert hatten, ein wirklich großer König zu sein. Die Schwachstellen, durch die das Reich zeitweise verloren gegangen war.


    Egal, dachte sie. Jetzt hatte Acacia eine große Königin. Und deswegen würde das Land gedeihen; sie versprach, dass es so sein würde. Eine Königin, die fest und sicher dastand, eine Mutter, die den nächsten König des Reiches großzog. Denn genau das würde Aaden werden, auch wenn die Welt sich dessen noch nicht so sicher war wie sie selbst. Als unehelichem Kind war Aaden der Thron nicht garantiert. Er konnte ihr Nachfolger werden, aber das würde nicht ohne Herausforderungen und Proteste aus den Reihen anderer Agnaten-Familien vor sich gehen, die es vorziehen würden, dass sie einen der ihren heiratete und ein legitimes Kind gebar. Auch würde jedes Kind aus einer Ehe ihrer Geschwister– etwa ein Kind Menas und Melios– in der Thronfolge vor Aaden stehen. Bis jetzt jedoch gab es noch kein solches Kind, und schon bald würde Corinn sie alle überraschen.


    So konzentriert der junge Schwertkämpfer auch gewesen war, als er das Ende der eingeprägten Bewegungsabläufe erreicht hatte, ließ er diese Rolle vollkommen fallen. Sein Schwertarm sank schlaff herab; er kam mit gelangeweilter Miene auf den Schreibtisch seiner Mutter zugetrottet. »Das ist alles, was ich gelernt habe. Ich wollte das Ende lernen, aber Thotan hat gesagt, ich muss am Anfang anfangen.«


    »Aaden«, sagte die Königin, »das ist wunderbar. Eines Tages wirst du ein ausgezeichneter Schwertkämpfer sein. Bestimmt sogar besser als Dariel. Sogar besser als Mena!«


    Der Junge nahm das Lob mit einem knappen Nicken entgegen und versicherte ihr, dass er schon jetzt ein ausgezeichneter Schwertkämpfer sei. Es sei nicht nötig, auf ein eines Tages zu warten. Dennoch weckte etwas an ihren Worten seine Konzentration von Neuem. Er konzentrierte sich abermals auf die Form, und tiefe Furchen auf seiner Stirn kündeten ebenso von seiner Entschlossenheit wie die Zungenspitze zwischen seinen Zähnen.


    »Es war schön, dir zuzusehen«, sagte Corinn, »aber jetzt solltest du gehen. Ich muss über viele Dinge nachdenken.«


    »Na schön«, antwortete der Junge, dann senkte er die Stimme und schlug einen verschwörerischen Ton an. »Aber vorher zeigst du mir noch etwas. Ein Tier. Mach etwas, das ich noch nie gesehen habe. Nein! Mach etwas, das noch niemand gesehen hat!«


    Corinn schaute sich um, während sie sagte: »Aaden, du weißt, dass ich etwas hier nicht gern tue, wo so viele Augen ringsum sind.«


    »Aber es ist doch niemand hier«, wandte Aaden ein, wobei er sich allerdings vorbeugte und flüsterte.


    »Warte, bis wir wieder in Calfa Ven sind.«


    »Mutter! Nur eins, dann gehe ich. Es ist schon ewig her, seit du mir etwas gezeigt hast. Wir sind doch allein. Schau.«


    Corinn nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich zu vergewissern, dass der Raum tatsächlich leer war, dass keine Augen sie beobachteten und niemand in Hörweite war. Sie gab nur selten irgendeinem lebenden Menschen nach, wenn sie von etwas nicht vollkommen überzeugt war, aber Aaden etwas abzuschlagen, war schwer. Oder, um die Wahrheit zu sagen, sie wollte ihm nichts abschlagen. Entzücken auf seinem Gesicht zu sehen war eine Freude, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte.


    »Dann vergewissere dich, dass die Tür fest zugezogen ist«, sagte sie.


    Sie ging um ihren Schreibtisch herum und zog sich in die kleine Nische in der Ecke des Zimmers zurück, so dass sie außer Sicht sein würde, sollte irgendjemand unangemeldet hereinplatzen. So etwas war natürlich streng verboten, trotzdem war sie lieber vorsichtig. Überzeugt, dass sie nicht gestört werden würden– und in der Lage, mit einem Teil ihrer Sinne die Bewegungen anderer Personen in den umliegenden Korridoren wahrzunehmen–, begann Corinn zu singen. Ganz sanft, als wünschte sie, die Worte in eine flache Schüssel auf dem Boden vor ihr fließen zu lassen, wobei sie sie sorgfältig lenkte, damit sie nicht über einen imaginären Rand schwappten. Sie sang Worte, die keine Worte waren, Laute, die die Bestandteile der Existenz in sich trugen, die Fäden, die das Leben zusammenwoben. Sie spürte, dass Aaden zurückkam und wusste, dass er mit großen Augen dicht neben ihr stand, doch sie wandte den Blick nicht von der Stelle über dem Fußboden ab, zu der sie sang.


    Wäre sie gebeten worden zu erklären, wie die Sprache des Schöpfers bewirkte, was sie bewirkte, hätte sie es nicht gekonnt. Diese Sprache war nichts, das logisch von einem Punkt zum anderen führte. Es war eine Sprache, die niemals stillhielt, die sich vor ihren Augen und in ihren Ohren veränderte. Gewiss, sie besaß eine Ordnung, es gab einen Weg, auf dem man zu größerer und noch größerer Meisterschaft voranschritt. Und ja, auch Gelehrtheit gehörte dazu. Sie hatte sich jahrelang mit dem Lied von Elenet abgemüht, vor allem dann, wenn sie sich mit Aaden und einer Handvoll Begleitern in das Jagdschloss von Calfa Ven zurückgezogen hatte. Unzählige Male hatte der Text auf den uralten Seiten sich erhoben, um zu ihr zu sprechen, wie Geister, die auf dem Pergament gefangen waren und durch die Berührung ihres Blicks entfesselt wurden. Sie erzählten ihr von der wahren Sprache des Schöpfers. Sie führten sie durch Übungen, bogen ihre Zunge um Worte, die aus Geräuschen bestanden, die sie nie zuvor gehört hatte.


    Doch trotz alledem blieb das Singen so etwas wie eine Improvisation, die aus den stundenlangen Übungen hervorsprang und ein eigenes Leben entwickelte. Obwohl ihr das Angst machte– manchmal wachte sie aus Träumen auf, in denen sich ihr Lied plötzlich in einen Albtraum verwandelt hatte–, war das Singen selbst auf so hinreißende Weise schön, dass sie nicht mehr lange darauf verzichten konnte. Aaden wollte, dass sie sang; in Wahrheit jedoch hungerte sie selbst noch mehr danach als er.


    Und so sang sie. Ihre Worte– unverständlich, schön und mit einer beinahe greifbaren Kraft aufgeladen– erfüllten die Nische. Ein Klang tanzte in der Luft, als verflochten sich unsichtbare Bänder in dem kleinen Raum, wie schwebende, sich windende, kreisende Schlangen. Während Corinn weitersang, wurde der Kreis immer kleiner. Sie zog den Zauberspruch zu sich, knüpfte ihn enger, füllte die unsichtbare Schüssel mit Klängen, die zu immer mehr Stofflichkeit zusammenschrumpften. Schon bald schwammen die Worte ihres Liedes wie Hunderte blitzender Elritzen, eine brodelnde Kugel, die dichter und dichter wurde. Und darin begann etwas Gestalt anzunehmen.


    Etwas, das noch niemand jemals zuvor gesehen hatte– das war es, worum Aaden sie gebeten hatte. Und das war es, was sie ins Dasein sang. Sie würde es hier vor ihnen ein paar Augenblicke leben lassen, und dann würde sie seine Aufhebung singen.
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    Die Wachen auf der unteren Vortreppe des Palastgeländes machten den Fehler, dem jungen Mann den Weg zu versperren. Der eine Wächter fragte ihn, was er vorhabe, der andere rammte dem Fremden die Handfläche gegen die Brust, während seine Rechte sich um den Griff des Dolchs an seiner Hüfte legte. Der dritte blies eine Alarmpfeife. Alle drei waren sichtlich empört, dass ein Tagelöhner oder ein Bauer– oder was auch immer der ungekämmte, in kaum mehr als Lumpen gekleidete Bursche mit den schwieligen Händen und den bloßen Füßen sein mochte– tatsächlich den Versuch wagte, sich Zutritt zur königlichen Residenz zu verschaffen. Dafür konnte er auf der Stelle hingerichtet werden. Vor diesem Schicksal, sagte die erste Wache, bewahre ihn im Moment nur die Tatsache, dass sie wissen wollten, was für ein Wahnsinn ihn befallen habe, ehe sie dann doch zur Tat schreiten würden.


    Als Antwort trat der Eindringling einen Schritt zurück, stemmte die Hände in die Hüften und stand lächelnd da. Er wusste, dass seine Kleider zerschlissen und schmutzig waren, als habe er sie jahrelang getragen, dass sie mehrfach geflickt und stellenweise zerfetzt waren. Seine Fußnägel waren schwarze Halbmonde, und dünne Schmutzstreifen ließen die Hautfalten an den Ellbogen, am Hals und auf der Stirn deutlich hervortreten. Dennoch– wie er so dastand, schien er voller Selbstvertrauen. Sein Lächeln, das seine weißen Zähne sehen ließ, forderte sie auf, den Menschen hinter all den Äußerlichkeiten zu sehen. Die Heiterkeit in seinen Augen zu sehen und sich darüber zu wundern. Die festen Muskeln unter den Lumpen zu bemerken. Sein Gesicht als das zu erkennen, was es war, nicht als das, was es zu sein schien. Es war ein Augenblick voller Anspannung, dessen waren sich alle bewusst, allerdings abgesehen von dem jungen Mann.


    Jetzt tauchten von der Alarmpfeife herbeigerufen noch weitere Marah auf, kamen drohend näher, die Hände an den Schwertern. Unter ihnen war ein Gesicht, das der Mann gut kannte, auch wenn er sich nicht sonderlich viel aus ihm machte. Rialus Neptos achtete darauf, sich stets hinter den Wachen zu halten; er war kein Kämpfer, wollte aber wie immer alles beobachten, um es dann der Königin zu melden. Zwar war er nicht ihr Kanzler, wie er es sich Gerüchten zufolge einzubilden schien, aber alle wussten, dass er Corinn Akaran auf eine Weise nahestand, die niemand ergründen konnte. Er war ein Berater, dem sie anscheinend ebenso viel Zutritt gewährte wie ihren Geschwistern.


    Rialus erkannte den jungen Mann schneller als die anderen. Einen Moment lang sah er genauso verblüfft aus wie die Wachen. »Lasst eure Schwerter!«, rief er und drängte sich nach vorn. »Lasst eure Schwerter, ihr Narren! Seht ihr denn nicht, dass das Prinz Dariel ist?«


    Der zweite Wächter, der Mann, der ihn berührt, aber noch nichts gesagt hatte, stotterte: »Prinz … Prinz Dariel?« Verwirrt sah er seine Kameraden an. Dann ließ er unverzüglich den Dolchgriff los, als wäre er entsetzt, dass er die Waffe überhaupt berührt hatte. »Euer Hoheit, ich verstehe nicht …«


    »Oh, hast du mich also erkannt«, sagte der junge Mann und behielt seine fröhliche Miene noch etwas länger bei, ehe er in schallendes Gelächter ausbrach. »Und dass du nichts verstehst, ist offensichtlich, mein Freund! Deine Kameraden hier sind sogar noch verwirrter. War ich tatsächlich so lange fort? Ich dachte, es wären nur ein paar Monate gewesen!« Er hielt inne, aber niemand hatte eine Antwort für ihn. »Niemand von euch hat wohl je einen Prinzen in Bettlerlumpen gesehen. Aber der Mann ist es, der die Kleider macht, versteht ihr, nicht andersherum.« Er tänzelte vorwärts, plötzlich so leichtfüßig wie ein Fechter. Dann nickte er Nepos zu und fügte hinzu: »Wie es scheint, versteht Rialus Neptos das besser als die meisten anderen.«


    Der zweite Wächter stotterte immer noch, während seine beiden Kameraden um Vergebung baten. Mehrere der neu hinzugekommenen Marah verbeugten sich tief. Rialus versuchte, eine Frage nach seiner Aufmachung zu stellen, begriff aber anscheinend plötzlich, dass dies beleidigend wirken könnte, und erkundigte sich daraufhin nach allem Möglichen, wobei er niemals lange genug schwieg, um die Antwort zu hören. Dariel erwähnte beiläufig, dass er hier sei, um mit der Königin über Staatsangelegenheiten zu sprechen. Wahrscheinlich sollte er sich auf den Weg zu ihr machen, aber wenn Rialus es vorzöge, ihn zuerst auszufragen … Eine Handbewegung machte deutlich, dass ihm das gleichgültig war. Anscheinend störte es ihn nicht im Geringsten, sich zu verspäten, wenn die Marah ihn verhören wollten. Natürlich könnte es sein, dass es der Königin gar nicht gefiel, warten zu müssen …


    Gleich darauf marschierte Dariel weiter. Rialus schlurfte einen halben Schritt hinter ihm her und fuchtelte heftig mit den Armen und schnitt Grimassen, wenn Soldaten oder Wachen auftauchten, die möglicherweise daran denken könnten, sie aufzuhalten. Die verwirrten Blicke, die die Männer und Frauen ihm zuwarfen, machten deutlich, dass nur wenige seine Possen verstanden. Zumindest bis sie Dariels Gesicht und seine Haltung erkannten. Trotz seiner Lumpen schritt der Prinz so zuversichtlich und forsch dahin wie ein Soldat. Alle, die ihm vielleicht eine Frage hätten stellen wollen, traten stattdessen zur Seite.


    »Stimmt es, was ich über dich gehört habe, Rialus?«, fragte Dariel.


    »Was habt Ihr denn gehört, mein Prinz?«


    Dariel verringerte sein Tempo nicht, sah den Ratsherrn aber mit hochgezogenem Mundwinkel von der Seite her schief an. »Dass du die Liebe gefunden hast, Rialus. Dass du eheliche Eintracht in den Armen einer Frau gefunden hast, die einst deine Dienerin war. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so freigeistig denkst, obwohl ich gehört hatte, dass du emsig auf der Suche nach einer … nun ja, nach einer Frau warst, die dich ergänzt.«


    Dies war in den letzten Jahren ein Dauerscherz zwischen ihnen gewesen. Sobald Rialus Quartier in einem Gebäudekomplex bezogen hatte, der während Hanishs Herrschaft von den Mein benutzt worden war, hatte er damit angefangen, diesen Trakt fast ausschließlich mit hübschen jungen Frauen zu bevölkern. Es ging das Gerücht, dass nicht alle von ihnen viel darüber wussten, wie das Haus einer Amtsperson in Ordnung zu halten war, aber die meisten machten dies durch ziemlich dralle Formen wett. Ein paar, hieß es, kämen geradewegs aus Bordellen und dienten Rialus ausschließlich zur Befriedigung seiner beträchtlichen fleischlichen Gelüste. Doch wer wollte ihm das verdenken– war er doch in seinen besten Jahren in Cathgergen eingepfercht gewesen. Dariel fühlte sich ihm in dieser Hinsicht wirklich nicht überlegen. Und er verachtete Rialus auch nicht dafür, dass er eine Dienstmagd geheiratet hatte. Um ehrlich zu sein, beneidete er ihn darum, heiraten zu können, wen er wollte. Diese Freiheit besaß er selbst nicht, wie Corinn mehr als deutlich gemacht hatte.


    »Du brauchst mir nichts zu erklären«, schnitt Dariel ihm das Wort ab, bevor Rialus’ gestotterte Erklärung richtig in Gang kam. Er klopfte dem Mann kräftig auf die dürre Schulter und spürte, wie er unter dem Schlag zusammenzuckte. »Genieße dein Glück, Rialus. Mach ihr ein Kind. Werde unsterblich …«


    Die Stimme des Prinzen verklang. Er hatte gerade eine der oberen Treppen erstiegen und drehte sich jetzt auf der Terrasse um, um die Aussicht zu genießen. Wie immer bot das terrassenartig zum Meer hin abfallende Acacia einen wunderbaren Anblick. Unter ihm reihte sich Stufe an Stufe, Ebene an Ebene, die miteinander verschwammen wie ein von Treppenfluchten und Befestigungsmauern durchbrochenes Labyrinth, mit großen Häusern in den höheren Bereichen und kleineren Gebäuden weiter unten. Corinn hatte befohlen, neue Farben zu mischen, die die Rückkehr der Herrschaft der Akarans verkünden und das neue Zeitalter repräsentieren sollten, in das sie ihrer Meinung nach eintraten. Und so blitzten die Dächer und Turmspitzen und Kuppeln unter ihm in strahlenden Farbtönen: Himmelblau und Rot, Orange und Braun– und Silber, das schimmerte wie Sonnenlicht auf dem Wasser.


    Eigentlich fand Dariel das alles ein bisschen grell. Einmal hätte er beinahe gesagt, dass die Farben dem extravaganten Geschmack eines Piraten-Außenpostens auf einer Meeresinsel entsprächen, doch er hatte sich die Bemerkung verkniffen, überzeugt, dass der Vergleich Corinn nicht zusagen würde. Trotzdem, ob grell oder nicht, Acacia hatte die Wirren menschlicher Schicksale stumm und unverwüstlich überstanden. Er fragte sich, ob die Insel wohl alle Reiche überdauern und in ihrer Schönheit noch lange weiterbestehen würde, wenn die Menschen längst aufgehört hatten, sich um sie zu streiten. Auch dann würde Acacia noch vom Meer umgeben sein, genau wie jetzt. Die Sonne würde sich am einen Horizont erheben und am anderen versinken, genau wie jetzt. In gewisser Weise war diese Vorstellung von einem einsamen Acacia ein erfreulicher Gedanke, auch wenn Dariel nicht ganz klar war, warum das so sein sollte. Er sollte doch eigentlich danach streben, dass sein Volk hier ohne Ende herrschen würde. Das tat er natürlich auch. Doch er war mittlerweile zu der Überzeugung gekommen, dass ein Mensch sich durchaus gleichzeitig zwei gegensätzliche Dinge wünschen konnte. Nachdem der Ratsherr sich für seine Identität verbürgt hatte, ließ Dariel Rialus vor Corinns Arbeitsräumen zurück. Als er die inneren Gemächer betrat, bemerkte er einen Geruch, den er in den Räumen seiner Schwester schon öfter bemerkt hatte. Was hier in der Luft hing, war etwas anderes als das wohlriechende Gebräu, das in kleinen, überall im Raum verteilten Töpfchen leise vor sich hin brodelte, etwas anderes als der Duft der blühenden Büsche, die in großen Schalen auf ihrem Balkon wuchsen. Er hielt es für ein ätherisches Öl, mit dem sie sich betupft hatte, ein Geruch, der einzig und allein ihr zu eigen war. Und das war merkwürdig, denn er fand den Geruch nicht unbedingt angenehm, dazu war er zu scharf und zu trocken.


    Corinn wartete auf ihn. Sie war allein, stand mit in die Hüften gestemmten Armen und gelassener Miene da, als hätte sie den Zeitpunkt seiner Ankunft genau vorausgesehen. Seine Schwester hatte die Angewohnheit entwickelt, anscheinend stets vollkommen bereit zu sein und sich niemals überraschen zu lassen. Das war nur eine weitere Kleinigkeit, die ihm ein gewisses Unbehagen bereitete. Das Lächeln, das ihre Wangen wölbte, war allerdings eindeutig echt. Spontan. Eine weitere typische Eigenschaft, derer er sich in den letzten paar Jahren bewusster geworden war. Sie konnte so vollkommen zwischen reservierter Gelassenheit und mädchenhafter Vertrautheit hin und her wechseln, dass es jedes Mal unmöglich war, sie sich in dem jeweils anderen Zustand vorzustellen.


    »Wie siehst du denn aus, Dariel?«, rief sie. »Bist du gekommen, um dir einen Spaß mit mir zu erlauben. Ist es das? Schau dich doch nur an!«


    »Du hast mir doch aufgetragen, bei den einfachen Leuten zu arbeiten wie ein Sklave«, sagte Dariel. Er hob die Arme und drehte sich, so dass sie seine Aufmachung von allen Seiten betrachten konnte. »Deswegen sehe ich jetzt auch genauso aus.«


    »Aaden will dich unbedingt sehen. Aber wenn du so zu ihm gehst, zieht er wahrscheinlich sein Schwert und fordert dich heraus.« Sie trat ein paar Schritte vorwärts, hinein in seine erhobenen Arme, und drückte ihn kurz. Dann wich sie zurück und musterte ihn. »Komm, setzen wir uns. Lass uns reden.«


    Gleich darauf saßen sie einander gegenüber in weichen Ledersesseln. Ein Tisch mit geschliffener Steinplatte stand zwischen ihnen, und in seiner Mitte glomm ein kleines Feuer, das beträchtliche Hitze abstrahlte. Eine Dienerin stellte zwei Becher mit warmem Würzwein auf den Tisch und verschwand.


    »Sag mir«, begann Corinn, während sie einen Becher nahm und ihre Hände daran wärmte, »hast du erreicht, was du vorgehabt hast?«


    Dariel nickte. Er hatte ebenfalls eine Frage zu stellen und fand, das sie sich ihr zuerst widmen sollte. »Hast du Nachricht von Mena?«


    »Mena geht es gut. Sie hat das, was ich ihr aufgetragen habe, fast vollendet. Melio geht es auch gut, und Kelis auch. Sie haben ihre Pflichten auf bewundernswerte Weise erfüllt. Ich weiß, dass ein Teil von dir gerne bei ihnen wäre und mit ihnen die Übeldinge jagen möchte … und vielleicht auch deine Schwester beschützen will. Aber Mena muss nicht beschützt werden. Es war richtig von dir, dass du mit dem Vorschlag zu mir gekommen bist, wohltätige Arbeit zu verrichten. Und jetzt erzähl mir davon.«


    Dariel griff nach dem Wein, sog den würzigen Geruch ein, und machte sich daran, ihre Frage ausführlich zu beantworten. Im vergangenen Jahr hatte er eine Art von Freude an täglicher Arbeit gefunden, die er nie zuvor erlebt hatte. Entstanden war das Ganze dadurch, dass er des Krieges so müde gewesen war, ebenso wie der Piraterie, der Gewalt und der Tatsache, immer wieder zusehen zu müssen, wie diejenigen starben, die er liebte. Dariel hatte nach dem Krieg gegen Hanish Mein mehrere Jahre lang Truppen angeführt, um die überlebenden Mein zur Strecke zu bringen– zumindest diejenigen, die noch immer auf irgendeine Weise rebellierten. Und er hatte die überall im Reich aufflackernden Aufstände im Keim erstickt, da jedes Volk versuchte, eine Möglichkeit zu finden, sich mehr von der Landkarte der Bekannten Welt einzuverleiben, bevor sich alles wieder beruhigte. Es hatte ihn erstaunt, dass der Frieden anscheinend genauso brutal war wie der Krieg. So war es immer nach Kriegen, hatten die Ratgeber ihm erklärt, aber es beunruhigte ihn dennoch. Dies war nicht einfach irgendein Krieg gewesen. Es war Alivers Krieg gewesen! Der Krieg, der die Welt wieder in Ordnung bringen sollte, auf dass keine weiteren Kriege mehr notwendig wären. Alle behaupteten, das zu glauben; doch es kam ihm so vor, als ob nur wenige so handelten, als würden sie es auch tatsächlich glauben.


    Als schließlich wieder überall Ruhe eingekehrt war, stellte er fest, dass er sich noch immer genauso unbehaglich fühlte. Er wollte den Thron nicht, auch wenn er als männlicher Erbe Anspruch darauf hätte erheben können. Diese Art von Macht reizte ihn nicht. Er hatte auch nicht den Wunsch, im Palast herumzulungern und Edelfrauen den Hof zu machen, wie es sich Corinn anscheinend von ihm wünschte. Und er konnte auch nicht zu den Außeninseln zurückkehren und erneut über die grauen Wasserhänge segeln. Die Inseln waren in einem Handel, den Corinn eigenmächtig abgeschlossen hatte, komplett der Gilde übereignet worden und bildeten jetzt einen eigenen Staat im Reich. Das Ganze war, wie Corinn ihm klargemacht hatte, eine Wiedergutmachung für Dariels Anschlag auf die Plattformen der Gilde. Dariel hatte es erst einige Zeit später richtig begriffen, aber sie war tatsächlich ziemlich wütend auf ihn gewesen, als ihr seine Rolle bei dem Angriff klar geworden war. Er hatte die Gilde gelähmt und sie um Tausende von Quoten-Sklaven gebracht, abgesehen davon, dass auch Hunderte von Gildemännern umgekommen waren. Der Angriff war ein so monströser Erfolg gewesen, dass Corinn der Gilde widerstrebend mehr hatte zugestehen müssen, als sie es vorgehabt hatte. Und ihren Andeutungen nach hatte sie sogar noch etwas drauflegen müssen, um der Gilde das Versprechen abzuringen, dass Dariel nicht auf irgendeine geheimnisvolle Weise– durch Gift oder durch einen Unfall– ums Leben kommen oder auf ebenso geheimnisvolle Weise einfach verschwinden würde. Dass sie offensichtlich überzeugt war, dass die Gilde so etwas tun könnte, hatte ihm einen Schauer über den Rücken gejagt.


    Außerdem hatte er, kaum dass er richtig zur Ruhe gekommen war, Träume gehabt– richtige Albträume–, von jenem Tag, als Aliver getötet worden war. Anfangs hielt Dariel sie für eine Art verspätete Trauer um seinen Bruder, doch als die Träume immer eindringlicher wurden, begriff er, dass es damit nicht getan war. Mehr und mehr träumte er von dem Nachspiel des Duells und von dem Mord an Maeander Mein. Den er befohlen hatte, obwohl Aliver Maeander freies Geleit zugesichert und den Einzelheiten des Zweikampfes zugestimmt hatte. Dariel war sich nicht sicher, ob seine Klinge den Mann überhaupt berührt hatte, doch er hatte seinen Leuten die Tat eingeflüstert und sie alle zu Komplizen seines Mordes gemacht. Es war eine üble Art, die ehrwürdigen Augenblicke nach dem Dahinscheiden seines Bruders zu beflecken. Je mehr Zeit verstrich, desto größer wurde seine Scham. Immer inbrünstiger suchte er nach einer Möglichkeit, ohne Reue leben zu können und genug aus dem Leben zu machen, das noch vor ihm lag, damit er irgendwann das Gefühl haben würde, etwas Gutes auf dieser Welt geleistet zu haben.


    Wren war es gewesen, die vorgeschlagen hatte, er solle sich wieder eine Arbeit suchen, die ihn beschäftigte. Aber nichts, was mit Töten zu tun hatte, nichts Militärisches. »Warum nicht etwas bauen?«, hatte sie gefragt. »Wahrscheinlich wärst du darin genauso gut wie als Pirat und Saboteur.« Sie hatte es ihm tatsächlich mehrere Male vorschlagen müssen, ehe die Saat in ihm schließlich gekeimt war und Wurzeln geschlagen hatte. Die wundervolle, stille Wren, die auf mehr als eine Weise überaus scharfsinnig war.


    Als er Corinn vorgeschlagen hatte, sich um den Wiederaufbau zu kümmern, war sie sehr entgegenkommend gewesen. Mit ihrem Segen machte er sich an eine Arbeit, die seinen Körper und seine Seele voll und ganz in Anspruch nahm. Wie Wren es angeregt hatte, baute er. Mit einer kleinen Armee aus Vermessern, Ingenieuren, Architekten, Historikern, und Arbeitern traf er in Killintich ein. Die einst so stolze Hauptstadt von Aushenia war seit der Invasion durch die Numrek vernachlässigt worden und hatte schwer gelitten. Nun machte Dariel sich daran, die beschädigte Stadt Stein um Stein wieder aufzubauen. Er schuftete Seite an Seite mit den Tagelöhnern, grub Gräben, stapfte durch schlammige Kanäle, hievte Lasten auf seinen Rücken. Diese Plackerei war ganz anders als alles, was er jemals getan hatte– und er genoss sie. Das alles mochte nichts weiter sein als ein Versuch, sich zu beschäftigen, doch er hoffte, dass es mehr war und dass er aus den richtigen Gründen etwas Gutes tat. Es war ihm wichtig, dass es so war.


    Er beschrieb Corinn die kleinen Augenblicke, die er nie wieder vergessen würde. Wie viel Freude es ihm gemacht hatte, mit Dorfbewohnern am Feuer zu sitzen und Eintopf aus hölzernen Schüsseln zu essen und dabei über das Wetter und das Getreide auf den Feldern zu sprechen. Er liebte die Müdigkeit, mit der er sich jeden Abend schlafen legte, glücklich, dass er nichts gestohlen, niemanden getötet und nicht geplant hatte, irgendetwas zu zerstören. Er genoss es, auf Strohmatratzen zu schlafen und den Scheunenkatzen bei der Mäusejagd zuzusehen und– wie einmal in einem Dorf unweit der Gradthischen Gebirgskette– dem Gespräch zweier Eulen in der Nacht zu lauschen. Auf der Straße außerhalb von Careven hatte ein blonder Junge ihm eine Krone aus Grashalmen geschenkt. Bei einer Gedenkzeremonie im Aushenguk-Moor war eine alte Frau leise von hinten an ihn herangetreten. Ohne ein Wort zu sagen, hatte sie ihre flache Brust an seinen Rücken gepresst, die dürren Arme um seinen Oberkörper geschlungen und sich an ihm festgeklammert. »Sie hat überhaupt nichts gewogen«, sagte er, »sie war leicht wie ein Vogel.« Die Greisin hatte kein Wort gesagt, aber er war sicher, dass es eine Dankesgeste gewesen war.


    »So sollte es auch sein «, sagte Corinn. »Ich weiß nicht, ob es in den Generationen der Akaran-Herrschaft jemals ein ähnliches Unterfangen gegeben hat. Es heißt, du hast uns einen großen Dienst erwiesen. Die Leute sprechen Gutes von dir. Ich habe von dir gelernt, Bruder.«


    Dariel trank einen großen Schluck Wein, genug, um die ersten Gedanken hinunterzuspülen, die ihm bei ihren Worten durch den Kopf schossen. Sie dachte immer zuallererst an Herrschaft und Ansehen und die Geschicke des Reiches. Vielleicht musste sie das als Königin tun, doch er wollte, dass man sich angesichts des Guten, das er tat, an die Menschen erinnerte, denen er diente, nicht an den Namen der Akarans.


    »Es gibt immer noch sehr viel zu tun«, sagte er. »Ich weiß kaum, was ich als Nächstes anfangen soll. Es muss doch eine Möglichkeit geben, die Dürre in Talay zu bekämpfen. Und ich weiß, dass es sich bestimmt zunächst wie eine seltsame Idee anhört, aber wir müssen die Festländer dazu bringen, neue Bäume zu pflanzen, um diejenigen zu ersetzen, die sie im Wald von Eilavan gefällt haben. Auf dem Weg nach Aos bin ich daran vorbeigekommen und habe meilenweit nur Stümpfe und Farnkraut gesehen; das ist eigentlich gar kein Wald mehr.« Er hielt nur deshalb inne, weil etwas in Corinnes geduldigem Blick darauf hindeutete, dass sie ihn bei Laune hielt, dass sie etwas sagen wollte, ihn aber zuerst noch ein bisschen weiterplaudern ließ. »Was ist?«


    »Ich habe etwas gehört, was mir nicht gefällt, Dariel. Du hast dich kritisch über meine Politik geäußert.«


    Unwillkürlich fühlte Dariel, wie eine kalte Hand nach seinem Herz griff. Er spürte seinen plötzlich heftigen Puls in den Handflächen. Es war absurd. Sie war seine Schwester! Hier gab es keine Gefahr, auch wenn sein Körper das zu glauben schien. »Das stimmt nicht«, erwiderte er. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »König Grae hat sich bei dir über unsere Besteuerung der aushenischen Häfen beklagt. Wie ich gehört habe, hast du gesagt– weißt du noch, was du gesagt hast?«


    Das tat er, doch er schüttelte achselzuckend den Kopf.


    »Du hast gesagt: ›Ihr könntet recht haben‹. Wie konntest du so etwas sagen? Begreifst du, dass das meine Stellung untergräbt?«


    »Das habe ich nicht vorgehabt. Es ist nur so, dass sie uns für …«


    »Stell mich nicht in Frage! Sie bezahlen uns für die Möglichkeit, zu Wohlstand zu kommen– für den Frieden, der es ihnen ermöglich, Handel zu treiben. Das ist das, was wir ihnen geben; was wir uns nehmen, ist nichts weiter als das, was uns rechtmäßig zusteht. Wenn wir ihnen den Handel vollständig überließen, gäben wir ihnen damit das erste Stück Unabhängigkeit.«


    Wäre das denn so schlimm?, dachte Dariel, wagte jedoch nicht, es auszusprechen.


    »Das dürfen wir nicht tun. Wir dürfen noch nicht einmal andeuten, dass es möglich wäre. Grae weiß nicht, was gut für ihn ist. Er ist wie ein Kind, das am liebsten nur Süßigkeiten essen würde. Mag sein, dass er glücklich wäre– bis ihm die Zähne ausfallen. Nein, der einzige Weg zu Wohlstand in der Bekannten Welt ist mein Weg, der Weg der Akarans. Zeige niemals Zweifel daran, schon gar nicht vor den Augen anderer.«


    Sie holte tief Luft, strich sich mit einer Hand übers Gesicht und änderte ihr Verhalten schlagartig. In einem wärmeren, zufriedeneren Tonfall beteuerte sie: »Es ist wunderbar, dass du schon so viel gegeben hast, und dass du damit weitermachen willst. Vater wäre stolz auf dich. Aliver wäre stolz auf dich. Die Verzögerung, bis du wieder zu dieser Arbeit zurückkehren kannst, wird bestimmt nur eine Kleinigkeit sein.« Sie stellte ihren Becher ab– unberührt, soweit er es sagen konnte– und beugte sich auf ihrem Sessel vor. »Auch ich bin stolz auf dich, Bruder, aber ich habe eine wichtige Aufgabe für dich. In den Anderen Landen ist es zu einem Missverständnis gekommen. Ich brauche deine Hilfe, um es wieder in Ordnung zu bringen.«


    Während er ihren Worten lauschte, schwankte Dariel zwischen Furcht und Erregung. Die Gilde hatte Kontakt zu den Auldek aufgenommen, jenem geheimnisvollen Volk, zu dem so viele Kinder geschickt worden waren. Es war nicht gut gelaufen, und jetzt brauchte die Gilde Hilfe. Es fiel ihm schwer, dies alles zu begreifen.


    Corinn sagte ihm, dass er über die Grauen Hänge reisen würde! Er würde auf Wellen reiten, so hoch wie Berge– wenn die Geschichten wahr waren– und die gewaltigen Seewolf-Schwärme sehen, jene gefürchteten Kreaturen, denen zu entgehen nur die Gilde eine Möglichkeit gefunden hatte. Er würde die Anderen Lande sehen. Es war verblüffend, etwas, das kein bekannter Acacier jemals getan hatte.


    »Du wirst mein Botschafter sein«, sagte Corinn und lächelte, als wäre damit eine Ironie verbunden, die er nicht recht erfassen konnte. »Du wirst mich vertreten und meine ganze Autorität ausüben. Du, Dariel, wirst mit der wichtigsten Mission beauftragt, die ich bisher irgendjemandem übertragen habe. Der mögliche Zusammenbruch des Handels mit diesen Fremden ist für uns eine größere Bedrohung, als Hanish Mein es jemals war. Ich übertreibe nicht. Hanish konnte getötet werden, und dann konnte man sich anderen Dingen zuwenden. Das war leicht. Aber wenn wir den Handel mit dem Nebel nicht wieder aufnehmen …«


    »Du hast doch nicht etwa vor, wieder damit anzufangen?«


    »Doch, das habe ich vor. Halt! Ich weiß, wie du darüber denkst. Ich weiß, was Aliver versprochen hat. Aber er ist nicht hier. Wir können nicht bis in alle Ewigkeit Quotensklaven gegen Edelsteine und Metalle und Wertlosigkeiten eintauschen. Das war armselig, untragbar. Wir müssen zu der Stabilität zurückkehren, die diese Nation zweiundzwanzig Generationen lang zusammengehalten hat.«


    Dariel setzte zu einem Protest an, doch sie übertönte ihn.


    »Und ich meine das in zweifacher Hinsicht. Erstens, wir haben Partner– die Gilde, die Lothan Aklun, sogar die Auldek–, die gewisse Dinge von uns erwarten, die uns viel gegeben, uns so sehr geholfen haben. Willst du die alle zum Feind haben?«


    Wieder hätte Dariel gerne etwas gesagt, aber Corinn sprach ohne Pause weiter.


    »Nein, natürlich nicht. Zweitens, die Menschen in den Provinzen werden unzufrieden. Erzähl mir nicht, dass du das nicht weißt. Sie murren und stecken die Köpfe zusammen und schmieden Pläne, um Unheil anzurichten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie rebellieren, Dariel. Und das wäre für niemanden gut. Es würde Chaos bedeuten. Leiden.«


    Dieses Mal gewährte sie ihm genug Zeit, um etwas zu erwidern. Doch ihm wollte nichts einfallen. Sie hatte nicht unrecht. Dort draußen herrschte Unzufriedenheit. Er hatte es gespürt, hatte es kaum verschleiert in den Augen mancher Männer gesehen. Selbst als er gearbeitet hatte, um den Menschen zu helfen, hatte er gewusst, dass sie ihn oder seine Arbeit nicht so voll und ganz akzeptierten, wie er es sich wünschte.


    »Eines solltest du noch wissen«, sagte die Königin. »Ich werde sie nicht unter Drogen setzen, wie wir es früher gemacht haben. Es wird nicht wieder so sein wie damals, Dariel, das verspreche ich dir.«


    Versprichst du mir auch, dass es nicht schlimmer sein wird?, dachte Dariel. Auf ganz andere Weise?


    Corinn erhob sich, strich ihr Kleid glatt, und wartete, bis auch Dariel aufstand. Als er es tat, streckte sie die Arme aus, die Handflächen nach unten gewandt, während ihre Finger sich um seine schlossen. »Fahr zu ihnen, Bruder, und tue alles, um sie zu beschwichtigen und dafür zu sorgen, dass weiterhin Frieden herrscht. Sonst sind wir wirklich in Gefahr. Wir tragen keine Schuld. Alles, was du tun musst, ist, sie davon zu überzeugen und dann zu bezaubern.«


    Dariel ließ sich einen Augenblick Zeit, ehe er antwortete. Ein Teil von ihm wollte die Aufgabe ablehnen, doch das war leichter gesagt als getan. Und gewiss konnte er ein besserer Abgesandter sein als irgendjemand anders. Vielleicht würde er auch etwas über die Lothan Aklun und die Auldek erfahren, wenn er sie wirklich vor sich sah, und vielleicht konnte er dann Mittel und Wege finden, die Art des Handels zu ändern. Sie hatte ihre Gründe, warum sie wollte, dass er dorthin fuhr, aber vielleicht fand er eine Möglichkeit, mit etwas anderem als Quotensklaven und Nebel zu handeln. Sie würde ihm das nicht übel nehmen– nicht, wenn er ein neues Abkommen mitbrachte, das das alte ersetzen würde. Vielleicht war dies ein erster Schritt in diese Richtung. Er versuchte sich einzureden, dass diese Möglichkeiten in dem, was sie gesagt hatte, verborgen gewesen waren, doch irgendetwas hielt ihn davon ab, sie offen anzusprechen.


    »Wann reise ich ab?«, fragte er, und war überrascht darüber, dass die ersten Worte, die er hervorbrachte, zeigten, dass er den Auftrag annahm.


    »Du stichst in zwei Tagen mit Sire Neen in See. Er hat mit den Vorbereitungen angefangen, sobald er erfahren hat, dass du wohlbehalten angekommen bist. Nimm nichts mit, was dich ablenken könnte. Hast du verstanden? Wren wird nicht mitkommen.« Seine Enttäuschung musste ihm anzusehen sein, obwohl er sich dessen nicht bewusst war. »Nur sehr wenig von dem, was uns Anführern zufällt, ist leicht. Das weißt du doch. Vieles ist eine echte Herausforderung. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du die Zeit mit Sire Neen nicht gerade genießen wirst, aber im Augenblick haben wir keine andere Wahl, als das Bündnis mit der Gilde aufrechtzuerhalten.«


    Ganz kurz hatte Dariel das Gefühl, wieder ein Junge zu sein, so verwirrt und ziellos wie damals, als sein Wächter ihn aus Kidnaban hatte verschwinden lassen und Jahre des Versteckens gefolgt waren. Dies wiederum ließ ihn an Val denken, seinen Beschützer in jenen Jahren, der ebenso sehr sein Vater gewesen war wie Leodan. »Ist dies die wahre Corinn?«, fragte er und achtete sorgsam darauf, in gleichmütigem Tonfall zu sprechen. »Du willst mich wieder wegschicken, noch ehe ich auch nur richtig zum Luftholen gekommen bin? Du bist eine harte Zuchtmeisterin, Schwester.«


    Irgendetwas daran fand Corinn erheiternd. Um ihre Lippen spielte ein Lächeln, das erst verschwand, als sie antwortete. »Das muss ich auch sein, Bruder. Ich bin die Königin.«


    »Und was ist mit meiner Arbeit?«


    »Oh, die wird weitergehen. Darum kümmere ich mich persönlich.«


    Obwohl Dariels Unruhe nicht nachließ, lachte er. »Du willst inmitten der einfachen Leute freiwillige Arbeit leisten, Schwester?«


    »Genau das werde ich tun«, antwortete Corinn mit einem strahlenden Lächeln. »Nicht genauso wie du, aber ich habe Pläne gemacht. Das muss ich auch. Wie gesagt– ich bin die Königin.«


    Wenig später tappte Dariel barfuß durch seine Gemächer. Der Geruch von Weihrauch, den Wren so liebte, hing schwer in der Luft. Die Flammen in den Lampen brannten niedrig, so dass sie den Raum eigentlich nicht wirklich erhellten, sondern nur Umrisse sichtbar machten, die es ihm ermöglichten, die inneren Räume auszumachen. Er empfand das tiefe Bedürfnis, mit ihr zu sprechen, ihr zu erklären, was ihm dargelegt worden war, und sich Möglichkeiten auszudenken, wie sie mitkommen könnte, obwohl er wusste, dass das nicht ging. Wren sprach nicht sehr viel, und sie war auch nicht sehr gefühlsbetont, doch das hinderte ihn nicht daran zu versuchen, mit ihr zu reden und ihr Gefühle entlocken zu wollen, die seinen eigenen gleichkamen.


    Wren saß auf dem Bett und wartete auf ihn. Er räusperte sich, um sich bemerkbar zu machen, und sie blickte auf, erhob sich. Sie trug ein langes, kompliziert besticktes Gewand aus Satin. Als sie auf ihn zukam, legte er sich mehrere Begrüßungssätze zurecht, doch die sinnliche Art und Weise, wie sie die Füße aufsetzte und ihre schwingenden Hüften raubten ihm die Sprache. Sie öffnete den Gürtel, ließ das Gewand von den Schultern gleiten und schritt weiter auf ihn zu, schlank und wunderbar geformt. Dann lächelte sie, und auch Dariel lächelte. Keiner sagte ein Wort.
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    Der Mann hatte so viele Jahre in den Minen von Kidnaban geschuftet, dass es ihm jetzt schwerfiel, aufrecht zu stehen. Da er wusste, dass er noch ein paar Augenblicke allein sein würde, versuchte er es auch gar nicht. Er lehnte sich gegen die Mauer des Lagerhauses und hörte, wie auf der anderen Seite der gedämpfte Wortwechsel weiterging. Schon als Junge war er groß gewesen, und seit er zum jungen Mann herangewachsen war, überragte er beinahe jeden, neben dem er stand, um Haupteslänge. Doch das galt nur, wenn er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. Während der Jahre in den Minen hatte er wenig Gelegenheit dazu gehabt. Entweder war er tief gebückt die unterirdischen Gänge entlanggeschlurft, oder er hatte sich unter schweren Lasten abgemüht, die er auf den Schultern balancieren musste, während er die zahllosen Leitern hinaufstieg, die aus der Tiefe bis zur Oberfläche führten. Nach zwanzig solchen Jahren war sein Rückgrat an Stellen gekrümmt, an denen es in seiner Jugend gerade gewesen war. Nun fühlte er sich nur noch in einer Haltung wohl, zusammengerollt auf der Seite in den wenigen Augenblicken, ehe der Schlaf zu ihm kam. Ansonsten bestand sein Leben aus körperlichen Beschwerden von unterschiedlichem Ausmaß. Er sagte sich, dass es besser so war; auf diese Weise würde er niemals vergessen, warum seine Arbeit ihm mehr bedeutete als alles andere.


    Ein Tür in der Nähe schwang abrupt auf, und ein hagerer Mann tauchte auf, blinzelte im hellen Tageslicht, und sah sich um, während er mit einer Hand die Augen beschattete. »Barad! Da bist du ja. Komm herein, sie werden dich jetzt anhören.« Er winkte den großen Mann zu sich heran, und als Barad ihn erreichte, packte er ihn am Ellbogen und sagte begeistert: »Hier ist es sicher, mein Freund. Du brauchst keine Angst zu haben, solange du in Nesreh bist. Wir sind Freunde!«


    Barad der Geringere ließ sich führen. »Das weiß ich«, sagte er. Seine Stimme rumpelte wie gegeneinanderstoßende Felsbrocken und war so tief, dass sie aus dem Innern der Erde zu kommen schien. »Deine Leute sind gute Menschen, Elaz. Sonst wäre ich nicht hier.«


    Als Barad eintrat, konnte er nur wenig erkennen. Der Raum wurde nur durch schmale Schlitze hoch oben in der Decke und Lampen mit rauchgeschwärztem Glas erhellt. Die feuchte Hitze, die Ausdünstungen vieler Leiber und die gedämpften Geräusche, die die Luft erfüllten, zeigten ihm jedoch sogleich, dass das Lagerhaus voller Menschen war. Sie warteten und schwiegen nun, da er endlich unter ihnen war.


    Barad richtete sich auf, wobei er sich größte Mühe geben musste, das Gesicht nicht zu verziehen. Er hob das Kinn und blähte die Nasenflügel, als er den beruhigenden Atemzug einsog, den er brauchte, um ganz gerade dazustehen. Vielleicht war es gerade deshalb so beeindruckend, weil es ihn solche Anstrengung kostete. Er war ein großer Mann, mit langen Beinen und Armen und großen Händen mit Fingerknöcheln, um die ihn jeder Straßenschläger beneidet hätte, und er spürte die Blicke der Anwesenden. Sie waren beeindruckt, vielleicht auch misstrauisch. Diese Wirkung hatte er schon immer auf andere Menschen gehabt. Und das war auch der Grund, warum er keine Eile hatte, mit seiner Rede anzufangen. Sollten sie ihn ruhig einen Moment betrachten. Sollten sie die angespannte Entschlossenheit in seinen groben Gesichtszügen erkennen, oder seine Augen mit den schweren Lidern, die auf eine abgeklärte, melancholische Stärke in ihm hindeuteten. Er war sich niemals sicher, ob er das tatsächlich in sich selbst spürte, aber er wusste, dass andere es sahen, und das kam ihm gelegen.


    Nachdem Elaz ihn mit ein paar Worten vorgestellt hatte, begann er schließlich. »Wenn ihr zuhören wollt«, sagte er, »werde ich euch eine Geschichte erzählen.«


    Ein paar Stimmen antworteten, sagten, dass sie zuhören würden. Ein paar andere schlugen sich mit der Hand gegen die Brust und bekundeten so ihre Zustimmung. Barad konnte jetzt einzelne Gesichter ausmachen. Müde Gesichter. Überarbeitete Gesichter mit den charakteristischen Merkmalen der relativ abgeschieden lebenden Küstenbewohner von Talay. Mit ihren geröteten Gesichtern, den breiten Wangenknochen und den kurzen Nasen glichen sie keinem der anderen Völker der Bekannten Welt. Doch die Neugier und der schwache Hunger in ihren Augen unterschieden sich nicht von dem, was er in den Augen anderer Menschen überall im Reich gesehen hatte. Genau daran wollte er seine Worte richten.


    »Ich werde euch meine Geschichte erzählen, und ich hoffe, dass ihr in ihr auch die euren erkennen werdet. Ich hoffe, dass ihr verstehen werdet, dass viele von uns die gleiche Geschichte haben– und es ist eine tragische Geschichte.«


    Er berichtete, dass er in den Lagern vor den Minen von Kidnaban geboren worden war. Er war mit dem Wissen groß geworden, dass er sein Leben damit verbringen würde, der Erde kostbare Metalle zu entreißen. Das war alles, was es jemals geben würde: Mühsal. Sein Leben würde er in den Arbeitspausen leben müssen. Lieben, Kinder großziehen, etwas über die Welt erfahren– all dies fand nur in gestohlenen Augenblicken statt. Mit fünf Jahren war er Wasserträger, mit sieben Bruchgestein-Sieber, mit acht Wagenhelfer. Mit zehn war er groß und stark genug, um kleine Säcke zu schleppen. Mit zwölf war er Bergmann und ließ allen Zorn, den er verspürte, an den Tunneln aus, die in die Erde führten. Und das tat er so viele Jahre lang, dass er bald die Lust verlor, sie zu zählen. Er wusste nichts über die Welt draußen, sondern verbrachte sein Leben Tag und Nacht unter der Aufsicht von Wachen in großen Türmen. Er wurde von Fahrern ausgepeitscht, wurde finster angestarrt, wurde oft in Ketten gelegt. Er wusste nicht, warum er so schuftete. Verstand die wirtschaftlichen Gegebenheiten der Welt nicht, und auch nicht, wie die Goldklumpen, die er ausgrub, einen Mann reich machen konnten, der eine ganze Welt weit entfernt war.


    Was machte so ein Leben lebenswert? Zwei Dinge. Erstens die Droge namens Nebel. »Ihr habt bestimmt davon gehört. Ich glaube, ihr kennt sie gut.« Jede Nacht– oder jeden Tag, je nachdem, in was für einer Schicht er arbeitete– konnte er den grünen Rauch inhalieren und von einer Welt des wahren Lebens träumen. Das andere, was seine Mühsal lebenswert machte, war, dass es ihm irgendwie gelang, Augenblicke zu finden, in denen er ein Mann sein konnte. Er liebte eine Frau und zeugte ein Kind. Er sah, wie dieses Kind geboren wurde und ein paar kostbare Jahre lang lebte, stahl sich Momente, in denen er sich wie ein Vater fühlte.


    »Doch ich habe dieses Kind verloren«, sagte Barad. »Den Jungen und seine Mutter.« Er räusperte sich und schwieg einen Augenblick. Bevor er anfing, dachte er immer, dass er beim nächsten Mal erzählen würde, wie er sie verloren hatte, doch genau wie schon Hunderte von Malen zuvor schnürte sich seine Kehle um die Worte zusammen. Und sie öffnete sich erst wieder, als er beschloss, einfach weiterzumachen und dieses eine ungesagt zu lassen.


    Einige Monate bevor es zum zweiten Krieg zwischen den Akarans und den Mein gekommen war, hatte er plötzlich in seinen Träumen eine Stimme gehört. Er hätte nichts von dem drohenden Krieg gewusst, wenn die Nachricht nicht wie ein Flüstern zu ihm gekommen wäre, von einer Brise von weither herangetragen. Sie trieb in seinen nebelgetränkten Verstand. Und genau dort, in seinem eigenen Kopf, benommen auf dem Boden einer Mine, hörte er die Worte des zurückkehrenden Prinzen. Gewiss, er war viele, viele Meilen weit weg, aber Aliver hatte eine Möglichkeit gefunden, zu ihm zu sprechen. Was hatte er gesagt?


    »Er hat gesagt, dass die Welt für eine Veränderung bereit ist. Er hat gesagt, er wird aus seinem langen Exil zurückkehren und mit der Macht der Bevölkerung des Reiches hinter ihm und mit der Hilfe der Alten nicht nur Hanish Mein unterwerfen, sondern auch die Ordnung der ganzen Welt auf den Kopf stellen. Er würde den Nebel wegblasen, so wie der Wind den morgendlichen Dunst vertreibt. Er würde Feuer an die Schiffe der Gilde legen und die Numrek vertreiben, und– und das war am wichtigsten– er würde unsere Kinder nie mehr in die Sklaverei verkaufen … oder was auch immer sie auf der anderen Seite der Grauen Hänge erwartet. Ich war nicht der Einzige, der das alles gehört hat. Viele sind damals vom Nebel losgekommen, aber«– er lächelte, klopfte sich gegen die Schläfe– »dieser Kopf hier ist größer als die meisten anderen. Er ist wie eine Glocke, die lauter klingt als alle anderen, und daher habe ich Dinge klar und deutlich gehört, von denen andere nur Andeutungen mitbekommen haben.«


    Und er hatte das alles verschlungen, gab er zu. Er war ausgehungert, was solche Möglichkeiten anging. Er hungerte danach, sie glauben zu können. Warum auch nicht? Er erinnerte sich an alles, was er gehört hatte, und er gewöhnte sich an, es jenen zuzurufen, die um ihn herum arbeiteten. Während der Essenszeiten sprach er zu versammelten Gruppen, während sie mit gesenkten Köpfen dasaßen und versuchten, ihn nicht zu beachten. Er brüllte in den Tunneln und wetterte von der Leiter, wenn er sie hinauf- oder hinunterkletterte. Anfangs achtete niemand auf ihn. Die Wachen bestraften ihn manchmal, aber sie hielten ihn auf harmlose Weise für verrückt. Langsam, ganz langsam jedoch, stellten mehr und mehr andere fest, dass ihre Nebelträume sich in Albträume verwandelten. Blicke begannen ihm zu folgen. Schmutzige Gesichter schauten vom Essen auf, wenn er sprach. Und schließlich kamen die Massen zu ihm, gierten nach Alivers Botschaft. Er gab sie ihnen und spürte, wie die Hoffnung in ihnen erwachte. Tausende und Abertausende, die ihre Augen mit neuer Klarheit öffneten, begierig auf die Zukunft.


    »Mein erster Fehler war, dass ich zu laut gerufen habe. Die Menschen haben mich gehört, oh ja, aber auch die Ohren von Hanish Mein. Und als wir uns wütend erhoben haben, hat er zugeschlagen, mit einem Hagel aus Pfeilen und Feuer, mit stählernen Klingen und unbeugsamem Zorn. Was sollten wir– deren einzige Waffe die Hoffnung war– gegen die Macht eines Reiches ausrichten? Das war mein erster Fehler. Es wäre auch mein letzter gewesen, hätte Aliver nicht seinen Krieg begonnen.«


    Als der Prinz das tat, musste Hanish seine Aufmerksamkeit auf diese größere menschliche Horde richten, die durch Talay auf ihn zumarschiert kam. In dieser chaotischen Zeit gelang es Barad, aus den Minen zu fliehen, doch er war zu weit weg, um sich Aliver anzuschließen, ehe der Prinz fiel. Er hatte seinen Prinzen niemals gesehen, doch er spürte den Augenblick, in dem Alivers Stimme zum Schweigen gebracht wurde.


    »Das war ein tragischer Tag, Freunde«, sagte Barad und atmete heftig aus. Er ließ zu, dass der Schmerz sich auf seinen Gesichtszügen abzeichnete. Er wusste, dass dies ein Rednertrick war, aber in diesem Fall war es ehrlich. Es schmerzte, sich an den Moment zu erinnern, als das Flüstern in seinen Ohren erstarb. Er hatte seither keinen größeren Verlust empfunden. Und er wurde immer noch oft daran erinnert– so sehr, dass er manchmal erstarrte und mit vorgeneigtem Kopf lauschte.


    Er machte mit seiner Rede weiter, sprach über die Nachwehen des Krieges. Die einfachen Leute hatten damals nur in unregelmäßigen Abständen Verbindung zueinander, und Barad zog umher, hielt sich von den Minen fern. Er fand ein wenig Freude darin, wandern zu können, wohin er wollte, doch er hatte noch keine rechte Vorstellung davon, welche Aufgabe noch auf ihn wartete. Wie alle anderen brauchte er einige Zeit, bis er wusste, was er von dieser neuen Königin halten sollte. Was für eine Schönheit, sagten die Leute. Und wie schlau, Hanish Mein zu überlisten, die Numrek gegen die Mein einzusetzen, und die Gilde irgendwie davon zu überzeugen, Hanish nicht weiter zu unterstützen. Im ersten halben Jahr ihrer Herrschaft wurde sie vom ganzen Volk bewundert. Aliver wurde augenblicklich zu einer Legende; sie wurde zu seiner Erbin, eine lebendige, weibliche Verkörperung der Ideale ihres Bruders, der den Märtyrertod gestorben war. Er hatte nicht überlebt, sie jedoch schon– das bedeutete, dass es immer noch Hoffnung gab.


    »Aber so war es nicht, oder?«


    Ein Chor von Stimmen bekundete Zustimmung.


    »Die Königin ist nicht ihr Bruder«, sagte ein Mann, »ganz und gar nicht, außer dass sie den gleichen Namen tragen, und das ist nichts.«


    »Sie ist eine Schlange«, fügte eine Frau hinzu. »Hat uns mit Leib und Seele verkauft; sie ist die Schlimmste von allen.«


    Barad ließ diese Bemerkungen wirken und wartete noch ein paar andere ab. Diese Menschen brachten genug Selbstvertrauen auf, um etwas hinzuzufügen, zustimmend zu brummen und zu nicken. So war es normalerweise immer. Es dauerte nie lange, bis sie begriffen, dass sie ihm vertrauen konnten. Warum auch? Alles, was er sagte, war wahr. Er ließ sie ein paar Minuten untereinander reden. Als sie damit aufhörten, sagte Barad: »Nun, diese Geschichte ist keine Geschichte, oder? Sie ist kein Phantasieprodukt, kein Einfall eines Geschichtenerzählers. Jedes Wort davon ist wahr, und ich glaube, ihr alle wisst das.«


    Brustklopfen und Rufe zeigten, dass sie es wussten.


    »Und bei euch ist es auch nicht anders. Vielleicht unterscheiden sich manche Einzelheiten, ja, aber der Kern ist der gleiche. Ihr Leute von der Küste, ihr wart einst stolz. Trotz all seiner Gefahren habt ihr auf dem Ozean gefischt. Ihr wisst das besser als ich. Aber mit Corinn als Königin seid ihr binnen einer einzigen Generation von Fischern auf den Grauen Hängen zu Getreidebauern geworden. Das ist wirklich Zauberei. Versteht mich nicht falsch. Wir müssen auch Getreide säen und ernten. Ich will damit keineswegs sagen, dass diese Arbeit unter eurer Würde ist. Es ist einfach nur so, dass jedes Volk, das geboren wird, weiß, was es ist, und es weiß auch, was es am besten kann, es kennt die Arbeit seiner Väter und Mütter, es kennt die Arbeit, die die seiner Söhne und Töchter sein wird. So war es hier in Nesreh viele Generationen lang. Aber so ist es hier nicht mehr. Stattdessen packt ihr Lagerhäuser voll Getreide und verschifft es zu den Inseln der Verlorenen– dorthin, wo sie im Tausch gegen großen Reichtum in den Taschen der Gilde und den Schatztruhen der Akarans unsere Kinder als Sklaven züchten. Im Tausch gegen die Droge, von der sie glauben, dass sie uns unsere eigene Versklavung nicht bemerken lässt. Habe ich recht?«


    Ein paar seiner Zuhörer bestätigten ihm, dass er recht hatte, doch sie waren nicht alle überzeugt. Wie konnten sie wissen, was da draußen vorging?


    »Ich verstehe, dass es schwierig ist, von all diesen Dingen überzeugt zu sein. So viel wird sowohl euch wie mir vorenthalten. Aber ich glaube, wir sind uns alle einig, dass man Königin Corinn eines Tages vielleicht als größeres Übel betrachten wird als Hanish Mein. Viele glauben das jetzt schon. Aber jetzt sehe ich Furcht in einigen von euren Gesichtern. Wie kann ich so etwas sagen?, fragt ihr euch. Das ist ein Verbrechen, und dadurch, dass ihr es hört, werdet ihr zu Mittätern. Ich sage, das ist nicht wahr. Wenn ihr mir nicht zustimmt, habt ihr kein Verbrechen begangen. Wenn ihr mir zustimmt, habt ihr nichts weiter getan als die Wahrheit anzuerkennen. Und auch das ist kein Verbrechen.«


    Barad war von der erhöhten Plattform heruntergestiegen, auf der er gestanden hatte, und schritt jetzt durch die Menge. Er ging langsam, schob sich sanft zwischen den Menschen hindurch, die er alle um einen Kopf überragte. Wenn er an diesem Punkt angekommen war, wollte er gerne ihre Gesichter sehen, und er wollte, dass sie das seine sehen konnten. Außerdem senkte er die Stimme ein wenig. Im Lagerhaus wurde es still, Köpfe drehten sich, um ihn mit Blicken zu folgen, als er weiterging.


    »Ich will, dass ihr mit mir zusammenarbeitet, um die Welt so zu machen, wie Aliver Akaran sie sich für uns erträumt hat. Das ist Verrat, das weiß ich, aber ich lade euch alle ein, gemeinsam mit mir zum Verräter zu werden. Wie kann ich euch trauen? Ich will ehrlich zu euch sein– ich stelle mir diese Frage selbst jeden Tag aufs Neue. Das Ziel, das ich habe– das wir haben, wenn ihr euch mir anschließt–, ist voller Gefahren. Jeder von euch könnte der Spion sein, der unsere Sache verrät. Einer von euch … einer von euch würde schon reichen. Also– wie kann ich euch trauen?«


    Er blieb vor einer Frau in mittlerem Alter stehen, nahm ihre Hand zwischen seine riesigen Handflächen. Er konnte die Mühsal an ihr riechen, den Schweiß und Dreck von der Arbeit, die sie getan hatte, bevor sie zu diesem Treffen gekommen war, den fast sauren Geruch von Getreidestaub, der in jeden Faden ihrer einfachen Kleidung eingewoben war. Er sprach, als spräche er ganz allein zu ihr.


    »Ich vertraue dir, weil ich muss. Wir können das hier nur gemeinsam tun. Nur gemeinsam. Wenn ich dich nicht bei mir habe, habe ich nichts. Dann kann ich mich genauso gut nach Kidnaban zurückschleppen und meinen Rücken darbieten, damit er ein für alle Mal gebrochen werden kann. Aber wenn es keine Hoffnung für mich gibt, dann gibt es auch keine für dich. Ich bete zum Schöpfer, dass das nicht die Zukunft ist, die vor uns liegt.« Barad sah immer noch die Frau an und sagte dann das, was das Schwerste für ihn war. Den einzigen Teil seiner Rede, der sich zugleich wahr und falsch anfühlte. Er glaubte ihn, oh ja, doch er war sich nie ganz sicher, ob sein Glaube auf Wahrheit gründete, oder ob die Wahrheit aus seinem Glauben entstanden war. »Aber ich weiß, dass das nicht die Zukunft ist, die vor uns liegt. Der Schöpfer hat uns für Größeres erwählt. Wir sind die Auserwählten. Das flüstert Aliver mir jede Nacht zu. Er flüstert immer noch. Wir sind das Volk des Schöpfers, sagt er. Wir müssen uns dessen nur bewusst werden und handeln.«


    »Aber was sollen wir tun?«, fragte Elaz, der noch immer auf der Plattform stand.


    Barad ließ die Hand der Frau los und drehte sich um. »Sagt jeden Tag die Wahrheit, wirklich jeden Tag. Zu euren Frauen, zu euren Männern. Zu euren Kindern. Sagt einander die Wahrheit, damit ihr sie wieder und wieder hört und sie auswendig könnt. Und denen, an denen ihr zweifelt, sagt ihr nur Teile der Wahrheit. Prüft sie. Wenn der ganze Baum für sie zu groß ist, um ihn auf einmal anzusehen, pflanzt erst den Samen der Wahrheit in ihnen. Beackert den Boden eurer Nachbarn voller Liebe und Hoffnung, für sie wie für euch selbst. Und dann seid geduldig. Samen keimen erst, wenn der Boden bereit ist und der Regen kommt und die Sonne ihnen Leben verspricht.«


    »Und wann wird diese Zeit kommen?«


    Barad drehte sich erneut um und stellte fest, dass die Frage von der Frau vor ihm gekommen war. Er lächelte, ein breites Lächeln, das seine Zähne zeigte, und mit dem er immer auf diese Frage antwortete. Tatsächlich hatte er schon Hunderte von Malen auf Treffen wie diesem darauf geantwortet. Er hatte diese Frage in den Hütten von Candovia und in den Bergdörfern von Senival beantwortet, in Aushenia und bei den schwarzhäutigen Menschen von Talay. Er hatte sogar Botschaften mit den entmutigten Überresten von Hanish Meins Volk ausgetauscht. Überall hatte er Ohren gefunden, die begierig waren, ihm zuzuhören, Lebensgeister, die darauf brannten zu erwachen, und Herzen, die bereit waren, aufgerüttelt zu werden und zu handeln. In diesen Augenblicken konnte er glauben, dass es einen Grund gegeben hatte, warum Aliver zu ihm gesprochen hatte. Er konnte immer noch dabei helfen, die Träume des Prinzen Wirklichkeit werden zu lassen. In diesen Augenblicken vergaß er die Schmerzen seines Körpers und fühlte sich wieder so stark wie eh und je.


    Er antwortete, wie er es immer tat, mit den Worten, von denen er hoffte, dass sie wahr waren. »Bald«, sagte er. »Es wird ein Tag kommen, da werde ich die ganze Bekannte Welt aufrufen, sich zu erheben. Wir alle sind Gleichgesinnte. Ich werde rufen, aber das, was ihr hören werdet, werden eure eigenen Stimmen sein, und sie werden die alte Welt hinwegfegen, und wir werden sie erneuern. Die Königin hat keine Ahnung, was ihr bevorsteht. Aber wir, wir wissen es. Bald, meine Freunde. Bald.«

  


  
    

    5


    [image: Drache_Innen.tif]


    Rialus Neptos wusste, dass er es eigentlich als Ehre hätte betrachten sollen, der Gesandtschaft anzugehören, aber er war nicht sehr geübt darin, sich geehrt zu fühlen. Tatsächlich konnte er sich nur wenig unangenehmere Dinge vorstellen als die Aussicht, Wochen an Bord eines Gildenschiffs verbringen zu müssen, das zur anderen Seite der Welt unterwegs war. Rialus war gewiss neugierig, aber seine Neugier hatte strikte Grenzen, und es gab doch so viel, womit er sich in der Bekannten Welt beschäftigen konnte. Eigentlich gab es schon eine Menge, womit er sich in den vier Wänden seines Schlafgemachs beschäftigen konnte.


    Er hatte den Verdacht, dass Corinn ihm seine überstürzte Hochzeit mit Gurta noch immer nicht verziehen hatte. Zwar konnte er nicht verstehen, warum sie das überhaupt kümmerte, doch sie schien darüber tatsächlich ungehalten zu sein. Er war doch bestimmt nicht der Einzige, der jemals eine Dienstmagd geheiratet hatte! Seiner Ansicht nach war es anständig– sogar ehrenhaft–, so etwas zu tun, vor allem, da er ihr ein Kind gemacht hatte. Einen Erben des Neptos-Vermögens. Diese Gelegenheit konnte er sich doch nicht entgehen lassen. Er hatte sich bereits vor langer Zeit damit abgefunden, dass das Geschlecht der Neptos mit ihm enden würde. In dem eisigen Exil, in dem er vor dem Angriff der Mein sein Leben gefristet hatte, war es in der Tat wie eine gute Idee erschienen, das Elend der Neptos zu beenden.


    Aber das war damals gewesen. Jetzt war er Königin Corinns Ratgeber und berühmt, weil er Hanish Mein erledigt hatte. Keine andere Tat in seinem Leben hatte sein Schicksal mehr verändert als jene paar Augenblicke, die es gedauert hatte, seine Hand dazu zu bringen, die Messerklinge in Hanishs blasses Fleisch zu stoßen. Niemand würde jemals erfahren, wie lange er gezögert hatte, oder dass er das Messer hatte in beide Hände nehmen müssen, um das Zittern zu beherrschen. Aber er hatte es getan. Er hatte es wirklich getan! Hanish war nur aus Fleisch und Blut, wie alle anderen Menschen. Und deswegen lebte Rialus nun im Zentrum der Welt. Jetzt hatte er eine bedeutende Stellung. Jetzt würde er– dank Gurta, die über Nacht zu einer Dame geworden war– Erben haben, an die er sein Glück weitergeben konnte. Der Schöpfer belohnte eben die Würdigen! Manchmal dauerte es einfach nur eine Weile.


    Das sagte sich Rialus immer wieder, als er den Wachen am Tor zum Gebäudekomplex der Gilde zunickte. Sie gehörten zum Ishtat-Inspektorat, einer Truppe, die der Königin keine echte Loyalität entgegenbrachte. Bei ihrem Anblick bekam Rialus eine Gänsehaut, was nicht zuletzt an den Umhängen lag, in die sie gehüllt waren. Und an den Hellebarden, die sie in den Händen hielten. Er hatte gehört, dass sie damit einem aus acht Fuß Entfernung den Bauch aufschlitzen oder den Kopf abschlagen konnten, oder sie konnten die Waffe auseinandernehmen– in zwei Teile, Schwert und Schlagstock– und einem mit dem einen den Schädel einschlagen, bevor sie einen mit dem anderen aufschlitzten. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass es sie in den Fingern juckte, beides zu tun. Das war der Grund, warum er angesichts ihrer statuenhaften Reglosigkeit seine Schritte beschleunigte.


    Im Vorzimmer von Sire Dagons Arbeitsräumen angekommen, wurde Rialus aufgefordert zu warten. Er setzte sich auf einen eisernen Stuhl, der von erlesener Schönheit, aber erstaunlich unbequem war. So schien es bei der Gilde immer zu sein. Ihre Räumlichkeiten waren prächtig anzuschauen und versprachen Behaglichkeit. Doch er hatte noch nie auf einem Sofa der Gilde gesessen, ohne dass irgendeine Kante sich in seinen Rücken gegraben oder der Stoff seine Haut gereizt hätte. An den Wänden hingen Gemälde ihrer gewaltigen Schiffe auf sogar noch gewaltigeren Wellen. Die Winkel, in denen sie sich neigten, die dunklen Schemen unter der Wasseroberfläche, die Art, wie die weißen Finger der Schaumkronen sich nach den winzigen menschlichen Gestalten auf Deck ausstreckten, ließen ein flaues Gefühl in Rialus’ Magen aufkommen. Er hoffte, dass die Bilder Übertreibungen waren, die Eindruck schinden sollten, oder abenteuerliche Ausnahmen, die er wohl nicht am eigenen Leib erfahren würde.


    Er wandte den Blick ab. Es würde eine kurze Reise sein. Wie war das noch mal? Vier Wochen für die Überfahrt? Ein paar Wochen dort, und dann vier Wochen für die Rückreise. Nicht mehr als gut zwei Monate seines Lebens. Die konnte er aufbringen, schließlich würde Gurta– den Bauch von seinem Erben gerundet– auf ihn warten. Aber natürlich waren da auch noch Corinns Aufträge, wegen denen er sich den Kopf zerbrechen musste. Erst gestern hatte sie sie ihm erläutert.


    »Ich habe drei Aufgaben für dich, Rialus«, hatte sie gesagt. »Erstens, pass auf meinen Bruder auf. Ich will, dass ihm nichts passiert, und niemand hat eine bessere Nase für Gefahr als du. Ob sie nun von der Gilde, den Lothan Aklun oder den Auldek ausgehen oder aus den Tiefen des Ozeans kommen– du musst Gefahren erkennen, ehe sie ihm etwas anhaben können. Zweitens, ich will, dass du dabei bist, wenn die Gilde mit den Lothan Aklun und den Auldek zusammentrifft. Du sprichst die Sprache der Numrek besser als alle, die ich kenne. Vielleicht verstehst du ja auch die Sprache der Auldek. Bilde dir ein Urteil über sie, und behalte es für dich, hast du verstanden? Versuche, Möglichkeiten zu finden, allein mit ihnen zu sprechen. Vielleicht werden wir eines Tages ohne den Umweg über die Gilde Geschäfte mit ihnen machen, daher wäre es nicht schlecht, ein bisschen über sie zu wissen. Und drittens will ich natürlich einen ausführlichen Bericht über alles, was du gesehen hast, wenn du zurückkommst. Mein Bruder wird dasselbe tun, aber ich werde mir eure Berichte getrennt anhören. Noch nie in der Geschichte unseres Handels mit den Lothan Aklun hatten wir eine bessere Gelegenheit, etwas über sie zu erfahren. Nutze sie, Rialus. Nutze sie so umfassend, dass ich es nicht bedauern werde, nicht selbst mitgefahren zu sein.«


    Jeder Auftrag hatte sich ganz einfach angehört, und dennoch schwang eine Drohung darin mit. Das konnte sie sehr gut. Er würde seinen Verstand benutzen, sich regelmäßig Notizen machen und etwas finden müssen, um die Übelkeit zu unterdrücken, die jedes Mal in ihm aufwallte, wenn er an Ozeanwogen dachte. Und was die Auldek anging … Bitte lass sie kultivierter sein als die Numrek! Zwei Monate also. Nur zwei Monate, und er würde wieder zu Hause sein. Damit konnte er umgehen.


    Als er schließlich in Sire Dagons Gemächer geführt wurde, stellte er fest, dass er zu spät kam. Denn zwischen Dagon, Neen und mehreren Steuerleuten der Gilde saßen bereits Calrach und seine beiden Stellvertreter, massig und nur allzu vertraut. Die Männer der Gilde ruhten in ihren komplizierten, wahrscheinlich unbequemen Sesseln. Die Numrek überragten sie, nichts als gewaltige Muskeln und grob geschnittene Züge, und doch wirkten beide Parteien entspannt.


    »Ach, Rialus Neptos«, sagte Sire Dagon und stieß eine Nebelwolke aus, »so gesellt Ihr Euch zu guter Letzt doch noch zu uns. Wir haben unsere Besprechung beinahe beendet. Seid in Zukunft pünktlicher.«


    Rialus setzte zu einer Erklärung an– dass er beinahe eine Stunde in den äußeren Räumen verbracht hätte–, doch niemand schien sich dafür zu interessieren. Calrach stand auf und begrüßte ihn mit einer erdrückenden Umarmung, dann trat er zurück und ließ seine gewaltige Hand auf die Schulter des zerbrechlichen Mannes klatschen. »Mein Freund«, sagte er in der Sprache der Numrek, »schön, dich zu sehen. Jetzt bist du nicht mehr so sehr eine Ratte. Eher ein Wiesel.« Er wandte sich seinen Begleitern zu, damit sie seine Worte bestätigten, was sie auch taten. Beide begrüßten ihn anschließend mit der gleichen, brustkorbzermalmenden Umarmung.


    Rialus tastete sich in knappem Numrek durch dies alles. Er hasste die Sprache noch immer, weil sie so barbarisch war und weil sie Zunge und Lippen fürchterliche Verrenkungen abverlangte. Allerdings beherrschte er sie ziemlich gut; er hatte sie in seiner Zeit als Hanish Meins Botschafter bei den fremden Invasoren, die zu Verbündeten geworden waren, erlernt. Woran er jedoch aus vielen Gründen nicht gerne erinnert wurde. Die Zeit bei den Numrek war eine demütigende Phase in seinem Leben gewesen, in mancherlei Hinsicht schlimmer als sein Exil in Cathgergen. Immerhin hatte sein Kampf mit der Sprache der Numrek ihm geholfen, sein Stottern loszuwerden. Inzwischen sprach er fast so flüssig, wie er es gerne wollte.


    Sobald er sich gesetzt hatte, reichten ihm spindeldürre Diener ein Glas mit süßem Pflaumenwein, das nicht gerade stehen bleiben wollte, als er es abstellte. Außer ihm schien niemand dieses Problem zu haben, was merkwürdig war, weil ihre Gläser genauso aussahen wie seines. Es schien plötzlich ziemlich wichtig zu sein, dass er nichts von der süßen Flüssigkeit verschüttete. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, hielt das kleine Glas in seinem Schoß und hoffte, dass das nach Gelassenheit aussah. Und er fragte sich, was sie wohl besprochen haben mochten, bevor er gekommen war. Bestimmt nur die besten Themen.


    Sire Dagon räusperte sich und sagte ohne einen Hauch von Gefühl, Humor oder Ironie: »Also, guter Calrach, Ihr seht in Rialus einen loyalen Diener der Königin. Er wird den jungen Prinzen unterwegs behüten und ihn vor Schaden, Verrat und Ähnlichem beschützen. Ganz unter uns, manchmal hege ich den Verdacht, dass die Königin glaubt, wir hätten ihrem Bruder gegenüber üble Absichten. Ich habe ihr versichert, dass die Gilde genauso vergeben und vergessen kann wie alle anderen. Dariel ist jetzt ein Prinz, kein Pirat, Dieb oder Saboteur. Wie auch immer, Rialus wird sich zweifellos bemühen, die Interessen der Akarans in jeder Hinsicht zu vertreten. Aber was ist mit den Numrek? Reist Ihr auf Bitten der Königin nach Ushen Brae? Oder habt Ihr eigene Gründe?«


    »Ich glaube, Königin Corinn hat verlangt, dass sie mitfahren«, warf Sire Neen ein, »zweifellos um uns im Auge zu behalten. Auch die Numrek sind Ihrer Majestät treu ergeben …«


    Calrach unterbrach ihn, indem er mit einem Ruck den Arm vorstreckte, die Handfläche voran. Dann suchte er nach einer freien Stelle auf dem Fußboden, um auszuspucken. »Die Königin ist uns gleichgültig. Sie ist sowieso nicht unsere Königin. Sie ist eine Hündin, die ihr Hinterteil zur Schau stellt, es aber nicht preisgibt. Stattdessen fletscht sie die Zähne und schnappt zu. Wir sind ihrer müde.«


    In der Stille, die diesen Worten folgte, wechselten die beiden Vertreter der Gilde besorgte Blicke. Sire Neen legte eine Hand an die Kehle, als müsse er einen Hustenreiz stillen. Für jemanden, der sich mit den Numrek nicht auskannte, war das eine verständliche Reaktion, doch Rialus hatte genug Zeit mit diesen Fremden verbracht, um zu wissen, dass solche streitlustigen Worte einfach dazugehörten. Ihr Verhalten konnte nicht nach acacischen Maßstäben beurteilt werden, selbst wenn es darum ging, dass sie die Königin beleidigten. Er wusste dies, aber die Vertreter der Gilde wussten es auch. Ihre Reaktion war ein wenig zu beklommen. Rialus kniff innerlich wachsam die Augen zusammen.


    »Aber Ihr steht noch immer in ihren Diensten?«, fragte Sire Dagon.


    »Das stimmt. Es gibt nichts, was dagegen spricht. Wenn sie mir durch Euch ermöglicht, Ushen Brae wiederzusehen, diene ich ihr gern. Ich werde die Worte sagen, die sie von mir verlangt.« Der Numrek lehnte sich zurück. »Ja, das werde ich tun. Sie wird nicht enttäuscht sein. Aber ich tue es nicht, weil mir der Geruch zwischen ihren Beinen gefällt.«


    Ein schrecklicher Ausdruck, dachte Rialus bei sich, den sowohl die männlichen wie die weiblichen Numrek ohne Verlegenheit benutzten. Und einer, der eine wahre Flut von Erinnerungen mit sich zu bringen drohte, doch er drängte sie zurück. Bleib wachsam, Rialus. Er nippte an dem Wein und versuchte, so unauffällig wie möglich zu sein.


    Mulat, Calrachs Halbbruder, fügte hinzu: »Wir tun es, weil das, was gut für die Akarans ist, auch gut für die Auldek ist, und als ihre Verwandten wollen wir nur, was gut für sie ist.«


    Sire Dagon nahm von einem Diener eine eingelegte Pflaume entgegen und entließ ihn– oder sie, das war schwer zu sagen– anschließend mit einem Zucken seines Handgelenks. Er hielt die weiche Frucht zwischen den Fingern und roch daran. »Verwandte, sagt Ihr? Ich habe das Verhältnis zwischen den Auldek und den Numrek nie ganz verstanden. Haben sie Euch nicht vertrieben, Euch ins …«


    »Nein, nein, nein«, wehrte Calrach entrüstet ab. Er rammte Mulat mit solcher Wucht die Handfläche gegen die Brust, dass Rialus sich krümmte, obwohl es den Numrek nichts auszumachen schien. »Stellt mich nicht noch einmal auf die Probe, Gildenmann! Darüber sprechen wir nicht. Das betrifft Euch nicht. Hört auf, nach Möglichkeiten zu suchen, danach zu fragen.«


    Hmm, dachte Rialus. Also hatten die Sires sich oft genug nach der Verbindung zwischen den Numrek und den Auldek erkundigt, dass es Calrach aufgefallen war. Gewiss, Calrach war klüger, als es sein grobschlächtiges Äußeres nahelegte, doch wenn die Gilde ihn deswegen bedrängt hatte, wussten sie offensichtlich nicht so viel über die Auldek, wie sie es sich wünschten. Interessant, oder auch beunruhigend.


    »Ich bitte um Entschuldigung.« Sire Dagon neigte den Kopf. »Ihr seid so ein interessantes Volk. Nehmt es mir nicht übel, dass ich neugierig bin. Jedenfalls werdet Ihr ein geehrtes Mitglied unserer Abordnung sein. Und ganz bestimmt von unschätzbarem Wert.«


    Besänftigt ließ Calrach seinen riesigen Körper wieder in den Sessel zurücksinken.


    »Verzeiht«, sagte Rialus, »aber was war das für ein Name, den Ihr da benutzt habt? Ushebra …«


    »Ushen Brae«, korrigierte Mulat. »Das ist der Name unseres Landes.«


    »Oh. Das habe ich noch nie gehört.«


    Für einen Numrek hatte Mulat ein ansehnliches Gesicht, mit Zügen, die besser proportioniert und somit für menschliche Augen leichter zu ertragen waren. Allerdings verwandelte der geringste Unmut es in eine zerklüftete Maske, vor der nicht zurückzuschrecken alles andere als leicht war. »Das bedeutet nicht, dass es nicht so ist. Ihr nennt unsere Lande die Anderen Lande, aber warum sollten wir das tun? Für uns sind sie nicht anders. Dieser Ort hier ist anders. Nun, da wir unsere Heimat wiedersehen werden, werden wir sie wieder bei ihrem richtigen Namen nennen.«


    »Soll ich …«


    »Mach, was du willst«, sagte Calrach. »Das spielt keine Rolle. Sires, es gibt noch zwei weitere Angelegenheiten, was unsere Teilnahme an dieser Reise angeht. Erstens werde ich meinen Sohn mitbringen. Keine Widerworte. Das geht Euch nichts an. Aber ich werde ihn mitnehmen, damit er Ushen Brae sehen kann. Zweitens müsst Ihr uns fesseln.«


    Sire Neens Kopf neigte sich zur Seite wie der eines Vogels, dann reckte er ihn wieder in die Höhe.


    Das, dachte Rialus, war das erste echte Anzeichen von Überraschung, das er jemals bei einem Vertreter der Gilde gesehen hatte. Er wollte sein Glas abstellen, hantierte ungeschickt damit herum, als es zu schwanken begann, und besann sich dann eines Besseren. Trank stattdessen noch einen kleinen Schluck.


    »Euch fesseln?«


    Anstatt zu antworten, rückte Calrach mit plötzlichem Unbehagen auf seinem Sessel herum. Er deutete mit dem Kinn auf seinen Halbbruder, und es war Mulat, der antwortete. »Wir verabscheuen das Wasser. In Sichtweite von Land, wie hier im Innenmeer ist es nicht schlimm. Aber die Grauen Hänge … wir mögen sie nicht.«


    Die Sires antworteten durchaus freundlich. Das verstünden sie gut. Auch die Auldek machten sich nichts aus dem Meer. In der Tat hatten sie noch nie einen von ihnen an Bord eines Schiffes gesehen, eine Tatsache, die den Lothan Aklun erheblich zugute kommt. »Deshalb seid Ihr über die Eisfelder in die Bekannte Welt gekommen. Nicht gerade eine leichte Strecke.«


    »Das war eine Heldentat, die uns unsterblich machen wird«, verkündete Calrach so prahlerisch, dass es selbst für ihn ein bisschen aufgesetzt wirkte. »Niemand sonst hat das jemals geschafft. Wir unterscheiden uns nicht allzu sehr von Göttern, oder?«


    Sire Neen nickte, antwortete jedoch nicht. Stattdessen nahm er einen früheren Gesprächsfaden wieder auf. »Erstaunlich, dass Ihr das Meer so sehr fürchtet, und dennoch …«


    »Es fürchten? Fürchten?« Calrach spuckte aus, dieses Mal ohne zu zielen. »Ich kenne keine Furcht, aber das Wasser trägt uns nicht.«


    »Dann könnt Ihr also nicht schwimmen? Gewiss könntet Ihr es doch lernen. Selbst das kleinste Kind kann …«


    Einen Augenblick lang war Rialus sicher, dass Calrach dem Gildenmann das allzu schmale Kinn zerschmettern würde. Tatsächlich fuhr der Numrek halb aus seinem Sessel auf. Er packte Neens Stuhl an den Armlehnen und schob sein Gesicht dicht an seins heran. Die Muskeln in seinem Nacken zuckten, sein Kiefer war angespannt. »Wir haben schwere Knochen!«


    Verblüfft, aber ohne eine Miene zu verziehen, fragte Sire Neen: »Schwere Knochen? Das ist ein merkwürdiges Gebrechen.«


    »Ich bin innen aus Eisen«, sagte Calrach. »Werft mich in den Ozean, und ich sinke wie ein Anker auf den Grund. Das würde mir nicht gefallen. Ich würde über den Meeresgrund gehen müssen, um an Land zurückzukehren. Das könnte ich, aber allein schon daran zu denken, macht mich wütend.«


    Trotz der Tatsache, dass Rialus sich Numrek-Knochen wirklich beinahe so hart und schwer wie Eisen vorstellte, musste er den Kopf einziehen und sich räuspern, damit seine Lippen sich nicht vor Erheiterung kräuselten. Wütend, in der Tat! Wütend wie ein Kind, das sich im Wald verirrt hatte. Er hätte nicht gedacht, dass die Numrek so geschickt mit Sprache umgehen konnten.


    »Ihr sagt also, wir müssen Euch fesseln?«, fragte Sire Dagon. »Meint Ihr … mit Ketten?«


    Calrach ließ die Armlehnen von Neens Sessel los und kehrte zu seinem eigenen zurück. »Ja, wenn Ihr überleben wollt. Ich kann nicht versprechen, dass wir nicht in Raserei geraten, wenn wir außer Sichtweite des Landes geraten. Und das würdet Ihr nicht wollen.«


    Während Sire Dagon sprach und Calrach daraufhin ausführlich die Stärke der Kettenglieder beschrieb, die notwendig waren, um seine große Kraft im Zaum zu halten, betrachtete Rialus einen Augenblick lang den anderen Gildenmann. Sire Neens ausdruckslose Miene konnte das amüsierte Interesse, mit dem er zuhörte, nicht ganz verbergen. Seine Augen waren groß und wachsam, seine Wangen gerötet. Das mochte möglicherweise daran liegen, dass er in Calrachs brüllendes Gesicht gestarrt hatte, doch er sah erfreut aus. Sein Mund war leicht geöffnet, und seine Zungenspitze glitt über die runden kleinen Stümpfe seiner Zähne.


    Gleich darauf machte sich einer der Steuerleute daran, ihn davon in Kenntnis zu setzen, welche Vorbereitungen für den Prinzen getroffen wurden, aber Rialus hörte nur halb zu. Und dann begriff er plötzlich etwas, das am Rande seines Verständnisses gezupft hatte, seit er zu dem Treffen gestoßen war. Er wusste natürlich, dass man kein Wort für wahr halten durfte, das ein Vertreter der Gilde sagte. In jeder Frage, jedem Blick und jeder Artigkeit hatte er gespürt, dass die beiden Männer so in Täuschungen verstrickt waren, dass ihre Worte nur den Anschein von Wahrheit hatten. Doch all das war vollkommen normal. Jeder, der sich auch nur einigermaßen mit der Gilde auskannte, wusste das. Was Rialus jedoch sah, befand sich auf der Spitze von Sire Neens rosafarbener Zunge, als sie über seine Zähne glitt. Rialus hätte nicht genau erklären können, woher er das wusste, aber sein überragendstes Talent war eine unheimliche Fähigkeit, Täuschungen zu erkennen. Wer kann schon die Gaben erklären, die der Schöpfer einem schenkt?


    Neen, ging es Rialus auf, verbarg etwas, er plante etwas auf eigene Faust. Er wandte den Blick von ihm ab, ehe Neen bemerkte, dass er ihn beobachtete, doch er hielt das Bild in seinen Gedanken fest und betrachtete es eingehend.
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    »Fragst du dich eigentlich manchmal, wie die Welt wohl sein würde, wenn Aliver noch leben würde?«, fragte Melio.


    »Natürlich«, sagte Mena. »Du weißt doch, dass wir alle das tun.«


    »Ja «, stimmte Melio zu. »Wir alle tun das.«


    Er zog sie mit dem Arm, den er ihr bereits um die Schultern gelegt hatte, näher zu sich heran. Kurz vor der Morgendämmerung lagen sie beieinander, die nackten Körper aneinandergeschmiegt. Sie hatten sich gerade geliebt, sich auf jene stumme, spontane Weise vereinigt, zu der sie oft in den ruhigen Stunden getrieben wurden, ehe sie sich wieder den Gefahren zuwandten. Obwohl beide nichts gesagt hatten, seit sie sich am Abend zuvor eine gute Nacht gewünscht hatten, wirkte Melios Frage wie die Fortsetzung eines schon vor längerer Zeit begonnenen Gesprächs.


    Er fuhr fort: »Was wäre, wenn er den Handel mit den Quotensklaven wirklich abgeschafft hätte? Wenn er wirklich alle Völker befreit hätte, so dass sie sich selbst regieren könnten? Kannst du dir das vorstellen? Ich weiß, in mancherlei Hinsicht würde das reichlich verwirrend sein, aber es hätte auch wunderbar sein können. Aber Corinn hat das alles verraten. Deine Schwester, die Rose mit den Reißzähnen. Sie macht mir ziemlich Angst, Mena, weißt du das?«


    »Du verstehst sie nicht.«


    »Verstehst du sie denn?«


    Mena zuckte die Schultern. »Ich habe sie nicht immer verstanden. Und … nein, ich verstehe sie auch nicht ganz. Aber ich weiß, dass sie sich Mühe gibt. Sie gibt sich viel mehr Mühe als du ahnst zu tun, was richtig ist. Es sieht vielleicht nicht so aus wie das, was Aliver getan hätte, aber sie ist uns– dem Reich– nicht weniger ergeben.«


    »Vergib mir, Mena, aber mir scheint, besonders ergeben ist sie ihrem Wunsch, eisern an der Macht festzuhalten.«


    Mena schwieg einige Zeit und überlegte, ob sie antworten sollte. Über ihre Schwester zu sprechen, fühlte sich immer ein bisschen wie Verrat an, ob sie sie nun kritisierte oder lobte. Bestimmt hätte zumindest Corinn selbst es so gesehen. Doch ein Teil ihres Herzens gehörte auch Melio. Er gab ihr so viel und hatte es verdient zu wissen, wie sie empfand.


    »Ich will, dass du etwas verstehst«, sagte Mena. Sie begann langsam, suchte nach den richtigen Worten, prüfte sie erst, um sicherzugehen, dass sie auch die Wahrheit sagte. »Corinn ist stark. Das weißt du. Aber sie hat auch große Angst.«


    »Die Rose mit den Reißzähnen hat Angst?« Melio lachte. »Das glaube ich nicht. Ich habe gesehen, wie sie Kriegern ins Gesicht gestarrt hat, als wäre sie drauf und dran, ihnen die Nase abzubeißen.«


    Mena brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich habe gesagt, sie ist auch stark, aber du musst wissen, dass Stärke … nun, Stärke entspringt unterschiedlichen Quellen. Sie hat unterschiedliche Wurzeln in verschiedenen Menschen. Bei Corinn sind diese Wurzeln Angst.«


    »Angst wovor?«


    »Allein zu sein. Nicht geliebt zu werden. Zu sterben. Nein, lach nicht. Manches davon habe ich schon als junges Mädchen über sie gewusst. Als unsere Mutter gestorben ist, hat Corinn sich gefühlt, als wäre ein Teil von ihr selbst gestorben. Alle Welt hatte immer gesagt, sie sei unsere wiedergeborene Mutter. Ihre Zwillingsschwester. Sie war die Schöne.« Melio setzte zu einer spöttischen Bemerkung an, aber sie schnitt ihm das Wort ab. »Nein, hör mir zu. Als unsere Mutter gestorben ist, hat Corinn gespürt, dass sie einen Teil von sich verloren hat. Und dann … ich weiß nicht genau, woher ich das weiß, aber ich hatte immer das Gefühl, sie hat geglaubt, Vater sollte von nun an für sie leben. Dass er etwas von der Liebe, die er für Aleera empfunden hatte, auf sie übertragen sollte, nur auf sie. Ich weiß nicht, ob ich ihr das vorwerfen kann. Ich war zu jung, um mich auch nur an unsere Mutter zu erinnern. Für sie war der Verlust anders. Aber dann ist auch Vater gestorben. Das hat sie als Verrat empfunden. Und dann war da Igguldan, der ihre erste Liebe war, wie ich glaube. Er ist auch umgekommen. Und dann hat sie es noch nicht einmal geschafft, von Acacia zu fliehen, wie wir anderen. Ihr Wächter Larken hat sie an Hanish Mein verraten. Verstehst du? Jedes Mal, wenn sie jemandem vertraut hat … jedes Mal, wenn sie ihr Herz in die Hände eines anderen Menschen gelegt hat und diesen Menschen über ihr Schicksal hat entscheiden lassen … Und dann schließlich Hanish. Sie hat sich in ihn verliebt.«


    »Nur um herauszufinden, dass er vorhatte, sie seinen Vorfahren zu opfern. Trotz ihrer Schönheit hat sie in der Liebe nicht gerade sehr viel Glück, was?«


    »Dann erkennst du also das Muster?«


    »Ja«, räumte er ein, »und ich weiß das alles auch. Aber im Leben von jedem von uns gibt es Tragödien. Das ist doch keine Entschuldigung.«


    »Ich weiß«, sagte sie, »und Corinn würde es auch niemals als Entschuldigung vorbringen. Sie ist die Letzte, die so etwas tun würde.«


    »Aber denk doch an die Quote! Aliver hätte sie abgeschafft; Corinn hat sie gerade wieder eingeführt. Es ist irgendwie traurig, dass wir anstelle des einen Monarchen einen anderen bekommen haben. Dass wir statt der einen Zukunft …«


    »Melio? Psst. Bei dir hört sich etwas Kompliziertes ganz einfach an. Tu das nicht.« Sie war sich nicht sicher, ob er das glauben würde. Es war einfacher für ihn, wenn er die Dinge nur schwarz und weiß sah. Aber auf der Welt gab es mehr als Schwarz und Weiß. Viel mehr. Er war nicht vom selben Blut wie sie und Corinn, und sie konnte ihre Gefühle für ihre Geschwister nur bis zu einem bestimmten Punkt erklären. Es war kompliziert, zumindest für sie. »Ihre Fehler sind leicht zu erkennen, das weiß ich. Und sie hat Fehler, aber sie ist meine Schwester, Melio. Ich liebe sie. Sie ist ein Teil von mir. Trotzdem, ich würde ihre Stellung nicht wollen. Ich bete, dass sie lange lebt, und dass Aaden eines Tages ein starker Herrscher sein wird.«


    Obwohl sie ihn nicht ansah, konnte Mena das schiefe Grinsen sehen, mit dem Melio diesen Gedanken wahrscheinlich aufnahm. »Und nicht du?«


    »Nie. Ich würde eine solche Bürde nicht wollen.«


    »Du setzt dein Leben aufs Spiel …«


    »Du weißt genau, dass das etwas anderes ist. Es gefällt mir so. Was Corinn trägt, ist etwas ganz anderes. Ich würde die Krone nicht einmal annehmen, wenn man sie mir aufdrängen würde, möge das niemals geschehen.«


    »Und Dariel? Was ist, wenn die Herrschaft eines Tages auf ihn übergeht?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Mena. Sie schwieg einen Moment. »Er hat nicht gegen Corinn um den Thron gekämpft, als er es hätte tun können. Er hat seine eigenen Dämonen, mit denen er sich herumschlagen muss. Er sucht nach seiner Bestimmung. Ich weiß, dass er etwas Großes tun will. Er hat davon gesprochen, aber ich weiß nicht, wo oder wie er es finden wird.«


    Die Welt außerhalb ihres Zelts schickte sich an, ins Dasein zurückzudämmern, und sie erweckte dadurch andere zum Leben. Mena setzte sich auf. Sie wusste, dass es an der Zeit war, wieder ihre Rolle zu spielen. Ihre Finger krümmten sich, wollten das Schwert halten. Vorher jedoch musste sie sich erst um etwas Irdischeres kümmern. Sie kroch von der Schlafmatte zu dem Becken hinüber, das sie benutzte, um Melios Samen aus sich herauszuspülen. Dem Wasser wurde ein Kräuterpulver zugesetzt, das ein Arzt auf Acacia für sie gemischt hatte.


    »Vielleicht solltest du das nicht tun.« Melio stützte sich auf einen Ellenbogen. »Warum nicht einfach abwarten?«


    Mena maß das Pulver ab und rührte es in das Wasser. »Sei nicht albern. Wie würde das wohl aussehen, wenn ich mit einem dicken Bauch gegen Übeldinge kämpfe? Ich würde alle möglichen Tabus brechen.«


    »Dann hör auf, gegen Übeldinge zu kämpfen«, erwiderte er, ohne auf ihren scherzhaften Ton einzugehen. »Du bist nicht die Einzige, die das tun kann. Lass jemand anderen das übernehmen. Nicht einmal Corinn könnte dir das vorwerfen. Wir sind jetzt seit fünf Jahren verheiratet, Mena. Lass uns ein Kind machen und so leben wie …«


    »Wie wer? Wie alle anderen? Wir sind nicht wie alle anderen.« Ich bin Maeben auf Erden, erinnerst du dich? Zorn in Gestalt eines Raubvogels. Was wäre ich wohl für eine Mutter? All das sagte sie nicht. Sie glaubte es auch nur halb, und sie wusste, Melio würde sie Punkt um Punkt widerlegen. Das hatte er schon viele Male getan. Sie sah, dass er noch etwas sagen wollte, aber Mena hatte fürs Erste genug vom Reden. »Komm«, sagte sie. »Ich möchte heute Abend in Halaly sein. Es gibt Arbeit.«


    Es gab immer Arbeit. Zumindest hatte sie seit Monaten dieses Gefühl. Immerhin sah es inzwischen so aus, als sei in diesem Krieg gegen die Übeldinge ein Ende absehbar. Soweit sie wusste, waren nur noch zwei übrig, mit denen sie es aufnehmen mussten. Eines in Halaly, und eines in einer weiträumigen Hügelregion im nordwestlichen Talay. Über Letzteres gab es bisher nur vereinzelte und nicht sonderlich vertrauenswürdige Berichte. Im Gegensatz dazu war die Nachricht, die aus Halaly gekommen war, eindeutig. Und schlimm. Deshalb hatte sie ihre Leute gleich nach dem Sieg über die Tenten-Kreatur gedrängt, so schnell wie möglich ins Gebiet jenes einst mächtigen Stammes im Innern von Talay zu marschieren.


    Mit Melio und Kelis an ihrer Seite verbrachte Mena den ersten Abend in Halaly mit dem Häuptling Oubadal und seinen Ratgebern. Sie saßen auf gewebten Matten in der kegelförmigen Schutzhütte, in der der alternde Anführer Hof hielt. Mena schob alle Gedanken an zu Hause– an Ausruhen und Frieden und Zeit zum Nachdenken– ganz weit nach hinten und konzentrierte sich auf das, was unmittelbar vor ihr lag. Die Stammesangehörigen waren erregt, besorgt und ängstlich. Das Gewässer, das sie in ihrer ganzen Geschichte mit Fischen versorgt hatte, hatte sich in eine flüssige Wüste verwandelt, einzig und allein durch den unersättlichen Appetit eines Übeldings.


    »Erzählt mir von ihm«, sagte Mena, die mit untergeschlagenen Beinen vor dem Häuptling und den wenigen verbliebenen älteren Ratgebern saß. Sie war erst vor ein paar Minuten im Dorf einmarschiert, aber sie war mit einer bestimmten Absicht hergekommen, und sie wollte, dass die Halaly das erfuhren. Um sie herum bildeten Menschen jeden Alters einen Kreis in der halboffenen Schutzhütte. Dahinter standen noch mehr– Frauen und Kinder und viele aus Menas Jagdtrupp– im Sonnenschein des späten Nachmittags und beugten sich vor, um zu lauschen.


    Oubadal ließ andere die Geschichte erzählen, so dass sie von einem Chor von Stimmen vorgetragen wurde. Anfangs, sagten sie, war das Wesen nichts weiter als ein Gerücht gewesen. Vor zwei Jahren hatten Fischer am westlichen Ufer des Sees die ersten Geschichten von großen Wasserkreaturen erzählt, die anscheinend die Fische fraßen, die sie bereits an der Angel hatten, und manchmal ihre Kiva-Netze zerrissen, um an die kleinen, silbrigen Fische zu kommen. Es waren viele gewesen, sagten sie, doch als sie größer wurden und leichter auszumachen waren– ihre Rückenflossen ragten aus dem Wasser, wenn sie angriffen–, begann ihre Zahl abzunehmen.


    Einmal hatten sie einen Kadaver gefunden, der ans Ufer gespült worden war; ein abscheuliches Ding, länger als ein Mann groß war, und wie ein Fisch, aber doch anders als alle Fische, die sie jemals gesehen hatten. Der Kadaver war beinahe entzweigebissen worden, etwas, das kein von Natur aus im See lebender Fisch hätte tun können. Sie kamen zu dem Schluss, dass die Ungeheuer angefangen hatten, aufeinander loszugehen. Menschliche Augen sahen nichts von diesem Krieg, abgesehen davon, dass immer wieder Kadaver und Stücke missgestalteter Fischleiber ans Ufer gespült wurden und so Zeugnis von dem Kampf unter der Wasseroberfläche ablegten.


    Schließlich blieb nur eine der Kreaturen übrig, und diese konnte nun fressen, ohne von Rivalen herausgefordert zu werden. Sie wurde zu einem gewaltigen Ungeheuer mit unzähligen knolligen Ausbuchtungen an der Außenseite und einem riesigen, kreisförmigen Maul in der Mitte. Und dieses Ungeheuer sog das Leben aus dem flachen See. Fischer konnten am Ufer stehen und zusehen, wie es sich durch die Untiefen schob, gefräßig und viel zu groß, um so zu tun, als wäre es nicht da.


    Die winzigen Fische, die zu Millionen in Schwärmen im warmen Wasser gelebt hatten, waren erst in dem einen Bereich des Sees verschwunden und dann in einem anderen. Es war ein Zusammenbruch von unvorstellbaren Ausmaßen. Die winzigen Kiva-Fische, die gebraten, getrocknet oder zu Brei zerstampft eine so wichtige Eiweißquelle gewesen waren, waren dahin. Und dahin waren auch die Wasservögel, die sie jagten. Auch die Lebenskraft der Halaly, die so sehr auf ihren zuverlässigen Nahrungsquellen beruht hatte, begann zu schwinden, und die Abgaben und der Handel, die sie zum Herzen des Kontinents gemacht hatten, gingen zurück. Und als wäre das alles noch nicht schlimm genug, wimmelte die Luft von Moskitos und Stechfliegen, die sich nun unbehelligt von den Kiva-Fischen, die sich einst an ihren Eiern gütlich getan hatten, vermehrten. Die eine Art übertrug Krankheiten, während die andere Quaddeln auf der Haut zurückließ, die sich leicht entzündeten.


    Die Stimmen der dunkelhäutigen Männer, die all das schilderten, klangen gleichermaßen zornig und ungläubig. Sie schienen an ihrer eigenen Geschichte zu zweifeln, noch während sie sie erzählten. Das mächtige Halaly, so geschwächt von einem einzigen Fischwesen? So entkräftet, dass die Stiche eines Insekts Männer fiebernd aufs Lager zwang. Sie schienen kaum in der Lage, ihren eigenen Worten zu glauben. Und doch waren sie hier und erzählten.


    »Hat die Kreatur auch Menschen getötet?«, fragte Melio.


    »Ja«, antwortete eines der Ratsmitglieder. »Sie macht nicht Jagd auf uns, um uns zu fressen, aber bei dem Versuch, sie zu töten, sind viele Männer umgekommen.«


    »Die Halaly haben die Niederlage nicht einfach hingenommen, oh nein«, fügte ein anderer hinzu.


    Wieder und wieder hatten sie versucht, die Kreatur zu fangen, sie zu vergiften, sie zu harpunieren, mit Haken und Leinen zu fangen oder ihr anderweitig beizukommen. Doch bis jetzt hatten sie auf diese Weise nur ihre Boote zertrümmert und mit angesehen, wie Männer zermalmt und ertränkt wurden. In den letzten paar Monaten hatten sie ihre ganze Tatkraft in den Bau einer Flotte von Segelgleitern gesteckt, leichte Boote mit großen Segeln und kompakten Rümpfen, die selbst die Untiefen befahren konnten. Mit beinahe einhundert dieser Gleiter hatten sie die Bestie in die Buchten der östlichen Seeecke gedrängt. Sie war so groß geworden, dass sie in den tieferen Bereichen gefangen war, und diese hatten sie begrenzt, indem sie die Dämme geöffnet hatten, um mehr Wasser als üblich abzulassen. Es war eine extreme Maßnahme, aber so war die Bestie, fett und aufgeschwemmt, wie sie war, nun verwundbarer als jemals zuvor. Sie waren bereit, beteuerten sie, es zu Ende zu bringen.


    »Gut«, sagte Mena und gab sich Mühe, zuversichtlich und angesichts der düsteren Stimmung dennoch respektvoll zu klingen. »Ich bin froh, dass wir hier sind, um euch zu helfen. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, bis wir euch zu Hilfe kommen konnten, aber es hat viele Übeldinge gegeben. Jetzt sind es zum Glück nur noch zwei. Und eines davon werden wir morgen töten, ja?«


    Die Ratsmitglieder antworteten mit Nicken, ein paar brummten zustimmend– nicht unbedingt eine Begeisterung, die der ihren gleichkam. Unsicher, ob diese Reaktion fatalistisch oder vielleicht auch ihrer verspäteten Ankunft geschuldet war, sagte Mena: »Meine Familie hat nicht vergessen, dass die Halaly uns im Kampf gegen Hanish Mein beigestanden haben. Ihr seid in unseren Augen geehrte Freunde. Und das gilt für ganz Talay.«


    Oubadal räusperte sich. Es war das Erste, was er zu der Unterredung beitrug. Er sah ziemlich anders aus als damals, vor vielen Jahren, als Mena ihn zum ersten Mal gesehen hatte– damals, als Aliver die Macht von ganz Talay um sein Banner geschart hatte. Damals war er in seinen königlichen Jahren gewesen, bedächtig und mächtig, schwer und reich, und er war sich der Tatsache bewusst gewesen, dass er seine Welt vollkommen beherrschte. Seine erste Antwort an Aliver war unverschämt gewesen, fast schon eine Beleidigung, das wusste Mena. Damals hatten jüngere Männer sich seiner Autorität gebeugt, und hinter ihm hatte ein Chor der Alten seine Weisheit gepriesen. Jetzt sprachen die Jüngeren; die Alten waren nirgends zu sehen. Abgesehen von Oubadal selbst, natürlich. Sein Fleisch hing schlaff an ihm, überreif und kraftlos. In seinem Gesicht war die Haut immer noch von satter, dunkler Farbe, doch die Augen, die daraus hervorsahen, waren müde und klein.


    »Deine Worte sind freundlich, Prinzessin«, sagte Oubadal. »Du erinnerst mich an den Schneekönig, möge er für immer ruhen.« Bei diesen Worten neigte er kurz den Kopf und hob ihn dann wieder. Der Blick seiner blutunterlaufenen Augen richtete sich auf Mena; er musterte sie, als wollte er sich vergewissern, dass er tatsächlich die Ähnlichkeit sah, die er gerade angesprochen hatte. »Als ich deinem Bruder zum ersten Mal begegnet bin, war ich nicht so respektvoll, wie ich es hätte sein müssen. In meinen Augen war er ein Welpe, ein Prinz ohne Volk, das er führen konnte. Und was ist das anderes als eine Täuschung? Ich habe ihn für schwach gehalten. Und als er gefallen ist, habe ich ihn für bedauernswert gehalten. Für glücklos. Ich habe gedacht, er hätte versagt, und er hat mir leidgetan.«


    Obwohl die Schutzhütte der Ratsversammlung nach allen Seiten hin offen war, war es drinnen und draußen sehr still geworden. Ein paar Grillen unterhielten sich über größere Entfernungen hinweg, größtenteils jedoch schien es, als wäre die Nacht verstummt, um dem Häuptling zu lauschen.


    »Ich weiß jetzt, dass ich mich in jeder Hinsicht geirrt habe«, fuhr Oubadal fort. »Er hat dieses Leben im Wirbel eines edlen Kampfes verlassen. Er hat es als Mann in der Blüte seiner Jahre verlassen, schlank und stark, ein Löwe, dessen Kiefer nur noch stärker geworden wären. Er hat dieses Leben verlassen, während der Kampf noch in seiner Brust lebte. Das sagen viele. So wird man sich an ihn erinnern– als Löwen. Hörst du mir zu? Die Zungen werden seines Namens niemals müde werden. Jetzt beneide ich ihn, Prinzessin Mena. Helden sterben immer jung. Das hätte ich viel früher erkennen müssen.«


    Mena, die den alten Mann nun besser verstand, erhob sich und trat näher an ihn heran. Sie legte eine Hand auf die seine. »Helden sterben immer, ja, aber sie müssen nicht jung sein. Das glaube ich nicht. Oubadal, du bist ein König in deinem Volk. Und als ein solcher König wird man deiner für immer gedenken. Wenn ich von hier fortgehe, werde ich die Welt daran erinnern, wie du dein Volk durch stürmische Zeiten geführt hast. Ich werde ihnen erzählen, dass dein Volk alles vorbereitet hatte, um dieses Ungeheuer zu besiegen. Ihr habt es bereits getötet. Wir haben das Glück, dass wir euch helfen können, das zu vollenden, was ihr bereits so gut wie getan habt. In ein paar Tagen werden wir es aus dem Wasser ziehen und ihm ein Ende machen. Dann werden die Fische wiederkommen. Der Wohlstand wird zu deinem Volk zurückkehren.«


    Oubadal zog seine Hand unter ihrer heraus und tätschelte sie mit den Fingerspitzen. Er lächelte traurig. »Liebes Mädchen, du verstehst nicht. Ja, die Fische werden zurückkommen. Halaly wird zurückkommen. Mein Volk wird vielleicht von Neuem erblühen und gedeihen. Aber ich– ich werde das alles nicht erleben. Im Gegensatz zu deinem Bruder hatte ich viele, viele Tage Zeit, um das zu verstehen. Ich hatte zu viele Tage. Es ist nicht leicht.« Er hielt inne. Die Gefühle schienen ihm die Kehle zuzuschnüren, doch er ging rasch über den Augenblick hinweg. Er hustete und sagte dann: »Bitte, Prinzessin, geh mit meinen Männern und sieh dir unsere neue Flotte an. Sie ist alles, was uns geblieben ist, um die Bestie zu bekämpfen.«


    Mena tat, was er verlangte. Ein Teil von ihr wollte bei dem alten Häuptling bleiben, wollte die anderen gehen lassen, damit sie einige Zeit mit ihm allein dasitzen konnte. Hier war ein Mann, der ihren Bruder gekannt und sich zusammen mit ihrem Vater mit den Waffen geübt hatte, als er ein junger Mann gewesen war. Sie wollte ihn trösten, wie eine erwachsene Tochter vielleicht einen gebrechlichen Vater trösten würde. Und vielleicht wollte sie sich auch von ihm trösten lassen. Bestimmt würden Geschichten aus der Vergangenheit ihr helfen, einen Sinn in der Gegenwart zu finden. War das nicht genau so, wie es sein sollte? Konnte sie nicht mit ihm sprechen, seine Schwermut durchdringen und in seiner langen Lebensspanne eine größere Bedeutung finden, die für sie beide ein heilender Balsam sein würde? Sie glaubte es, aber jetzt war dafür nicht der rechte Augenblick. Und so nahm sie fürs Erste Abschied von ihm und folgte den jungen Männern nach draußen, um die neue Flotte zu besichtigen.


    Es war eine traurige Besichtigung. Die Halaly gaben sich alle Mühe, ihre Entschlossenheit zu zeigen, aber der Tribut, den die Monate des Leidens und der Nahrungsknappheit gefordert hatten, war in jeder Gesprächspause spürbar, stand in den verhärmten Gesichtszügen der Frauen geschrieben und zeigte sich in dem Hunger in den ovalen Kinderaugen. Die Segelgleiter waren interessant, doch sie sahen aus , als wären sie als Vergnügungsboote für Halbwüchsige gedacht, und nicht dafür, gegen ein Ungeheuer zu kämpfen. Mena ging zu ihrem Zelt und wusste nur allzu gut, dass es noch viel vorzubereiten gab, nicht nur, was die eigentlichen Vorbereitungen betraf, sondern auch im Hinblick auf die Moral des Stammes.
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    Am Vorabend seines Aufbruchs in die Anderen Lande, nachdem alle erdenklichen Vorbereitungen auch tatsächlich getroffen worden waren, erkämpfte Dariel sich ein paar freie Nachmittagsstunden, die er mit seinem Neffen Aaden verbrachte. Dabei begrub er alles, was den Anschein erwecken könnte, er würde sich über die bevorstehende Reise Sorgen machen, unter einer Reihe phantastischer Geschichten. Er war im Begriff, über die Grauen Hänge zu segeln, um die Krümmung der Welt herum und genau in den gewaltigen Mahlstrom hinein, durch den der Schöpfer entkommen war! Ja, genau das würde er tun. Er würde den wandernden Gott aufstöbern und ihm die Ohren volljammern, bis er seine Meinung änderte und zurückkam. Und wenn er irgendwo unterwegs Elenet fand, würde er dem jungen Mann gehörig die Meinung sagen. Einfach so einen Gott zu bestehlen? Mit der Sprache des Schöpfers herumzuspielen? Was für eine Frechheit! Um all das zu schaffen, würde er schlüpfriger als eine Schlange sein müssen, glattzüngiger als ein schwimmender Händler, gerissener als ein Seeräuber.


    »Oh, warte.« Ein listiges Grinsen erschien auf Dariels Gesicht. »Ich bin doch ein Seeräuber! So ein Glück. Elenet hat nicht die geringste Chance!«


    Onkel und Neffe rannten zusammen durch die Korridore und die Treppen hinauf und hinunter, die zum Haupthof des Oberen Palasts führten. Sie fochten mit leichten Holzschwertern, lachten und drohten einander. In Augenblicken wie diesen war Dariels Geist so beweglich und phantasievoll wie der eines Kindes. Ihr Spiel hatte nichts Geradliniges, es gab keinen thematischen Zusammenhang. Eben waren sie Schiffskameraden an Bord der Ballan, gleich darauf waren sie Edifus und Tinhadin, die die Bekannte Welt einten, und genauso schnell waren sie zwei Laryxe, die darum kämpften, wer ihre Meute anführte, oder ein Architekt, der sich mit seinem Baumeister über ein großes Projekt beriet. Ein paar Stunden lang waren sie zwei Jungen, die durch einen Palast voller Bediensteter flitzten, die ihnen eilends aus dem Weg sprangen. Manche machten finstere Gesichter. Die meisten lächelten, denn ihr Anblick brachte eine seltene und willkommene Leichtigkeit in die normalerweise ernste Atmosphäre von Corinns Hof.


    Was Aaden anging, so lauschte er seinem Onkel mit einem Gesichtsausdruck, der manchmal ausdrückte, dass er den alten Knaben nur bei Laune hielt, und manchmal andächtiges Interesse verriet. Er war nur ein kleiner Junge, das wusste Dariel. Obwohl sein Leben noch keine Härten für ihn bereitgehalten hatte, hatte er bereits einen Hang zur Ernsthaftigkeit. Corinns Werk. Es gab keinen Zweifel, dass sie ihren Sohn über alles liebte, doch sie hatte vor einiger Zeit begonnen, ihn zu formen. Das würde sie wahrscheinlich mit mehr und mehr Druck tun, wenn er größer wurde. Dariel beneidete den Jungen nicht.


    Er versuchte, Aaden in die unterirdische Welt zu führen, die er selbst als Junge erkundet hatte, doch die Wände und Gänge des Palasts widersetzten sich seinen Erinnerungen. Eigentlich war er sich sicher, dass es von seinem alten Kinderzimmer einen Weg in die verborgenen Bereiche gab, doch er konnte ihn nicht finden. Er spähte hinter Schränke und tastete hinter Wandbehängen herum. Er trat gegen Ecken und ließ sich sogar auf Hände und Knie nieder, als könne eine genaue Betrachtung der Stelle, wo die Wand auf den Boden traf, ihm deinen Hinweis geben. Aber er fand nichts. Bald fing Aaden an, sich zu langweilen, ganz zu schweigen davon, dass er auch skeptisch wurde. Zweifellos wieder mal ein Scherz seines Onkels, aber kein besonders lustiger.


    »Wenn ich zurückkomme, suchen wir gründlicher«, sagte Dariel. Die beiden saßen in Aadens Zimmer auf dem Fußboden und aßen Käse von einem Teller. »Ich schwöre, es gibt da einen Durchgang. Deine Mutter weiß davon. Sie hat im letzten Krieg die Numrek dort hindurchgeschickt.«


    »Also– was wirst du wirklich auf dieser Reise tun?«, fragte Aaden und kehrte damit zu einem Bündel von Fragen zurück, die Dariel vor einiger Zeit abgewehrt hatte. »Hat das etwas mit der Quote zu tun?«


    »Was weißt du denn davon?«, wich Dariel aus.


    Aaden hielt seinem Blick einen Moment lang stand. »Ich weiß genug. Mutter hat gesagt, jetzt, wo ich älter bin als die Quoten-kinder, bin ich auch alt genug, um über sie Bescheid zu wissen. Wenn sie tapfer genug sind, ins Unbekannte zu gehen, sollte ich wenigstens fähig sein, darüber Bescheid zu wissen.«


    »Das hat Corinn gesagt?«


    »Ja, aber erzähl ihr nicht, dass ich es dir gesagt habe«, sagte Aaden. »Manchmal tut sie so, als wäre ich zu jung, um manche Sachen zu wissen. Und dann sollst du wieder Sachen nicht wissen, die ich weiß. Ist das logisch?«


    Dariel stand auf, trat von dem Jungen weg, griff nach seinem Holzschwert und focht damit in der Luft herum. Die Bewegungen waren nur eine Ausrede, um kurz nachdenken zu können. Natürlich hatte Corinn Aaden manches erzählt. Sie wusste ebenso gut wie er, dass königliche Kinder nicht in Unkenntnis der unangenehmen Machenschaften der Nation aufwachsen sollten, wie es bei ihm und seinen Geschwistern größtenteils der Fall gewesen war. Doch er wusste auch, dass Corinn diesen Teil der Erziehung ihres Sohnes als ihren Zuständigkeitsbereich betrachtete. Er musste vorsichtig sein, was er enthüllte.


    »Ja, meine Reise hat etwas damit zu tun«, sagte er. »Ich meine, sie hat etwas mit den Lothan Aklun und dem Handel mit ihnen zu tun. Ich darf allerdings nicht darüber sprechen. Frag deine Mutter, wenn du mehr wissen willst.«


    »Hast du solche Angst vor ihr? Du kannst ja nicht einmal stillstehen.«


    Dariel hielt in seinem nervösen Übungskampf inne. »Corinn ist meine Schwester«, sagte er. »Warum sollte ich Angst vor meiner Schwester haben? Sei nicht albern, und versuche nicht, mich reinzulegen. Sie ist meine Schwester, aber sie ist deine Mutter. Wenn sie will, dass du über Staatsangelegenheiten Bescheid weißt, dann ist es an ihr, dir davon zu erzählen.«


    Aaden spießte mit dem Käsemesser eine Weintraube auf. Er hob sie hoch und musterte sie, als hätte er seinen Onkel gar nicht gehört. »Es ist einfach nicht richtig. Ich sehe nicht, wie das richtig sein könnte. Kinder sollten nicht …«


    »Warte, Aaden …«


    »… in die Sklaverei geschickt werden. Mutter hat gesagt, sie weiß, dass es nicht richtig ist, und trotzdem erlaubt sie es. Kinder, Dariel, die jünger sind als ich. Sie werden ihren Eltern weggenommen! Ich weiß, du verstehst, was das bedeutet. Du bist doch ganz allein in die Welt hinausgeschickt worden, als du klein warst, oder?«


    Dariel ließ sich auf die Knie nieder und legte das Holzschwert zur Seite. »Ja, das stimmt.«


    »Und es war schlimm, ja, so allein zu sein? Ganz auf dich gestellt, mit der ganzen Welt um dich herum.«


    Dariel erinnerte sich an die schmerzhafte Angst, die er empfunden hatte, als er allein in jener halbverfallenen Hütte am Rande des verlassenen Dorfs in den Bergen von Senival gehockt hatte. Eine kalte, dunkle Nacht, die Welt wie ein Rachen, der sich gleich schließen und ihn mit Haut und Haar verschlingen würde. Er sagte nur: »Ja, das war nicht leicht.«


    »Also– wirst du dem ein Ende machen? Geh und sieh nach, worum es geht, aber versprich mir, dass du es beenden wirst, wenn es schlimm ist. Auch wenn Mutter dann böse auf dich ist. Ich würde es selbst tun, aber ich bin noch nicht alt genug. Versprich mir, dass du tun wirst, was richtig ist, und wenn ich dann König bin, werde ich mich daran erinnern.« Aaden, der immer noch die auf seiner Messerspitze aufgespießte Weintraube in die Höhe hielt, hob den Blick zu seinem Onkel und wartete auf eine Antwort.


    Die Antwort, die er Aaden gegeben hatte, klang Dariel am nächsten Morgen immer noch in den Ohren, als er über den Kai stapfte, auf dem sich Arbeiter, Wachen und Tiere, Seeleute und Soldaten des Ishtat-Inspektorats drängten. Er hatte von der Rochenfinne gehört, dem Klipper der Gilde, auf dem er das erste Teilstück der Reise zurücklegen würde, doch er hatte das Schiff nur aus der Ferne gesehen. Als er es erreichte, stand er einen Moment lang reglos inmitten des ganzen Tumults da und starrte es an.


    Der Klipper war wunderbar anzuschauen, war mit dem ganzen Geschick der Gilde, das über Generationen hinweg immer mehr verfeinert worden war, für hohe Geschwindigkeit gebaut. Sein Rumpf war schlank und sah gefährlich aus; er war überall von dem glänzenden, strahlend weißen Überzug bedeckt, den alle Gildenschiffe aufwiesen. Er wusste, dass dieser Anstrich aus dem Harz bestimmter Bäume aus Aushenia hergestellt wurde, doch die genaue Zusammensetzung war ein sorgfältig gehütetes Geheimnis. Und auch, was damit bezweckt wurde, war in gewisser Weise ein Geheimnis. Sämtliche Balken des Rumpfs, die Reling und das Deck waren davon überzogen. Es war, als sei das Schiff in einen vollen Farbbottich getaucht und schimmernd und poliert wieder herausgezogen worden. Sobald es auf See war, würden sich Segel an den Masten mit den breiten Rahen entfalten. Das hatte Dariel aus der Ferne gesehen, und angenommen, dass sie auch mehrere Focksegel setzen konnten. Das Schiff war wahrscheinlich das schnellste, das Dariel jemals zu Gesicht bekommen hatte.


    Rialus war bereits da; als er ihm auf dem Deck entgegenkam, sah er blasser aus als sonst. Der Ratsherr hatte vorgeschlagen, auf dem Tabith-Weg über Land zu der Hafenstadt Tabith zu reisen und von dort auf die Grauen Hänge hinauszusegeln. Bei dem Vorschlag hatte Dariel grinsen müssen. Denn auch wenn er an und für sich durchaus vernünftig war, zeigte die Art und Weise, wie Rialus ihn gemacht hatte, ganz deutlich, dass ihm die Vorstellung, vollständig in den Händen der Gilde zu sein, gar nicht behagte. Dariel ging es genauso, doch sie würden sich daran gewöhnen müssen. Sire Neen würde mit dem Schiff reisen, daher würde es merkwürdig aussehen, wenn sie es nicht taten. Außerdem liebte Dariel das Meer. Er hatte es geliebt, als er noch die Schiffe der Gilde gejagt hatte, und er war überzeugt davon, dass er es immer noch lieben würde– trotz der Merkwürdigkeit, ein Gast seiner alten Feinde zu sein.


    »Ist das Rialus Neptos?«, fragte Dariel grinsend. »Oder ist an seiner Stelle sein Geist erschienen?«


    Rialus bekam die scherzhafte Anspielung nicht mit, oder er ließ es sich nicht anmerken. »Der Kapitän sagt, wir sollten innerhalb der nächsten Stunde auslaufen, um die Gezeiten zu nutzen. Seid Ihr bereit zum Aufbruch?«


    »Ja, ja. Alle meine Sachen sind schon gestern an Bord gebracht worden.« Dariel schaute auf seine neuen Kleider hinunter, auf das Marah-Schwert an seiner Seite und auf die geschmeidigen Lederstiefel, die er nun trug, als wolle er sagen, dass er alle seine Besitztümer am Körper trug. »Ich bin so bereit, wie ich es nur sein kann.«


    Und urplötzlich musste er an seine letzten Augenblicke mit Wren denken. Er wusste, es würde nicht das letzte Mal sein. Er hatte ihren Geruch immer noch an sich, und jeden Morgen würde er beim Aufwachen an sie denken. So war es auch gewesen, während er in Aushenia gearbeitet hatte. Er würde sich fragen, ob er schließlich doch noch ein Kind in ihr gezeugt hatte. Sie hofften darauf– mittlerweile schon seit Jahren, wie es ihm vorkam. Vielleicht würde er zurückkommen und sehen, wie sie eine kleine Wölbung in ihrem Bauch rieb. Er hoffte es, doch er war zu dem Entschluss gekommen, dass die Reise die Risiken wert war, die sie barg. Das Versprechen, das er Aaden gegeben hatte– denn er hatte der Bitte des Jungen entsprochen– überzeugte ihn davon. Vielleicht würde er Größeres vollbringen, als Corinn geplant hatte. Er würde auf dieser Mission mehr erreichen, als man von ihm erbeten hatte, und sie würde ihm später einmal dafür danken. So war es bei seinen Wiederaufbau-Projekten gewesen. So konnte es auch hier sein.


    »Ihr habt Euch von der Königin verabschiedet …«


    »Gestern«, erwiderte Dariel ein wenig scharf.


    Es hatte zu seinen Ehren ein kleines Bankett gegeben. Freundlich hatte Corinn ihm Erfolg dabei gewünscht, das Band zwischen dem Reich und der Gilde zu stärken, als wäre das sein einziger Auftrag. Mehr als einer der Anwesenden hatte sich durch die Blume erkundigt, wie er zu der Gilde stehe, da er doch in seiner Jugend einige Auseinandersetzungen mit den Kaufleuten gehabt habe. Er hatte mit Scherzen geantwortet; Grinsen und Humor hatten ihm über diese Situationen hinweggeholfen. Innerlich empfand er allerdings dasselbe Unbehagen.


    Corinn dagegen schien vollkommen unbesorgt zu sein. Vielleicht machte sie sich ja Sorgen, doch wie man das hätte erkennen können, wusste Dariel nicht genau. Sie hatte ihn zum Abschied umarmt, hatte ihm in die Augen gesehen und all die netten Dinge gesagt, die man von einer Schwester ihrem einzigen Bruder gegenüber erwarten konnte. In jenem Augenblick hatte es sich wunderbar angefühlt, als wäre er immer noch ein kleiner Junge und ihre Zuneigung zu ihm der reinste Balsam. Im hellen Licht des Morgens– und mit Aadens Bitte noch in seinem Kopf– sah er ihr Gesicht, doch er spürte die Wärme nicht mehr, die er sich wünschte.


    »Ich kann es gar nicht erwarten auszulaufen«, sagte er ebenso zu sich selbst wie zu Rialus. »Meeresluft– das ist es, was ich brauche.«


    »Endlich!«, sagte Rialus. »Calrach. Ich habe mich schon gefragt, ob er überhaupt kommt.«


    Aber Calrach kam, und er schien darüber alles andere als glücklich zu sein. Er marschierte an der Spitze einer kleinen Gruppe von Numrek. Seine Füße klatschten hörbar auf den steinernen Kai. Er schwang die Arme, als wollte er jemanden schlagen, als hoffte er, irgendein Tölpel würde dumm genug sein, ihm in die Quere zu kommen. Sein Kopf ruckte von einer Seite zur anderen, suchte nach einer Beleidigung, die die zurückweichende Menge ihm nicht bot. Seine Haare, lang und schwarz wie die einer Kurtisane, wirbelten um ihn herum, während er voranschritt. Es war eine merkwürdige Darbietung, voller Erregung. Dariel hatte dergleichen schon oft in den Gesichtern der Numrek gesehen, das hier jedoch war anders. Was immer Calrach gekränkt hatte, es war nicht in einem der sich duckenden Menschen rings um ihn herum zu finden.


    »Was ist dem denn für eine Laus über die Leber gelaufen?«, fragte Dariel.


    »Das ist keine Wut. Das ist Angst nach Art der Numrek.«


    Die Numrek stiegen das Fallreep hinauf wie Invasoren. In wenigen Augenblicken waren sie oben angelangt. Calrach drängte sich durch die Ishtat-Wachen, die ihn erwarteten. Die Männer wimmelten unruhig durcheinander, ein paar mit der Hand am Schwertgriff. Doch die Numrek waren keine kriegerische Bedrohung. Sie trugen keine Waffen, und was auch immer Calrach erzürnte, besaß keine menschliche Gestalt. Er brüllte seinen Begleitern etwas zu. Sie antworteten ebenso streitlustig. Gleich darauf waren sie alle in einer der Luken verschwunden, die unter Deck führten.


    Rialus schilderte flüsternd ein paar Einzelheiten der Vorbereitungen, die Calrach gefordert hatte. Dariel lauschte ebenso betroffen wie erheitert. Ketten? Die Drohung, in blutrünstige Raserei zu verfallen, sobald kein Land mehr in Sicht war? So etwas hatte er noch nie gehört. »Die Numrek haben Angst vor dem Meer? Warum?«, fragte Dariel. »Das ergibt doch keinen Sinn.«


    Rialus zuckte die Schultern. »Sie sind seltsame Wüstlinge. Ich bezweifle, dass sie jemals an Bord eines Schiffes gehen würden, das in See stechen soll, wenn es nicht die Chance bedeuten würde, ihre geliebte Heimat wiederzusehen. Sie haben gesagt, sie können nicht schwimmen. Sind anscheinend zu schwer. Das könnte stimmen, obwohl ich nie erlebt habe, dass es einer von ihnen auch nur versucht hätte. Sich an den Stränden von Talay zu sonnen, das gefällt ihnen, aber sie sind nie ins Wasser gegangen.«


    »Jeder kann ertrinken, Rialus. Im offenen Meer treibend, ertrinkt jeder. Selbst du, mein Freund, aber trotzdem schreist du hier nicht herum, dass du in Ketten gelegt werden willst. Nach allem, was ich gesehen und gehört habe, sind die Numrek furchtlos. Sie kämpfen nur zum Spaß auf Leben und Tod. Was ist das noch für ein Spiel, das sie spielen– wo sie abwechselnd Speere werfen, während einer von ihnen eine Hindernisstrecke entlangläuft? Wie kann man so etwas zum Spaß tun und gleichzeitig Angst vor dem …« Der Prinz unterbrach sich und musterte Rialus. Der kleine Mann hatte irgendetwas gekeucht, jetzt umklammerte er die Reling und sah aus, als sei ihm übel. »Musst du dich übergeben, Rialus?«


    »Natürlich nicht.«


    Dariel trat einen halben Schritt zur Seite, weil er der Selbsteinschätzung des Ratsherrn nicht recht traute.


    Rialus stotterte ein paarmal, bis er schließlich seine Stimme wiederfand. »Wer … wer kann schon die Ängste eines anderen erklären?«


    »Meine Schwester«, erwiderte Dariel trocken. »Oder zumindest weiß sie, wie man sich die Ängste anderer zunutze machen kann.« Er riss sich zusammen und schwieg. Warum hatte er das überhaupt gesagt? Rialus war immer noch Corinns dressiertes Wiesel; wahrscheinlich machte er sich Notizen über jede Beleidigung gegen sie, selbst wenn sie von ihrem Bruder kam.


    Dariel entschuldigte sich und schlenderte davon, ohne rechte Vorstellung, wohin er eigentlich wollte. Er wusste, dass viele Augen auf ihn gerichtet waren. Soldaten des Ishtat-Inspektorats standen in regelmäßigen Abständen schweigend und wachsam an Deck. Seeleute warfen ihm rasche Blicke zu, während sie das Schiff zum Auslaufen klarmachten. Eine kleine Gruppe Gildenmänner unterbrach ihre Unterhaltung mit einem Lotsen und beobachtete ihn mit ausdruckslosen Gesichtern. Ein paar schauten sogar zu ihm herab– Bogenschützen, die in Körben oben auf den Masten Wache hielten.


    Dariel würde jede Minute, die er an Bord war, beobachtet werden. Also würde er versuchen, sich daran zu gewöhnen und nicht darauf zu achten. Er konnte nicht umhin, die Einzelheiten des Schiffs zu betrachten, und bisher hatte ihm noch niemand gesagt, dass er das nicht tun sollte. Sanft strich er mit der Hand über die Reling, befühlte die fremdartige, aber spürbare Beschaffenheit des weißen Überzugs. Er konnte seine Finger leicht darüber hinweggleiten lassen, sobald er jedoch den geringsten Druck ausübte, griff das Zeug förmlich nach seiner Haut. Es war nicht ganz einfach, auf der glatten Oberfläche zu gehen, und als er bemerkte, dass viele der Seeleute barfuß waren, kam er zu dem Schluss, dass sie so einen besseren Halt hatten als mit Schuhen. Andererseits stellte er sich vor, dass das Wasser bestimmt ohne die geringste Reibung am Rumpf des Schiffes entlangglitt. Dieses Schiff musste in der Tat schnell sein; und bestimmt schnitt es so verstohlen durchs Wasser, dass die Wogen es möglicherweise kaum wahrnahmen.


    Es dauerte einen Augenblick, bis er die Stille bemerkte, aber als sie auffiel, schaute er sich um. An Bord des Schiffs war es ruhig geworden. Jegliche Arbeit war zum Erliegen gekommen. Die Gruppe der Gildenvertreter eilte auf lautlosen Füßen vorwärts und reihte sich entlang der Reling auf. Rialus stand immer noch ein Stück entfernt und starrte die Kais an. Dariel folgte seinem Blick und fand die einzige Stelle inmitten des ansonsten plötzlich erstarrten Gewühls, wo sich etwas bewegte.


    Sire Neen. Die Arme auf die Lehnen gelegt, das Kinn hochgereckt und die Blicke auf irgendetwas oberhalb der Menge gerichtet, hockte er auf einem kleinen Sessel, einer plump aussehenden metallischen Vorrichtung. Zwei Männer trugen ihn, einer vor ihm und einer hinter ihm. Sie waren schlank, aber muskulös und trugen hochmütige Mienen zur Schau. Die Menge hatte sich geteilt, um sie durchzulassen. Die meisten standen mit gesenkten Köpfen da. Merkwürdig, dachte Dariel, aber sie waren bei der Gilde angestellt. Dieser ganze Bereich der Hafenanlagen war eine andere Welt. Wie es schien, wurden Sires hier mit, nun ja, mit sehr viel mehr Ehrerbietung behandelt als ein Prinz!


    Nicht zum ersten Mal fragte Dariel sich, ob Corinn tatsächlich für seine Sicherheit gesorgt hatte. Eigentlich musste es so sein. Er war kein Pirat mehr; die Gilde war nicht mehr mit dem Feind verbündet. Was vorbei ist, ist vorbei, hatte Corinn gesagt. Im Krieg wurden Verbrechen begangen, die in Friedenszeiten vergeben werden mussten. So war das nun einmal mit Krieg und Frieden. Während er zusah, wie Sire Neen aufstand und langsam das Fallreep heraufgestiegen kam, hoffte Dariel, dass die Männer der Gilde denselben Überzeugungen anhingen.
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    Corinn hatte den Traum jetzt schon seit Wochen– so lange, dass sie allmählich fürchtete, er würde sie für immer quälen. Es war immer das Gleiche. Der Traum fing sie immer auf die gleiche Weise ein, mit in etwa der gleichen Abfolge von Geschehnissen, den gleichen grässlichen Erkenntnissen.


    Es begann durchaus erfreulich. Aliver war zurückgekehrt! Der Palast summte förmlich von dieser Neuigkeit. Er war lebendig und unversehrt aufgetaucht, und er war bereit, Corinn dabei zu helfen, das Reich zu regieren. Ihr wacher Verstand hätte sich aus vielen Gründen gegen diese Vorstellung gesperrt, ihr Traumselbst jedoch begrüßte sie mit offenen Armen. Nichts schien wunderbarer zu sein, als Aliver zu Hause zu haben und zuzulassen, dass er ihr ein paar von ihren Lasten abnahm. Sie wusste, dass er ihr einige Dinge vergeben und sie für andere loben würde. Zusammen würden sie die Macht haben, auf wahrhaft großartige Weise über alle zu herrschen.


    All das dachte sie, während sie durch die Flure und über die Plätze eilte und die Treppen hinaufrannte, um zu ihm zu gelangen. Unterwegs bog sie in andere Geschichten, Unterhaltungen, Mühen ab. Sie tauschte ihr cremefarbenes Gewand gegen ihr rotes, oder ihr grünes gegen eines aus purpurnem Samt. Dies änderte sich von Traum zu Traum, aber schließlich schritt sie das letzte Stück Korridor entlang und trug nun ein einfaches Umschlagtuch im Stil der Bethuni, das eine ihrer Brüste freiließ. Sie betrat den Raum und sah eine Gestalt dasitzen, die ihr den Rücken zukehrte. Ohne zu sprechen, rief sie seinen Namen, und der Mann stand auf und … es war nicht Aliver! Der Mann, der aufstand und sich zu ihr umdrehte, war schlank und hatte blonde Haare; er trug eine schwarze Thalba und bequeme Hosen. Seine Augen waren von einem unglaublichen Grau, glänzten wie geschmolzenes Silber– das waren nicht die Augen eines menschlichen Wesens, und doch waren es seine. Hanish Meins Augen.


    Sie sah, dass seine Lippen auf ihre Anweisung hin zugenäht worden waren. Und sie wusste, dass ihm– wiederum auf ihren Befehl– ein Knäuel aus verbogenen Angelhaken in den Mund geschoben worden war, ein rostiges, übles Ding, bevor Nadel und Faden seine Lippen straff zusammengezogen hatten. Sie hatte gewollt, dass er dagegen ankämpfen musste, es nicht zu schlucken, und dabei doch wissen würde, dass er es irgendwann tun musste und dass es dann eine blutige Spur in seinem Innern hinterlassen würde. Sie hatte gewollt, dass er litt. Jetzt erschien ihr diese Vorstellung entsetzlich. Wie hatte sie so etwas jemals wollen können? In jenem Augenblick wollte sie nichts weiter als sich in seine Arme werfen und ihm alles vergeben.


    Obwohl Hanishs Miene ganz ruhig war, als er sie ansah, rannte sie auf ihn zu, wollte den Faden durchschneiden, seinen Mund öffnen und das widerhakenbewehrte Metallknäuel herausziehen. Doch ihre Füße wollten sie nicht vorwärtstragen. Sie rannte, aber die Entfernung zwischen ihnen wurde nicht geringer. Und dann kam die letzte, grässliche Erkenntnis. Das da vor ihr war auch nicht Hanish Mein. Es war Aaden, und er umklammerte seine Kehle, als die Haken sich hindurchbohrten und Blut zu spritzen begann. Dieser Anblick, dieser entsetzliche Anblick, war unerträglich.


    Sie erwachte um sich schlagend, allein und in die Decken ihres riesigen Bettes verstrickt. Ein paar Sekunden lang kämpfte sie darum, dem Entsetzen zu entfliehen, das sie noch immer umfing, und hatte Angst, dass es sie dieses Mal nicht loslassen würde. Aber es ließ sie immer los, und dann drehte sie sich auf die Seite, rollte sich zusammen, zog die Knie dicht an die Brust und weinte. Es war eine nächtliche Folter, der sie ganz allein ausgesetzt war. Sie nahm niemanden mit in ihr Bett– seit jener Nacht nicht mehr, als sie neben Hanish Mein aufgewacht war und gehört hatte, wie er mit seinen lange verstorbenen Vorfahren sprach, wie er ihnen ihr Leben versprochen hatte, Corinns Leben. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt schlafen konnte.


    Sie achtete darauf, dass alle Spuren des Traums und die grausamen Erinnerungen verschwunden waren, wenn sie ihre Zofen rief und den Tag begann. Tatsächlich stählte sie sich gegen jeglichen verborgenen Sinn, den der Traum andeutete, und zeigte der Welt eine Miene vollkommener Gewissheit. Das war es, was von einer Königin erwartet wurde. Was von einer Mutter erwartet wurde. Sie sagte sich, dass der Traum sie stärker machte. Und vielleicht war es auch so.


    »Der Langbogen ist eine königliche Waffe«, sagte Corinn. Sie legte einen Pfeil auf die Sehne und drückte den Schaft mit dem gekrümmten Finger gegen den Bogen. Aaden stand neben ihr; beide befanden sich hinter einer Markierung, die abgesteckt worden war, um die Entfernung zu dem Ziel zu messen, das die Diener im Gras einer der oberen Terrassen aufgestellt hatten. Es war mitten am Vormittag an einem klaren Tag; die Brise wehte unregelmäßig und sanft, und der Traum war weit weg.


    »Ich weiß, dass du gerne mit dem Schwert übst, und das ist gut so. Aber ein König kämpft nur selten im dichtesten Getümmel. Er muss wissen, wie man den Überblick behält, um den ganzen Horizont und alle Spieler zu sehen. Verstehst du? Im Gewühl eines Schlachtfelds kannst du nicht weiter sehen als bis zu den Reihen der Soldaten um dich herum. Und außerdem bist du verwundbar, so wie mein Bruder es war.« Sie reckte die Waffe hoch in die Luft, streckte den Bogenarm durch und senkte den Bogen dann auf Augenhöhe. Dabei zog sie die Sehne bis an die Wange zurück. »Du, Aaden, wirst niemals auf diese Weise verwundbar sein.«


    Sie öffnete die Finger. Der Bogen surrte, und der Pfeil verschwand. Eben war er noch in ihrer Hand, dann war er fort, nur um sich noch einen Augenblick später im gelben Mittelkreis der hölzernen Zielscheibe zu zeigen. Zwei Fingerbreit von dem rubinroten Herz entfernt, das das genaue Zentrum kennzeichnete, steckte er tief im Holz.


    »Du schießt nie daneben«, rief Aaden. Er tanzte um sie herum. »Ich würde gerne sehen, wie du wenigstens einmal danebenschießt. Kannst du das? Nur einmal danebenschießen, für mich. Mal sehen, ob du das tun kannst!«


    Corinn lächelte. »Sei nicht albern. Warum sollte ich verfehlen wollen, was ich treffen kann?«


    »Damit ich mich besser fühle.«


    »Das wäre ein Grund, wenn es wirklich helfen würde. Aber du würdest dich doch gar nicht besser fühlen, oder? Nein, besser fühlen würdest du dich, wenn du die Scheibe noch näher beim Juwel triffst. Versuch es.«


    Aaden tat wie geheißen, doch er ließ sich Zeit. Bedächtig wählte er einen Pfeil aus, hielt ihn vor sich, um zu prüfen, wie gerade und wie gut ausbalanciert er war. Er strich mit den Fingerspitzen über die Befiederung, legte den Pfeilschaft an seinen Eibenbogen und das eingekerbte Ende auf die Sehne. Corinn hörte, wie einer der umstehenden Diener einem anderen etwas zuflüsterte. Wahrscheinlich eine Bemerkung über die Sorgfalt des Prinzen. Das hatte sie ihm von Anfang an beigebracht, so sehr, dass er nicht ans Bogenschießen denken konnte, ohne sich gleichzeitig jeden Schritt der langsamen Vorbereitungen vorzustellen. Als er schließlich den Bogen krümmte, bemühte er sich, ihn trotz des Zugs ruhig zu halten.


    »Begrenze die Welt«, sagte Corinn. »Sieh das Herz. Spüre die Verbindung zwischen ihm und dir. Finde sie. Du zielst nicht auf ein fernes Ziel. Du legst den Pfeil auf den Pfad, der längst für ihn geschaffen wurde.«


    Sein Pfeil flog los, doch Corinn wusste sofort, dass er vom Kurs abgekommen war. Er traf schief in der unteren Ecke der Zielscheibe auf, drehte sich und hing schlaff herab.


    Der Junge fuhr in kindischer, lächelnder Entrüstung herum. »Was ist passiert? Ich habe genau gezielt!«


    »Du hast den falschen Pfad gefunden, Aaden.« Sie ließ die Worte einen Augenblick lang wirken und fügte dann hinzu: »Du warst nicht ruhig, als du losgelassen hast. Dein Arm hat geschwankt. Komm, ich zeige es dir noch einmal.«


    Sie leitete ihn an, freute sich darüber, wie genau Aaden zuhörte, wie er versuchte, ihre Vorstellung von Pfaden zu verstehen. Er war mit vollem Ernst bei der Sache, auch wenn er kein besonders begabter Bogenschütze zu sein schien. Während sie ihm zusah, versuchte sie sich zu erinnern, wie gut sie in seinem Alter geschossen hatte, doch es gelang ihr nicht. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie den Pfad zu ihren Zielen immer sehen können. Er war immer da gewesen, und solange sie wartete, bis sie ihn gefunden hatte, verfehlte sie nie ihr Ziel. Wenn sie ihn gefunden hatte und den Pfeil entließ, war sie sich ihres Treffers so sicher, als würde der Pfeil durch eine in der Luft schwebende Röhre zischen. Aber wann hatte das angefangen? Sie hatte nach Erinnerungen in ihrer Kindheit gesucht, doch eigentlich ging sie nie weiter zurück als bis zu jenem Nachmittag, als sie in Calfa Ven mit Hanish Mein auf Zielscheiben geschossen hatte. Doch sie musste das Bogenschießen vorher erlernt haben. Sie war damals eine junge Frau gewesen, kein Kind mehr. Sie hatte bereits viele Schmerzen hinter sich und …


    Aaden unterbrach ihre Gedanken. »Können Devlyn und die anderen nächstes Mal mit uns schießen?«


    »Devlyn?«


    »Er ist ein guter Schütze, der beste in seiner Gruppe.«


    »Devlyn.« Sie hatte den Namen jetzt schon mehrere Male aus Aadens Mund gehört. Devlyn. Er stammte aus einer neuen Agnatenfamilie, glaubte sie. Leute vom Festland. Sie würde sich seine Abstammung ansehen müssen. Es war gut möglich, dass er gar nicht richtig zum Adel gehörte, wenn man in Betracht zog, wie viele neue Verbindungen die Schreiber gefunden hatten, um eigentlich gemeine Familien in die Aristokratie aufnehmen zu können. Eine beklagenswerte Notwendigkeit, nachdem die beiden Kriege und Hanishs Säuberungen die alten Familien so gut wie ausgelöscht hatten. Eigentlich jedoch interessierte sie der familiäre Hintergrund des Jungen gar nicht so sehr, sondern vielmehr Aadens bewundernder Tonfall, wenn er ihn erwähnte. Sie würde feststellen müssen, ob das etwas Gutes war oder nicht.


    »Wir könnten ein Bogenschießen mit ihnen veranstalten«, fuhr er fort. »So etwas wie ein kleines Turnier, aber nur meine Freunde und ich. Vielleicht gewinnt ja jemand anders, aber das ist mir gleich. Wir machen es nur zum Spaß. Können wir das tun?«


    »Wir werden sehen«, sagte Corinn. »Aaden, du weißt doch, dass du nicht so bist wie deine Freunde. Eines Tages wirst du dieses Reich regieren müssen.«


    »Ich weiß. Deswegen sollte ich ja Freunde haben. Gefährten! Devlyn könnte mein Kanzler sein. Er hat schon gesagt, er würde Kanzler sein, wenn ich ihn frage.«


    Während der Junge einen neuen Pfeil auf die Sehne legte, ließ Corinn zu, dass ihre Miene einen Augenblick lang ihr Missvergnügen verriet. Es war verschwunden, bevor er wieder aufblickte. »Ich werde mir diesen Devlyn ansehen müssen. Es wäre natürlich schön für dich, wenn du Kameraden hättest, aber die Wahrheit ist, du kannst dich nur auf dich selbst verlassen, auf niemanden sonst, wenn ich einmal nicht mehr bin. Niemand sonst– und ganz gewiss nicht Devlyn– wird die Bürde des Regierens so tragen müssen wie du. Verstehst du das?«


    »Es gibt doch noch Mena und Dariel«, wandte er ein und spannte den Bogen.


    »Ja, natürlich.«


    Aber vielleicht wirst du nicht immer auf sie setzen können, dachte sie. Sie könnten uns enttäuschen. Sie könnten sich uns eines Tages entgegenstellen. Es fühlte sich kalt an, so etwas zu denken, und anfangs dachte sie, sie würde es nicht erwähnen. Doch als sie sah, wie er vor lauter Konzentration die Stirn runzelte, als er schoss, und wie er mit seinen grauen Augen das Ergebnis musterte, empfand sie das Bedürfnis, ihn noch ein bisschen weiter zu treiben. Sein Pfeil war am Rand des mittleren Kreises eingeschlagen. »Das war ein guter Schuss. Lassen wir es für heute gut sein. Komm, setz dich zu mir.«


    Aaden gehorchte widerstrebend. Seite an Seite saßen die beiden auf einer Steinbank am Rande der Terrasse. Das Geländer war niedrig, gewährte freien Blick nach Westen, hinaus aufs Meer. Die näher gelegenen Gewässer waren mit felsigen Inseln gesprenkelt, die weiter und weiter zu versinken schienen, während das Meer seine Farbe von türkis zu einem immer dunkleren Blau veränderte. Aaden legte die Hände in den Schoß und ließ seine Knie sacht auf und ab wippen. Er wartete, und Corinn, die an das misstönende Geschnatter dachte, das so viele Kinder von sich gaben, war einmal mehr stolz auf den Sohn, den sie großzog. Eine Dienerin brachte ihnen zwei Gläser mit dem Beerensaft, den Aaden so gern trank, und zog sich dann wieder außer Hörweite zurück.


    »Ich weiß, dass du noch ein Junge bist«, setzte Corinnn an, »aber ich muss dich auf das vorbereiten, was die Zukunft für dich bereithält. Es ist besser, du weißt es jetzt, als dass du es später erfährst. Niemand, nicht einmal mein Bruder oder meine Schwester, ist für diese Nation so wichtig wie du. Du magst sie von ganzem Herzen lieben– genau wie ich–, aber sie haben beide Charakterfehler, von denen du dich niemals schwächen lassen darfst. Mena ist begabt und leidenschaftlich, aber sie hat Angst vor ihrer Natur. Ihr wahres Selbst ist so wild und zielstrebig wie ein Adler. Sie stürzt sich wie ein Blitz vom Himmel auf ihre Feinde, ja? Du hast die Geschichten gehört, die man sich über sie erzählt. Ihre Feinde können sie nicht berühren. Sie heftet sie auf die Erde und reißt ihnen das Herz heraus. Genau wie sie auch es tun sollte.« Sie trank einen Schluck Saft. Er war so sauer, dass sich ihre Lippen verzogen. »Wenn das Menas einzige Natur wäre, wäre sie eine noch bessere Waffe als sie es jetzt schon ist. Sie sollte ganz und gar ein Adler sein, aber in ihr ist auch eine Taube. Sie fängt an zu weinen, während ihr Schnabel das Fleisch ihrer Opfer zerfetzt– weil sie tut, was sie tut. Das ist ein Fehler. Ich würde niemals zulassen, dass du innerlich so zerrissen bist. Also sei es auch nicht.«


    Aaden hörte auf zu trinken und nickte auf seine knappe Art und Weise. Ein Mal. »Ich verstehe. Ich glaube aber, es würde mir nicht gefallen, wenn Mena nur ein Adler wäre. Adler haben so kalte Augen.«


    »Lieber die kalten Augen eines Adlers als die furchtsamen einer Taube. Ich habe keine Verwendung für Tauben.« Corinn sagte diese Worte schärfer aus, als sie es beabsichtigt hatte; sie hielt kurz inne und fragte sich, warum. »Was Dariel angeht … Ich weiß nicht, was mit ihm passiert ist. Es heißt, früher war er furchtlos, dass er ein Räuber war. Ich habe ihn damals nicht gekannt, aber es ist klar, dass er eine natürliche Begabung besitzt, Menschen anzuführen. Ich wünsche mir nur, er würde diese Begabung mehr nutzen. Er hat nicht mehr den Schneid für die harten Sachen. Er lächelt immer noch viel und ist unterhaltsam und kann Freude zeigen, aber er trägt eine Last mit sich herum. Anscheinend hat er das Gefühl, er müsste bei der Welt– und bei allen Menschen, die darauf leben– etwas wiedergutmachen. Seine Aufbau-Projekte … ich will gar nicht bestreiten, dass sie nützlich sind, aber er geht sie aus den falschen Gründen an.«


    »Hast du ihn deswegen weggeschickt?«


    »Ich habe ihn nicht ›weggeschickt‹. Ich habe ihm einen Auftrag gegeben. Wenn er ihn erledigt hat und zurückkommt, geht es ihm bestimmt besser. Du siehst, Aaden, ich versuche, den beiden zu helfen, stärker zu werden– und zwar auf eine Weise stärker zu werden, die wirklich wichtig ist, auf eine Weise, die sie schärft, die sie abhärtet.«


    Wieder gefiel ihr der harte Unterton in ihrer Stimme nicht. Sie schreckte davor zurück, berührte Aadens immer noch auf und ab wippende Knie. Er fing an, unruhig zu werden. Sie würde ihn bald gehen lassen müssen, ihn gehen lassen, damit er eine Weile einfach nur ein kleiner Junge sein konnte, ohne Lektionen wie diese. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, dass sie ihm all diese Dinge nicht sagen müsste. Dass sie ihn einfach nur den Jungen sein lassen könnte, der er sein wollte. Doch wenn sie das zuließ, würde sie genau denselben Fehler machen wie ihr Vater. Dariel war kaum älter gewesen als Aaden es jetzt war, als er allein in die Welt hinausgestoßen worden war, als ihm alles weggenommen worden war. Solche Dinge waren schon früher geschehen. Sie konnten wieder passieren. Sollte sich irgendwann in seinem Leben so etwas ereignen, würde Aaden ihr niemals vorwerfen können, dass sie ihn nicht darauf vorbereitet hätte.


    »Aliver war auch nicht besser«, sagte sie. »Es ist wichtig, dass du das von mir erfährst, denn in den Geschichten, die man sich über ihn erzählt, kommt das nicht vor. Er mag schöne Träume gehabt haben, aber was sind schon Träume? Sie sind nichts, wenn man nicht das Rückgrat hat, sie wahr zu machen. Natürlich hat dein Onkel wunderbare Dinge getan, aber er ist ums Leben gekommen, bevor er sein Werk vollenden konnte. Nach seinem Tod wäre die Welt ins Chaos gestürzt, wenn ich nicht hier gewesen wäre, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Seine Schwäche war, dass er sich von Gefühlen hat leiten lassen, Aaden. Er hat Ideen an die Stelle von wohlerwogenen Gedanken treten lassen. Das haben die Akarans viel zu lange getan. Tinhadin hat seinen älteren Bruder getötet, um den Thron zu sichern, seinen jüngsten Bruder aber hat er aus Angst umgebracht. Sogar mein Vater hat nur halb so regiert, wie er es hätte tun sollen, geknebelt von einem Idealismus, der ihn träge gemacht hat. Aber so ist es nicht mehr. Ich bin nicht von diesem Schlag, und du wirst es auch nicht sein. Ich werde dich besser unterweisen. Also, was ich sagen wollte …« Sie hielt inne, bis er mit voller grauäugiger Aufmerksamkeit zu ihr aufblickte. »Liebe unsere Familie, ohne dich von ihr schwächen zu lassen. Ehre sie in der Öffentlichkeit als unfehlbar, während du dir ihre Fehler merkst. Verlange das Äußerste von deinen Freunden, ohne es zu erwarten. Erwarte von deinen Feinden das Schlimmste, damit sie dich nicht überraschen können– und verlass dich nur auf dich selbst.«


    Lächelnd und mit sanfterer Stimme fügte sie hinzu: »Auf dich selbst und deine Mutter, hätte ich sagen sollen.« Sie zauste ihn ein wenig. »Na schön, Aaden, genug geredet! Ich kann sehen, dass du zappelig bist.«


    »Darf ich zur Marah-Halle gehen und üben?«


    »Ja, tu das. Und zeig mir später, was du gelernt hast.«


    Aaden reichte sein Glas einer Dienerin, die es mit leichter Hand nahm, sich verbeugte und Seiner Hoheit dankte. Der Prinz murmelte der Dienerin seinerseits seinen Dank zu, dann trat er dicht an Corinn heran und flüsterte: »Mutter, benutzt du eigentlich jemals deinen Gesang, damit der Pfeil … trifft?«


    Corinn legte ihm die Hand um den Kopf und zog ihn ganz dicht an sich heran. Ihre Lippen streiften sein Ohr, als sie antwortete: »Niemals.«


    Eine Stunde später war die Königin wieder in ihrem Arbeitszimmer. Aufrecht und mit ausdruckslosem Gesicht saß sie da, als Rhrenna ihr Baddel vorstellte, den obersten Winzer von Prios, einen Mann mit schweren Hängebacken, der sich auf wenig schmeichelhafte Weise in einen Seidenanzug gequetscht hatte, welcher sich überall an den falschen Stellen ausbeulte. Paddel war zwar kahl, doch seine Kopfhaut war blauschwarz tätowiert. Die Tätowierung folgte dem natürlichen Haaransatz, doch der Effekt war auf beklemmende Weise sonderbar. Paddel selbst schien sehr zufrieden damit zu sein; er berührte in regelmäßigen Abständen seine Kopfhaut mit den Fingern, als würde er sich übers Haar streichen.


    Corinn beschloss, dieses Treffen kurz zu halten. Das meiste, was der Winzer ihr sagen konnte, wusste sie bereits, da die Gilde sie nun schon seit einigen Jahren mit ausführlichen Berichten versorgte. Die Gilde hatte ihre Aufgabe erfüllt; hoffentlich hatte Paddel seine Arbeit ebenso gut erledigt.


    »Wie sind die Versuche verlaufen?«, erkundigte sie sich.


    »Oh, wunderbar! Wunderbar!« Der Winzer konnte kaum an sich halten. Er schien sich nicht darüber im Klaren zu sein, dass er jeden begeisterten Satz mit einem Speichelregen begleitete. »Der Erfolg könnte gar nicht größer sein. Alles, was Ihr Euch gewünscht habt, Euer Majestät, ist wahr geworden. Alles.«


    Corinn saß ein ganzes Stück entfernt hinter ihrem Schreibtisch, doch sie hielt sich eine Hand vor die Brust, eine Geste, die halb schützend und halb eine Drohung war, dass sie ihn ohrfeigen könnte. Auch das bemerkte er nicht. »Das hoffe ich. Sire Dagon hat mir versichert, dass das Ergebnis die Wartezeit wert sein würde. Um das wahr zu machen, muss Euer Prioswein wirklich ausgezeichnet sein.«


    »Meine Königin, mein Wein ist der Balsam, den unsere dürstende Nation braucht. Ihr werdet entzückt sein.«


    Corinn bezweifelte, dass Entzücken bei ihren Gefühlen eine Rolle spielen würde. Allerdings verbarg sich hinter ihrer absichtlich ausdruckslosen Fassade lebhaftes Interesse. Jahrelang hatte sie auf diesen Wein gewartet. Balsam für die dürstende Nation. Das wäre in der Tat nützlich. Nachdem sie die Macht ergriffen hatte, hatte es nicht lange gedauert, bis ihr klar geworden war, dass ihr Bruder– wie auch immer er das geschafft hatte– ihr eine Fessel angelegt hatte. Das Volk war vom Nebel losgekommen, und die Erinnerungen an die Albträume, die die Droge am Ende hervorgerufen hatte, mussten äußerst lebendig gewesen sein, denn niemand nahm die Pfeife wieder zur Hand. In den ersten Tagen nach Hanishs Tod war das schön und gut gewesen. Es gab viel zu tun und mehr als genug, worauf die Menschen ihre Gedanken richten konnten.


    Es dauerte allerdings nicht lange, und das wache Bewusstsein ihrer Untertanen begann, ein Problem zu werden. Sie beäugten sie immer argwöhnischer und wurden missmutig. Erst eine Nation, dann die andere verlangte grollend nach Unabhängigkeit, beklagte sich darüber, übermäßig hoch besteuert zu werden, behauptete, dass immer noch Agenten nachts ihre Kinder stahlen, brachten Alivers alte Zusicherungen vor, als wären es Worte aus einem heiligen Buch. Corinn war überzeugt, dass sie nur deswegen so verzweifelt lavieren, betteln, bestechen, schmeicheln und bestrafen musste, weil die Menschen nicht mehr unter Drogen standen. Seit Tinhardin hatte sich kein Monarch der Akarans mehr so abgemüht wie sie. Wenn sie bei Widerworten hart durchgegriffen hatte, so war das Volk selbst daran schuld! Die Numrek unterstanden ihr, sie konnte sie einsetzen, und sie setzte sie auch ein.


    Ursprünglich hatte sie die Gilde gebeten, eine Möglichkeit zu finden, die Droge erneut zu verbreiten. Schließlich geriete sonst der Handel mit den Lothan Aklun durcheinander. Die Fremden wollten immer noch die Quote. Deswegen hatte die Gilde die Außeninseln übernommen, um sie in eine Plantage für Quotensklaven zu verwandeln. Doch wie es schien, wollte die Bekannte Welt dafür keinen Nebel mehr. Die Gilde hatte zur Vorsicht gemahnt, zur Geduld. Sie sagten, es sei ein Fehler, die Menschen wieder unter Nebel zu setzen, selbst wenn es möglich sein sollte. Es wäre zu leicht zu erkennen, zu sehr ein Zeichen des alten Zustands. Manche würden an einer leicht geänderten Variante Gefallen finden, ja, andere jedoch würden sich darüber ärgern und dagegen wettern. Noch erinnerten sich alle an Aliver, hielten ihn für denjenigen, der sie vom Nebel befreit hatte. Es würde nicht genügen, wenn Corinn das einfach rückgängig machte. Die Gilde überzeugte sie davon, auf ein neues Produkt zu warten, mit dem man das Volk kontrollieren konnte, und in der Zwischenzeit bekam sie Münzen und Edelsteine und eine Vielzahl anderer Dinge, die für den Wiederaufbau des Reiches benötigt wurden, als Bezahlung für die Quote. Dagegen konnte sie nicht viel einwenden.


    Es dauerte sieben Jahre, bis sie endlich zu ihr kamen und meldeten, dass die neue Droge vervollkommnet worden sei. Sie war, sagten sie, aus denselben Grundsubstanzen gemacht wie der Nebel, doch es war ihnen gelungen, sie so weiterzuentwickeln, dass man sie tagsüber oder nachts zu sich nehmen konnte und sie keinerlei Auswirkungen auf die Fähigkeit eines Menschen hatte, zu arbeiten, zu schlafen oder sich fortzupflanzen. Es hatte sich als schwierig erwiesen, die Droge in einer Flüssigkeit aufzulösen, noch dazu in einer, die sich nicht mit der Zeit zersetzte. Das war ihnen wichtig, weil sie überzeugt waren, dass die Droge nicht geraucht werden sollte. Sie sollte in keiner Weise an Nebel erinnern. Dieses Mal, mahnten sie, sollte sie als Getränk konsumiert werden, ein Getränk wie … Wein. Auf Prios wurde schon lange Wein angebaut. Mit Corinns Erlaubnis und unter der Aufsicht der Gilde waren die Anbauflächen ausgeweitet worden, bis sie schließlich den größten Teil der Insel bedeckten. Das Ergebnis war endlich dieser Prios-Jahrgang, ein Wein, in den eine bestimmte Menge der Droge gemischt wurde, ehe er in Flaschen abgefüllt wurde.


    »Wenn man die Testpersonen beobachtet«, sagte Paddel, »möchte man am liebsten jede Vernunft über Bord werfen und sich zu ihnen gesellen.« Er beugte sich vor; Schweißperlen schimmerten an seinem tätowierten Haaransatz. »Der Wein … er ist nicht grandios. Er ist nicht unvorhersagbar wie Nebel. Er ergreift nicht so vollständig Besitz von einem. Stattdessen spürt man, wenn man den ersten Schluck getrunken hat, das Summen einer sanften Glückseligkeit, ein anhaltendes, erwartungsvolles Glücksgefühl. Wenn sie den Wein getrunken haben, sind sie überzeugt, dass gleich etwas Wunderbares geschehen wird. Und zwar immer, dass es gleich geschehen wird. Wenn der Wein richtig dosiert wird, lässt das Gefühl niemals nach. Sie fragen sich nie, warum dieses Wunderbare nicht geschehen ist; sie wissen nur, dass es geschehen wird. Sehr bald. Immer sehr bald.«


    »Und trotzdem arbeiten sie noch?«


    Heftiges Nicken. »Oh ja. Natürlich tun sie das. Warum auch nicht? Das Gefühl ist wunderbar, also warum nicht noch ein paar Stunden Steine klopfen oder was auch immer ihre Arbeit ist?«


    Corinn warf Rhrenna, der einzigen anderen Person im Zimmer, einen Blick zu. Die schmalen Gesichtszüge wurden dem scharfen Verstand dahinter nicht gerecht, doch gerade das mochte Corinn an ihr. Dank ihrer sommersprossigen Haut, einem typischen Merkmal der Mein, und den blassblauen Augen konnte sie in den meisten Räumen sitzen, ohne mehr Aufmerksamkeit auf sich zu lenken als eine normale Dienstmagd. Doch sie war viel mehr. »Und wenn sie die Droge nicht bekommen?«, fragte sie.


    »Auch das ist meisterhaft gelöst«, beteuerte Paddel an die Königin gewandt, als hätte sie die Frage gestellt. »Wenn wir die Droge zurückhalten, spüren die Menschen nur ein leichtes Unbehagen, etwa ein schwaches Hungergefühl oder ein Frösteln. Und was tut man, wenn man hungrig ist?« Der Winzer machte eine Pause und grinste. »Man isst! Was tut man gegen ein Frösteln? Man zieht einen Mantel an. Niemand denkt ›Wieso bin ich diesem Hungergefühl ausgeliefert?‹ oder ›Verdammt soll dieses Frösteln sein, ich kämpfe dagegen an!‹ Nein, sie tun das, was man normalerweise tut, Euer Majestät. Das Gleiche gilt für den Wein. Bei unseren Versuchen begreifen die Prüflinge noch nicht einmal, dass sie nach dem Wein lechzen. Sie würden alles tun, um ihn zu bekommen, aber sie wissen gar nicht, dass sie ihn haben wollen. Und ich meine wirklich alles …«


    Corinn sah , wie er bei der Erinnerung an dieses alles die Fingerspitzen gegen die Daumen rieb. »Was ist mit unserem Militär? Werden unsere eigenen Soldaten keine Lust mehr zum Kämpfen haben, wenn sie dieses Zeug trinken? Werden sie friedlich werden?«


    »Ganz und gar nicht. Sie werden sich siegesgewiss in die Schlacht stürzen. Ihr müsst verstehen, der Wein– oh, wie soll ich es sagen …« Paddel legte das ganze Gesicht in Falten, während er nach den richtigen Worten suchte. »Sie sehen die Welt mit vergoldeten Glanzlichtern, oh ja, aber sie sehen immer noch die Welt. Sie leben nach wie vor ihr alltägliches Leben und tun weiterhin ihre Pflicht. Tatsächlich sogar noch besser! Ihr, meine Königin, werdet über ein Reich voll glücklicher Untertanen herrschen. Sie werden tun, was auch immer Ihr wünscht, und sie werden ihr Leben nie als das sehen, was es ist– vollständige und allumfassende Plackerei!«


    »Und wie kontrollieren wir das Ganze?«, fragte Rhrenna. »In weiten Teilen des Reiches wird Wein getrunken. Sogar Kinder trinken gewässerten Wein. Wie kontrollieren wir, wer unter Drogen steht und wer nicht?«


    Wieder richtete Paddel seine Antwort direkt an die Königin; er grinste dabei. »Das hat Euer Majestät zu entscheiden, aber meiner Meinung nach … Nun, meiner Meinung nach könnte jeder und jede im Land das Zeug trinken. Sie würden davon alle glücklicher werden, also was schadet es?«


    Rhrenna, die einen Blick der Königin auffing, zeigte ihren Abscheu, indem sie kurz die schmalen Lippen schürzte. Corinn stimmte ihr schweigend zu. Sie hatte noch nie etwas Schlimmeres gehört, doch das sagte sie nicht und ließ auch nicht zu, dass sich etwas anderes als unbestimmtes Missfallen auf ihrem Gesicht abzeichnete. »Schön. Dann macht also weiter. Lagert den Wein sorgfältig. Sicher.«


    »Natürlich. Das tun wir. Das tun wir. Das Lagerhaus wird vom Ishtat-Inspektorat bewacht. Wann können wir mit dem Verteilen beginnen, Eure Majestät? Sire Dagon hat gesagt, die Gilde sei bereit und wird nach Eurem Belieben helfen.«


    »Nach meinem Belieben ist richtig«, antwortete Corinn. »Du kannst jetzt gehen.«


    Und er ging tatsächlich, von Rhrenna hinausbegleitet, obwohl er dafür ganz offensichtlich einen Haufen Fragen und Erklärungen hinunterschlucken musste. Nachdem die beiden das Zimmer verlassen hatten, holte Corinn tief Luft und versuchte, die Anspannung abzuschütteln, die sich bei dem Gespräch mit dem Winzer in ihr aufgebaut hatte. Sie konnte ihn immer noch riechen; ein süßer, salziger Geruch, als sei sein Schweiß eine Art gesüßtes Meerwasser. Sie würde Rhrenna bitten, etwas Weihrauch anzuzünden, wenn sie zurückkam. Ein beruhigender Geruch– das war es, was sie jetzt brauchte. Etwas, das ihr helfen würde, Klarheit zu gewinnen.


    Das Vergnügen, das Paddel anscheinend bei dem Unternehmen empfand, ekelte sie an. Da es von ihm kam, schien das ganze Projekt von seinen widerlichen Fingerspitzen befleckt. Doch das durfte keine Rolle spielen, das wusste sie. Sie interessierte sich einzig und allein für die Ergebnisse, und diese Ergebnisse waren nach allem, was sie gehört hatte, genauso vorteilhaft, wie sie es sich erhofft hatte. Jetzt begriff sie, warum die Gilde gewillt gewesen war, so lange zu warten, bis die Rezeptur und die Verteilungswege voll ausgereift waren. Sie musste nur den Befehl geben. Der Wein würde durch die üblichen Handelskanäle fließen, zu Märkten und in Schenken, um in jedem Winkel des Reiches auf dem Tisch zu stehen. Er würde die Lippen von Arbeitern und Dieben benetzen, von Bauern und Kaufleuten, Gelehrten und Beamten. Es würde schwierig werden, ihn von den vergoldeten Kelchen der Aristokratie fernzuhalten, aber die war auf ihre einfältige Weise genauso lästig wie lärmende Propheten vom Schlage eines Barad es unter den Massen waren. Sollten sie doch alle getäuscht werden. Sollte die Welt doch ein Weilchen ohne Unfrieden zur Ruhe kommen. Nicht einmal Aliver hätte etwas dagegen haben können.


    Der Gedanke an ihre Geschwister machte ihr zu schaffen. Sie würde eine Entscheidung treffen müssen, was mit ihnen geschehen sollte. Weder Mena noch Dariel schienen die Gefahr einer nüchternen Bevölkerung voll und ganz erfassen zu können. Manchmal fürchtete sie, dass die beiden die Verantwortung nicht verstanden, die sie trugen. Dem Volk durfte man nicht trauen! Die einfachen Menschen würden unaufhörlich nörgeln, Fehler machen und in kleinliche Eifersüchteleien und kurzsichtiges Denken verfallen. Sie würden sich selbst vernichten, wenn man es zuließ. Genau das hatte Tinhadin erkannt; deswegen hatte er alle Macht in seinen Händen gehalten und mit eisernem Willen geherrscht.


    Sie würde es genauso machen, und doch würde sie noch besser sein als ihr Vorbild. Sie würde mit ihrem Verstand herrschen, nicht mit ihren Gefühlen. Sie würde alle Werkzeuge benutzen, die ihr zur Verfügung standen. Sie würde die Welt sicher machen. Niemand würde sie mehr anlügen. Niemand würde sie mehr verraten, sie bestehlen oder sie im Stich lassen. Niemand würde ohne ihre Erlaubnis sterben. Die Welt würde so sein, wie sie sie haben wollte. Und dann würde auch sie Frieden finden.


    Ja, dachte sie, dann werde ich Frieden finden. Wenn Mena und Dariel das nicht verstehen konnten, musste sie eben für sie handeln. Natürlich liebte sie sie innig. Und sie wusste, dass die beiden vielleicht gerade deshalb den Wein ebenfalls würden trinken müssen. Sie war sich noch nicht sicher, doch das könnte zu ihrer aller Bestem sein.


    Rhrenna kam zurück, entzündete den Weihrauch, wie Corinn sie gebeten hatte, und sprach mit ihr über die noch verbliebenen Angelegenheiten. Es gab immer noch mehr zu tun. Dieses Mal belästigten sie die Kaufleute aus Bocoum. Die Dürre war schlimm geworden. Nord-Talay, und damit der gesamte Nahrungsmittelanbau und Handel dort, stand kurz vor dem Zusammenbruch. »Euer Majestät«, sagte Rhrenna, »sie drängen inzwischen wirklich sehr beharrlich. Sie bitten Euch flehentlich, nach Bocoum zu kommen und Euch ihre Notlage anzusehen. Sie sagen, Ihr werdet es nur dann wirklich verstehen, wenn Ihr es mit eigenen Augen gesehen habt.«


    »Schön. Ich habe sowieso genug von diesen Räumen. Sag ihnen, dass ich binnen zwei Wochen kommen werde. Sag es auch Aaden. Eine Reise wird ihm gefallen, auch wenn sie nur kurz ist.«
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    Kelis empfing den Boten vor seinem Zelt. Der Junge war barfuß und schlank, seine Muskeln waren kaum die eines Heranwachsenden, obwohl er wahrscheinlich älter war, als er aussah. Das Licht der sinkenden Sonne fing Glitzerpunkte in dem Staub ein, der ihn bedeckte, das Ergebnis einer viele Meilen langen Reise, die ihn nach Halaly gebracht hatte. Als Kelis seine Botschaft und die verschlüsselte Sprache hörte, die der Bote benutzte, um ihre Echtheit zu beweisen, stand er einen Augenblick lang regungslos da und wusste nicht, was er antworten sollte. Er erkannte einen Befehl, wenn er ihn hörte. Es gab kein anderes Wort dafür. Sangae Umae, sein Häuptling, verlangte seine Anwesenheit. Obwohl Kelis den Akarans und Menas unvollendeter Aufgabe treu ergeben war, konnte er sich über diese Anordnung nicht hinwegsetzen. Er konnte seinen Aufbruch vielleicht hinauszögern, aufbrechen jedoch musste er.


    Auf Talayisch antwortete Kelis: »Sag Sangae, ich werde zu ihm nach Umae kommen, sobald ich hier fertig bin. Sag ihm, dass ich erst vor einer Woche mit Prinzessin Mena hier angekommen bin. Wir sind im Begriff, das Übelding im See anzugreifen, aber wir müssen noch viele Vorkehrungen treffen. Sobald wir es getötet haben, werde ich ihn in Umae treffen.« Damit wollte er sich abwenden, aber der Bote machte ein klickendes Geräusch mit der Zunge. Anscheinend war er noch nicht fertig.


    Der linke Arm des Jungen war verkrüppelt, nur halb so lang wie der andere. Vielleicht war das einer der Gründe, warum er Bote und kein Kriegerläufer war. Er schien sich deswegen allerdings keineswegs zu schämen und benutzte den verkümmerten Arm, um seine Worte zu unterstreichen. »Nicht in Umae«, sagte er. »Sangae erwartet dich in Bocoum. Er ist jetzt dort und betet, dass deine Füße auf dem Sand nicht heiß werden, ehe du zu ihm kommst.«


    In Bocoum? Gewiss, die geschäftige Stadt Bocoum wurde von den Talay kontrolliert, doch Sangae besuchte sie nur selten. Er war der Häuptling eines Dorfes, kein Handelsfürst. Und auch wenn er als Alivers Ersatzvater allseits respektiert wurde, konnte Sangae dennoch mit den reichen Männern Bocoums ebenso wenig anfangen wie sie mit ihm.


    »Er ist an der Küste?«


    »In eben diesem Augenblick«, bestätigte der junge Mann. Er zog einen Mundwinkel leicht nach unten, als wäre er enttäuscht, dass Kelis das noch nicht wusste. »Er befindet sich in der Obhut von Sinper aus der Familie Ou. Sangae wünscht, dass ich dich dorthin bringe. Ich habe versprochen, dass ich mit dir zurückkehren werde, so schnell, wie du laufen kannst.«


    Der Junge gab sich auf spielerische Weise herablassend. Er bildete sich zu viel auf seine Autorität als Bote ein– und ein Bote besaß nun wirklich keine Autorität. Kelis beschloss, das aufgeblasene Getue fürs Erste nicht weiter zu beachten. Stattdessen schwieg er lange und dachte nach. Sinper Ou war also Sangaes Gastgeber? Das ergab wenig Sinn. Die Ous waren die ehrgeizigste Kaufmannsfamilie der Stadt. Sie waren in jeder Hinsicht reich, und– so merkwürdig das auch war– sie verdienten ihr Vermögen, ohne einen einzigen Schweißtropfen zu vergießen. Ihnen gehörte der Großteil der Flöße, die die schwimmenden Händler mieteten, und sie strichen einen beträchtlichen Anteil ihrer Gewinne ein. Ihnen gehörten außerdem große Streifen des an der Küste gelegenen Ackerlands, Grundbesitz, den sie sich im Laufe von Generationen Stück für Stück zusammengekauft hatten und nun verpachteten. Sie kontrollierten mehr Kais als jede andere Familie und erhoben Zölle auf alle Waren, die diese Kais überquerten, sowohl auf die, die in ihrem Land gewachsen waren, wie auch jenen, die auf ihren Flößen transportiert wurden. Die Ous waren nicht die Sorte Gesellschaft, in der Sangae sich normalerweise aufhielt. Nichts von alledem klang richtig.


    »Weißt du, warum er mich zu sich ruft?« Kelis’ Blick blieb unabsichtlich an dem verkrüppelten Arm des Jungen hängen. »Und warum er dich geschickt hat?«


    »Nein, ich weiß nicht, warum er dich bei sich haben will«, antwortete der Junge, »aber er hat mich geschickt, weil ich schnell bin. Dieser Arm macht meine Beine nicht langsamer. Er zerteilt den Wind für mich.«


    »Bestimmt …«


    »Du wirst dich anstrengen müssen, um mit mir mitzuhalten«, sagte der Junge.


    Kelis lächelte, erwiderte jedoch nichts. Mut hatte der Junge zumindest. Er sagte ihm, wo er etwas zu essen und zu trinken und eine Unterkunft für die Nacht finden konnte, und versprach ihm, dass er mit ihm laufen würde, sobald er der Prinzessin geholfen hatte. Das hieß, wenn sie einwilligte, ihn ziehen zu lassen.


    Später, als er allein auf seiner harten Schlafmatte lag, konnte Kelis nicht aufhören, sich nach all den Möglichkeiten zu sehnen, die durch Maeanders Schwertspitze beendet worden waren. In Menas Nähe zu sein, bedeutete, dass die Erinnerungen an Aliver auch ohne äußerliche Andenken immer ganz nah waren. Sie lagen wie Gegenstände unter einer Wasseroberfläche, die manchmal ruhig und klar war und zu anderen Zeiten von der Strömung aufgewirbelt oder von Wolken beschattet wurde oder die die Welt über ihr wie ein sich bewegender Spiegel reflektierte. Alivers Tod hatte sich für ihn niemals echt angefühlt. Oft hatte er Tagträume von dem Jungen, mit dem zusammen er groß und stark geworden war, von dem Mann, den er auf seine stille Weise geliebt hatte. Er bewahrte in seinem Innern Bilder und Redensarten und ein paar Sätze aus Unterhaltungen, an die er sich erinnerte, und sie schienen ihm echter zu sein als die Jahre, die ihn von jenen freudigen Augenblicken trennten. Und in seinen Träumen lebte Aliver. Er stand vor ihm, ironisch, wusste genau, dass er dem Tode entronnen war und war deswegen irgendwie verwirrt. Schön auf eine Weise, wie es kein anderer Mensch in Kelis’ Augen jemals gewesen war.


    Er war immer verlegen, wenn er aus diesen Träumen aufwachte. Als Junge war er ein Träumer gewesen, einer von den wenigen, die das Wetter und die Wendungen des Schicksals vorhersagen und einen Sinn in den Zeichen erkennen konnten, die zu ihm kamen, während er schlief. Sein Vater hatte diese Gabe gehasst, denn sie hatte bedeutet, dass sein Erstgeborener kein Krieger werden und daher den Sitz der Familie im Rat nicht sichern würde. Es war Kelis’ Vater gelungen, dem jungen Mann die Gabe auszuprügeln, indem er ihn aus dem Schlaf gerissen, Träumen mit Schmerzen in Verbindung gebracht, ihn schlecht gemacht hatte, als wäre diese Begabung eine Beleidigung seiner Männlichkeit. Kelis hatte schließlich nachgegeben, als sein Vater einen anderen als Erstgeborenen adoptiert hatte. Zur Freude seines Vaters tötete Kelis den Jungen, erhob erneut Anspruch auf seine Position und ersetzte seine Traumvisionen mit Bildern, wie er seinem Bruder den Speer in den Bauch gestoßen hatte und die Eingeweide sich um die Speerspitze geschlungen hatten. Dies durchlebte er im Schlaf jahrelang jede Nacht; eine nächtliche Strafe.


    Nach Alivers Tod hörten seine Träume einige Zeit lang auf. Weder wenn er wach war, noch wenn er schlief, konnte er sich an den Augenblick erinnern, als der Prinz gestorben war. Es war ein leerer Fleck, in den er nicht hineinsehen konnte, eine Leere, an die er jede Nacht erinnert wurde, ganz gleich, wie ausgefüllt mit Leben und Arbeit seine Tage waren. Und als er wieder zu träumen begonnen hatte, vor ein paar Monaten, hatte er von Aliver geträumt, der ins Leben zurückgekehrt war. Was konnte das bedeuten? War da irgendein Zeichen verborgen, das zu deuten er lernen musste? War es möglich, dass er jetzt der Träumer wurde, den sein Vater– der inzwischen ebenfalls tot war– auszulöschen versucht hatte? Gewiss, der Prinz sollte nicht tot sein. Er konnte nicht tot sein! Das war eine Irrtum gewesen, irgendeine verräterische Tat der Mein, und alle anderen waren närrisch genug gewesen, es hinzunehmen.


    In der Nacht, nachdem er den Befehl bekommen und gesehen hatte, wie Mena versuchte, den alternden Häuptling zu trösten, schlief Kelis nicht. Stattdessen lag er mit offenen Augen auf seiner Matte und stellte sich vor, nach Süden zu reisen anstatt sich nach Norden zu begeben, nach Bocoum. Was, wenn er den großen Fluss überquerte und die Santoth im fernen Süden aufsuchte? Vielleicht war Aliver ja bei ihnen. Vielleicht war das der Grund, warum es immer noch den Anschein hatte, als würde er noch leben. Oder vielleicht konnten sie ihn ins Leben zurückholen. Vielleicht mussten– wollten– sie nur gefragt werden. Aliver war tapfer genug gewesen, die Zauberer aufzusuchen. Vielleicht musste jemand anderes dasselbe tun.


    Er war dankbar, als der neue Tag heraufdämmerte. Mit der Morgenbrise und den schräg einfallenden Sonnenstrahlen erwachte die Welt zum Leben. Mena war ein Wirbelwind aus Tatkraft; sie schritt mitten zwischen den halalyschen Männern umher, als sei sie einer von ihnen. Ihre Stimme klang ebenso laut wie die der Männer und sogar noch lauter, wenn sie Befehle gab. Sie war ein feinfühliges Wesen, das wusste Kelis, bedrückt von Dingen, über die sie kaum jemals sprach. Aber der Welt gegenüber war sie am besten, wenn Gefahr drohte; dann war in ihr nur noch Gewissheit und Gelassenheit und vielleicht sogar ein Hunger danach, dieser Gefahr Auge in Auge gegenüberzustehen.


    Die Halaly hatten eine Blockade errichtet, um die Bestie einzuschließen. Segelgleiter und andere Boote lagen in gleichmäßigen Abständen vor Anker und waren mittels Tauen miteinander verbunden worden, so dass sie eine ungebrochene Linie bildeten. Die frühen Morgenstunden wurden damit verbracht, Armbrustschützen, Krieger, Fischer und andere zu den verschiedenen Booten hinauszuschaffen. Ein stetiger Wind setzte den Wellen weiße Kämme auf und rüttelte an den Booten, so dass sie an ihren Ankertauen zerrten. Dieser Wind war der Grund, warum sie sich den heutigen Tag ausgesucht hatten, denn sie hatten gewusst, dass er wehen würde, und er schien ihnen für ihre Zwecke am besten geeignet.


    Nachdem alle mehr oder weniger an Ort und Stelle waren– soweit das angesichts einer so großen, schwankenden, sich bewegenden Fläche überhaupt möglich war– gaben halalysche Hörner das Signal, die Anker zu lichten und die Segel zu setzen. Der Gleiter, in dem Kelis saß, sprang förmlich in den Wind. Mit einem trockenen Knall füllte sich das Segel, und er musste sich festhalten, als das leichte Boot sich in Bewegung setzte. Das Gefährt– eine Leder-Plattform mit einem einfachen Ruder zwischen zwei schmalen Schwimmern– hatte nur wenig Tiefgang und war darauf ausgelegt, vor allem schnell zu sein. Der See, über den sie hinwegzischten, war hier nicht mehr als hüfttief. Sollte Kelis ins Wasser fallen, würde er halbnass dastehen und allenfalls riskieren, von einem anderen Gleiter in zwei Teile geschnitten zu werden. Sie segelten durch Schilf und Sumpfgras, zischten über Seerosen hinweg und ließen grünen Schlamm in alle Richtungen spritzen.


    Es war ein beeindruckender Anblick, aber es kam ihm auf einmal falsch vor. Warum hatte er das nicht vorher bedacht? Wir sind viel zu viele! Wie sollten hundert Schiffe mit einer solchen Geschwindigkeit einen genau abgestimmten Angriff auf eine einzige Kreatur durchführen? Sie würden die Ordnung verlieren und zusammenstoßen, wenn sie sich ihrem Ziel näherten. Er wollte rufen, dass im Angriffsplan ein Fehler sei, und wünschte sich, er wäre bei Mena. Gewiss dachte sie das Gleiche und versuchte inzwischen, die Halaly davon zu überzeugen. Doch er war nur einer von mehreren in diesem Gleiter. Er hatte noch nicht einmal eine besondere Aufgabe; er sollte einfach nur hier sein, das tun, was die Halaly taten und den Armbrustschützen helfen, die ihre Hauptwaffe sein würden.


    Der Ausguck, der auf dem Bug des einen Schwimmers kauerte, rief etwas. Er beugte sich vor, streckte einen Arm aus und deutete mit dem Finger. Kelis versuchte, in der Richtung, in die er zeigte, etwas zu erkennen, doch er sah nur Wasser und in der Ferne einen Buckel, den er für eine kleine Insel hielt– ein runder Erdhügel, auf dem Schilf und möglicherweise ein paar kleine Sträucher wuchsen.


    Aber warum bewegte er sich dann? Warum veränderte er vor seinen Augen seine Form, als hätte die ganze Insel sich überschlagen und wäre mit einer neuen Landschaft wieder aufgetaucht? Niemand sonst schien darüber so verwirrt zu sein wie er. Sie rasten weiter, mit der ganzen Geschwindigkeit des Windes, und riefen einander zu, die Augen, in die immer wieder Gischt spritzte, unverwandt auf ihr Ziel gerichtet.


    Wieder blickte er an der Linie dahinsausender Boote entlang, hatte keine Ahnung mehr, wo die Prinzessin war, hasste es zu wissen, dass sie hier sterben könnte wie jeder andere von ihnen, genau wie es ihrem Bruder ergangen war. Die Formation war jetzt aufgebrochen; einige Gleiter waren den anderen voraus. Kelis’ Boot geriet bald hinter ein paar andere, die ihm die Sicht auf die Insel versperrten, die keine Insel war. Er wünschte– obwohl er wusste, dass das kein echter Wunsch war, sondern nur einer, der dem Augenblick geschuldet war– dass Mena es zufrieden sein würde, aus sicherer Entfernung Anweisungen zu geben, so wie Corinn in einem ihrer Paläste. Ein merkwürdiger Gedanke, hier und jetzt, in diesem Augenblick. Und einer, der nicht von langer Dauer war.


    Als er die Kreatur das nächste Mal sah, war sie so nahe, dass er keine Zweifel mehr haben konnte. Sie stellte jedes andere lebende Wesen in den Schatten, das er jemals gesehen hatte. Die Bestie war mit nichts zu vergleichen, das lief, schwamm oder sich wand, denn sie war so groß wie eine Felszunge oder ein Hügel– oder wie die Insel, für die er sie anfangs gehalten hatte. Sie war ein mit Flossen bestückter, schuppiger Berg von einem teilweise im Wasser lebenden Ungetüm. Das Ungeheuer sah nicht aus wie ein Fisch, hatte aber Anteile von Fischen; es sah nicht wie ein Wurm aus und hatte doch etwas Wurmähnliches, wie es sich dort mit grotesken, rollenden, krampfartigen Zuckungen vorwärtsschob. Es starrte von Schuppen, die sich ablösten, als wäre es krank, und die keinen echten Schutz boten, da sie sich bei jeder Bewegung öffneten und schlossen. Der Leib unter diesen Schuppen war so durchscheinend und scheckig und glitschig wie der eines Tintenfischs. Das Monstrum schwamm nicht, dafür war das Wasser viel zu flach. Stattdessen wand es sich mit der aufgedunsenen Entschlossenheit einer riesigen Robbe von ihnen fort. Doch es bewegte sich sehr viel langsamer als die herannahenden Gleiter.


    Jetzt erreichten die vordersten Boote das Ungeheuer. Sie rasten an ihm entlang, wirkten winzig vor dem Monstrum und wurden hinter ihm vollkommen von seinem Körper verdeckt. Die ersten Armbrustschützen feuerten ihre mit Widerhaken versehenen Geschosse, an denen starke Taue befestigt waren, mithilfe einer drehbaren Konstruktion ab, die speziell für diese Aufgabe angefertigt worden war. Schon wenige Augenblicke später hatten die Taue sich hinter den schnellen Booten abgewickelt, spannten sich straff zwischen den Harpunen und den Klampen am Bug der Schwimmer. Die Taue zerrten an den Harpunen, doch statt herausgezogen zu werden, rissen die Widerhaken tiefe Gräben ins Fleisch des Übeldings. Sie bohrten sich noch tiefer hinein und steckten binnen Sekunden fest.


    Der Ruck, mit dem ihre Boote zum Stehen kamen, schleuderte mehrere Seeleute ins Wasser. Andere fielen vom Bug, als Taue rissen. In zwei Booten wurden die Klampen unter einem Hagel aus Holzsplittern herausgefetzt.


    Kelis sah dies alles bruchstückhaft, erhaschte erst hier und dann dort einen Blick. Als sein Gleiter allmählich in Schussweite kam, herrschte wieder etwas mehr Ordnung. Immer mehr Mannschaften erinnerten sich daran, die Segel zu reffen, wenn sie die Harpunen abschossen. Einige Boote, deren Segel sich erneut im Wind blähten, mühten sich jetzt, geschoben vom Atem der Erde. Während Boot um Boot an der wogenden Kreatur vorbeiglitt, trafen die Armbrustschützen sie wieder und wieder. Tau um Tau spannte sich. Widerhaken um Widerhaken grub sich tief in das Ungeheuer.


    Es dauerte nicht lange, bis die Bestie hinter fünfzig Gleitern, zu denen sich von Minute zu Minute mehr gesellten, in die Untiefen gezerrt wurde. Jetzt gebärdete sie sich noch rasender als zuvor. Ihr Maul, das mehr als alles andere einer großen Höhle glich, hob sich aus dem Schlamm. Das Ungeheuer rang nach Luft und zeigte Reihe um Reihe von Zähnen. Es sah aus, als wolle es schreien, doch gerade weil es keine Stimme hatte, wirkte es umso grässlicher.


    Kelis half dem Armbrustschützen an Bord seines Gleiters; erst stützte er ihn, während er zielte, und dann zog er ihn wieder zurück ins Boot, als das Geschoss davonzischte. Er hörte, wie der Kapitän den anderen Mitgliedern der Mannschaft Befehle zurief und tat, was er konnte, um ihnen zu helfen. Die nächsten paar Minuten waren ein einziges verschwommenes Durcheinander aus wirren Bewegungen und Lärm und Wind. Er wurde angerempelt, musste sich unter dem Segelbaum ducken und wäre beinahe ins Wasser gefallen. Überall um sie herum schossen andere Gleiter vor und zurück, rammten einander in einem Durcheinander aus Seilen und fliegenden Harpunen, und von allen Seiten trug der Wind Schreie zu ihm heran. Nicht wenige Männer kamen ums Leben, brachen sich Knochen oder wurden anderweitig verletzt; und die meiste Zeit konnte Kelis nicht sagen, ob sie tatsächlich das erreichten, was sie zu erreichen hofften. Er wusste, dass das Wasser immer flacher wurde, und er sah, dass sie jetzt im Schlamm dahinglitten, doch erst, als das Ungetüm seine wahre Furcht zeigte, glaubte er allmählich, dass sie es tatsächlich gefangen hatten.


    Einige Zeit lang hatte sich das Übelding auf der Flucht vor den Gleitern in die Untiefen geschoben. Als es seinen Kopf nicht mehr ins Wasser senken konnte, um es einzusaugen, versuchte es umzudrehen. Es wuchtete sich hoch und wogte und wallte und warf sich hin und her, erzeugte schlammige Wogen, die die Boote, die ihm am nächsten waren, überschwemmten. Einmal rollte es sich so weit herum, dass mehrere Schiffe in die Luft gerissen wurden. Wenn es sich weitergewälzt hätte, hätte es sie alle töten können.


    Und immer noch zogen sie es weiter in Richtung Ufer, langsamer jetzt, aber gleichmäßig; der Wind füllte ihre Segel, als hasste er die Kreatur genauso wie sie.


    Als sie nicht mehr weiter vorrücken konnten, warfen sie Anker, sprangen in das knöcheltiefe, schlammige Wasser und stapften mit Speeren und langen Piken bewaffnet auf das Monstrum zu. Kelis wusste, dass er bei dem, was jetzt kam, nur Beobachter sein würde– wie bei fast allem, was an diesem Tag geschehen war. Er stand in einiger Entfernung und sah zu, wie die Halaly sich rächten. Das Tier war in der Tat ein Monstrum, ja, und noch Schlimmeres, denn es hatte sich und die Welt um es herum beinahe zu Tode gefressen. Es besaß keine Form, die irgendeinen Sinn ergeben hätte, wenn man davon absah, dass sein ganzer Körper nichts weiter zu sein schien als eine Einfassung für das große Maul. Reihe um Reihe von Zähnen bog sich nach innen, zeigte auf die rosige Mitte des Übeldings. Mit seinem unersättlichen Appetit war es ein Bote der Zerstörung, ein Mörder durch Völlerei. Keuchend lag es da, doch langsam, ganz langsam, wurde es ruhiger, ergab es sich in sein Schicksal. Trotz der Wunden, die es bereits gehabt hatte, und der Verletzungen, die ihm durch die soeben geschleuderten Speere zugefügt wurden, war es der Mangel an Wasser, in dem es atmen konnte, der es tötete. Schließlich war das Ding trotz allem ein Fisch.


    Melio kam an Kelis’ Seite und sah mit ihm zusammen ein paar Herzschläge lang dem Spektakel zu. »Wenn ich dir aus einem dieser Zähne eine Halskette machen würde«, fragte er, »würdest du sie dann tragen?«


    Kelis drehte sich zu ihm um; schlagartig fiel ihm ein, dass er Mena vergessen hatte, doch der neckische Tonfall seines Freundes ließ ihn sogleich wieder ruhiger werden. »Ist die Prinzessin wohlauf?«


    »Natürlich.«


    Melio wedelte mit dem Arm und lenkte Kelis’ Blick auf das Schwanzende des Übeldings. Dort konnte er Mena ausmachen, die die herabbaumelnden Taue dazu benutzte, auf den Rücken des Wesens zu klettern. Sie suchte sich einen Weg über Grate, zwischen Flossen und Ausbuchtungen hindurch und um die tief eingegrabenen Widerhaken herum. Hinter ihr kam eine ganze Reihe schreiender Halaly; ihre Freude war ihren Schritten anzumerken, während viele andere auf allen Seiten die Taue packten und Hand über Hand hochzuklettern versuchten, um zu ihr zu stoßen.


    »Weißt du«, sagte Melio, »ich sage ihr andauernd, sie soll vorsichtig sein, aber eigentlich sagt das nur der Mann in mir, der sich Sorgen um sie macht.«


    Er machte eine Pause, als auch Mena regungslos verharrte. Hoch oben auf der Kreatur stand sie mit weit gespreizten Beinen, und der Wind zerrte an ihren Haaren und ihren Kleidern. Sie stemmte die Hände in die Hüften und ließ den Blick stumm über die vielen Menschen schweifen, die rings um das inselgroße Tier den Schlamm aufwühlten.


    »In Wirklichkeit«, sagte Melio, »habe ich allerdings das Gefühl, dass sie uns alle überleben wird. Schließlich ist sie doch eine halbe Göttin, oder?«


    In dieser Nacht erklärte Kelis Mena, dass er dem Ruf seines Häuptlings folgen musste, und nahm Abschied. Natürlich würde er in ihre Dienste zurückkehren, so schnell er konnte. Sie ließ ihn ohne Fragen gehen, und in der Dunkelheit kurz vor Anbruch der Morgendämmerung stieß er auf den Boten, der vor seinem Zelt auf ihn wartete. Er hatte sich bereits aufgewärmt, doch bevor er etwas sagte, bückte er sich und drückte mit gestreckten Beinen die Handflächen gegen die festgestampfte Erde.


    »Wie heißt du?«, fragte er, als er sich wieder aufrichtete.


    »Naamen.«


    Kelis grinste. »Also, Naamen, bist du bereit, zu laufen?«
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    Es bereitete Sire Neen ein perverses Vergnügen, sich an all das zu erinnern, was er über die Welt wusste und wovon die Akarans nichts wussten. Die Liste war zu lang, um sie in einer einzigen Sitzung durchzugehen, aber er versuchte es oft. Das beschwichtigte ihn. Ihre Unwissenheit war für ihn ebenso Balsam wie der Nebel, allerdings war die Wirkung in Verbindung mit der Droge sogar noch größer. Die Männer der Gilde waren nie wirklich vom Nebel losgekommen, nicht einmal als Aliver noch gelebt und dafür gesorgt hatte, dass er die Träume der Menschen zur Qual gemacht hatte. Eine Zeit lang waren sie von Albträumen geplagt worden, die denen der allgemeinen Bevölkerung nicht unähnlich gewesen waren, aber sie hatten ausgehalten. Die Droge, die sie benutzten, war weit hochwertiger als die, mit der sie die Massen versorgten, und mit einigem Herumprobieren hatten sie eine Variante geschaffen, die sie wieder ohne Qualen benutzen konnten. Für sie war die Droge ein wesentlicher Bestandteil aller Aspekte ihres Lebens, so wichtig wie Wasser, Nahrung und Luft. Ob im Wachen oder im Schlaf, um Klarheit oder Glückseligkeit zu erlangen, um sich zu konzentrieren oder sich vollständig zu verlieren, Nebel half bei allem.


    Als Sire Neen jetzt im vornehmen Bankettsaal der Ambra saß, jenes riesigen Schiffs, auf das sie auf den Außeninseln umgestiegen waren, ließ der Gedanke, Corinn eine Lektion zu erteilen, die Hände des Gildenmannes schweißfeucht und seine Männlichkeit vor aufgestautem Begehren steif werden. Er hasste sie, und er wollte, dass sie das in ihren letzten Augenblicken wusste, wenn sie der Gilde alles geben und von ihr vernichtet werden würde. Hätte sie sein und Sire Dagons Angebot angenommen, sich persönlich mit den Lothan Aklun zu treffen, so wäre er jetzt außer sich vor freudiger Erwartung und würde in der Überraschung schwelgen, die er ihr bereiten würde. Sich stattdessen mit Dariel zufriedengeben zu müssen, war ein gewisser Ausgleich, und er würde sein Bestes tun zu genießen, was ihn erwartete.


    Was seinen Hass noch zusätzlich würzte, war die Tatsache, dass er außerdem danach hungerte, die Königin ganz und gar zu zerstören. Seine Nebeltrancen waren häufig kaum mehr als lange Sitzungen, in denen er Königin Corinn Akaran Vorträge hielt. Er stand über ihr und empfand köstliches Vergnügen dabei zu bekunden, in wie vielerlei Hinsicht sie nicht die mächtige Herrscherin war, für die sie sich hielt. Sie kniete vor ihm und ein Ausdruck ehrfürchtiger Verblüffung lag auf ihrem lieblichen Gesicht, während jede ihrer Gesten Unterwerfung versprach– treue, demütige, gläubige Unterwerfung.


    Es war kein Zufall, dass seine Konkubinen aufgrund ihrer Ähnlichkeit mit ihr ausgewählt wurden. Sie waren wirklich wunderbare Nachbildungen, entsprechend frisiert und manikürt und manchmal sogar anatomisch verändert. Er genoss es, dass sie sich einerseits so ähnlich sahen und andererseits unterschiedlich schmeckten und rochen und es auch waren. Sie bereiteten ihm großes Vergnügen. Wie schade, dass sie nie lange in seinen Diensten durchhielten. Und wie schade, dass er sich nicht dafür entschieden hatte, eine von ihnen auf diese Reise mitzunehmen. Doch Prinz Dariel– ein Welpe, den er auf andere Weise verabscheute– hätte sie nicht entdecken und die Ähnlichkeit bemerken dürfen.


    Aber du solltest dich nicht beklagen, dachte er. Bald wird sich alles grundlegend ändern.


    Sire Neen sah sich im Bankettsaal der Ambra um und war froh, dass seine Gedanken in seinem Schädel gefangen waren und von den Menschen im Raum nicht aufgefangen werden konnten. Mittlerweile waren sie zwei Wochen von den Inseln entfernt und befanden sich bereits weit draußen auf den Grauen Hängen. Das Schiff schaukelte leicht, gerade so, dass man spüren konnte, dass sie sich auf See befanden, doch der Saal war ebenso förmlich geschmückt und mit so zahlreichen Dienstboten bevölkert wie ein Palast. Eine Notwendigkeit, da nur wenigen Vertretern der Gilde das Meer wirklich zusagte.


    Noch ein bisschen Geduld, dachte Sire Neen, und alles ist wieder in Ordnung. Vieles wird enthüllt und alte Rechnungen werden beglichen werden. Oh, so mancher wird überrascht sein. So mancher wird entsetzt sein. Wird betrübt sein. Aber ich nicht! Ich nicht. Mich wird nichts überraschen. Ich bin derjenige, der überrascht, nicht der, der überrascht wird.


    »Nun haben wir also die halbe Strecke zu den Anderen Landen hinter uns«, sagte er und hob dabei etwas die Stimme, so dass sie trotz des Stimmengemurmels gut zu hören war. »Wie gefällt Euch die Reise bisher, Euer Hoheit?«


    Dariel, der ihm gegenüber an dem runden Tisch saß, grinste schief und antwortete für die versammelten Gildenmänner, Marineoffiziere, Beamte und Konkubinen. »Ich muss zugeben, dass ich beeindruckt bin«, sagte er. Einen Augenblick lang spielte er mit seinem Essen, schob gedankenverloren seine nicht unberührten Köstlichkeiten mit der Messerspitze auf dem Teller hin und her. »So etwas wie das Massiv hätte ich mir niemals vorstellen können. Wenn man sich vorstellt, dass die Gilde all diese Jahre immer wieder dort hindurchgesegelt ist …«


    »Das ist doch gar nichts«, sagte Sire Neen. »Zumindest für uns. Für uns, die wir das Meer wirklich kennen.«


    Dem Prinzen war nicht anzusehen, ob er die Beleidigung bemerkt hatte. In kindlicher Verwunderung schüttelte er den Kopf. »Und diese Kreaturen heute– einfach bizarr. Bestimmt träume ich heute Nacht von ihnen.«


    Sire Neen tauchte einen Löffel in seine Suppe, eine klare Brühe, in der weiche, weiße Fischstücke schwammen. Den Löffel halb zum Mund geführt, meinte er: »Wenn Ihr schreiend aufwachen solltet, Prinz, schicken wir jemanden, um Euch zu trösten.«


    Die junge Frau zur Linken des Prinzen berührte ihn mit einem Finger am Handgelenk und strich dann seinen Arm hinauf. »Ich wäre glücklich, mich darum kümmern zu dürfen«, gurrte sie. »Es geht doch nicht, dass der Prinz von Bestien träumt– nicht, wenn es viel angenehmere Dinge gibt, die einen heimsuchen können.«


    Dariel neigte respektvoll den Kopf in ihre Richtung, antwortete jedoch nicht.


    Sie erwiderte seinen Blick mit unerfreulich großer Begeisterung– zumindest aus Neens Sicht. Er hatte die Konkubinen angewiesen, sich dem Prinzen gegenüber in allem freundlich und großzügig zu zeigen. Allerdings wünschte er, sie täten dies nicht ganz so bereitwillig. Er schob sich den Löffel in den Mund, schloss die Augen und gab vor, von dem Geschmack der Suppe hingerissen zu sein. Er brauchte ein paar Augenblicke ohne den Anblick des Prinzen. Bei den Göttern, der Junge machte ihn rasend. So selbstgefällig. Solche vorgetäuschte Unschuld und Offenheit, als wäre er nicht der Mörder von Tausenden, als würden sie jemals die vergessen, die durch die Hand des Prinzen auf den Plattformen umgekommen waren.


    Glücklicherweise hatte es zwei Gelegenheiten gegeben, da die einfältige Gelassenheit des Prinzen aus den Fugen geraten war. Beide Male war es eine Freude gewesen, dabei zuzusehen, und sich später daran zu erinnern, bot einen gewissen Trost.


    Einer dieser Augenblicke war gekommen, als sie auf die Wellenberge des Massivs hinausgesegelt waren. Tatsächlich versetzte der Anblick den Gildenmann immer noch in Erstaunen, obwohl er es mittlerweile Dutzende von Malen erlebt hatte. Niemand wusste genau, wodurch diese Wellengipfel entstanden, doch die Kapitäne glaubten, dass irgendwelche Veränderungen des Meeresbodens tief unter der Wasseroberfläche die Strömungen darüber beeinflussten. Neun Tage von den Außeninseln entfernt und mit gutem Wind genau nach Westen segelnd, war die Ambra– so gewaltig sie menschlichen Augen auch erschien– nichts weiter als ein Korken gewesen, der auf einem grau-schwarzen, unergründlichen Ozean auf und ab hüpfte. Tagelang hatten sie dreißig oder vierzig Fuß hohe Wogen durchpflügt, an jener unsichtbaren Grenze jedoch hatte sich alles geändert.


    Tief unter ihnen fiel der Meeresboden jäh ab, stieg steil an oder verlief wellenförmig; sie wussten es nicht. Was auch immer die Ursache war, das Ergebnis an der Oberfläche war, dass die Wogen sich zu Bergmassiven auftürmten, zu fast senkrechten Flächen, die Hunderte von Fuß hoch waren. Sie hinaufzufahren war, als schleiften sie knirschend über Felsen, langsam und schmerzhaft. Der Schiffsrumpf bebte vor Anstrengung, und jedes Mal befürchtete Neen einen Augenblick lang, das Schiff könnte wieder zurückgleiten. Natürlich tat es das nie. Hatten sie den Scheitel der Woge erreicht, ragte der schwere Busen der Ambra weit in die Luft hinaus, und Gischt umpeitschte die Menschen an Bord, wie eine Kreatur, die sie vom Deck zu fegen trachtete. Und wenn das Schiff sich in das Wellental neigte, wurde die Abfahrt alsbald wahnsinnig schnell, und es erreichte eine Geschwindigkeit, die über alles hinausging, was an Land erreicht werden konnte. Die Ambra wurde zu einem rasenden Leviathan am Rande der Beherrschbarkeit, so schnell, dass das Wasser um das Schiff herumzischte, als versenge der vorübergleitende Rumpf es. Sie rasten abwärts, bis der Bug sich in den Fuß der nächsten Welle grub und das Vorderdeck etliche lange Augenblicke überschwemmt wurde, bevor es sich langsam wieder hob und aufrichtete. Dann begann alles von Neuem. Und dann wieder von Neuem.


    Sire Neen ging nur kurz an Deck, als sie in das Massiv einfuhren. Er hatte das Vergnügen, den ehrfürchtigen Ausdruck auf Dariels Gesicht zu sehen, als dieser die brodelnde Gewaltigkeit der Giganten anstarrte, die auf sie zugerollt kamen, Reihe um Reihe, so weit das Auge reichte. Kurz darauf zog sich Sire Neem unter Deck zurück und schloss die Augen, während er sich zu seiner Kajüte tastete. Er hielt das Bild von den bebenden Wangen und dem schlaff geöffnetem Mund des Prinzen in seinen Gedanken fest.


    Ja, das war ein Vergnügen, dachte Neen, während er noch immer auf demselben Mundvoll Fisch herumkaute und um ihn herum die Tischgespräche weitergingen. Er hörte sie, nahm auf irgendeiner Bewusstseinsebene auch das meiste auf, was gesagt wurde, doch der Mittelpunkt seines vom Nebel erweiterten Verstandes bewegte sich vollkommen frei anderswo. Auch der heutige Tag war das reinste Vergnügen gewesen. Wie nahe, Prinz, wie nahe Ihr daran wart, in die Mäuler von Teufeln gekippt zu werden. Wenn Ihr wüsstet …


    Gestern hatten sie das Massiv hinter sich gelassen, und das Meer wogte wieder in einer normalen Dünung. Obwohl die Wellen nach den meisten Maßstäben hoch blieben, versammelten sich viele der Reisenden an Deck, um die relative Ruhe des Ozeans zu bestaunen, verglichen mit dem, was sie gerade hinter sich gelassen hatten. Wieder durchpflügte die Ambra ruhig und gelassen auf ihrem Kurs die Wogen. Sire Neen hatte einige Zeit dagestanden und amüsiert Rialus Neptos beobachtet. Der Ratgeber war geisterhaft bleich, seine Wangen waren eingefallen, und seine Stimme klang rau– zweifellos das Resultat tagelanger Seekrankheit. Neen machte sich einen Spaß daraus, übers Essen zu reden, ein Thema, zu dem Neptos noch immer ein gestörtes Verhältnis zu haben schien. Es war ein kleines Vergnügen, Neptos zu peinigen, ein Zeitvertreib.


    Der Gildenmann hatte damit gerechnet, dass die Kreaturen an diesem Tag auftauchen würden, doch als es tatsächlich passierte, geschah es so unvermittelt, dass es ihm den Atem verschlug. Er hatte neben Rialus gestanden, als die Männer im Ausguck von den Krähennestern heruntergerufen hatten. Binnen eines Augenblicks veränderte sich der Ozean um sie herum. So weit das Auge in alle Richtungen reichte, brodelte und wogte und wallte das Wasser. Hunderte von riesigen Lebewesen brachen durch die Wasseroberfläche, schwammen schnell wie Delphine durch die Wellen. Doch das hier waren keine Delphine.


    »Sind das …«, ließ sich Dariels Stimme hinter ihnen vernehmen, zittrig und dünn. Der Prinz trat vor und umklammerte die Reling.


    Sire Neen warf ihm einen Blick zu. »Ja«, beantwortete er die unvollständige Frage. »Das sind Seewölfe. Eigentlich kein passender Name. Sie sind überhaupt nicht wie Wölfe. Genau genommen sind sie wie gar nichts, außer wie sie selbst.«


    Als er sich umblickte, waren die Kreaturen überall um das Schiff herum. Sie stiegen aus der Tiefe empor und nahmen hinter grünem Wasser, das wie flüssiges Glas erschien, rasch Gestalt an. Ihre Köpfe waren große knorrige Knollen aus wächsernem, rosafarbenem Fleisch, von Entenmuscheln überzogen, zerklüftet und von Meeresschleim bedeckt. Es war schwierig, vom Deck aus ihre Größe zu schätzen. Doch selbst aus dieser Höhe war klar, dass sie größer waren als sämtliche Wale, die man in den Gewässern rings um die Bekannte Welt oder auch draußen beim Vumu-Archipel zu Gesicht bekam. Doch sie waren keine Wale. Zum Schwimmen benutzten sie nicht nur die Flossen, die ihre langen Leiber säumten, sondern auch den Rückstoß des Wassers, das sie einsogen und wieder ausstießen. Sie schwollen an und entleerten sich, stiegen auf und versanken wieder, so dicht beieinander, dass schwer zu erkennen war, wo ein einzelnes Individuum anfing und wo es endete.


    »Seht sie Euch an«, sagte Dariel. »Ich kann verstehen, warum sie gefürchtet werden.«


    »Die hat niemals der Schöpfer geschaffen!«, stieß Rialus hervor. »Das sind Ungeheuer!«


    »Vielleicht nicht«, meinte Sire Neen. »Er hatte nie sonderlich viel Phantasie. Aber wie dem auch sei, sie sind nun einmal da, ganz gleich, wie sie entstanden sind.« Er deutete mit der dürren Hand auf die Wesen; eine wegwerfende, lässige Bewegung. »Gebt Acht, was sie jetzt tun.«


    Die Seewölfe kam dem Schiff jetzt noch näher, wühlten das Wasser so sehr auf, dass es aussah, als pflüge die Ambra durch ein Meer aus Kreaturen. Sie wetteiferten um Positionen direkt am massiven Rumpf des Schiffs, liebkosten ihn, stießen ihn an, versuchten, aus dem Wasser emporzugleiten, als wollten sie an ihm hochklettern. Klatschend schlugen sie mit Tentakeln auf den Schiffsrumpf ein, die sich mit geschmeidiger Kraft aus ihren Körpern hervorstreckten. Ganz offensichtlich bemühten sie sich, an dem Rumpf Halt zu finden. Doch es gelang ihnen nicht; sie glitten an der schlüpfrigen weißen Oberfläche ab. Einige schnellten förmlich aus dem Wasser, krachten mit dem ganzen Gewicht ihrer Leiber gegen den Rumpf. Und fielen dann enttäuscht und wütend wieder in die schäumenden Wogen zurück.


    Eine der Kreaturen, die sich durch einen gewaltigen, mit Muscheln verkrusteten Auswuchs auf dem Kopf von allen anderen unterschied, wand sich direkt unter ihnen im Wasser, hielt mit ihnen mit. Sie rollte sich auf die Seite und schien sie einen Moment lang mit einem riesigen gelben Auge zu mustern. Die Pupille zog sich zusammen– vielleicht, weil der Himmel so hell war–, aber dennoch kam es Sire Neen so vor, als konzentriere das Tier seine ganze Aufmerksamkeit auf ihn, suche sich aus den vielen Gesichtern, die mit offenem Mund über die Reling starrten, gerade ihn heraus. Der Gildenmann empfand den plötzlichen, dringenden Wunsch, den Prinzen zu packen und über Bord zu werfen, genau auf das Auge und das wartende Maul zu. Natürlich war das ein reines Hirngespinst, denn Sire Neen war Dariel an Körperkraft weit unterlegen, aber das Bedürfnis war so stark, dass er einen metallischen Geschmack auf der Zunge verspürte. Doch der Augenblick verstrich, die Kreatur rollte sich herum und verschwand.


    »Es sind so viele«, sagte Dariel. Sein Tonfall hatte sich geändert, klang jetzt jungenhaft, voller Neugier. »Was fressen sie?«


    »Woher sollte ich das wissen, Euer Majestät? Nicht uns, darauf kommt es an.«


    Rialus’ Stimme zitterte, als er fragte: »Dann sind wir also nicht in Gefahr?«


    Sire Neen klopfte ihm auf den Rücken, mit gerade so viel Kraft, dass der Oberkörper des Ratsmitglieds gegen die Reling gedrückt wurde. »Solange Ihr nicht ins Wasser fallt, Rialus, seid Ihr auch nicht in Gefahr. Gelegentlich haben sie sich einen unachtsamen Matrosen vom Deck eines Klippers geschnappt, aber hier oben auf der Ambra sind wir weit außerhalb ihrer Reichweite. Anfangs haben wir natürlich viele Schiffe verloren, Schiffe von jeder Größe. Diese Kreaturen scheinen uns zu hassen oder nach uns zu hungern. Was vielleicht dasselbe ist. Sie haben Schiffe in Stücke gerissen und ganze Mannschaften verschlungen. Eine Weile lang haben wir versucht, uns mit Ballisten, die entlang der Reling an Deck aufgestellt waren, den Weg freizuschießen. Trotzdem haben wir immer noch die meisten unserer Schiffe verloren. Aber das war, bevor wir die Haut geschaffen haben, das ist lange her. Jetzt sind wir sicher.«


    »Diese ›Haut‹«, sagte Dariel, »wie wirkt sie? Ist das nur eine Art Farbe?«


    »Eine Farbe?« Sire Neen zeigte deutlich seine Verachtung über die Einfältigkeit dieser Vorstellung. »Farbe ist für die Seewölfe wie ein Gewürz. Sie fressen sie mit dem Schiff, um den Geschmack zu verbessern. Unsere Haut ist keine Farbe, aber– vergebt mir– das ist alles, was ich dazu sagen kann.«


    »Ich muss wissen, was diese Haut ist«, sagte Dariel. »Bestimmt könnten wir sie nutzen, auch im Innenmeer.«


    »Im Innenmeer gibt es keine Seewölfe, Hoheit, eine Tatsache, über die Ihr froh sein solltet. Was die Haut selbst angeht, das ist ein Geschäftsgeheimnis. Die Gilde muss diese Information untertänigst für sich behalten. Wir sind nur Kaufleute, Prinz Dariel, gestattet uns unsere Geheimnisse.«


    Sire Neen öffnete die Augen wieder, als ihm klar wurde, dass sein Name gefallen war, und riss sich aus seinen Träumereien.


    Dariel sah ihn von der anderen Seite des Tischs her an; auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck belustigter Neugier.


    »Verzeiht«, sagte Sire Neen, »was habt Ihr gerade gefragt?«


    »Ich habe gefragt, ob Ihr noch irgendwelche anderen Überraschungen für mich auf Lager habt, Sire«, antwortete Dariel.


    Der Gildenmann unterdrückte den Drang, mit der Zunge über die abgerundeten Kuppen seiner Zähne zu fahren. Lächelnd begegnete er dem Blick des Prinzen, während ein paar andere ironische Bemerkungen machten. Würde es Euch überraschen dachte er, zu erfahren, dass ich mir jeden Morgen beim Aufwachen Euren Untergang vorstelle? Würde es Euch überraschen zu erfahren, dass ich keineswegs vorhabe, den Lothan Aklun Wiedergutmachung zu leisten? Stattdessen werde ich sie vernichten. Würde es Euch überraschen zu erfahren, dass Ihr als Geste des guten Willens einem Volk als Geschenk überreicht werdet, das Eure Seele verschlingen wird? Als Sklave, als Spielzeug, als Spielball für Ungeheuer? Würde es Euch überraschen zu erfahren, dass es keine größere Macht mehr auf der Welt geben wird als die Gilde, wenn die Aklun erst nicht mehr sind? Würde es Euch überraschen, wenn ich jetzt sagen würde: »Macht Eure Knie bereit, sich zu beugen, Prinz. Macht Eure Knie bereit?«


    Schließlich verstummten die anderen, und es war an Sire Neen, zu antworten. »Oh, gewiss«, sagte er. »Wenn ich Euch eines mit Bestimmtheit versprechen kann, Hoheit, dann dass Euch Überraschungen erwarten.«
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    Was die Menschen anging, mit denen Barad Umgang pflegte, war er ziemlich wählerisch. Er mochte ehrliche Leute, die uneigennützig und moralisch und zum Mitgefühl fähig waren– Mütter und Väter, die liebten, Brüder und Schwestern, die sich umeinander kümmerten. Er wollte das Gefühl haben, dass man ihm zuhörte, wenn er sprach, und er wollte die Worte glauben, die man zu ihm sagte. Er mochte Menschen, die zwar allerlei Härten kennengelernt hatten, aber trotzdem noch die Fähigkeit besaßen, sich für sich und andere eine bessere Zukunft vorzustellen. Aus all diesen Gründen neigte er dazu, Angehörigen von Königshäusern aus dem Weg zu gehen. Eigentlich konnte er mit der Oberklasse generell nicht viel anfangen. Doch wenn man nach dem übergeordneten Wohl vieler strebte, musste man sich gelegentlich mit fragwürdigen Elementen abgeben.


    Aus diesem Grund hatte Barad auch eingewilligt, den jungen aushenischen König Grae am ersten Treffen der Gleichgesinnten teilnehmen zu lassen. Grae war Anfang zwanzig, ein Sohn König Guldans und dessen zweiter Frau sowie ein Halbbruder Igguldans. Zu jung, um in dem Krieg mitzukämpfen, der seinen Vater und seine älteren Brüder das Leben gekostet hatte, hatten er und sein jüngerer Bruder Ganet im abgelegenen Norden Aushenias überlebt. Während Hanishs Herrschaft war er zum Mann gereift, in einer Zeit, in der die Numrek sein Land nach Belieben durchstreift und es auf jede erdenkliche Weise erniedrigt hatten. Das musste seinen wunden Stolz noch mehr verletzt haben.


    In den Wirren kurz nach Hanishs Sturz hatte er sich als starker Anführer erwiesen. Nachdem er sein eigenes Land gesichert hatte, war er sogar durch die Gradthische Lücke marschiert und hatte die Mein-Feste Tahalia belagert. Und er hätte sie auch erobert, wenn Corinn nicht Mena mit Numrek-Truppen ausgeschickt hätte, um ihn davon abzuhalten. Zwar war Corinn schon aus Gründen der Stabilität damit einverstanden, dass er seinen Thron behielt, doch sie würde nicht zulassen, dass irgendjemand ohne ihre Einwilligung Grenzen verschob. Sie drängten ihn zurück nach Aushenia, erlaubten ihm jedoch, in seinem Land zu herrschen, wie es ihm beliebte– solange dies im Einklang mit den verschiedenen Erfordernissen des Reiches geschah.


    Falls Grae dankbar dafür war, dass er überlebt hatte und sich nun König nennen durfte, so zeigte sich das weder in seinem Gesicht noch in seinem Auftreten. In seinen arroganten blauen Augen war stets ein bisschen Verachtung zu erkennen. Barad nahm an, dass viele Frauen den jungen König recht anziehend fanden. Er hatte ein kräftiges Kinn und eine hohe Stirn, und seine Haare waren auffallend zerzaust, wie vom Wind, aber auf eine Weise, die wohl gerade Mode war. Es beunruhigte Barad, dass jemand mit einem Titel seine Ziele kannte, doch viele, denen er vertraute, hatten sich für den leidenschaftlichen Wunsch des Königs verbürgt, die Akarans gestürzt zu sehen. Und daher saß er dem Propheten jetzt an einem großen, niedrigen Tisch im Hinterzimmer einer Schenke in der Hafenstadt Denben im nördlichen Talay gegenüber.


    Die Vertreter des Widerstands kamen aus allen Provinzen, mit Ausnahme von Vumu, das zu abgelegen war. Sie waren eine merkwürdige Gruppe. Nur Grae trug die edle Kleidung der Aristokratie. Alle anderen Männer und Frauen kleideten sich als das, was sie waren: ein Kaufmann aus Bocoum, ein Mitglied eines Stammesrats aus Palik, ein Schmied aus Elos, ein Hafenarbeiter aus Nesreh, eine Schenkenwirtin aus Senival, ein Architekt aus Alecia, ein Jäger aus Scatevith und so weiter. Ihre Hautfarbe und ihre Gesichtszügen unterschieden sich je nach Volkszugehörigkeit und machten sie zu einem Kaleidoskop der Bekannten Welt. Barad selbst sah so aus wie immer und erinnerte mehr an einen alternden Arbeiter in grober Kleidung als an einen Aufständischen, der vorhatte, ein mächtiges Reich zu stürzen.


    Abgesehen von Grae befehligte keiner der Anwesenden eine Armee, aber sie alle waren den gemeinsamen geheimen Zielen treu geblieben. Sie hatten die verschlüsselte Sprache bewahrt, in der sie einander Nachrichten zukommen ließen, oft auf den Lippen von Reisenden, die keine Ahnung hatten, dass sie Boten waren. Die meisten von ihnen hatten eine weite Reise auf sich nehmen müssen, um hierherzugelangen und nun beklommen und voller Erwartung dazusitzen, endlich von Angesicht zu Angesicht, durch ein Ziel vereint, das sich über alle Grenzen, Berge, Wälder und Meere erstreckte.


    »Es ist ein Segen«, begann Barad mit seiner tiefen Stimme, »dass wir uns endlich auf diese Weise treffen können. Es spielt keine Rolle, dass dieser Raum nach Bier und Schweiß riecht. Es spielt keine Rolle, dass dies hier eine Arme-Leute-Schenke ist und sie nebenan bald anfangen werden, derbe Lieder zu singen. Das alles spielt keine Rolle. Schaut euch um. Die Gesichter, die ihr seht, sind die Gesichter der Gleichgesinnten. Das sind wir schon immer gewesen, aber dieses Treffen kennzeichnet den Tag, an dem wir als eine Familie zusammensitzen und aus dem gleichen Becher trinken. Lasst uns das zweimal tun: jetzt, um unsere Partnerschaft zu beginnen, und am Ende dieses Treffens, um sie zu bestätigen.«


    Durch eine Geste seiner großen Hände deutete er an, dass er dies wörtlich meinte. Vor ihm stand ein großer silberner Kelch auf dem ansonsten leeren Tisch, ein schlichtes Gefäß ohne sonderliche Verzierungen, das vom Alter angelaufen war. Barad hob ihn hoch und hielt ihn so, dass die anderen hineinschauen und den dunklen, schweren Wein darin sehen konnten. Er trank einen Schluck und reichte den Kelch dann an die Frau weiter, die neben ihm saß. Sie war deutlich kleiner als er, doch sie nahm das Gefäß ehrfurchtsvoll entgegen, trank und reichte es dann ebenfalls weiter. Alle schwiegen, während der Kelch um den Tisch wanderte, bis er dessen anderes Ende erreichte.


    »Vergebt mir, König Grae«, sagte Barad, »aber erzählt uns etwas über Euch, bevor Ihr trinkt. Ihr seid der Letzte, der sich dieser Gemeinschaft angeschlossen hat. Bestätigt bitte, dass Ihr wirklich einer von uns seid.« Er lächelte, um der Aufforderung etwas von ihrer Schärfe zu nehmen. »Versteht Ihr, Ihr könntet uns nur zu leicht verraten, Corinn die Kunde von uns direkt ins liebliche Ohr flüstern, wenn Ihr wolltet. Erklärt uns, warum Ihr so etwas niemals tun würdet.« Hinter seinem Lächeln verbarg Barad das Wissen, dass das unwahrscheinlich war. Die Gleichgesinnten hatten vor einigen Jahren Spione in Killintich eingeschleust. Ein paar davon waren dem König mittlerweile ziemlich nahe, nahe genug, um ihm im Schlaf die Kehle durchzuschneiden, falls es so aussehen sollte, als würde er sie verraten. Doch natürlich war es wesentlich besser, wenn so etwas gar nicht erst notwendig wurde.


    Ganz eindeutig war es der Monarch, so jung er auch war, nicht gewohnt, kritisch beurteilt zu werden. Er hielt den Kelch einen Augenblick lang in den Händen und rollte den Stiel zwischen den Fingern, als denke er darüber nach, ihn erst auszutrinken und dann zu sprechen. Doch dann stellte er das Gefäß ab und blickte in die wartenden Gesichter. »Ihr wollt, dass ich euch meine Loyalität beweise? Das ist leicht, denn meine Loyalität euch gegenüber ist die Zwillingsschwester meiner Loyalität gegenüber Aushenia. Alles, was ich jemals tun werde, wird zum Besten meines Landes sein, das viel zu lange gelitten hat. Habt ihr das vergessen? Wir haben während der Generationen gelitten, in denen wir unabhängig waren, als die Akarans alles getan haben, um unseren Widerstand zu brechen, uns arm zu machen. Und doch war es Aushenia, das zuerst unter dem Ansturm der Mein und der Numrek gelitten hat. Wir haben die größte Wucht ihres Angriffs abbekommen. Wir! Das Volk von Aushenia. Wir waren die erste Mauer, gegen die sie angerannt sind. Mein Bruder Igguldan ist im Aushenguk-Moor umgekommen, während die Fürsten und Ratsmitglieder von Acacia herumgeflattert sind wie aufgeregte Hühner. Wir sind als Erste gestorben– und zwar nur ein paar Wochen, nachdem wir Acacia als Zeichen unserer Partnerschaft unsere Seele angeboten haben.«


    »Ich weiß, dass das stimmt«, sagte Barad. »Euch wurde Unrecht zugefügt.«


    »Uns wurde Unrecht zugefügt!«, wiederholte Grae; seine Stimme war höher und lauter als die des großen Mannes. »Nachdem wir geschlagen waren, hat Hanish Mein uns diesen Bestien ausgeliefert. Und dennoch erwartet Königin Corinn, dass wir die Vergangenheit vergessen. Sie will, dass wir uns mit den Brocken begnügen, die sie uns zuwirft, während sie mit ihren Hunden an der Hand dasteht. Diese Beleidigung ist mehr, als ich ertragen kann. Also werde ich sie nicht hinnehmen.«


    »Dann sind wir auf derselben Seite«, sagte Barad. »Die Unterdrückung der vielen durch die wenigen kränkt uns alle.«


    Grae richtete sich auf und holte durch die Nase tief Luft, ehe er sprach. Ein bestimmtes Wort hob er besonders hervor und betonte dadurch, wie sehr er dieser Aussage zustimmte. »Die Unterdrückung der vielen durch die wenigen kränkt uns alle. Die Akarans sind die Unterdrücker dieser Welt. Aushenia wird das niemals vergessen. Dafür werde ich als sein König sorgen.«


    Der Repräsentant von Aos, ein Mann namens Hatz, sagte: »König Grae, Eure Überzeugung in dieser Angelegenheit ist deutlich zu erkennen, aber ich habe gehört, dass Euer Volk liebevoll von Dariel spricht. Hat er sich in Eurem Königreich nicht wohltätigen Projekten gewidmet? Vieles wieder aufgebaut, das …«


    »Die Taten des Prinzen haben keine Bedeutung für mich. Ich lasse zu, dass sein Schweiß auf den Boden Aushenias tropft, aber ich liebe ihn nicht dafür.«


    »Aber das Volk, ist es nicht …«


    »So leicht ist mein Volk nicht zu besänftigen. Vergesst nicht, dass wir zweiundzwanzig Generationen lang außerhalb des acacischen Reiches gelebt haben. Niemand aus meinem Volk hat das vergessen. Niemand will, dass die Dinge so bleiben, wie sie sind.«


    Elaz, der Lagerverwalter, der Barad in Nesreh begrüßt hatte, fragte: »Was wollen sie dann?«


    »Sie wollen, was wir alle hier wollen: das Ende der acacischen Herrschaft, die Rückkehr unabhängiger Nationen zur Macht. Bevor Edifus vor Machtgier wahnsinnig wurde, war die Welt in einem besseren Zustand. In Aushenia reichen unsere Erinnerungen weit zurück. Die Kinder lernen anhand von Königin Elenas Dekret lesen. Tief in unseren Eingeweiden wissen wir, dass alle Völker der Bekannten Welt das Recht haben, sich selbst zu regieren. Lasst uns zu dem zurückkehren, was Edifus mit seinen Verteilungskriegen zerstört hat.«


    Lady Shenk, eine Schenkenwirtin aus Senival, fragte: »Glaubt Ihr etwa, die Welt war damals ein Paradies? Das war sie nicht. Sie war Chaos! Die Welt war ein Flickenteppich aus sich befehdenden Stämmen, die von unbedeutenden Häuptlingen geführt wurden. Hunde, die sich um Essensreste balgten. Wollt Ihr das wirklich wiederhaben?«


    »Natürlich nicht«, schnappte Grae. Er schien bestürzt, dass eine Frau aus dem gemeinen Volk so mit ihm sprach. Doch er hatte darum gebeten, hier sein zu dürfen und zügelte die Wut, die sein Gesicht rötete. »Aber seit damals hat sich vieles verändert. Wir würden zum Besten der Vergangenheit zurückkehren und es mit dem Besten der Gegenwart stärken. Jede Nation wird ihren eigenen König und ihre eigene Königin haben, die beschließen, was das Beste für ihr Volk ist, nicht eine Außenseiterin, die in ihrem Palast in Acacia sitzt und für alle entscheidet. Das ist es doch, was wir alle wollen, richtig?«


    Schweigen. Die anderen schauten sich um. Einen Augenblick lang hörten sie durch die Wände die Unruhe in der Schenke– Stimmengemurmel, ein Lied, das von einer melancholischen Stimme gesungen wurde. Ihre Blicke richteten sich auf Barad, der schließlich antwortete. »Ihr seid hier der Einzige, der eine Krone trägt. Zu viel Gerede von Königen und Königinnen verträgt sich nicht mit diesem Wein. Vergesst nicht, König Grae, im Moment kann kein Monarch gegen Corinn gewinnen. Keine Nation kann die Akarans mit Gewalt stürzen. Die Mein haben es getan, ja, aber die Mein sind verschwunden. Und die Mein haben ihre Pläne viele, viele Jahre lang geschmiedet, ehe sie gehandelt haben. Ihr habt gewiss nicht die Geduld, übermäßig lange zu warten. Nein, Corinn hat die Bekannte Welt fester im Griff als ihre Familie all die Jahre vor ihr. Sie füttert die Adligen aller Nationen mit Rubinen, während sie gleichzeitig Diamanten in ihren Ländern schürft. Sie unterhält einen Hof, der nicht nur aus den Besten aller Nationen besteht, sondern auch aus den besonders geliebten Söhnen und Töchtern aller Könige der Welt. Eure eigene Schwester gehört zu ihren Hofdamen. Ist es nicht so? Sie hält sie als Geiseln, die ersten Opfer, die im Falle eines Angriffs leiden müssten. Wenn kein solcher Angriff erfolgt, ist alles bestens. Der Hof bedeutet Vergnügen. Die Adligen sammeln ihre Rubine. Die Könige und Königinnen, Grae, sind die Einzigen in der Bekannten Welt, die nicht leiden wie der Rest.


    Und aus diesem Grund wird dies kein Aufstand sein, bei dem sich gewaltige Armeen hinter Bannern scharen. Sondern ein gleichzeitiges Handeln des gemeinen Volkes. Die einfachen Leute werden sich erheben. Sie werden ihre Werkzeuge niederlegen und verlangen, dass die Welt erneuert wird. Darauf wird dieser Aufstand sich gründen. Es wird Blut fließen, ja. Es wird Unruhen geben. Wir werden uns bewähren müssen. Aber wir werden siegen, weil wir im Recht sind, weil unsere Sache gerecht ist und weil die Welt dieser Sache gegenüber nicht ewig blind bleiben kann. Wir hassen die Akarans nicht einmal. Aliver ist derjenige, der zu mir gesprochen und mir meinen Auftrag eingegeben hat. Es ist möglich, dass Corinn Teil der neuen Ordnung sein wird, wenn die Veränderung stattgefunden hat– wenn sie sie akzeptiert. All dies mag für einen König schwer vorstellbar sein.«


    Graes Lippen waren schmal, als er fragte: »Zweifelt ihr so sehr an mir?«


    »Nein. Wenn wir das täten, wärt Ihr nicht hier. Viele haben sich für Euch verbürgt. Hatz hat Aushenia jahrelang beobachtet. Er glaubt, dass Ihr anders seid als die meisten Eurer Klasse. Wir stellen Euch jetzt nur deshalb Fragen, weil ihr unser Ziel verstehen müsst. Es besteht nicht darin, die Verderbtheit hinwegzufegen und sie durch neue Verderbtheit zu ersetzen.«


    »Was für ein System prophezeit ihr dann? Wer wird herrschen, wenn die Akarans verschwunden sind?«


    »Das Volk selbst.«


    »Das Volk selbst?« Grae musterte die anderen Gesichter; offensichtlich fragte er sich, ob sonst noch irgendjemand dies so erheiternd fand wie er. »Ihr habt doch bestimmt einen genaueren Plan als das.«


    Barad war klar, dass das eine einleuchtende Vermutung war. Die Frage war ihm schon viele Male gestellt worden, und er hatte ziemlich oft darüber meditiert. Und war jedes Mal zu der gleichen grundsätzlichen Überzeugung gelangt: Was nach dem Aufstand geschah, ging ihn nichts an. Die Menschen würden sich selbst damit auseinandersetzen müssen, gemeinsam, auf viele verschiedene Arten in all den vielen Nationen. Er würde einer von ihnen sein, doch er hatte nicht den Wunsch, ihnen seine Herrschaft aufzudrängen oder ihnen vorzuschreiben, wie sie mit ihrer Freiheit umgehen sollten. Sein Auftrag– der ihm vom Schöpfer und von Alivers Stimme erteilt worden war– bestand darin, die Fesseln zu sprengen, den Verstand zu klären und ihnen den Glauben an eine bessere Zukunft einzuflößen. Das war so weit alles. Er wusste, dass es gefährlich war, so zu denken, denn manche Menschen, wie dieser König hier, würden gewiss selbst nach den Zügeln der Macht greifen, aber so musste es eben sein.


    Er antwortete so, wie er es immer tat. »Die Menschen werden mit ihrer Freiheit machen, was sie wollen. Dieses Recht haben sie sich vielfach verdient.«


    »Und wenn jemand anderes versucht, Corinns Thron für sich zu beanspruchen?«


    »Die Menschen werden dafür sorgen, dass diese Veränderung stattfindet. Sie sind müde, sie sind es müde, einen Despoten gegen den anderen einzutauschen. Ich bedauere den Mann– oder die Frau–, der versucht, sie abermals zu versklaven.«


    Grae dachte einige Zeit lang über diese Worte nach. Er fingerte am Stiel des Kelchs herum. »Ich wurde als Prinz von Aushenia geboren. Es ist mir zugefallen, der König meines Volkes zu werden. Mir wäre es ebenso recht, wenn es nicht so wäre und ich meinen Bruder und meinen Vater noch hätte. Aber diese Krone ist mein Schicksal. Es ist jedoch nicht mein Schicksal, irgendeine andere Krone zu tragen. Ich begehre Corinns Reich nicht. Ich will nur Aushenia. Meine Herrschaft ist eine Sache zwischen mir und meinem Volk. Werden die Gleichgesinnten das anerkennen?«


    Barad zuckte die Schultern. »Wie gesagt, ich werde den Menschen nicht vorschreiben, wie sie leben sollen. Ja, das ist eine Sache zwischen Euch und dem Volk von Aushenia.« Niemand sagte etwas, aber mehrere der Anwesenden nickten knapp. »Was ist mit Eurem Bruder? Könnte es nicht sein, dass er sich wünscht, König zu sein?«


    »König von Aushenia vielleicht«, sagte Grae, »aber nur, wenn ich mich in die Sümpfe wage, um mit Kralith zu jagen …«


    Lady Shenk unterbrach ihn. »Hört mit der aushenischen Poesie auf und drückt Euch verständlich aus. Ihr wollt sagen, nur wenn Ihr sterbt, richtig?«


    »Nur dann«, sagte Grae barsch. »Ich schwöre euch, dass mein Bruder und ich in dieser Hinsicht einer Meinung sind. Was haltet ihr von folgendem Vorschlag? Ich sichere euch die Unterstützung meines Volkes zu. Aushenia wird sich dem Aufstand anschließen, und wenn es gelungen ist, werden wir nur die Freiheit fordern, so zu leben, wie wir wollen, zu unserem eigenen Nutzen.«


    »Ich gestehe Euch nicht das Recht zu, uns die Unterstützung anderer Menschen zu versprechen«, wehrte Barad ab. »Ich bin bei Eurem Volk wohl bekannt. Viele Eurer Untertanen sind bereits Freunde der Gleichgesinnten.« Er ließ die Worte einen Augenblick wirken, jedoch nicht lange genug, dass Grae antworten konnte. »Allerdings werde ich Eure persönliche Unterstützung begrüßen, und ich werde es auch begrüßen, wenn Ihr Euren Einfluss nutzt, um der Sache des Volkes zu helfen. Ist jemand anderer Meinung?«


    Niemand war anderer Meinung.


    »Gut«, sagte Barad. »Dann gibt es nur noch eins, das ich Euch fragen muss. Ihr solltet wissen, dass es einen Grund gibt, warum ich Euch bei uns haben will. Auch wenn die Gleichgesinnten nicht allein durch einen Krieg gewinnen werden, so wird ein Teil von dem, was kommen wird, trotz allem ein Krieg sein. Wir haben einige Krieger in unseren Reihen, aber wir brauchen einen Anführer. Ihr könntet dieser Anführer sein. Ihr seid für dergleichen ausgebildet worden. Wenn Corinn versucht, uns mit ihren Marah, mit ihrer Armee, mit ihren Numrek zu zerschmettern, werdet Ihr dann unser Militär anführen?«


    Grae grinste, jugendlich und arrogant und wieder ganz mit sich im Reinen. »Die Königin würde sich nie träumen lassen, dass Ihr Schicksal im Hinterzimmer einer schmierigen Schenke in Denben besiegelt werden könnte, oder?«, fragte er in den Raum. An Barad gewandt fuhr er fort: »Nichts würde mir mehr Freude machen, als unsere Krieger anzuführen. Das werden auch alle meine Soldaten sagen.«


    »Dann haben wir also eine Abmachung, was das angeht. Es könnte aber sein, dass ich sogar noch mehr von Euch will. Für den Anfang sollten wir zusammen reisen– vielleicht sollte auch Euer jüngerer Bruder mitkommen, wenn Ihr wirklich glaubt, dass er sich unserer Sache anschließen wird. Ich werde Euch beiden ein bisschen von der Welt zeigen, wie ich sie sehe. Vielleicht werdet Ihr feststellen, dass sich die Aussicht sehr von der unterscheidet, die man von einem Thron aus hat.«


    »Du bist ein seltsamer Mensch, Barad der Geringere. Es heißt, du warst in deiner Jugend ein starker Mann. Vielleicht bist du das immer noch. Wenn all das vorbei ist, sollten wir beide– du und ich– uns messen. Wirst du beim Killintich-Rennen gegen mich antreten?«


    »Ich glaube nicht, dass das ein Rennen ist, das ich gewinnen könnte, aber wenn Ihr es wünscht … Trinkt jetzt, König, und seid einer von uns.«


    Barad sah zu, wie der junge Mann den Kelch hob und nach hinten neigte. Der Junge war ungestüm. Vielleicht würde er zu einer Gefahr werden. Oder vielleicht würde er sterben, wie sein Halbbruder. Danach ließ Barad seinen Blick über die übrigen Anwesenden schweifen. Ihm gefiel, was er sah. Er behauptete nicht, genau voraussagen zu können, wie die Zukunft aussehen würde. Doch tief in seinem Innern wusste er, dass eine große Veränderung nahte. Bald. Bald würden sie sich erheben. Es fügte sich alles zusammen, glaubte er. Und Ihre Hoheit würde wie vor den Kopf geschlagen sein, wenn es sie traf.
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    Dariel war gewarnt worden, dass die Inseln der Barriere– die Heimat der Lothan Aklun– eine sich über den ganzen Horizont erstreckende Felsbarrikade bildeten, doch auch wenn er versucht hatte, sich das vorzustellen, war er auf den Anblick, der sich ihm tatsächlich bot, ganz und gar nicht vorbereitet. Aus der Ferne und mit dem sich stetig verändernden Licht der aufgehenden Sonne im Rücken sah die Inselkette aus wie ein Gebirge, dessen wenige ebenen Flächen mit Schnee bestäubt waren. Während er dicht beim Bug der Ambra stand und zu den Gipfeln hinüberstarrte, wuchsen diese auf eine Art und Weise in die Höhe, die unnatürlich wirkte; in diesem Wachsen war mehr Bewegung, als es hätte der Fall sein sollen, und auch mehr als mit der geringer werdenden Entfernung hätte erklärt werden können. Einerseits waren sie etwas fremdartig Festes, von Augen betrachtet die an die Bewegung der Meereswellen gewöhnt waren. Doch obwohl sie so grau und felsig und hart aussahen, konnte Dariel das Gefühl nicht abschütteln, dass die gesamte Landmasse sich bewegte. Sie schien ohne Unterlass gen Süden zu gleiten, wie das Rückgrat eines auftauchenden Wals.


    »Das liegt an der Strömung.«


    Dariel riss den Blick lange genug von dem Szenario los, um Sire Neen zu begrüßen, der zu ihm an die Reling trat, Rialus an seiner Seite.


    »Um diese Jahreszeit fließt die Strömung kräftig nach Norden. Die Wogen, die an der Küste entlangbranden, erwecken den Anschein, dass das Land sich bewegt. Aber ich versichere Euch, dass dem nicht so ist. Es ist nur ein Trugbild. Der Zornwall, den wir kreuzen müssen, ist dagegen sehr wirklich, und er ist ein Ergebnis desselben Phänomens.« Sire Neen lächelte und zeigte seine abgerundeten Zähne. »Ich nehme an, Ihr habt die Inseln noch nicht als das erkannt, was sie tatsächlich sind. Seht noch einmal genauer hin. Wir sind jetzt nahe genug.«


    Dariel richtete den Blick wieder auf die senkrecht in die Höhe ragenden Felsen. Nichts deutete darauf hin, dass sie bewohnt waren, und beinahe hätte er gefragt, warum sie so bar allen Lebens schienen. Doch dann wurde ihm auf einmal klar, dass die hellen Flächen, die er für Schnee gehalten hatte, in Wirklichkeit Gebäude waren. Er hatte alles auf einen völlig falschen Maßstab bezogen. Die Gipfel waren viel höher, die dünne Schneedecke bestand in Wirklichkeit aus mehrstöckigen Bauwerken. Auf den höchsten Punkten erbaut, glichen sie einem locker über die hohen Klippen geworfenen filigranen Spinnennetz, eine Kombination aus Natur und architektonischer Gestaltung.


    »Oh.« Er sah noch etwas. Was er als durchgehende Landmasse betrachtet hatte, war in Wirklichkeit eine Inselkette. Deshalb war es so schwierig, die Größenverhältnisse einzuschätzen. Manche Gipfel befanden sich weit hinter den näher gelegenen, aber jeder war eine zerklüftete Spitze, die direkt aus dem Wasser emporwuchs. Sie bewegten sich nicht auf einen Kontinent mit Gebirgen zu. Sie bewegten sich auf Tausende von getrennten Gipfeln zu, gewaltige Inseln, deren größter Teil sich in den schwarzen Tiefen versteckte.


    »Ja, ›oh‹ ist richtig«, sagte Sire Neen.


    Es dauerte nicht lange, bis Dariel die nächste Überraschung bemerkte. Die Strömung, die nach Norden rauschte, wurde immer stärker, je mehr sie sich dem Land näherten. Sie tobte so schnell an der Küste entlang wie ein angeschwollener Fluss. Jedes Schiff, das gegen die Felsen geschleudert wurde, würde gewiss zerschellen. Das war schon beängstigend genug, doch als sie sich einer breiten Lücke hinter den ersten Barriere-Inseln näherten, durch die sie offensichtlich hindurchsegeln wollten, erblickte er etwas, das wohl der Zornwall sein musste, von dem Sire Neen gesprochen hatte.


    Direkt hinter der Landspitze trafen zwei Meeresströmungen unvermittelt aufeinander, eine rasch dahinfließende und eine vergleichsweise ruhige. Eine brodelnde Wasserwand, mehrere Stockwerke hoch, kennzeichnete die Trennlinie zwischen den beiden. Die Strömung zog weiter, während das Wasser des Kanals wirbelte und schäumte und sich in unregelmäßigen Abständen zu gewaltigen Wogen aufbäumte, als ob wütende Kreaturen die Wasseroberfläche durchbrechen wollten, es aber nicht konnten.


    »Ah …«, sagte Rialus. Weiter kam er bei dem Versuch nicht, seine Gedanken in Worte zu fassen.


    »›Oh‹ und ›ah‹.« Sire Neen lachte in sich hinein. »Ihr gebt ein feines Duo ab.«


    Die Ambra näherte sich schnell, kreuzte die Strömung und hielt auf den Kanal zu. Der Wind war günstig, und sie pflügten unaufhaltsam durch die sich hebenden und senkenden Wogen, fast so, als wollten sie geradewegs auf das Land krachen. In seiner Zeit als Seeräuber hatte Dariel ein paar wagemutige Dinge getan, jetzt jedoch bewegten sie sich mit einer Geschwindigkeit, die eher auf dem offenen Meer angebracht war, und würden entweder gegen eine Felswand oder über eine Wasserwand rasen– er konnte es nicht sagen. Der Ausguck rief etwas, der Kapitän auch, und dann begann eine Glocke zu läuten. Sire Neen sagte etwas, doch Dariel konnte ihn nicht verstehen.


    Er starrte immer noch, als ein Mitglied der Mannschaft ihn an der Schulter packte und rasch zur Deckmitte zog, wo er sich zu Sire Neen, Rialus und anderen gesellte, die auf den Bänken rings um den Fuß eines Masts saßen. Der Seemann drückte ihn ohne weitere Umstände auf eine Bank und schlang ihm mit ein paar geschickten Bewegungen ein Tau um die Taille. Am Mast festgebunden, schaute Dariel sich um und sah, dass die anderen auf dieselbe Weise gesichert waren. Viele Matrosen hasteten immer noch auf dem Schiff umher, doch als das Läuten der Glocke schneller wurde, suchten sich alle etwas, woran sie sich festhalten konnten.


    Die Glocke verstummte. Ein paar Augenblicke lang waren der Wind und das Rauschen der Wogen die einzigen Geräusche– dann schob sich der Bug des gewaltigen Schiffs über die Strömungsmauer und krachte ins ruhige Wasser hinab. Das gesamte Vorschiff tauchte unter, das Heck ragte steil in die Höhe, und die Ambra begann, sich gleichzeitig zu neigen und zu schlingern. Dariel wurde hin und her gerissen, und sein Kopf schlug hart gegen den hölzernen Mast hinter ihm. Wenn er nicht angebunden gewesen wäre, wäre er gewiss genauso in die Luft geschleudert worden wie einige Seeleute, die sich verzweifelt an ein paar Taue klammerten. Der Schiffsrumpf ächzte und bebte. Irgendwo tief in seinem Bauch ertönte ein reißendes Geräusch, und Dariel fürchtete, das ganze Schiff würde in Stücke gerissen. Und dann fürchtete er, dass es zwar heil bleiben, dieses Manöver aber kieloben beenden könnte.


    Das Schiff wand sich auf eine Weise nach Steuerbord, dass Dariels Eingeweide gegen sein Zwerchfell drückten und ihm die Luft aus der Lunge trieben. Der brodelnde Geist der wütenden Wassermassen wallte über die Reling. Die Seeleute dort verschwanden einige Zeit unter Wasser. Das Schiff balancierte auf der Seite, die Mastspitzen waren tief ins Wasser gesunken, die Segel blähten sich mit der Strömung. Es schien einen unmöglich langen Augenblick zu dauern– einen Augenblick, in dem der Atem angehalten und angehalten und angehalten wurde–, ehe die Ambra sich schließlich entschied und sich ganz allmählich wieder aufzurichten begann.


    Die Seeleute, die unter Wasser gewesen waren, keuchten, als sie wieder auftauchten. Dariel war, als hätte er genauso wenig Luft bekommen wie sie, als hungere er genauso sehr nach einem Atemzug. Aus den Eingeweiden des Schiffs ertönte ein anderer Lärm: wütende Schreie der angeketteten Numrek. Er hatte sie während der ganzen Fahrt nicht zu Gesicht bekommen, jetzt aber waren sie nicht zu überhören. Dariel musste die Augen mit der Hand beschirmen, um sich zurechtzufinden und festzustellen, dass sie sich auf der Leeseite der Insel befanden. Sie glitten immer noch vorwärts, weg von der Strömung, und hinein in das Labyrinth aus gebirgigen Inseln vor ihnen. Er versuchte gar nicht erst, sein Erstaunen zu verbergen.


    Als Antwort erklärte Sire Neen: »Wir haben herausgefunden, dass kraftvolles Eindringen die beste Methode ist, um hier hereinzukommen.« Seine Stimme hatte den gleichen ruhigen Tonfall wie am Ratstisch, und sein Lächeln war in diesem Augenblick so fehl am Platz, dass Dariel bei diesem Anblick unverzüglich Kopfschmerzen bekam– oder zumindest machte es ihn auf die pochenden Schmerzen in seinem Schädel aufmerksam. »Es gibt nichts Schlimmeres, versteht Ihr, als zwischen zwei Strömungen gefangen zu sein. Dann hat man überhaupt keine Kontrolle mehr. Wir werden den Numrek erklären müssen, dass es noch viel rauer hätte werden können. Ich weiß, das ist nichts für Zaghafte, aber wir von der Gilde sind nicht zaghaft.«


    Die nächste Stunde verbrachte Dariel neben Rialus an der Reling, während die Ambra sich ihren Weg zwischen den Inseln hindurch suchte. Sie bewegten sich langsam und vorsichtig vorwärts, aber es war immer noch seltsam, ein so großes Schiff durch die engen Kanäle navigieren zu sehen. Anscheinend fielen die Gipfel unter Wasser genauso steil ab, wie sie sich aus ihm erhoben, so dass die Wasserwege frei von Riffen waren. Gelegentlich glitten sie so dicht an den unterseeischen Hängen entlang, dass Dariel in dem klaren Wasser weit in die Tiefe blicken konnte. Die langbeinigen Krabben auf den Steinen wurden kleiner und kleiner, bis sie in der Schwärze verschwanden, und sorgten so für die nötige Perspektive. Mehrere Male dachte er, er hätte menschliche Körper um sie herum treiben sehen, doch das Wasser– so klar es auch war– täuschte ihn. Er hatte ein flaues Gefühl dabei, die Krebstiere zu beobachten, fast wie Schwindel, als könne er vom Deck durchs Wasser in die Tiefe fallen.


    Als sie einen Hafen passierten, lief dort ein Klipper aus und glitt gleichmäßig auf sie zu. Das Schiff war für hohe Geschwindigkeit gebaut und wirkte neben der Ambra so klein, dass es einen Augenblick dauerte, bis Dariel klar wurde, was so bemerkenswert daran war. Es hatte weder Segel noch Ruder und glitt ohne einen sichtbaren Hinweis darauf, wie es angetrieben wurde, durch das Wasser. Irgendetwas hatte es an sich, das er nicht sehen konnte. Vielleicht hatte die Gilde durchsichtiges Segeltuch entwickelt. Das wäre in vielerlei Hinsicht praktisch. Doch das Schiff hatte auch keine Masten. Es war erstaunlich, grotesk, ja, erschreckend, zu sehen, wie sich ein Schiff auf so unnatürliche Weise bewegte. Dariel lehnte sich über die Reling, als der Klipper neben der Ambra längsseits ging. Auch das überraschte ihn– dass ein kleines Fahrzeug an einem sich in Fahrt befindlichen Schiff anlegen konnte.


    Aber seine Aufmerksamkeit galt nicht nur dem Klipper. Sein Nacken schmerzte, weil er einerseits nach unten schaute, zu dem merkwürdigen Schiff, und dann wieder nach oben, zu den Gebäuden, die sich hoch oben über die Felswände erstreckten. Sie sahen aus, als wären sie von Vogelmenschen erbaut worden, die die Höhe liebten. Er dachte an Mena– Vogelgöttin, die sie war– und wünschte sich, sie wäre hier und könnte das sehen. Wer waren diese Lothan Aklun? Und was das anging, wo waren sie? Er hatte noch immer kein Lebenszeichen auf den Inseln gesehen. Sie kamen an mehreren Hafenanlagen vorbei, mit Gebäuden und Booten und allem Drum und Dran, aber sie waren alle merkwürdig ruhig. Auf dem Wasser hatte er noch keine anderen Boote gesehen als den Klipper. Das ergab alles keinen Sinn, denn das Meer hätte von Schiffen wimmeln müssen, die sich von einer Insel zur anderen bewegten.


    »Ich sehe, dass die Architektur der Aklun Euch beeindruckt«, sagte Sire Neen. Er war zwischenzeitlich weg gewesen, hatte sich mit einem anderen Gildenmann besprochen. Als er sich nun wieder zu dem Prinzen gesellte, wirkte er ausgesprochen gut gelaunt, was untypisch für ihn war; ja, er wippte beim Sprechen sogar auf den Füßen auf und ab, wie von irgendeiner kindlichen Energie belebt. »Das solltet Ihr auch. Bis jetzt haben wir noch nicht herausgefunden, was für ein Material die Lothan Aklun verwenden. Anscheinend waren sie in der Lage, Stein zu formen, als sei er flüssig.«


    »›Bis jetzt‹?«


    Sire Neen zuckte die Schultern. »Oh, ich vermute, wir werden es bald wissen. Ja, doch, davon bin ich überzeugt.«


    Die plötzliche Überschwänglichkeit des Gildenmannes machte Dariel nervös. Er ließ seinen Blick abschweifen. »Es ist unglaublich«, sagte er und meinte es ehrlich. »Ich habe gewusst, dass wir hierherkommen würden, aber irgendwie hat es sich nicht real angefühlt. Die Lothan Aklun … Es ist immer noch schwer zu glauben, dass ich sie endlich zu Gesicht bekommen werde.«


    Sire Neen stieß leicht die Luft aus– ein Geräusch, das schwer einzuordnen war; möglicherweise sollte es Erheiterung andeuten. »Das zumindest ist wahr. Nun, Ihr solltet vielleicht wissen, Prinz, dass uns ein anderes Schiff der Gilde vorausgeeilt ist. Es müsste vor vierzehn Tagen angekommen sein, und es hat unser Kommen angekündigt.«


    »Oh«, sagte Dariel, doch seine eigentlichen Gedanken waren ein bisschen präziser, denn bei der beiläufigen Bemerkung des Gildenmannes sträubten sich ihm die Haare im Nacken. »Warum habt Ihr das nicht schon früher erwähnt?«


    »Die Schiffe der Gilde reisen nach Belieben hin und her. Ihr wäret doch wohl kaum daran interessiert, alle unsere Schifffahrtspläne zu kennen, oder?«


    Mit einem Nicken gab Dariel zu, dass das richtig war. »Und warum habt Ihr es dann jetzt erwähnt?«


    »Nur, um Euch auf den Tag vorzubereiten.«


    Was ist denn das für eine Antwort?, dachte Dariel. Er wollte die Frage gerade laut stellen, als Sire Neen sich Rialus zuwandte, der den Klipper der Gilde anstarrte. Während sie sich unterhalten hatten, hatte das Schiff sich wieder vom Rumpf der Ambra gelöst. Es hielt mit ihnen mit, benutzte aber immer noch weder Segel noch Ruder noch sonst irgendeinen sichbaren Antrieb.


    »Ihr fragt Euch, was das Boot antreibt, nicht wahr, Neptos?«, fragte Sire Neen. »Natürlich. Zweifellos stellt Ihr Euch dieselbe Frage, Prinz, vielleicht fürchtet Ihr Euch, sie laut auszusprechen … Ich werde es Euch sagen. Das Boot wird von Seelen angetrieben.« Er wartete einen Augenblick, um seine Worte wirken zu lassen, und sah dann die beiden Männer an; sein Gesicht war ein Bild guter Laune. »Seelen haben Macht, versteht Ihr. Das solltet Ihr eigentlich wissen, Euer Hoheit. Ihr habt in einem einzigen Augenblick mehr Seelen freigelassen als jeder andere Mensch, von dem ich bisher gehört habe. Habt Ihr ihre Macht nicht gespürt?«


    Sowohl sein Tonfall wie auch sein Gesichtsausdruck waren vollkommen ungezwungen, doch Dariels Puls hämmerte plötzlich in den Schläfen, ein Alarmsignal, so laut, dass er fürchtete, Neen könne es hören. Gildenmänner machten keine Witze. Sie zeigten keine Gefühle. Oder sie zeigten zumindest ihre wahren Gefühle nicht. Was bedeutete, dass Sire Neen etwas völlig anderes empfinden musste als das, was er zur Schau stellte. So musste es sein. Falls nicht, was konnte ihn dann in diese neckische, bissige Stimmung versetzt haben?


    »Ihr meint die Plattformen«, sagte Dariel. Und während er das sagte, erinnerte er sich an den Lichtblitz in seinem Rücken, als die Plattformen explodiert waren, an die Angst, das Inferno könne ihn einholen, und an das Wissen, dass der Mann, der für ihn wie ein Vater gewesen war, auf jenen Flammen in den Tod ritt. Für viele war er durch diesen Akt der Sabotage zum Helden geworden. Er selbst hatte es allerdings nie so gesehen, und die Erinnerung daran erfüllte ihn mit Bedauern. Ja, es bedeutete Macht, all diese Seelen aus all diesen Leibern zu befreien, aber nicht die Art von Macht, an die er erinnert werden wollte.


    »Gewiss. Gewiss, Prinz. Ich habe an jenem schrecklichen Tag viele Brüder verloren, die mir teuer waren. Habt Ihr das gewusst?«


    Rialus sog scharf und hörbar die Luft ein. Seine Blick begann nervös zwischen den beiden Männern hin und her zu wandern.


    Dariel setzte zu einer Antwort an. »Ich …«


    »Und nicht nur Brüder. Ich habe meine Frau verloren.«


    Brüder? Frauen? Dariel hatte sich nie Gedanken über das häusliche Leben der Gildenmänner gemacht. »Ihr– Ihr hattet eine Frau?«


    Sire Neen warf ihm einen angewiderten Blick zu. Oder doch nicht? Im nächsten Augenblick war dieser Ausdruck wieder verschwunden, beiseitegewischt von unglaubhafter Heiterkeit. »Natürlich haben wir Frauen, mein Prinz! Wir sind genau wie andere Männer. Wie sollten wir sonst unsere Art erhalten? Oh, Prinz Dariel, Ihr erheitert mich. Aber sagt mir eines– ich habe mich oft gefragt, wie es sich wohl anfühlt, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Mein Arzt sagt, es ist gerade das schiere Entsetzen, was es erträglich macht. Er sagt, wenn man am ganzen Körper brennt, sind die Schmerzen so stark, dass sie einen überwältigen. Es schmerzt so sehr, dass meine Frau die Schmerzen nicht mehr als Schmerzen empfinden konnte. Sie werden zu etwas anderem, zu etwas, das jenseits aller Qualen liegt, so wie der Tod etwas ist, das über das Leben hinausgeht. Klingt das für Euch plausibel? Ihr habt doch gewiss darüber nachgedacht– schließlich habt Ihr dieses Schicksal so vielen Menschen beschert … sogar Kindern.« Er erschauerte, und wie zuvor sah er kurz entsetzt aus, und dann sogleich wieder gelassen.


    Dariel sah Rialus an, der über die Unterhaltung genauso verblüfft war wie er selbst. Was redeten sie da? Warum sprachen sie über diese Dinge? Warum gerade jetzt? »Ich weiß es nicht«, sagte Dariel schließlich. Da ihm das selbst ziemlich dürftig vorkam, fügte er in einem festeren Tonfall hinzu: »Ich habe noch nie darüber nachgedacht; ich habe versucht, die Erinnerungen an jenen Tag beiseitezuschieben. Das ist nicht die Arbeit, die ich heutzutage verrichte.«


    Sire Neen schien enttäuscht zu sein. Er reckte das Kinn und musterte den Prinzen ein, zwei Herzschläge lang. »Habt Ihr nie daran gedacht, selbst den Thron zu besteigen?«, fragte er. »In den Generationen Acacias gibt es nicht viele bemerkenswerte Königinnen. In so unruhigen Zeiten hättet Ihr als der Erbe Eures Bruders leicht den Schritt zur Macht machen können. Manche finden es merkwürdig, dass Ihr es nicht getan habt. Warum sich der sanften Corinn beugen– schließlich ist sie nur eine Frau …«


    »Warum sollte ich so etwas in Erwägung ziehen?« Echte Empörung schwang augenblicklich in Dariels Stimme mit. Sie erstickte seine Worte einen Moment lang, ehe sie ihnen dann umso mehr Nachdruck verlieh. »Nein, ich werde dieses Gespräch nicht mit Euch führen! Was ich bei den Plattformen getan habe, habe ich im Krieg gegen einen Agenten der Feinde meiner Familie getan. Welche Schuld ich damit auf mich geladen habe, kann nur ich allein ermessen. Das ist alles, was ich dazu sagen werde. Vergesst Euch nicht und fragt noch einmal.«


    »Nein, ich vergesse mich nicht«, sagte der Gildenmann. Er streckte eine Hand aus und drückte Dariel liebevoll die Schulter. In dieser merkwürdig vertraulichen Haltung blieb er einen Augenblick stehen und schürzte nachdenklich die Lippen. »Also schön, Euer Hoheit. Keine bohrenden Fragen mehr. Vergebt mir, wenn ich ungeschickt war.« Er ließ Dariel los und drehte sich um, als wolle er weggehen, hielt dann inne und drehte sich wieder um. Er legte einen Finger an die Nase, als wenn ihm gerade etwas eingefallen wäre. »Noch etwas. Wir werden heute nicht an den Barriere-Inseln haltmachen. Dafür gibt es keinen Grund. Die Lothan Aklun sind tot. Alle. Ihr erinnert Euch doch gewiss noch an die Seuche, derer sich Hanish Mein bedient hat, um Eurem Volk verheerenden Schaden zuzufügen? Wir haben hier etwas ganz Ähnliches getan. Eigentlich waren sie gar nicht so schwer zu töten. Euer Tinhadin hat gesagt, sie seien wie Schlangen mit tausend Köpfen. Oder so etwas in der Art. Wie meistens bei Euch Akarans war das eine Übertreibung.« Er kicherte in sich hinein. »Also gibt es keinen Grund haltzumachen. Es ist niemand mehr da, mit dem man reden könnte, versteht Ihr. Sie sind tot und schwimmen zu ihrer letzten Ruhe. Deshalb werden wir weitersegeln, wenn Ihr nichts dagegen habt, und schon bald mit unseren neuen Freunden, den Auldek, speisen. Sie sind sowieso diejenigen, die für uns wichtig sind. Wie gesagt, es gibt Überraschungen zuhauf, oder?«


    Dariel fielen keine Worte ein, mit denen er den Gildenmann hätte aufhalten können, der lässig davonschritt, von Leibwächtern flankiert, die plötzlich weitaus wachsamer wirkten als zuvor. Er war zu verblüfft, um zu rufen oder sich irgendwie zu rühren oder eine Erklärung zu verlangen. Sire Neens Worte wirbelten in seinem Kopf herum. Doch er hatte ihn gehört. Er hatte ihn verstanden.


    Rialus, der sich der Reling zugewandt hatte, als wolle er sich übergeben, stammelte irgendetwas. Dariel verstand kein einziges Wort, doch irgendwie wusste er auch so, was Rialus sagte. Er wusste es einfach. Schließlich riss er den Blick von Sire Neens Rücken los und schaute hinunter aufs Meer. Ja, genau wie er gedacht hatte. Dort waren tatsächlich Leichen im Wasser. Genau genommen waren dort viele dahintreibende Tote. Die zu ihrer letzten Ruhe schwammen. Der Prinz spürte die Gegenwart von Soldaten, die sich ihm von hinten näherten. Ihm wurde bewusst, dass er seine Marah-Wachen schon seit einiger Zeit nicht mehr gesehen hatte. Viele von ihnen hatten sich unter Deck aufgehalten, als sie sich dem Zornwall genähert hatten, und diejenigen, die bei ihm gewesen waren, waren nun nicht mehr da. Ohne sich umzudrehen wusste er, dass die Gruppe, die sich hinter ihm sammelte, nicht aus seinen Männern bestand, doch er hatte keine Eile, sie anzusehen. Stattdessen ließ er den Blick auf dem Meer ruhen, das zu einem Friedhof geworden war. So viele Leichen schwammen in den Wogen; sie trieben alle in derselben Gezeitenströmung, auf der die Ambra dahinglitt, und sie bewegten sich alle auf die Anderen Lande zu.
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    Noval, ein junger Lehrling der Gilde, saß in einem der Plüschsessel, die für die Gildenmänner in ihren Ratszimmern reserviert waren, und wartete auf Sire Neen. Unweit von ihm standen oder saßen mehrere andere Beamte und Marine-Offiziere. Mit Ausnahme von ein paar von Neens Gehilfen waren sie alle mit dem segellosen Klipper angekommen.


    »Ist alles so gelaufen wie geplant?«, fragte Sire Neen, als er den Raum betrat.


    »Ihr habt doch die Leichen gesehen«, antwortete Noval. Er deutete träge mit einem Finger auf ein Bullauge. »Überall auf dem Archipel ist es das Gleiche.«


    Noval war noch nicht in die höheren Ränge der Gilde aufgestiegen und hatte sich den Titel Sire noch nicht verdient, doch nach dieser Angelegenheit würde es wahrscheinlich so weit sein. Der Lehrling lehnte sich zufrieden grinsend in seinem Sessel zurück. Du wirst lernen müssen, solche Gefühle zu verbergen, dachte Sire Neen. Allerdings missgönnte er Noval dessen Glückseligkeit nicht. Um ehrlich zu sein, konnte er seine eigene Begeisterung kaum für sich behalten.


    »Jeder Lothan Aklun ist jetzt ein Kadaver«, sagte ein Kapitän, vermutlich derjenige, der den Klipper gesteuert hatte. »Ein Festmahl für die Krabben und Meereswürmer.«


    Noval nickte und schloss: »Ja, es ist alles so gelaufen wie geplant. Ihr seid ein Genie, Onkel.«


    Sire Neen presste die Lippen zusammen. So gern er auch selbst einen Teil der Zufriedenheit des jungen Mannes empfunden hätte, konnte er das alles doch nicht einfach ohne jeden Zweifel hinnehmen. »Nichts läuft jemals genauso wie geplant«, sagte er. »Erzähl mir alles, und ich werde mir ein Urteil bilden.«


    Während Noval beschrieb, was sich während der letzten paar Tage auf den Barriere-Inseln ereignet hatte, und Sire Neen seinem Bericht lauschte, musste er mehrmals tief durchatmen. Sein Herz raste, als würde er freudig erregt dahinstürmen. Vielleicht würde er in den kommenden Jahren dieses Gefühl in seinen Nebel-Trancen immer wieder aufs Neue durchleben. Ganz gewiss war Triumph eine süßere Freude als alles andere, was er bisher erfahren hatte. Die Lothan Aklun Futter für die Meereswürmer? Absolut erstaunlich. Konnte er es wirklich glauben?


    Die Lothan Aklun hatten unverwundbar gewirkt, stolz und habgierig. Sie waren auf eine Weise unnahbar, die vor allem durch … nun ja, die vor allem dadurch gekennzeichnet war, dass sie schlicht leugneten, unnahbar zu sein. Er war bei mehreren Gelegenheiten ihren Bevollmächtigten begegnet. Jedes Mal waren sie in locker über ihre schlanken, muskulösen Körper fallende Bahnen aus weißem Stoff gehüllt und barfuß gewesen. Sie waren zierliche Männer und Frauen, gebräunt und von gesundem Aussehen. Sire Neen hatte immer einen Knoten im Bauch gespürt, wenn er mit ihnen zu tun gehabt hatte. Sein Kopf hatte auf eine Weise gekribbelt, dass er am liebsten geflohen wäre. Warum das so war, war schwer zu sagen.


    Sie lächelten und nickten und betrieben ihre Geschäfte ebenso höflich wie tüchtig. Niemals luden sie Gildenmänner irgendwohin jenseits der Kais ein, auf denen sie mit ihren Waren handelten, aber nichts in ihrer äußeren Erscheinung wirkte auf irgendeine Weise bedrohlich. Sie schienen noch nicht einmal Wachen zu haben. Schon allein diese Tatsache ließ tausend Spinnenbeine über Neens Haut prickeln. Wer außer Menschen, die sich ihrer Macht so sicher waren– mit unsichtbaren Waffen, die sie jederzeit auslösen konnten–, würde so tun, als verschwendeten sie einen einzigen Gedanken daran? Dass die Lothan Aklun eine solche Wirkung auf ihn hatten, während sie sich nach außen so betont harmlos gaben, pflanzte in ihm die erste Saat einer persönlichen Feindseligkeit ihnen gegenüber. Diese Saat war in den Jahren seither eifrig gewässert worden.


    Und jetzt waren sie tot. Anscheinend waren sie letztlich doch nicht so unverwundbar gewesen. Jetzt gehörte alles, was ihnen gehört hatte, der Gilde. Sire Neen wusste zwar nicht genau, was das bedeutete, aber er sehnte sich danach, es herauszufinden.


    »Habt Ihr den Klipper gesehen?«, fragte Noval. »Der Kapitän hier hat ihn kurz untersucht. Er kann es nicht erklären, aber ich glaube, er ist von dem Schiff ziemlich angetan. Ihr solltet ihn sehen, wenn er am Steuer steht.«


    Der Kapitän stritt das nicht ab. »In dem Schiff ist eine Macht, wie ich sie noch nie gespürt habe. Sie ist im Schiff selbst, Sire. Wirklich erstaunlich.«


    Im Schiff selbst, wiederholte Sire Neen im Stillen. Dann ist es also wahr. Sie hatten schon lange gewusst, dass die Lothan Aklun ausgewählten Quotenkindern mittels einer Seelenffänger-Apparatur die Lebenskraft raubten und sie in andere Körper übertrugen. Aber sie hatten nur gerüchteweise davon gehört, dass die Lothan es auch geschafft hatten, diese Lebenskraft als Antrieb für unbelebte Objekte wie ihre Schiffe zu nutzen. Jetzt hatten sie den Beweis. Und wenn dieses Gerücht wahr war, dann waren es vielleicht auch die anderen. Doch diese Dinge konnten im Laufe der Zeit erforscht werden. Jetzt mussten sie sich um anderes kümmern.


    »Und habt ihr Kontakt mit den Auldek aufgenommen?«, fragte Sire Neen.


    »Jaaa.« Noval zog das Wort in die Länge. »Ich kann allerdings nicht sagen, dass das Gespräch mit ihnen sonderlich erfolgreich verlaufen ist. Unsere Ankunft hat sie ziemlich aufgewühlt. Ich überlasse es Euch, ihnen alles genau zu erklären. Jedenfalls haben wir für morgen ein Treffen zwischen Euch und den Anführern ihrer Clans arrangiert. Wir sollten von Anfang an die Numrek dabeihaben. Wir haben sie den Auldek gegenüber erwähnt, aber sie haben nicht begriffen, was wir gesagt haben. Geht es den Numrek gut?«


    »Den Unmenschen.« Sire Neen stieß wegwerfend die Luft aus. »Wer kann das schon sagen? Ich meine, ja, ja, ich bin sicher, dass es ihnen gut geht. Sie haben während der ganzen Reise gefesselt in ihren Kajüten gelegen. Sie sind am Leben und werden wahrscheinlich hoch erfreut sein, wieder trockenes Land betreten zu können.« Er überlegte, ob er sich hinsetzen sollte, doch sein Körper kribbelte vor so viel Energie, dass er unmöglich hätte stillsitzen können. Stattdessen begann er auf und ab zu gehen, erstaunt über die Situation, in der er sich befand. Es war alles zu vollkommen. Seine Erwartungen waren viel zu bescheiden gewesen; wenn dies hier vorbei war, würde er in seinen späteren Lebensjahren Hauptältester sein. Der Gilde würde alles gehören, was über die Grauen Hänge befördert wurde, egal in welche Richtung. Er selbst würde eine Gottheit sein, während er sich noch in der Blüte seines Lebens befand.


    Bei diesem Gedanken setzte er sich tatsächlich. »Dann werde ich also morgen ein neues Handelsabkommen mit den Auldek abschließen. Sind sie wie die Numrek?«


    Noval zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Ja und nein. Ich kann Euch wirklich nicht viel über sie sagen. Sie sind den Numrek ziemlich ähnlich, und doch auch wieder ganz anders als sie. Seht einfach selbst.«


    Er ist ein bisschen leichtfertig, wenn es um die Einzelheiten geht, dachte Sire Neen. So ist die Jugend. »Sind sie reich?«


    Noval lächelte. »Reich genug. Reich und merkwürdig, was zusammengenommen ein gutes Zeichen für uns ist.«


    »Was wissen wir noch darüber, was aus den Quotensklaven wird?«


    »Darüber, was sie mit ihnen tun? Nichts. Ich habe Menschen aus der Bekannten Welt inmitten der Lothan Aklun gesehen. Wir haben die paar befragt, die wir gefangen genommen haben. Absonderliche Kreaturen; sie haben gekämpft wie gefangene Wildkatzen, obwohl sie Leibdiener waren, keine Krieger. Sie schienen ihren Herren gegenüber merkwürdig loyal zu sein. Eine ganze Menge von ihnen sind zusammen mit den Lothan Aklun zugrunde gegangen, nur aus blinder Treue. Und diejenigen, die ich bei den Auldek gesehen habe …« Er fing an, etwas bildlich darzustellen; seine Finger tanzten vor seinem Gesicht, dann jedoch brach er den Versuch ab. »Wirklich, Onkel, Ihr solltet sie selbst sehen. Ich will Euch das Vergnügen nicht verderben.«


    Sire Neen fand dies alles zu vage. Und genau das wollte er auch gerade sagen, aber ein Tumult an der Tür kündigte Neuankömmlinge an. Mehrere Ishtat-Gardisten drängten sich in den Raum; sie konzentrierten sich alle auf eine Gestalt in ihrer Mitte: Prinz Dariel. Aber Prinz Dariel war nicht mehr der, der er noch ein paar Augenblicke zuvor oben an Deck gewesen war. Die kleine Zeitspanne, die seitdem verstrichen war, hatte ihn verändert. Seine Lippen waren geschwollen und aufgeplatzt. Seine Nase war geschwollen und blutete, so dass sein ganzes Gesicht blutverschmiert war. In seinen Augen standen Tränen, die von Schock, Schmerzen und heftigen Gefühlen kündeten. Und von Wut. Ja, da war auch jede Menge Wut. Er verrenkte Kopf und Körper, wehrte sich gegen die Ishtat. Aber sie hielten ihn fest. Die Hände waren ihm auf dem Rücken zusammengebunden worden. Eine Wache packte ihn am Haar und hielt ihn fest. Am entwürdigendsten war ein Knebel, der in den königlichen Mund geschoben worden war und von Riemen an Ort und Stelle gehalten wurde, die gegen seine Wangen drückten und sich um seinen Hinterkopf wanden. Er konnte atmen, aber nicht sprechen.


    Sire Neen hatte das Vergnügen vergessen, das es ihm bereitete, die Zunge über seine abgerundeten Zähne gleiten zu lassen. Dariel erinnerte ihn daran, und er gab dem Wunsch nach. »Oh, das sieht aber höchst unbequem aus, Prinz«, bemerkte er und verzog mit geheucheltem Mitgefühl das Gesicht. »Es sieht so aus, als hättet Ihr Euch zur Wehr gesetzt. Lobenswert, nehme ich an, aber sinnlos.« Er gestikulierte mit den Fingern. Die Wachen schleppten den Prinzen näher heran. »Sieh her, Noval, dies ist Prinz Dariel Akaran.«


    Noval neigte den Kopf und sagte: »Ich fühle mich geehrt, Euch kennenzulernen, Hoheit.«


    »Ich habe den Ishtat aufgetragen, ihn uns zu bringen, doch es scheint, als wäre er nicht freiwillig mitgekommen. Vielleicht hat er geglaubt, er könnte sich den Weg durch unsere ganze Ishtat-Streitmacht freikämpfen. Vielleicht hat er auch geglaubt, seine Marah würden ihm helfen. Aber leider werden sie das nicht tun.« Er senkte die Stimme und fügte hinzu: »Wir mussten … sie töten.«


    Dariels Augen quollen hervor. Er bewegte Lippen und Zunge, wollte ganz offensichtlich sprechen, doch der Knebel ließ nur Ächzen und wütende Atemzüge aus seinem Mund dringen– und Speichel, der ihm aus den Mundwinkeln troff. Er fing abermals an, um sich zu treten. Sire Neen hatte alle Mühe, bei diesem Anblick gelassen zu bleiben. Um seine Erheiterung nicht allzu sehr zu zeigen, begann er in seiner Brusttasche nach seiner Nebelpfeife zu kramen.


    Er schaute erst wieder auf, nachdem er sie entzündet und einen raschen Zug von dem grünen Rauch genommen hatte. Dariel hing keuchend da, und in seinem Blick loderte Hass. »Ich kann Eure Gedanken sehen«, sagte Sire Neen. Trotz der Bedeutung seiner Worte klang seine Stimme honigsüß und neckisch. »Sie sind genau da, in Euren Augen. Ihr denkt: Wie kann er glauben, er könnte einen Akaran-Prinzen beleidigen, ohne es später zu bereuen? Ihr wart nie der Schlaueste von Eurer Brut, oder? Aliver hätte mir nicht einen Augenblick lang getraut. Corinn hätte mittlerweile längst alles durchschaut und würde bereits daran arbeiten, den Schaden ungeschehen zu machen. Mena– selbst wenn sie gefesselt wäre, wie Ihr es jetzt seid– hätte wahrscheinlich irgendeine Möglichkeit gefunden, mir den Kopf abzuschlagen. Ihr allerdings nicht. Ihr hattet gewisse Fähigkeiten, was Verrat und Mord angeht– das gestehe ich Euch zu–, aber ich habe Euch immer für ziemlich dumm gehalten. Ihr habt Eure Schwester zur Herrin jener Welt werden lassen, auf die Ihr selbst hättet Anspruch erheben können. Dieser Mangel an Ehrgeiz verblüfft mich.«


    Sire Neen streckte eine Hand aus, als wollte er eine Locke des Prinzen zurückstreichen, doch er war ihm bei weitem nicht nahe genug und führte die Geste nicht zu Ende. Einen Augenblick lang vergaß er, wie sehr er den Prinzen hasste. Er verspürte so etwas wie Wärme für ihn. »Sollen wir Euch alles erklären? Es gibt keinen Grund, warum Ihr Eure Zukunft nicht klar erkennen solltet.« Er winkte einem seiner Sekretäre zu, seinen Stuhl zu räumen. »Lasst den Prinzen Platz nehmen.«


    Ein freundliches Angebot, aber eines, von dem die Wachen den Prinzen erst überzeugen mussten, ehe er es annahm. Sobald er in die Polster des Sessels gedrückt worden war, begann Sire Neen einen zwanglosen Vortrag, den er gelegentlich unterbrach, um einen Zug aus seiner Pfeife zu nehmen. »Wie Ihr Euch vorstellen könnt«, sagte er, »hat die Gilde seit Generationen versucht, etwas über die Lothan Aklun in Erfahrung zu bringen. Sie waren auf ärgerliche Weise geheimnisvoll, haben nichts gegeben und wollten nichts anderes gegen Quotenkinder eintauschen als Nebel. Das war alles. Mehr wollten sie nicht von uns. Wir haben Spione zu ihnen geschickt, aber nur selten wieder von ihnen gehört. Normalerweise waren es einzelne Personen, als Kinder-Sklaven getarnt. Sie hatten den Befehl– und die Mittel–, sich selbst zu töten, wenn sie entdeckt wurden.«


    Neen schürzte die Lippen. »Warum haben wir versucht, sie auszuspionieren? Aus dem gleichen Grund, aus dem Edifus jedem Mann den Kiefer gebrochen hat, der die Stimme gegen ihn erhoben hat. Aus dem gleichen Grund, aus dem Tinhadin Hauchmeinish verraten und die Santoth ins Exil geschickt hat. Aus dem gleichen Impuls heraus, der Eure Schwester Corinn dazu gebracht hat, Hanish auf seinem ererbten Scatevith-Stein verbluten zu lassen. Weil sie Konkurrenten waren, Prinz. Weil die Welt für unseren Ehrgeiz nicht groß genug war, nicht einmal die ganze Weite der Grauen Hänge. Warum ihnen einen Anteil am Handel gewähren, wenn wir alles selbst besitzen können?«


    »Als ein Akaran solltet Ihr diese Art zu denken nur zu gut verstehen«, bemerkte Noval.


    Sire Neen sah den jungen Mann mit zusammengekniffenen Augen an, kein richtiger Verweis, aber auch nicht viel weniger. Er hatte noch nicht den Wunsch, seinen Vortrag mit jemandem zu teilen. »Nun ja, die Gilde ist geduldig, und weil wir so geduldig sind, haben wir vor einiger Zeit erfahren, dass die Lothan Aklun ein Volk sind, das bestimmte Zeremonien pflegt. Einer ihrer vielen Gebräuche war ein jährliches Ritual, eine Reinigungszeremonie, an der alle Lothan teilgenommen haben. Alle, wirklich alle, ohne Ausnahme, Prinz. Ihr versteht bestimmt, warum uns das interessiert hat. Es hat ein paar Jahre gedauert, aber schließlich haben wir von einem der wenigen Spione, die lebendig zu uns zurückgekehrt sind, eine Probe des zeremoniellen Abführmittels erhalten, das ein Bestandteil dieser Reinigungszeremonie war. Noch einmal, erinnert Euch daran, dass jeder Lothan Aklun dieses Abführmittel am selben Tag des Jahres und zur selben Stunde zu sich nimmt. Sie alle, aber nur sie. Dies hat meinen Großvater– er war es, der dieses Unternehmen in seinen Grundzügen entworfen hat– auf eine Idee gebracht. Was wäre, hat er gefragt, wenn wir eine Möglichkeit finden, dieses Abführmittel so zu vergiften, dass die Lothan an einem einzigen Tag vollständig ausgelöscht würden?«


    Er starrte Dariel einen Augenblick lang an. » Daran, wie Eure Wangen zucken, sehe ich, dass Ihr erkennt, was für eine großartige Idee er da gehabt hat. Allerdings hat es sich als ziemlich schwierig erwiesen, sie in die Tat umzusetzen. Wir hatten einfach nicht genug Agenten vor Ort, um das Gift überall gleichmäßig zu verteilen. Und so wie es aussah, würden wir das auch niemals schaffen. Also haben wir nach einer anderen Möglichkeit gesucht, während wir natürlich die ganze Zeit über weiter Handel mit ihnen getrieben haben und dabei trefflich gediehen sind, oh ja. Einige der älteren Gildenmänner wären damit zufrieden gewesen, so weiterzumachen, aber die meisten von uns wollten mehr. Welcher Mann würde– auf einer grundsätzlichen Stufe– nicht mehr wollen? Mehr von allem! Mehr Reichtümer. Mehr Geliebte. Mehr Macht. Mehr Rache.


    Mein Vater– der die Aufgabe meines Großvaters übernommen hatte– ist hartnäckig geblieben und hat mit seinen Ärzten so lange weitergearbeitet, bis sie einen Bestandteil des Abführmittels gefunden haben, den sie aus dem Gemisch extrahieren konnten. Den haben sie in ein Gift verwandelt, in ein überaus starkes Gift.« An dieser Stelle machte Sire Neen eine Pause und ließ einen wissenden Blick durch den Raum schweifen, ehe er sich schließlich wieder Dariel zuwandte. »Erkennt Ihr bereits, wo das alles hinführt? Zu Beginn dieses Jahres haben wir es– unter großen Kosten und Risiken– geschafft, das Abführmittel zu vergiften. Ein einzelner Agent hat das getan, mit einer einzigen Phiole voller Gift, das mit ihrem Abführmittel vermischt wurde. Es war schon alles hergestellt und wurde an einem einzigen Ort gelagert, versteht Ihr. Die Sicherheitsvorkehrungen waren überraschend dürftig. Eine Schwachstelle, in der Tat.«


    Dariel hatte schon vor einiger Zeit aufgehört, sich zu wehren. Seine Augen, immer noch rot vor Erregung, aber insgesamt ruhiger, blieben unverwandt auf Sire Neen gerichtet. Mittlerweile eher verwirrt als wütend.


    »Kann jemand dem Jungen das Kinn abwischen?«, sagte Sire Neen. »Es ist beunruhigend, einen erwachsenen Mann so sabbern zu sehen.« Einer der Ishtat versuchte tatsächlich, den Befehl auszuführen, doch Dariel riss das Kinn zur Seite. Wie entzückend, seinen Kampfgeist zu sehen, dachte Sire Neen. Ich frage mich, wie lange er das durchhalten wird. Laut sagte er: »Noval, erzähle ihm, was du gesehen hast. Erzähle ihm genau das, was du vorhin mir erzählt hast.«


    Der junge Mann gehorchte freudig. Sire Neen lauschte auf jede Einzelheit, als hätte er die Ereignisse selbst gesehen und nicht nur erst vor kurzem davon gehört. Dabei stellte er sich das Panorama des Haupthafens von Melith An vor, dem Handelshafen der Lothan Aklun. Er sah, wie die Hakenzahn, der Schoner der Gilde, sich in den Hafen schob. Normalerweise florierte der Hafen, wimmelte es dort nur so von Leben, von Booten und geschäftigem Treiben. Dieses Mal jedoch herrschte Chaos. Neen sah, wie Lothan in weißen Gewändern schreiend durch den Hafen rannten, verfolgt von ihren eigenen Dienern, die versuchten, sie zurückzuhalten. Aber wieder und wieder gelang es den Lothan, sich zu befreien und sich ins Wasser zu stürzen. Manche schleppten sogar andere mit, um ihnen dasselbe Schicksal angedeihen zu lassen. Das Wasser des Hafens war verstopft– von Leichen und Sterbenden und Sklaven, die versuchten, ihre Herren zu retten oder neben ihnen zu sterben.


    Nachdem sie angelegt und das Schiff verlassen hatten, stellte Sire Neen sich vor, wie er hinter einer Vorhut aus Ishtat durch die Straßen rannte und versuchte, einen lebenden Lothan zu finden oder einen der närrischen Sklaven gefangen zu nehmen, die anscheinend aus Anhänglichkeit an ihre Herren darauf aus waren, bis zum Tode zu kämpfen. Nur dadurch, dass sie alle Hinweise zusammenfügten und die wenigen Sklaven befragten, die sie tatsächlich ergreifen konnten, konnten sie sich schließlich den Rest zusammenreimen. Das Fieber war wenige Stunden, nachdem die Lothan Aklun sich ihr zeremonielles Getränk einverleibt hatten, ausgebrochen. Sie stürzten sich ins Wasser, weil das Fieber ihre Körper von innen verbrannte. Diejenigen, die es nicht bis zum Hafen schafften, brachen von Krämpfen geschüttelt zusammen.


    »Als wir angekommen sind, war das meiste schon vorbei«, schloss Noval, »aber das, was wir noch sehen konnten, war ein echtes Schauspiel. Soweit ich es sagen kann, gibt es die Lothan Aklun nicht mehr.«


    Sire Neen gönnte sich ein Lächeln, so groß war sein Vergnügen. »Ein hervorragend geplantes Unternehmen. So vielschichtig verwoben, dass der Sieg letztlich schrecklich einfach war. Und so mir nichts, dir nichts, ändert sich das Gleichgewicht der Welt.« Dies sagte er direkt zu Noval, dann jedoch drehte er sich um und betrachtete Dariel nachdenklich.


    »Prinz, ich sehe die vielen Fragen in Euren Augen. Ihr wollt wissen, was aus Euch werden wird, oder? Und da ist auch Wut. Ich sehe es. Ich sehe es an der Art, wie Ihr zittert und blinzelt. Ihr wollt mich mit all Eurer Akaran-Empörung anschreien, oder? Wie können wir es wagen, solche Dinge zu tun, ohne uns zuvor mit Euch zu beraten? ›Wartet nur, bis meine Schwester davon erfährt!‹ Das würdet Ihr gerne sagen, stimmt’s?«


    Sire Neen lachte in sich hinein. Er beugte sich vor, nahm noch einen Zug aus seiner Pfeife, ehe er fortfuhr. »Die Sache ist die, Prinz: Die Auslöschung der Lothan Aklun ist noch nicht alles. Es wird sich noch viel mehr ändern. Wir brauchen sie nicht, genauso wenig, wie wir die Akarans brauchen. Ich musste meinen Leuten viele Gründe vortragen, um diesen Sachverhalt klarzustellen, und genau das habe ich getan. Es ist an der Zeit, habe ich gesagt, dass die Gilde nicht einfach nur auf den Gezeiten des Glücks schwimmt. Es ist an der Zeit, dass wir sie gestalten. Die Vernichtung der Lothan ist ein Teil davon. Euer Volk wird bald aufwachen und sich dem anderen Teil gegenübersehen. Es gibt Verräter im Herzen von Acacia, versteht Ihr, direkt im Palast, Prinz, ganz nah bei der königlichen Familie. Sie brauchen nur die Bestätigung, dass wir Erfolg gehabt haben, und dann … dann wird Eure Familie endlich, nach all diesen Jahren, den Tod erleiden, den sie verdient.«
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    Es war so viel schlimmer als damals, als sie das letzte Mal hier gewesen war. Auch damals, vor zwei Jahren, hatten sich die Talayen im Norden über die ausbleibenden Regenfälle beklagt. Corinn hatte ihre Befürchtungen für übertrieben gehalten. In ihren Augen hatten die Felder ausgesehen wie … nun ja, wie Felder, auf denen Pflanzen wuchsen: Reihen um Reihen kleiner Bäume, Felder mit goldenen Gräsern. Ihr war klar, dass diese scheinbare Fülle nur dadurch erreicht wurde, dass jene Grundnahrungsmittel, die am meisten Wasser benötigten, bereits durch robustere Varianten ersetzt worden waren. Und sie hatte geglaubt, man brauche Veränderungen nicht zu fürchten, da die geschickten Landwirte von Talay sich an alle Gegebenheiten anpassen würden.


    Doch dem war nicht so, wie die Szenerie vor ihren Augen nun bewies: eine Vision der Verwüstung, vom Tod beherrscht wie ein Schlachtfeld. Auf dem Feld, das ihr am nächsten war, standen verdorrte Bäume ohne Laub oder Früchte, aberhundert schwärzliche Skelette, verkrümmt wie Dämonen, die in Posen qualvoller Schmerzen gefangen waren. Ein bisschen weiter südlich glitzerte irgendein Getreide, als wären die Halme versilberte Glasröhren und jederzeit bereit, unter einem Fußtritt zu zerbrechen. Am Horizont im Westen ballten sich Rauchwolken. Die Brände waren weit entfernt, doch der Wind trug ihren Geruch heran und ließ Ascheflocken vom Himmel regnen. Die Bewässerungskanäle waren vollkommen trocken, ihre Betten aufgesprungen und rissig. An einigen Stellen bewegten sich Gestalten durch die Landschaft, allein oder in kleinen Grüppchen. Sie sahen mehr wie Plünderer aus als wie Arbeiter. Vielleicht waren sie ursprünglich Arbeiter gewesen, dachte Corinn, denen jetzt nichts anderes mehr blieb als zu plündern.


    Die Königin sah all dies von einer aus Erde aufgeschütteten Böschung aus, die parallel zu den südlichen Befestigungsanlagen von Bocoum verlief. Sie saß mit Aaden an ihrer Seite auf einem Pferd, und beide schwiegen größtenteils, während ein Kontingent reicher Gutsbesitzer aus Bocoum um sie herumschwirrte. Jeder dieser reichen Männer behauptete, mehr gelitten zu haben als die anderen. Sie beschrieben genauestens, wie die Feldfrüchte verdorrt waren, welche Bewässerungs- und Neupflanzungsmaßnahmen sie angesichts der veränderten Situation ergriffen hatten, wie sich die Situation immer weiter verschlechtert hatte und welche düsteren Aussichten das alles bot. Sie gaben sogar zu, dass sie zum Schöpfer beteten und ihren Arbeitern erlaubt hatten, sämtliche Gottheiten anzurufen, deren Gunst sie gewinnen zu können glaubten. Ein paar hatten angefangen, Tauben, Hühner, ja, sogar Ziegen zu opfern. Nichts hatte geholfen, und die Kaufleute fürchteten, dass die Arbeiter schon bald zu noch verzweifelteren Mitteln greifen könnten.


    »Wir wissen, dass der Schöpfer vergibt, aber bis jetzt hat er uns nicht beachtet«, sagte der Anath-Älteste, der gerade und anmutig auf seinem Pferd saß; sein hellrotes Gewand hob sich leuchtend von seiner dunklen Haut ab. Er war das Oberhaupt des Hauptzweigs des Anath-Clans, der zweitmächtigsten Kaufmannsfamilie der Stadt, was sich in seiner lockeren, anmutigen Haltung zeigte. Talayen waren von Natur aus alles andere als gute Reiter, von daher verdankte er die Leichtigkeit, mit der er im Sattel saß, ausschließlich seinem gesellschaftlichen Rang.


    »Oder er bestraft uns«, gab Sinper Ou mit süßsaurer Miene zu bedenken. »Vielleicht sind ein paar von uns für seinen Geschmack zu reich geworden.«


    Der Anath-Älteste wandte den Kopf, um zu sehen, wer gesprochen hatte. Er musterte Ou einen Augenblick lang und lächelte, anscheinend zufrieden, dass der Mann zwar versucht hatte, ihn zu kränken, es ihm aber nicht gelungen war. »Man kann niemals zu reich werden. Die Ous haben das bewiesen. Kann die Mähne eines Löwen zu dicht sein? Niemals. Aber, Königin Corinn, sogar mein Vermögen– ganz zu schweigen von dem der Ous– schrumpft unter diesen leeren Himmeln.«


    Corinn wusste, dass diese Männer Konkurrenten waren, doch sie hegte stets den Verdacht, dass ihr Schlagabtausch in erster Linie ein Schauspiel war, um die Königin zu beeindrucken. Beide Männer waren reich. Sie hatten jeweils in die Familie des anderen eingeheiratet. Sie genossen beide sämtliche Vergünstigungen des Königtums, ohne die damit verbundene Verantwortung. Corinn sprach knapp, als berühre der Anblick vor ihr sie nicht im Geringsten. »Der Schöpfer hat uns schon vor langer Zeit verlassen. Er belohnt ebenso wenig, wie er bestraft. Das zu tun, ist an mir. Kommt. Führt mich zu der Herzquelle, von der Ihr gesprochen habt. Während wir dorthin reiten, werde ich mit dem Prinzen sprechen.«


    Damit ließ sie die Kaufleute wissen, dass sie sich außer Hörweite begeben sollten. Die Männer machten sich unverzüglich auf und ritten die Böschung entlang, begleitet von ihren Vertrauten und Ratgebern; selbst der Anath-Älteste beugte sich ihrem Wunsch ohne ein Wort. Sie wirkten wie Zwerge vor den gewaltigen Sandsteinmauern und Türmen von Bocoum, die ihrerseits einen starken Kontrast zu der verwüsteten Ebene gegenüber bildeten. Corinn ließ sie ein ganzes Stück vorausreiten, ehe sie ihre Stute am Hals berührte und sie in Bewegung setzte.


    Ihnen folgte ein Kontingent von Numrek, barbrüstig und stolz, die Schwerter in auffälligen Scheiden, manche mit Äxten in den Händen. Sie ritten nicht, da Pferde in ihrer Gegenwart nervös wurden und ihre nashornähnlichen Reittiere nur für Kriegszwecke geeignet waren. Ihre langen Schritte machten es ihnen allerdings leicht mitzuhalten. Corinn hatte sich mittlerweile ebenso sehr an sie gewöhnt wie an alle anderen Diener. Sie waren einfach ein Teil ihres Lebens.


    »Was hältst du von alledem?« Corinn deutete mit dem Kinn auf die versengten Felder.


    Aaden schürzte die Lippen. »War es früher wirklich nicht so?«


    »Nein. Du hast doch gehört, wie sie es gestern Abend beim Essen beschrieben haben. Sie übertreiben, aber dieses Ackerland hat Bocoum zu der Stadt gemacht, die sie ist. Ihre Feldfrüchte haben Mäuler im ganzen Reich gestopft. Es hat eine Zeit gegeben, da konnte man von der Stadt aus vier Tage nach Süden reiten, bis man das bebaute Ackerland hinter sich gelassen hat. Acacias Macht stammt ebenso sehr von den Feldfrüchten von Talay wie von irgendetwas anderem. Eine Armee kann den Tod bringen, ein Bauer aber kann Leben schenken. Glücklicherweise fürchten die Menschen das eine mehr, als sie das andere anerkennen.«


    »Warum hat es sich verändert?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Corinn. »Ich weiß es nicht.« Sie wiederholte die Antwort einzig und allein deshalb, weil es sich gut anfühlte, es zuzugeben. Das konnte sie nur Aaden gegenüber tun, denn er hatte ihr schon immer Fragen gestellt, die sie nicht beantworten konnte. Warum sind Eier eiförmig? Warum sind Sanddünen wie Meereswellen? Wohin verschwindet das Holz, wenn es verbrennt? Wie funktioniert die Sprache des Schöpfers? Solche Fragen stellte ihr natürlich sonst niemand, und dafür liebte sie ihn.


    Sie sah ihn an. »Aber ich werde es in Ordnung bringen müssen.«


    »Wie denn? Wirst du die Sprache des Schöpfers …«


    »Ja. Es ist an der Zeit, dass die Welt etwas von dem sieht, was ich vollbringen kann.«


    Der Junge dachte ein paar Herzschläge lang mit geschürzten Lippen und einer Miene, die ihn älter erscheinen ließ als seine acht Jahre, über diese Worte nach. Schließlich stimmte er mit seinem typischen knappen Nicken zu.


    Die Kaufleute bogen von der Hauptdurchgangsstraße ab und ritten eine Rampe hinunter auf eine in südlicher Richtung verlaufende Straße, die zwar nicht ganz so hoch lag, aber immer noch hoch genug, um einen guten Ausblick zu gewähren. Sie entfernten sich immer weiter von der Stadt, teilweise auf Straßen und manchmal auch in den trockenen Bewässerungskanälen. Die langsam herabregnenden Ascheflocken verliehen diesem Ort etwas Unwirkliches, Infernalisches. Es war ein Wunder, dass hier überhaupt einmal etwas gewachsen war.


    Und all das nur, weil etwas ganz Banales fehlte: Wasser. Corinn konnte es noch immer nicht so recht glauben. In Calfa Ven, wo sie so viel Zeit wie möglich verbrachte, fielen Regenschauer aus einem wolkenlosen Himmel. Die Flüsse sprudelten vor Wasser. Sorge bereiteten den Menschen Überflutungen, keine Dürre! Und das war auch gut so, denn die Fülle jenes Ortes hatte in ihr den Funken der Idee entfacht, die sie an diesem Nachmittag hierhergeführt hatte. Diese Fülle und Dariels wohltätige Werke. Und natürlich ihr Studium des Liedes. Nichts war in ihrem Leben jetzt wichtiger als das Studium der Sprache des Schöpfers.


    Seit dem Augenblick, da sie Das Lied von Elenet zum ersten Mal in den Händen gehalten hatte, an jenem Tag, da Thaddeus Clegg ihr das Buch als Blutgeschenk gebracht hatte, hatte sie sich verändert. Es hatte eine Kraft in ihr geweckt, eine Schläue, die sie schon immer besessen, aber niemals genutzt hatte, eine Entschlossenheit, von der sie wusste, dass sie sie in sich trug, vor der sie jedoch ein Leben lang zurückgeschreckt war. Das Buch hatte es ihr möglich gemacht, sich mit der Gilde, den Numrek und Rialus Neptos zu verbünden– die sie alle gebraucht hatte, um Hanish Mein zu vernichten. Und das Lied hatte ihr versprochen, dass noch viel, viel mehr geschehen würde.


    Nachts, nachdem die Bediensteten entlassen und die Türen verrammelt waren, hatte sie das Buch aufgeschlagen und sich wieder und wieder in jene ergreifenden, matten Worte versenkt, die keine Worte waren. Es war jedes Mal ein Wunder. Die ersten paar Jahre hatte es ausgereicht, einfach nur zu sehen, wie die Worte lebendig wurden, und sie in ihrem Kopf zu hören. Als sie ihr die Erlaubnis gaben, den Mund zu öffnen und sie herauszulassen, hatte sie eine neue Freude kennengelernt, die ganz anders war als alles, was sie bisher erlebt hatte– eine Freude, die so umfassend war wie die in jenem Augenblick, als Aaden aus ihrem Leib geglitten und ihr auf die Brust gelegt worden war.


    In gewisser Hinsicht war Aaden ein Teil des Liedes. Nur er war jemals dabei gewesen, wenn sie gesungen hatte. Sie hatte kleine Dinge für ihn herbeigerufen: anfangs Glasperlen und glatte Steine, Kürbisse, die rasselten, einfaches Spielzeug, und dann Insekten, Schmetterlinge, Vögel mit rotem Brustgefieder und winzige Ringelnattern. Die Dinge, die sie zum Leben erweckt hatte, waren nichts weiter als Plunder, das wusste sie, aber sie ins Dasein zu singen erschöpfte sie. Und manchmal machte es ihr auch Angst. Das Wesen, das sie zuletzt geschaffen hatte, war auf merkwürdige, gutartige Weise erschreckend gewesen.


    Als ihre Stimme an jenem Nachmittag in ihren Gemächern in Acacia verebbt war, hatte sich der Wirbel aus Geräuschen und schimmerndem Licht, der sich um das Objekt gebildet hatte, schließlich aufgelöst. Und da war es, das Ding, das sie aus Worten geschaffen hatte. Ein Ding, das »noch nie jemand gesehen hat«, wie Aaden es gefordert hatte. Sie hatten es schweigend angestarrt. Es war eine pelzige Kreatur von der Größe eines sechs Monate alten Kindes, doch es hatte weder Beine noch Arme. Es hatte einen Rumpf, zum größten Teil aber bestand es aus einer Art vage katzenartigem Kopf ohne Ohren und ohne Schnurrhaare. Sein Fell war so fein, dass es bei der leisesten Bewegung in Wellen wogte und dabei die Farbe änderte, als wenn jedes einzelne Haar gelb und rot und blau war und alle Farbtöne dazwischen besaß.


    Trotz alledem waren seine Augen sein ausgeprägtestes Merkmal. Sie waren vollkommen rund, und wenn es blinzelte, glitt eine Art Lid von einer Seite des Auges zur anderen und kurz darauf wieder zurück. Mit jedem Blinzeln schien es empfindungsfähiger zu werden, als würde es jedes Mal, wenn die Membran von einer Seite zur anderen glitt, etwas Neues erkennen.


    Mutter und Sohn standen da und betrachteten die Kreatur ein paar kurze Augenblicke lang. Die ganze Zeit sah das Wesen auch sie an, neigte dabei den Kopf und schaute wartend von einem zum anderen. Als Corinn das Lied anstimmte, das ihr Werk ungeschehen machen sollte, war sie sich sicher, etwas wie Enttäuschung in den Augen der Kreatur zu sehen. Doch vielleicht war das auch nur der Zauber gewesen, denn binnen weniger Atemzüge schlangen sich die unsichtbaren Bänder aus Klang um es, glitten über und durch seinen Körper und löschten es aus dem Dasein.


    Als Aadens Stimme danach die Stille durchbrochen hatte, war sie ihr ungewöhnlich laut vorgekommen. »Warum können wir das nie jemandem zeigen?«


    »Weil solche Dinge nur wir beide sehen dürfen, nur du und ich. Das ist unser großes Geheimnis, erinnerst du dich? Niemand sonst weiß davon; niemand sonst darf davon wissen. In dem Lied ist all die Macht, die wir jemals brauchen werden. Das Wissen um Schöpfung und Zerstörung. In dem Lied ist eine Macht, die die Welt seit zweiundzwanzig Generationen nicht mehr in ihrem reinen Glanz gesehen hat. Es ist meine Macht. Nur meine, aber in den Zeiten, die kommen werden, wird es auch deine sein.«


    Sie waren weit draußen auf den Feldern, als sie wieder zu der Gruppe talayischer Kaufleute aufschlossen. Die Stadt war eine deutlich sichtbare, aber ferne Barriere im Norden. Hitze flirrte um sie herum, ließ selbst Dinge, die sich in mittlerer Entfernung befanden, verschwimmen. Sie hatten am Rand eines riesigen, viereckigen Beckens haltgemacht, einer tief in die Erde gegrabenen Grube, die höher lag als die Ebene ringsum und von dicken Erddämmen eingefasst wurde. Auf allen vier Seiten befanden sich Tore, die angehoben oder gesenkt werden konnten, und von denen Bewässerungskanäle in alle Richtungen ausgingen. Eigentlich sollte das Becken eine gewaltige Wassermenge beinhalten, doch genau wie die Landschaft darum herum war es vollkommen ausgetrocknet.


    Mittlerweile hatten sich mehrere Ingenieure der Gruppe angeschlossen– zusammen mit ein paar Arbeitern, sogar ein paar Kindern, die ein bisschen weiter weg standen, beinahe nackt und stumm,– und einer von ihnen erklärte, dass das Wasserbecken einst von einer Tiefquelle gespeist worden war. Corinn konnte das Loch in der Mitte des Rechtecks sehen, das Hunderte von Jahren lang eine beständige Wasserquelle gewesen war. Es gab auf den Feldern noch ein paar andere Quellen, die dieser hier ähnlich waren, aber die waren noch viel früher ausgetrocknet.


    »Das Wasser aus diesem Becken kann also in das gesamte Bewässerungssystem geleitet werden?«, fragte Corinn. Der Ingenieur setzte zu einer Erklärung an, dass das noch nie getan worden war, aber Corinn schnitt ihm das Wort ab. »Kann das Wasser aus diesem Becken über das gesamte System verteilt werden? Ich habe darum gebeten, dass ich zu einem Becken gebracht werde, das von zentraler Bedeutung für das System ist. Ist es dieses hier?«


    »Soweit es so etwas überhaupt gibt, ja«, sagte der Ingenieur. »Ein paar Kanäle müssten angepasst werden, und vielleicht müssten auch ein paar Dämme neu angeordnet werden.« Der Mann warf seinen Begleitern hilfesuchende Blicke zu, doch sie reagierten nicht. »Ich weiß nicht recht, Euer Hoheit, was Ihr …«


    »Du hast meine Frage beantwortet«, sagte Corinn und ließ sich aus dem Sattel gleiten. Sie wirkte vollkommen beherrscht, wie sie da auf dem Boden stand; ihre cremefarbenen Hosen– so geschnitten, dass sie wie ein Rock aussahen– waren so faltenlos wie zu Beginn des Rittes. Sie bückte sich und hob einen Kieselstein auf, betrachtete ihn genau und umschloss ihn dann mit der Hand. »Ich will, dass ihr alle hier wartet. Niemand darf sich mir nähern, während ich in dem Becken bin, ganz egal, was geschieht. Verstanden?« Anfangs antwortete ihr Schweigen, gefolgt von einem Trommelfeuer aus halb formulierten Fragen. Sie übertönte sie alle und sah dabei ihren Sohn an. »Aaden, das gilt auch für dich. Numrek, ihr bleibt ebenfalls hier. Ich bin gleich zurück.« Nach diesen Worten trat sie über den Rand und machte sich daran, vorsichtig in das Becken hinunterzuklettern.


    Sie musste sich mehrmals festhalten, um nicht hinzufallen, und presste die Handfläche auf die raue Erde, wenn ihre Füße abrutschten, wobei sie sorgsam darauf achtete, den Kieselstein nicht zu verlieren, den sie in der anderen Hand hielt. Die Grube war tiefer, als sie gedacht hatte. Als sie auf dem Grund angekommen war, warf sie einen Blick nach oben, zu den Gestalten, die sich am Rand versammelt hatten. Sie schienen sehr weit weg zu sein. Aaden hob den Arm, um ihr zuzuwinken. Sie drehte sich um und ging weiter. Wieder dauerte es länger, als sie erwartet hatte, bis sie die Mitte des Beckens erreichte. Die ganze Zeit fühlte sie die Blicke der Männer.


    Die Herzquelle war eine Narbe in der Erde, gerade breit genug, dass sie hätte hineinspringen und in ihre Tiefen stürzen können– einfach nur ein Loch mit gezackten Rändern, die sich rasch im Schatten verloren. Als sie es ansah, hatte Corinn einen kurzen Augenblick lang das Gefühl, es sei der gekräuselte Schlund einer wurmähnlichen Kreatur, die im steinharten Boden feststeckte und um Feuchtigkeit bettelte. Beherzt trat sie dicht an das Loch heran, achtete darauf, dass sie fest und sicher stand, und sang. Sie öffnete den Mund und stieß die ersten Worte aus, die ihr in den Sinn kamen.


    Es war, als wäre das Lied bereits in der Luft gewesen und sie hätte sich in dem Moment, da sie zu singen angefangen hatte, einfach nur dazugesellt. Sie kannte die rechten Worte, die richtigen Noten, das Tempo und den Rhythmus, die Dauer und die Betonung in genau dem Augenblick, da diese Dinge in ihren Mund kamen und ihn wieder verließen. Sie erinnerte sich nicht daran, was sie gesungen hatte, sobald es vorbei war, und sie wusste auch vorher nicht, was sie singen würde. Es gab keine geradlinige Entwicklung. Sie folgte den Worten oder den Noten nicht so, als stünden sie auf einem Blatt geschrieben. Sie war das Lied, veränderte sich in jedem Augenblick mit ihm.


    Und das Lied war schön. Sie wusste, dass es schön war. Seit der Erschaffung der Welt hatte nichts die Schönheit so vollkommen in Klang eingefangen wie das hier. Sie spürte, wie ihr Körper von den Bändern aus Gottessprache, die um sie herumwirbelten, gezogen und geschoben wurde. Die Bänder liebkosten sie, zupften an ihr, entzogen ihr ein paar Stückchen ihres Wesens, ließen sie durch die Luft treiben und gaben sie ihr verändert zurück. Und auch wenn sie das Lied nicht kontrollieren konnte, flößte sie ihm ihr Vorhaben ein. Sie erklärte– und benutzte dabei die Worte, die unaufgefordert zu ihr kamen–, was sie sich wünschte, worum sie bat, was sie brauchte. Dies alles sang sie in das Lied, und sie konnte spüren, wie ein gegenseitiges Verständnis zwischen ihr und der wirbelnden Musik entstand.


    An der Stelle, an der sie den Drang dazu verspürte, hob sie den Arm, öffnete die Hand, und ließ den Kieselstein in die Quelle fallen, wobei sie die ganze Zeit sang. Ein Hauch erhitzter Luft stieg aus der Quelle auf, als erwache die Wurmkreatur hustend zum Leben. Corinn machte einen halben Schritt nach rückwärts, nahm wieder einen festen Stand ein und sang unbeirrt weiter. Ein paar Augenblicke später keuchte, gurgelte und hustete die Quelle erneut. Corinn fühlte einen Sprühnebel aus Dampf daraus aufsteigen, der augenblicklich in der Sonne verdunstete. Sie sang weiter.


    Als das Wasser schließlich aus dem Loch hervorsprudelte, war es anfangs schlammig. Es versickerte im durstigen Boden. Ein paar Augenblicke lang sah es so aus, als würde der Rand des Lochs alles aufsaugen. Bald jedoch begann das Wasser sich vorwärtszuwälzen, trug Dreck und Asche vor sich her, ein Fleck auf dem Boden, den die Zuschauer deutlich sehen mussten. Es floss in alle Richtungen. Corinn spürte, wie es ihre Zehen berührte und nach dem Saum ihres Hosenrocks griff. Sie sang weiter. Sie hörte die Kaufleute oben auf dem Rand des Beckens rufen. Ein Numrek rief ihren Namen, doch sie sang weiter.


    Jetzt begann Wasser mit Macht aus dem Loch zu strömen und schoss ein paar Fuß hoch in die Luft. Es bespritzte die Vorderseite ihres Kleides und reichte ihr bis über die Knöchel, schwappte um ihre Füße. Sie sang weiter, spürte nicht, wo das Ende des Liedes sein mochte. Vage kam ihr in den Sinn, dass sie vielleicht nicht in der Lage sein würde aufzuhören. Es war möglich, dass sie immer noch hier stand, mit offenem Mund, wenn das Wasser in sie hineinströmte und sie füllte. Doch dieser Gedanke war nicht beängstigend. Wenn das Lied in ihr war, war nichts beängstigend. Es gab nichts, nichts, nichts zu befürchten.


    Und dann verstummte sie. Einfach so. Ihre Lippen hielten inne, und kein Laut kam mehr über sie, und sie wusste, dass sie fertig war. Das Wasser floss immer noch weiter, der Strom wurde sogar noch kräftiger. Sie trat zurück und empfand nun, da sie ihr Werk mit klarem Blick betrachten konnte, Ehrfurcht angesichts des Wunders, dass an diesem Ort wieder Wasser existierte. Sie konnte es in der Luft schmecken. Es schmeckte scharf und kalt, als stünde sie neben einem Gebirgsbach, einem anschwellenden Gebirgsbach.


    Sie drehte sich um und watete mit aller Anmut, zu der sie fähig war, auf die Kaufleute zu. Als sie den Rand erreichte, atmete sie schwer, doch sie ließ ihnen keine Zeit, sie zu mustern. »Tretet vom Rand zurück«, befahl sie. »Tretet zurück! Kniet nieder und verbeugt euch.«


    Die Männer sahen überrascht aus, sogar verängstigt, doch einer nach dem anderen gehorchte ihrem Befehl. Einige mussten absteigen, aber das taten sie rasch. Schon bald kniete die ganze Gesellschaft– Kaufleute, Adlige, Arbeiter, und die zerlumpten Kinder– rings um sie herum auf der Erde, wartend, aufgeregt, hin- und hergerissen zwischen der Forderung, ihr zu gehorchen, und dem Wunsch, das Wasser steigen zu sehen. Nur die Numrek standen noch aufrecht, die Waffen in den Händen; sie sahen aus, als wären sie bereit, auf die Kaufleute loszugehen und sie niederzumetzeln. Heute nicht, dachte Corinn.


    Sie stand da, kam langsam wieder zu Atem, hielt den Augenblick fest, nutzte ihn. Aaden saß noch immer auf seinem Pferd. Sie sah ihn lange genug an, um mit ihrem Lächeln seine Befürchtungen zu vertreiben. In einer nur für ihn bestimmten Geste verdrehte sie die Augen, wie um zuzugeben, dass das alles hier furchtbar albern war– und hätte dabei beinahe das Gleichgewicht verloren. Sie gab ihm ein Zeichen, dass er absitzen und neben sie treten sollte. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die gesenkten Köpfe.


    »Seid ihr mir treu ergeben?«, fragte Corinn.


    »Natürlich«, antwortete der Anath-Älteste.


    »Warum?«


    »Ihr seid unsere Königin.«


    »Seid Ihr der Einzige, der so denkt?«


    Daraufhin sprachen die anderen, priesen sie, übertönten einander; manche beugten sich vor wie Gläubige. Genau das hatte sie gewollt, doch der Anblick verdross sie auch. Jetzt hatten sie Angst, die Feiglinge. »Fragt nicht, wie ich das vollbracht habe, aber seht, dass ich allein es war, die es getan hat. Sagt die Wahrheit, wenn ihr hiervon sprecht. Solange es mein Wille ist, wird das Wasser steigen und steigen und niemals aufhören. Es wird das Becken füllen und abermals füllen, wenn ihr die Tore öffnet und es den Feldern zuführt. Diese Herzquelle gehört ganz Bocoum. Ich möchte nicht erfahren, dass einer von euch sie sein Eigen genannt oder anderen vorenthalten hat. Ihr könnt jetzt aufblicken.«


    Corinns Blick wanderte von einem zum anderen, verharrte kurz auf jedem Einzelnen, sprach zu ihnen allen– Alten und Jungen, Reichen und Armen– mit derselben Autorität. Vorher mochte es in den verborgenen Gedanken und Gefühlen hinter den verschiedenen Gesichtern viel zu lesen gegeben haben. Jetzt hingegen sahen sie alle gleich aus. Sinper Ou machte das gleiche erstaunte Gesicht wie der Junge, der ein kleines Stück hinter ihm kniete. Das Gesicht des Anath-Ältesten erinnerte an feuchten Lehm, auf den sie schreiben konnte, was sie wollte.


    »Ich bin nicht nur die Mutter dieses Kindes. Ich bin die Mutter Acacias. Sagt es. Sagt, dass ich die Mutter Acacias bin.«


    »Ihr seid die Mutter Acacias«, intonierten sie stockend, unterschiedlich laut und in verschiedenen Tonlagen.


    »Sagt, dass ich die Mutter des Reiches bin.«


    Die kniende Gruppe tat wie geheißen.


    »Und denkt daran, jeden Tag für meine Gesundheit zu beten, denn wenn ich sterben sollte, wird auch diese Quelle sterben. Verratet mich«, sagte Corinn, »und eure Welt wird unter meiner Sonne austrocknen, verdorren und in Flammen aufgehen. Dieses Wasser, das ich euch gebe«– sie deutete mit einer Geste auf das Becken hinter ihr– »kann ich euch auch wieder nehmen. Das sage ich und mein Sohn.« So schwer es ihr auch fiel, hob sie doch Aadens Arm zusammen mit ihrem. Noch ein paar weitere Herzschläge lang wanderte ihr Blick von einem Knienden zum anderen, bis sie sich sicher war, dass sie allen einmal in die Augen geblickt hatte. Dann lächelte sie und sagte mit sanfter Stimme: »Das ist die Wahrheit, aber wir sind Freunde, oder? Glaubt nicht, dass ich zornig bin. Ich finde einfach nur Gefallen daran, die Wahrheit zu sagen. Und jetzt trinkt von diesem Wasser, meine Freunde. Es wird nicht aufhören zu fließen. Niemals. Baut eure Feldfrüchte an und verbreitet die Botschaft von dem Geschenk, das ich Bocoum gemacht habe. Ich bin eure Königin, und das hier schenke ich euch.«


    Als die Kaufleute aufstanden und auf sie zukamen, musste sie ihre Lobpreisungen übertönen, um anzukündigen, dass sie nun nur mit ihrer Numrek-Eskorte zur Stadt zurückkehren würde. Und auch wenn sie bis zu ihrem Aufbruch um sie herumbuckelten, war es offensichtlich, dass das Hauptaugenmerk der Kaufleute etwas anderem galt. Sie rannten zum Rand des brodelnden Beckens, kaum dass Corinn ihnen den Rücken zugedreht hatte. Als sie wieder auf ihrem Pferd saß, ritt sie davon, ohne sich noch einmal umzudehen. Aaden tat es.


    »Was tun sie?«, fragte sie.


    Der Junge lachte. »Sie benehmen sich wie Kinder. Sie tanzen, schreien und umarmen sich. Ich habe nicht gewusst, dass du das tun würdest. Du hast Magie gewirkt, Mutter, und alle haben es gesehen!« Er lachte noch einmal, und Corinn wusste, dass das Kind in ihm sich gerne zu den Kaufleuten gesellt hätte, um ihre Begeisterung zu teilen, vielleicht sogar gern ins Wasser gesprungen und geschwommen wäre. Doch sie brauchte ihn. Sie durfte nicht vom Pferd fallen. Wenn sie es tat, würden die Numrek sie zurück in die Stadt tragen, aber das wäre nicht gut.


    Sie streckte die Hand nach ihm aus, doch wenn sie nur die Finger vom Sattelknauf löste, hatte sie das Gefühl, als würde sie gleich fallen. Sie griff wieder danach, packte fest zu und versuchte, das schwankende Gleichgewicht zu finden, das sie brauchte. Es würde nicht leicht sein, aber sie wusste, dass sie es schaffen konnte, wenn sie sich konzentrierte. Aus diesem Grund ritt sie mehrere Minuten schweigend dahin.


    »Aaden, reite dicht bei mir. Pass gut auf mich auf.«


    »Warum?« Der Prinz war jetzt wieder ernst und rückte dicht an sie heran.


    »So etwas zu tun wie das eben, macht mich sehr müde. Ich brauche dich nahe bei mir.«
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    Wenn man den Geschichten Glauben schenkte, würde sie bald einem geflügelten Ungeheuer gegenüberstehen. Einem Drachen. Einem so gewaltigen Echsenwesen, dass Bäume abbrachen, Hausdächer davonflogen und unglückliche Menschen durch die Luft gewirbelt wurden, wenn es mit den Flügeln schlug. Es stürzte von oben herab und packte sich zwei oder drei Stück Vieh auf einmal, flog Schleifen und warf seine Beute spielerisch in die Luft wie eine Katze. Es verschlang das Vieh am Stück, während des Fluges. Seine Kiefer und sein Hals zuckten mit der grotesken Gefräßigkeit eines Flusskrokodils. Es hatte ein Bauernhaus zerstört, als es darauf gelandet war und versucht hatte, die Bewohner mit seinen Klauen zu packen. Hoch oben im Südlichen Becken waren ganze Ziegenherden mitsamt ihren Hirten verschwunden. Es war weit entfernt gesichtet worden, sogar in Tabith, was tatsächlich schlimme Neuigkeiten waren. Wenn es so weit fliegen konnte, war es gut möglich, dass es bald Bocoum und die Fülle menschlichen Lebens rund um das Innenmeer entdeckte, einschließlich der Insel Acacia.


    Während Mena sich auf die Tenten-Kreatur und die Geißel des Halaly-Sees konzentriert hatte, hatten kleine Gruppen talayischer Läufer versucht, das Versteck der neuen Kreatur ausfindig zu machen. Sie verglichen die einzelnen Sichtungen und fanden langsam heraus, wann sie sich von ihrem Bau entfernte. Es war nicht leicht gewesen, die Bewegungen der Kreatur nachzuvollziehen. Das Wesen flog durch die Luft, und zwar viel schneller als ein Mensch rennen konnte.


    Dennoch hatten sie es geschafft, und dank ihrer Mühen wurde Mena eines Morgens mit der Nachricht geweckt, dass es eine Meile von ihrem neuen Lager entfernt gelandet war. Sofort war sie auf den Beinen und eilte mit ihren Offizieren dorthin. Melio und der Rest ihrer Streitmacht folgten, sie brachten mit, was sie brauchen würden und bewegten sich so verstohlen wie möglich vorwärts. Sie befanden sich in einem flachen Tal westlich von Umae, in einem Land, dem die Feuchtigkeit zugutekam, die von dem großen See verdunstete, von den Winden nach Norden geweht wurde und sich dann nachts in Gestalt winziger Tröpfchen auf die Obstgärten und Weiden herabsenkte, die es hier reichlich gab. Das Marschieren war leicht, die Deckung gut. Die talayischen Fährtenleser, die von einheimischen Bauern und Hirten unterstützt wurden, führten sie im Schatten von Bäumen voran und hielten sich dabei auf der windabgewandten Seite von Hügeln und in der Deckung dicht bewachsener Bachufer.


    Binnen kürzester Zeit näherte sich Mena der letzten Gruppe von Spähern, Männer und Jungen, die warnend die Finger an die vollen Lippen legten. Mit Gesten deuteten sie an, dass sie sich in der Nähe einer Hügelkuppe befanden. Noch ein paar Schritte, dann konnte sie die letzten paar Fuß kriechen und über den Rand schauen. Sie folgte ihrem Rat, auch wenn sie durch das Schwert an ihrer Seite und die Gürteltasche mit Vorräten, die ihr ins Kreuz drückte, etwas unbeholfen war. Schließlich lag sie Ellbogen an Ellbogen zwischen einem Hirtenjungen und einem talayischen Fährtenleser.


    »Schaut genau hin, dann werdet Ihr es sehen«, sagte der Talaye.


    Anfangs sah sie nichts als ein weites Tal mit kleinen, runden, gleichmäßig verteilten Bäumen. Ein Bach mäanderte durch den Talgrund, und da und dort war zu sehen, dass der Pflanzenwuchs nicht dem Zufall überlassen worden war– es waren Durchgänge offen gelassen und Teiche als Wasserreservoire gegraben worden. Es dauerte ein bisschen, bis sie in der ruhigen Szenerie eine Bewegung entdeckte, aber schließlich rührte sich ein schlangenförmiger Kopf zwischen zwei Bäumen. Er war nur ganz kurz zu sehen und sogleich wieder verschwunden und außerdem so weit entfernt auf der gegenüberliegenden Seite des Tals, dass sie sich nicht sicher war, was sie da gerade gesehen hatte. Blinzelnd versuchte Mena vorauszuahnen, wo er wieder auftauchen würde, und schaute auf die richtige Stelle, so dass sie sah, wie der Kopf sich über die Krone eines Baums erhob, sich zur Seite neigte und behutsam am Laub zupfte. Und dann war er wieder verschwunden.


    Etwas an dem, was sie gerade gesehen hatte, ließ ein Kribbeln über ihre Haut ziehen. Sie spürte Furcht, aber auch noch den Hauch von etwas anderem. »Was sind das für Bäume?«, fragte sie. »Wie groß sind sie?«


    Der einheimische Junge flüsterte zwei Worte auf Talayisch, die Mena wiederholte. Sie sprach die Sprache ziemlich flüssig, aber die Angewohnheit der Talayen, Dinge dadurch zu benennen, dass sie sie mit anderen Worten beschrieben, brachte sie immer wieder durcheinander. »Blut … Herz?«, fragte sie.


    Der Kundschafter, der auf der anderen Seite neben ihr lag, legte seine Hand wie einen Trichter an ihr Ohr. »Ihr nennt es nicht Blutherz. In Eurer Sprache ist es Orange, aber Orange mit Rot innendrin. Die Bäume sind zwei Mannshöhen hoch, manche auch ein bisschen mehr.«


    »Was macht es da? Ist sein Bau hier irgendwo in der Nähe?«


    Er legte seine dunkle Stirn in Falten. »Nein, ich glaube nicht. Es ist einfach nur hier gelandet. Wir hatten es nicht erwartet.«


    »Einfach nur ein Zufall, hm?«, murmelte Mena. Sie schob sich noch ein paar Zoll weiter vor und richtete den Blick wieder auf den Obstgarten.


    Als sie die Kreatur das nächste Mal entdeckte, war sie ein bisschen näher. Sie trat in einen Durchgang und blieb stehen, schwenkte den Kopf von einer Seite zur anderen und erstarrte dann. Das Wesen war schlank und bewegte sich leichtfüßig auf vier Beinen. In dieser Haltung war es wahrscheinlich nicht mehr als mannshoch, doch das änderte sich, als es sich auf den Hinterbeinen aufrichtete und den Obstgarten von einer höheren Warte aus betrachtete, wobei es abermals zu einer Statue erstarrte. Sie konnte das Reptil in der Kreatur erkennen– in dem geschmeidigen Hals, den blauen Stellen auf dem Rücken und in dem langen, peitschenähnlichen Schwanz. Es ähnelte den Sandechsen, die in den Hütten der talayischen Dorfbewohner lebten, dachte sie. Seine Augen sahen aus wie die jener harmlosen Kreaturen, nur dass sie viel größer waren; dennoch war ihr Ursprung noch gut zu erkennen. Sie hatte einmal gedacht, dass es neugierige Augen waren– unschuldig, ängstlich und doch voller Unheil.


    Die Kreatur hatte aber auch etwas Vogelähnliches: leuchtende Stellen am Hals, die wie Federn aussahen, einen Schopf auf der Stirn, der aus eigenem Willen vor- und zurückzuckte, wie bei einem Pfau, der sein Rad zur Schau stellte. Wenn sie den Kopf rasch auf und ab bewegte, wirkte das ziemlich drollig, wie bei der kleinen Echse, an die sie sie erinnerte, oder bei manchen Vögeln. Jetzt zog die Kreatur sich wieder zwischen die Bäume zurück, war ganz offensichtlich auf der Suche nach den saftigsten Orangen.


    Wenige Augenblicke später, nachdem sie die Hügelkuppe verlassen hatten, stauchte Mena die Fährtenleser zusammen, denn sie fand das, was sie gerade gesehen hatte, reichlich absurd. »Kommt es euch nicht merkwürdig vor, dass die Geißel von Talay Früchte frisst? Das da soll der große Drache sein, von dem die Leute gesprochen haben?« Die Jungen und Männer traten nervös von einem Bein aufs andere. »Es frisst die Früchte von Bäumen, läuft herum und wackelt dabei mit dem Kopf wie zu einer Melodie. Es ist so gefährlich wie eine Henne! Ist das tatsächlich das Wesen, das wir jagen? Schaut mir ins Gesicht und sagt mir, dass das das letzte der großen Übeldinge ist.«


    Ein paar der Männer versicherten ihr, dass sie tatsächlich dieses Geschöpf jagten. Als Mena sie bedrängte, ob besagte Kreatur die war, die sie in den letzten paar Wochen ein ums andere Mal gesehen hatten, gaben sie das zu. Als sie sie fragte, warum sie die Gerüchte über seine Größe und Wildheit nicht berichtigt hatten, schwiegen sie lange, bis einer von ihnen schließlich sagte, die Kreatur sei trotzdem gefährlich. Sie sei viel wilder, als sie aussah. Sie hatten sie fliegen sehen und …


    »Sie fliegt ohne Flügel?«, schnappte Mena. »Ich habe keine Flügel gesehen. Ihr etwa? Hat irgendjemand von euch gegen sie gekämpft? Hat einer von euch gesehen, wie sie Vieh geraubt, Häuser zermalmt, Dörfer gepeinigt hat?«


    Als keiner der Männer diesen Widerspruch erklären konnte, drehte sie sich um und ging verärgert ein paar Schritte zur Seite. Melio folgte ihr; er lachte beinahe, doch sie zischte ihn an: »Das ist eine Farce! Wissen die eigentlich, wie wir uns vorbereitet haben? All diese Vorsichtsmaßnahmen. Die Gedanken, die wir uns gemacht haben– und das alles nur wegen einer riesigen Sandechse? Ich hätte es wissen müssen: Drachen haben niemals gelebt und werden niemals leben! Wie weit ist es nur mit unserer Vernunft gekommen!«


    »Ach, weißt du«, meinte Melio feixend, »ich habe von ein paar jungen Männern gehört, die unweit des Südlichen Beckens beim Wildern erwischt wurden. Es könnte sein, dass …«


    »Wilderer? Sie haben gewildert, während wir unser Leben aufs Spiel gesetzt haben, um sie zu beschützen?«


    Melio zuckte die Schultern. »Irgendjemand nutzt so etwas immer aus, Mena. An dem Tag, an dem etwas auf der Welt passiert, ohne dass jemand eine Möglichkeit findet, irgendwie Gewinn daraus zu schlagen, führe ich splitternackt einen Freudentanz auf, und zwar vor allen, die kommen und zusehen wollen. Aber verkauf noch keine Eintrittskarten. Ich bezweifle, dass man mich jemals dazu auffordern wird.«


    Mena beugte sich zu ihm und stieß einen langen, erschöpften Atemzug aus. Sie schlang einen Arm um seine Taille, spürte seine Rückenmuskeln. »In Ordnung«, sagte sie, »diese Echse ist unser letztes Ungeheuer. Es ist kein Drache, aber wir müssen trotzdem etwas mit diesem Wesen anstellen. Bewerfen wir es mit Früchten, oder töten wir es? Vielleicht könnten wir einfach hingehen und ihm eine Schlinge um den Hals legen.«


    Melio erwiderte ihre Umarmung. »Du machst mir Spaß, Prinzessin. Manche Leute– du natürlich nicht, aber manche Leute, die klaren Verstandes sind– würden dies als Segen betrachten. Denk mal darüber nach. Du bist heute Morgen aufgewacht und warst bereit, im Kampf gegen ein furchterregendes Ungeheuer dein Leben zu riskieren. Stattdessen haben wir ein Geschenk bekommen. Es ist beinahe vorbei, Mena. Wir können von hier fortgehen und unser Leben weiterleben. Ich für meinen Teil werde sehr glücklich darüber sein, nach Hause gehen und Woche um Woche dein Bett wärmen zu können. Ich hoffe, du gesellst dich dabei zu mir. Denk darüber nach! Wir können nach Hause gehen, und dann musst du nicht mehr diese Kräuter nehmen. Das tust du dann auch nicht mehr, ja? Hör damit auf und sei wieder fruchtbar. Ich mache dir ein Kind …«


    »Hör auf«, sagte Mena sanft. »Sprich jetzt nicht davon.«


    »Und wir können unser Leben leben«, vollendete er seinen Satz. »Warum nicht jetzt? Jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt, sich daran zu erinnern. Ich habe dich seit jenem Nachmittag geliebt, als ich dich im Hafen von Vumu gesehen habe, wie du den Steg entlanggeschritten bist, barbrüstig und so weiter, als Priesterin von Maeben. Ich habe dich damals geliebt, und ich liebe dich jetzt. Du bist wütend, weil du heute nicht sterben wirst? Löse dich davon, Mena. Lass uns das hier zu Ende bringen und nach Hause gehen.«


    Die Vorbereitungen dauerten nicht lange. Ihre Offiziere hatten gleich bei der ersten Kunde von der Sichtung die Männer und die Ausrüstung bereit gemacht. Als Mena bestätigte, dass sie weitermachen würden, trafen die Truppen ein, die Waffen in den Händen. Da sie nicht wollte, dass Geschosse planlos durch den Obstgarten zischten, falls die Kreatur davonrannte, suchte sie sich zwanzig ihrer besten Armbrustschützen aus und weihte sie in eine Abweichung vom Ursprungsplan ein. Sie schickte die Fährtenleser und zusätzliche Soldaten aus, um das ganze Tal zu umzingeln und die Kreatur einzuschließen. Mit dem Haupttrupp folgte sie einer Gruppe aufgeregter einheimischer Jungen, die sie durch eine verborgene Wasserrinne– tief genug, dass die Kreatur sie nicht sehen konnte– in die Mitte des Obstgartens führten. Sie tasteten sich immer langsamer und vorsichtiger vorwärts, was in Anbetracht der Tatsache, dass sie durch ihre Waffen behindert waren, alles andere als leicht war.


    Die Schützen hielten ihre Waffen im Gehen auf den Himmel gerichtet, je zwei waren durch ein Seil, das vom Armbrustbolzen zu einer Rolle in den Händen der zweiten führte, miteinander verbunden. Doch das Seil zog sich noch weiter, zu einem dritten, manchmal auch vierten Helfer. Diese Männer trugen Steine vor der Brust oder in Schlingen auf dem Rücken. Manche der Steine waren so groß, dass selbst zwei Männer sich anstrengen mussten, sie zu tragen; sie watschelten mit angespannten Muskeln und schweißnasser Stirn nebeneinander her. In jedem Stein war ein Loch, an dem das Seil eines Armbrustbolzens befestigt war.


    Mena hielt sie alle dicht zusammen, so dicht, dass sie sich durch Gesten mit ihnen verständigen konnte: eine erhobene Hand, eine geballte Faust, ein leichtes Winken ihrer Finger, um sie leise weiter vorrücken zu lassen. Als sie den letzten Hang erreichten, der sie von dem Hain trennte, in dem die Kreatur sich vollfraß, sah sie ihnen allen in die Augen und legte einen Finger an die Lippen, dann drehte sie sich um und führte sie vorwärts. Im Gehen zog sie vorsichtig ihr Schwert. Sie schlich in die ordentlichen Reihen von Orangenbäumen hinein, roch ihren Duft, die überreife Süße der aufgeplatzten Früchte, die den Boden sprenkelten.


    Ihre Hand zuckte hoch. Ohne sich umzusehen, hörte sie, dass die Gruppe hinter ihr haltmachte; nicht so sehr durch irgendein Geräusch, sondern durch das plötzliche Fehlen eines Geräusches, was immer es auch gewesen war, das ihre Anwesenheit angezeigt hatte. Sie hatte das Übelding ausgemacht, kaum mehr als fünfzig Schritt entfernt auf der ihnen zugewandten Hügelseite. Es wandte ihnen den Rücken zu, tappte unbekümmert zwischen den Bäumen herum, und sein langer Hals bog und krümmte sich zwischen den Zweigen und Blättern. Mena wedelte mit den Fingern, und die Gruppe rückte vor, noch verstohlener als zuvor.


    Als sie näher kamen, ließ Mena den Jagdtrupp nach beiden Seiten ausschwärmen. Sie verlangsamte das Tempo im Zentrum und ließ die Flügel weiter vorrücken, so dass der Trupp nun einen Halbkreis bildete, der das Übelding von einer Seite einschloss. Sie wusste, dass sie nicht hoffen konnten, viel näher heranzukommen, aber sie schlich sich leichtfüßig voran und war dankbar für jedes zusätzliche Zoll. Inzwischen konnte sie sehen, dass die Kreatur ein dichtes, eng anliegendes Gefieder besaß, unter dessen glattem Schimmer die Umrisse der Muskeln und die Struktur der Knochen zu sehen waren.


    Ohne sich darüber klar zu sein, was sie tat, blieb Mena stehen und starrte das Geschöpf an; jetzt war sie nicht mehr zornig oder aufgeregt oder ängstlich, sondern nur noch neugierig. Die Kreatur hatte knotige Auswüchse hoch oben auf dem Rücken und die Andeutung von violetten Haubenfedern an ihrem langen Hals. Trotz dieser für Vögel typischen Merkmale war sie zugleich reptilartig. Ihr Körper war langgestreckt und echsenähnlich, mit einem Schwanz, der sich zu einer dünnen Spitze verjüngte. Mena wurde klar, dass ihr zum ersten Mal nicht so entsetzlich übel war, wie es bei den anderen Übeldingen stets der Fall gewesen war. Plötzlich wollte sie dieses Wesen beobachten, es studieren, wollte die langsam vorwärtskriechenden Armbrustschützen zurückrufen und sich noch einmal besinnen. Sie kam nicht dazu.


    Am Ende verriet sie kein Geräusch, sondern die Brise. Der Wind drehte. Mena spürte es; sie spürte, wie der Wind spielerisch einen Arm ausstreckte, über sie hinwegstrich, ihren Geruch mitnahm und ihn zu der Kreatur hinübertrug. Auch die anderen mussten es bemerkt haben. Sie standen wie erstarrt mit weit aufgerissenen Augen da und hielten den Atem an.


    Das Tier hörte auf zu fressen. Sein Kopf sank ein paar Fuß herab, dann hob es die Schnauze und sog die Luft durch lautlos geblähte Nüstern tief ein. Ohne den Körper zu bewegen, drehte es den Kopf und blickte über seinen Rücken; sein Hals war so biegsam wie der einer Schlange. Es sah sie. Mena wusste, dass es sie sah, weil es genau zu ihnen herabschaute, und weil seine Augen größer wurden.


    Sie waren nahe genug, entschied Mena. Sie hob die Hand, um den Armbrustschützen ein Zeichen zu geben, doch dann wurde ihr klar, dass diese es vielleicht gar nicht sehen würden, weil sie nur den Echsenvogel anstarrten. Vielleicht sahen ihre Männer sie nicht, das Tier jedoch tat es. Seine Augen zuckten zu ihr herum, begegneten den ihren, und das Tier hielt Menas Blick mit einer Intensität fest, die gleichermaßen tierisch wild und intelligent war. Noch einmal wünschte sich Mena, sie könnte von ihrem Vorhaben ablassen. Sie hätte nicht genau sagen können, warum. Das hier war ein Übelding. Es war unnatürlich. Es war eine Bedrohung, die nicht in diese Welt gehörte. Wenn sie bisher einer der mutierten Bestien in die Augen geschaut hatte, hatte sie jedes Mal entartete Böswilligkeit gesehen, die ausgelöscht werden musste. Das war nicht das, was sie jetzt vor sich sah. Sie brauchte Zeit, um zu …


    Auf die Bewegung mehrerer Armbrustschützen hin, die auf sie zielten, wirbelte die Kreatur jäh herum. Sie riss das Maul auf und zischte, und das Gefieder an ihrem Hals sträubte sich, umrahmte ihren Kopf mit einer violetten Federmähne. Wild schüttelte das Geschöpf den Rumpf und rückte dabei vor. Die Knoten auf seinem Rücken barsten auf und entfalteten sich seitwärts. Das alles ging so schnell, so dramatisch vor sich, dass es Mena, die ihren Leuten gerade einen Befehl erteilen wollte, die Sprache verschlug. Flügel! Das Wesen hatte tatsächlich Flügel! Sie entfalteten sich, als wären die Knochen die Gelenke einer zusammengerollten Peitsche. Jedes kurze Knochenstück rastete mit einem hörbaren Schnappen und Knacken ein. Es dauerte nur eine oder zwei Sekunden, doch in dieser kurzen Zeitspanne hatte die Kreatur sich vollkommen verwandelt. Ihre Schwingen streckten sich über die Baumkronen, gewaltig und grazil zugleich. Die Flügelknochen waren fingerdünn, bildeten einen Skelettrahmen für eine Membran, die so durchsichtig war, dass Mena die Welt durch sie sehen konnte. Das Wesen sprang in die Luft.


    »Schießt!« Mena fand ihre Stimme wieder. »Lasst es nicht entkommen! Schießt es ab!«


    Armbrustbolzen, von denen Taue herabtrudelten, flogen hinter dem Tier her. Mehrere gingen daneben. Ein paar blieben in den Bäumen hängen. Einer durchbohrte die Flügelmembran der Kreatur. Zwei trafen sie in den Bauch. Einer grub sich tief in ihren Oberschenkel. Ein anderer traf ihren Hals. Die Kreatur verlor ihren Aufwärtsschwung. Einen Augenblick lang hing sie in der Luft, ein verwirrtes Ziel, das von einem weiteren Bolzen getroffen wurde. Sie krümmte sich zusammen; das Maul hatte sie weit aufgerissen, als würde sie brüllen, doch es war kein Laut zu hören. Sie schlug so heftig mit den Flügeln, dass Zweige abbrachen und es Orangen regnete. Dieser eine Flügelschlag ließ sie emporsteigen, zerrte an den Leinen, mit denen sie gefesselt war. Die Taue spannten sich, rissen die Steine vom Boden hoch. Die Anker krachten durch Zweige und prallten von Baumstämmen ab. Einer warf einen Soldaten um, ein anderer zerschmetterte einen schützend erhobenen Arm.


    Mena schrie ihren Männern zu zurückzuweichen, aber die meisten suchten bereits Deckung, rannten den Hügel hinunter, versteckten sich hinter Bäumen und in Bodensenken, um zu warten, bis die Felsanker das Tier zu Boden zogen. Das war der Plan gewesen, der ursprüngliche Plan: das Tier mit so vielen Steinen zu beschweren, dass es nicht mehr fliegen konnte, oder zumindest nicht mehr weit. Dann konnten sie es nach Belieben ungefährdet töten. Da Mena gedacht hatte, das Tier hätte keine Flügel, hatte sie diesen Plan abgewandelt, weil sie der Ansicht gewesen war, eine kleinere Gruppe könne näher herankommen und es dann im Grunde genommen auf dieselbe Weise einfangen.


    Während dieses flügelschlagenden Chaos dachte Mena kurz, der Plan würde erfolgreich sein, doch das Wesen schien mit jedem Flügelschlag an Kraft und Entschlossenheit zu gewinnen. Es zerrte an den Tauen, riss sie durch die Äste, bald würde es von den Bäumen frei kommen. Mena schrie nach mehr Armbrustbolzen, aber die Schützen mühten sich mit dem Nachladen ab, während sie das kämpfende Tier nicht aus den Augen ließen. Mena hätte selbst geschossen, wenn sie eine Armbrust gehabt hätte. Dann fiel ihr etwas anderes auf. Der Schwanz der Kreatur hing dicht über der Erde. Er peitschte und ringelte und streckte sich unter dem fliegenden Tier wie ein lebendes Seil, das auf die Hand wartete, die es packte. Und genau das tat Mena.


    Sie trat vor und packte den Schwanz mit einer Hand. Eigentlich hatte sie das nicht unbedingt geplant, aber er war so nahe, es war so leicht. Sie dachte nicht nach, doch ein Teil von ihr stellte sich vor, dass sie die Kreatur am Boden festhalten könnte. Das schmale Schwanzende schlang sich in einer fast spielerischen Bewegung um ihr Handgelenk, als hätte es einen eigenen Verstand und wolle sie kitzeln. Selbst inmitten dieser Bewegung bemerkte sie das, obgleich sie nur ein paar Sekunden währte.


    Mehr Zeit hatte sie nicht, ehe sie in die Luft gerissen wurde. Da wurde ihr klar– während die Erde unter ihren strampelnden Beinen verschwand– dass weder die Steine noch ihr Gewicht auch nur annähernd ausreichten, um die Kreatur am Boden zu halten. Sie schoss empor und nahm sie mit.
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    An jedem einzelnen Tag ihrer gemeinsamen Überlandreise hatte der Bote, den Sangae Umae geschickt hatte, Kelis überrascht. Naamen war in einem Tempo aus dem Lager in Halaly gestürmt, dass er es nicht lange würde durchhalten können; davon war Kelis überzeugt gewesen. Aber er hatte es durchgehalten. Kelis hatte geglaubt, er sei immer noch in seinen besten Jahren, doch als der erste Tag zur Hälfte vorüber war, hatte er allen Grund, daran zu zweifeln. Der ältere Mann konnte nur mit dem jüngeren mithalten, indem er tief in seine Lauferinnerung griff, seinen Rhythmus fand und nach jenem stillen, meditativen Raum suchte, den er sich erschlossen hatte, um seine längsten Läufe zu überstehen– wie den an der Seite Alivers auf der Suche nach den Santoth.


    Während Aliver größtenteils ein schweigsamer Gefährte gewesen war, schwatzte Naamen gern. Er machte Bemerkungen über die Landschaft, erzählte von zufälligen Erinnerungen, stellte Fragen und schien damit zufrieden, sie sich selbst zu beantworten. Anfangs hatte dieses Verhalten Kelis geärgert; er hegte den Verdacht, dass der Junge absichtlich versuchte, ihn abzulenken und gleichzeitig zeigen wollte, dass er beim Laufen nicht einmal außer Atem kam. Am dritten oder vierten Tag jedoch war Naamens Stimme zu einem Merkmal ihrer Reise geworden und untrennbar mit dem Stampfen ihrer Füße, dem Schwingen ihrer Arme und der sich langsam vor ihnen entfaltenden Landschaft verbunden– und mit dem Staub, den sie bei jedem Schritt aufwirbelten.


    Außerhalb des Seengebiets von Halaly dörrte die Ebene unter einer trockenen Sonne, die auf dem Land lastete, als sei die Hitze eine schwere Decke, die sich drückend auf die Welt legte. Umae, an dem sie ziemlich nah vorbeikamen, war stets trocken gewesen, so früh im Jahr jedoch war solche Hitze ungewöhnlich. In dem flachen Landstrich vor Denben fanden sie nur in wenigen Brunnen Wasser, und die Flüsse waren wie trockene Narben, von einem mäandernden Messer in die Erde geritzt. Auf der belebten Strecke zwischen Denben und Bocoum war es leichter, die Ebene zu vergessen, vor allem, da die Straße ihnen häufig einen Blick aufs Innenmeer gewährte. Trotzdem wusste Kelis, dass in seinem Heimatland so manches nicht in Ordnung war. Die Übeldinge waren ein Anzeichen dafür, aber nicht das einzige.


    Naamen bewegte sich im städtischen Gewimmel von Bocoum genauso geschickt wie in der weiten Savanne. Kelis folgte dem jungen Mann, der so geschmeidig durch die Menge schlüpfte wie ein Aal durch ein Korallenriff. Im Prinzip war die Stadt, die sich, von Strebepfeilern abgestützt, mehrere Meilen entlang der Küste erstreckte, der Regierungssitz der Provinz Talay; allerdings war jegliche zentrale Kontrolle wegen der mannigfaltigen Stämme der Region schon immer nur sehr locker gewesen. Entscheidender war, dass Bocoum auch das landwirtschaftliche und kaufmännische Zentrum von Talay war. Es wimmelte von Kaufleuten, Händlern und Handwerkern; von Lebensmitteln, Lagerhäusern und luxuriösen Anwesen. Nichts davon interessierte Kelis. Von Mauern, Gebäuden und vielen Menschen umgeben, fühlte er sich nicht richtig heimisch und fand es obszön, wie übertrieben die Stadtbevölkerung mit ihrem Reichtum protzte. In der Vergangenheit hatte er die Stadt immer nur eilig durchquert, weil er den einen oder anderen Auftrag zu erledigen gehabt hatte. Er hatte nicht vor, dass es dieses Mal anders sein sollte.


    »Da ist es«, sagte Naamen und deutete mit seinem verkrüppelten Arm.


    Kelis brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was er meinte. Sie waren auf einer der von mehrstöckigen Gebäuden gesäumten, geschäftigen Hauptstraßen des Stadtzentrums herausgekommen. Während sie weitergingen, entdeckte Kelis auf dem Wappen über einem Torhaus am Ende der Straße das geschnitzte Bildnis eines Löwen. Es war der Ou-Löwe, kein echtes Totemtier, aber unverwechselbar, da der Löwe aufrecht stand und sein Körper mehr menschlich als katzenartig aussah. Den Kopf umgab allerdings eine gewaltige Mähne, und das Maul der Großkatze war zu einem immerwährenden Gebrüll aufgerissen. Das Torhaus hätte ein Nebeneingang zu einem acacischen Palast sein können, so prächtig war der behauene Torbogen aus Granit. Zwei Wachen standen aufrecht zu beiden Seiten, mit langen Piken, deren Ende sie vor sich auf den Boden stützten und deren Spitzen weit über ihre Köpfe hinausragten.


    »Man könnte glauben, sie wären von königlichem Blut«, murmelte Kelis.


    Naamen drehte sich um und sah ihn mit seinen fröhlichen Augen an. »Oh ja, und glaub mir, die Ous halten sich auch für königlich. Immerhin muss man sich nicht vor ihnen verbeugen. Zumindest noch nicht.«


    Die Torwachen hielten sie etliche Minuten lang auf, bis ein Sekretär kam, der Naamen schroff entließ und Kelis anschließend durch die kunstvoll angelegten inneren Gärten führte. Sie schritten um Fischteiche herum, unter Palmen und zwischen Reihen aus blühenden Büschen hindurch. Im Innern des Hauptgebäudes setzte sich die Verschwendungssucht fort. Kelis– der den größten Teil der letzten Jahre in Lagern verbracht und auf Matten auf dem nackten Boden geschlafen hatte– fühlte sich von den mit Wandbehängen geschmückten Wänden, der weihrauchgeschwängerten Luft, dem dicken Teppich unter seinen Füßen und den vielen Möbelstücken in dunklem Rot und Gold förmlich umzingelt, als säße er in einer kunstvollen Falle. Er musste tief durchatmen, um sich seinen rasenden Herzschlag und den Wunsch wegzulaufen, nicht anmerken zu lassen.


    Der Sekretär führte ihn in einen Raum voller Liegen und verzierter Sessel und forderte ihn auf, Platz zu nehmen und sich zu entspannen. Kelis beäugte eine mit Zebrafellen bedeckte Liege. Er setzte sich nicht, sondern trat stattdessen hinaus auf den Balkon und sog tief die salzgeschwängerte Luft ein. Vor ihm erstreckte sich das Innenmeer bis zum Horizont; Schiffe in allen Formen und Größen sprenkelten die grüne Wasserfläche. In der Ferne schwammen große Handelsbarken im Wasser, die beinahe wie merkwürdig geometrische Inseln aussahen. Kelis lehnte sich auf die Brüstung und ließ den Anblick des Hafens und der Küstenlinie mit ihren Reihen um Reihen von Gebäuden mit weißen Dächern auf sich einwirken. Sie standen so dicht beieinander, dass sie wie eine Menschenmenge aussahen, die sich darum drängte, sich ins spiegelglatte Meer zu stürzen.


    Wie viele Menschen lebten in dieser Stadt? Kelis hatte keine Ahnung. Die Zahl hätte wahrscheinlich so oder so keine Bedeutung für ihn gehabt. Wie sehr unterschied sich das hier doch von einem Dorf wie Umae, wo er jeden Erwachsenen mit Namen kannte und jedes Kind ihn. Das war die Größe einer Gemeinschaft, die sich für ihn richtig anfühlte. Er fragte sich erneut, warum Sangae ihn herzitiert hatte.


    »Der Hafen von Bocoum an einem Sommertag«, sagte eine Männerstimme. Kelis zuckte überrascht zusammen. Er drehte sich um und sah einen Mann auf sich zukommen, der ungefähr in seinem Alter sein mochte und in ein vornehmes, knöchellanges blaues Gewand gekleidet war. »Prachtvoll, findest du nicht?«


    »Ja«, sagte Kelis. Das war nicht im eigentlichen Sinne eine Lüge, aber ziemlich dicht dran.


    »Gut.« Der Mann lächelte. Sein ansehnliches Gesicht wies die typischen breiten Züge der Bewohner von Nord-Talay auf. Er war so groß wie Kelis und ebenfalls schlank, allerdings waren Brust und Schultern wesentlich muskulöser. Dieser Mann war kein Läufer, aber er war auf andere Weise gut in Form und trug eine selbstbewusste Anmut zur Schau. Plötzlich schien er sich an die üblichen Förmlichkeiten zu erinnern, denn er neigte den kahl geschorenen Kopf. »Neuer Freund, die Sonne scheint auf dich, aber das Wasser ist süß«, sagte er.


    »Das Wasser ist kühl, neuer Freund, und klar anzuschauen«, antwortete Kelis. Die Worte kamen ihm von ganz allein über die Lippen.


    »Es wäre doch schön, wenn diese Worte wahr wären, nicht? Manchmal fürchte ich, bei unseren Grußworten geht es vor allem darum, wie wir uns die Welt wünschen, und nur wenig darum, wie sie tatsächlich ist.« In Anbetracht der Pracht des Gebäudes, in dem sie sich befanden, fragte sich Kelis, worüber der Mann sich zu beklagen hatte. »Ich bin Ioma. Sinper Ou ist mein Vater, und in seinem Namen heiße ich dich willkommen, Kelis aus Umae. Mein Vater und Sangae werden in Kürze hier sein– zusammen mit der, die du kennenlernen sollst.« Er deutete auf das Tablett, das ein Diener soeben auf einem kleinen Tisch abgestellt hatte. »Bitte, trink.«


    Die durchsichtige Glaskanne enthielt gekühlten Saft, der so gefroren war, dass es klirrte, als der Diener etwas davon in ein Glas goss. Kelis hielt den Becher in der Hand und sah zu, wie Dampf daraus aufstieg. Er hatte keine Ahnung, wie sie es schafften, den Saft so stark zu kühlen, wollte aber auch nicht fragen. Er führte das Glas an die Lippen und trank. Der Saft war zu kalt, unnatürlich kalt.


    »Eine wunderbarer Aussicht, nicht wahr?«, fragte Ioma. »Unsere Vorfahren haben generationenlang auf diesen Hafen hinausgesehen, noch bevor die Acacier ihre erste Festung auf Acacia erbaut haben. Ob Acacia sich wirklich daran erinnern will, ist etwas anderes, wir aber sollten es nicht vergessen. Jetzt ist das sogar noch wichtiger. Siehst du das da drüben?« Der Kaufmann streckte einen Arm aus und deutete auf etwas.


    Kelis benötigte nur einen Moment, um zu entdecken, worauf Ioma zeigte. Weiter unten bei den Klippen, unweit des östlichen Randes der Bucht, stand eine Ansammlung von großen, bunt bemalten Gebäuden mit protzigen Turmspitzen, die wie plumpe, rot funkelnde Knoblauchknollen aussahen.


    »Die Akademie des Königs.« Ioma sprach die offizielle Bezeichnung aus, als widere sie ihn an. »Sie sollte die Vergessensanstalt der Königin genannt werden.«


    »Dann hältst du also nichts davon?«


    Ioma stupste ihn gegen die Schulter; es war eine vertrauliche Geste, die unhöflich gewesen wäre, hätte sein Gastgeber sie nicht so beiläufig gemacht. »Treib keine Scherze mit mir, mein Freund. Du kennst den Zweck dieses Ortes? Es ist nicht Bildung, ganz und gar nicht. Es ist Einschränkung. Es heißt, sie suchen sich die klügsten Schüler aus allen Provinzen aus. Aber warum sind diese ›klügsten‹ Schüler zufällig immer die Kinder bedeutender Familien? Warum werden sie sogar dann ausgewählt, wenn ihre Eltern sie gar nicht angeboten haben? Ich weiß, dass du den Akarans dienst; ich möchte mir dich nicht zum Feind machen.« Er hielt inne, als überlege er, wie groß diese Gefahr war, dann zuckte er die Schultern und fuhr fort. »Aber du bist auch ein Talaye. Das da drüben ist ein Geisellager. Erstens– und vor allem– sind die Kinder Geiseln. Zweitens wird ihnen die Wahrheit aus dem Hirn geschrubbt und dann mit der Geschichte der Welt gefüllt, so wie Corinn sie erzählt haben will. Zwei meiner Neffen und eine Nichte sind dort, außerdem noch ein Vetter. Sie erzählen mir alles. Wenigstens ist das Ganze hier, in Bocoum. Meine Verwandten sind nur tagsüber Geiseln. Nachts haben wir Gelegenheit, ihnen diese Bildung wieder zu nehmen.«


    Kelis sagte nichts, was Ioma mit geschürzten Lippen zur Kenntnis nahm. »Vielleicht spreche ich zu freimütig. Verstehst du, Kelis, mir ist, als würde ich dich bereits kennen. Aber ich sehe, dass ich für dich noch nicht so … Oh, da sind sie ja! Mach dich auf eine Überraschung gefasst, mein Freund.«


    Drei Gestalten kamen durch das Labyrinth aus überall im Raum verteilten Möbeln auf sie zu. Sangae war während des größten Teils von Kelis’ Leben ein alter Mann gewesen, aber er trug sein Alter wie ein immer gleiches Kleidungsstück. Noch immer war er ein schlanker Mann; zu seiner Zeit war er ein großer Läufer gewesen. Sein einfaches Gewand war um seinen Körper und dann über eine Schulter geschlungen.


    Sangae umarmte ihn. »Es ist viel zu lange her, mein Sohn.«


    »Ja, Vater, aber der Schöpfer ist freundlich«, antwortete Kelis. Sangae war nicht wirklich sein Vater, aber in Umae waren die Begriffe Vater und Sohn schon immer großzügig benutzt worden. Der andere Mann war eindeutig Iomas Vater, Sinper Ou. Sie hatten dieselben Gesichtszüge und waren von ähnlicher Statur. Die ergrauenden Haare des älteren Mannes waren noch voll, nur um die Ohren herum waren sie kurz geschoren. Sinper begrüßte Kelis herzlich, doch sein erhobenes Kinn und die halb gesenkten Lider machten deutlich, dass er die Ehrerbietung erwartete, die normalerweise Häuptlingen vorbehalten war.


    Kelis, der über die Schulter des alten Mannes schaute, als der ihn umarmte, sah, dass eine Frau den beiden Männern folgte. Sie zu sehen, erweckte etwas in ihm. Es gab vieles in ihrem Gesicht, an das er sich erinnerte. Die breite, glatte Stirn; die großen Augen, die durch den sanften Schwung ihrer Nase voneinander getrennt waren. Volle, wohlgeformte Lippen, die jetzt gekräuselt waren, wie es in förmlichen Situationen bei talayischen Frauen üblich war. Allerdings erinnerte ihre Schönheit ihn auch an ein Gefühl: Neid. Und dieses Gefühl ließ ihn letztlich begreifen, wer sie war: Benabe, eine der vielen jungen Frauen, die Aliver umworben hatten, als er zum Mann geworden war.


    »Benabe«, sagte Kelis, »in deinen Augen verbirgt sich der Mond.«


    »Nein«, sagte sie, »das ist die Sonne in deinen Augen, die sich nur in meinen spiegelt.«


    Nachdem sich alle begrüßt hatten, nahm Ioma Kelis am Arm und führte ihn zu einer Liege. Alle setzten sich und nippten an dem gekühlten Getränk, während Diener einen Tisch deckten: kleine Schüsseln mit eingelegtem Kohl und winzige Tintenfische, Fischeier auf Dreiecken aus hartem Brot. Eine Weile plauderten sie ohne besonderes Ziel. Das war vollkommen normal, aber Kelis konnte seine Neugier kaum zügeln. Halb fragte er sich, ob er wohl würde warten müssen, bis er allein war, um es herauszufinden, und mehr als halb fragte er sich, ob die junge Frau, die so still war, während die Männer sich unterhielten, eine Rolle bei dem spielte, weswegen er hierhergerufen worden war.


    Sinper fragte Kelis nach seinen Kämpfen gegen die Übeldinge. Er schien aufrichtig an den Bestien interessiert zu sein, aber auch an Mena Akaran. War sie im Kampf wirklich so wild, wie alle sagten? Stimmte es, dass sie eine vieläugige Löwenbestie mit ihrem eigenen Schwert getötet hatte? Konnte sie auf der Jagd tatsächlich mit talayischen Läufern mithalten? Kelis antwortete jedes Mal geradeheraus und ehrlich.


    »Dann bewunderst du sie also?«, fragte Sinper.


    »Es gibt viel zu bewundern.«


    »Und was ist mit ihrer Schwester?«, fragte Ioma.


    »Königin Corinn«, sagte Kelis, »kenne ich nicht besonders gut.«


    Ioma grinste. »Sie läuft nicht barfuß an der Seite unserer Männer, oder?«


    »Nein«, räumte Kelis ein.


    Ioma lehnte sich zurück. »Das wäre vielleicht ein Anblick … Ich würde viele Silberstücke dafür bezahlen, unsere Königin ein Rennen laufen zu sehen. Sie würde ihre feinen Gewänder zu Hause lassen müssen, aber auch das würde mir nichts ausmachen.«


    Die Worte waren leicht dahingesagt, doch danach sagte einen Moment lang niemand etwas. Sinper sah seinen Sohn missmutig an, schien dann aber anzuerkennen, dass sie– wenn auch auf ungeschickte Weise– bei einem Thema von gewisser Bedeutung angekommen waren. Er räusperte sich. »Wir sind nicht hier, um müßig zu plaudern. Ihr wisst das. Aber wir werden uns auch nicht mit derben Witzen über die Königin selbst erniedrigen.« Er richtete den Blick auf Ioma, der zumindest ein paar Sekunden lang wegschaute, zerknirscht wie ein Knabe. »Nein, ich werde sie nicht mit derlei Dingen kleinreden. In Wirklichkeit ist sie nicht klein, nicht wahr? In Wirklichkeit ist sie eine Frau mit Macht.«


    Kelis nickte. Diese Tatsache bedurfte kaum einer Bestätigung.


    »Sangae hat mir erzählt, dass du ihre Politik nicht sonderlich schätzt. Du siehst sie ebenso klar wie wir, und du weißt– genau wie wir–, dass sie Talay verraten hat. Sie hat alle Völker verraten, die Aliver gefolgt sind und Hanish Mein besiegt haben. All dem stimmst du doch zu, oder?«


    Dieses Mal nickte Kelis nicht, doch er widersprach auch nicht. Der alte Mann nahm das als Bestätigung. »Warum dienst du ihr dann?«


    »Ich bin mit meinem Herzen im Reinen. Ich entscheide nicht, was die Königin tut. Ich kann nur als Kelis handeln– oder nicht. Das ist …«


    »Dann behauptest du also, du wirst immer nur edle Werke für sie tun?« Sinpers bedächtige Stimme wurde schneller, schärfer. »Was ist, wenn sie etwas anderes von dir verlangt? Wie weigerst du dich? Wie sagst du Nein, wenn du so lange Ja, Ja, Ja gesagt hast?«


    »Was soll ich also Eurer Meinung nach tun?«, begehrte Kelis schroff auf. Plötzlich war er wütend auf den alten Mann. Wer war er, ihn zu belehren– und warum ließ Sangae das zu? »Diese Welt wird von Löwen beherrscht. Die Beute gehört dem größten Löwen, ihm fällt alles zu, was er fordert. Im Augenblick ist Corinn Akaran dieser Löwe.«


    »Die Löwin«, berichtigte Sinper.


    »Zweifelst du nie an ihr?«, fragte Ioma.


    »Der Zweifel ist mein täglicher Begleiter.«


    »Meiner auch«, sagte Sangae sanft und zog Kelis’ Blick auf sich. »Halte mich nicht für einen Verräter an Aliver, weil ich an seiner Schwester zweifle. Der Prinz war mir ein Sohn. Das weißt du. Ich habe ihn auf die Bitte seines Vaters hin großgezogen, und ich habe ihn geliebt, als ob sein Blut das meine wäre.«


    Sinper mischte sich ein. »Aber wir sprechen jetzt nicht von Aliver. Noch nicht. Corinn ist es, die mir Sorgen macht. Sie hat unsere adligen Familien auseinandergerissen und versucht, die Gedanken unserer Kinder zu vergiften, so dass sie sich gegen ihre Eltern wenden. Sie hat die Gilde nicht daran gehindert, noch mehr von unseren Kindern zu verschleppen. Ihre Verbrechen oder Versehen sind zu zahlreich, um sie alle zu benennen. Sie hat uns Wasser gegeben, ja, aber das reicht nicht, und es ist sehr spät geschehen. Meine Sorgen, was sie betrifft, sind zu einer Geschwulst geworden, die in meiner Brust steckt. Jeden Tag kann sie anfangen zu wachsen und mich töten. Ich würde sie herausschneiden, aber ich habe kein Messer, das scharf genug wäre. Zumindest hatte ich kein solches Messer …« Seine Stimme war zum Ende des Satzes hin immer leiser geworden, und er ließ ihn zerfasert und unvollendet stehen.


    Ioma, der schweigend dagestanden hatte, flüsterte in die Stille: »Es könnte sein, dass wir dieses Messer gefunden haben.«


    Kelis starrte von ihm zu Sangae; er traute seinen Ohren nicht. Nicht dass er bestritten hätte, dass Corinns Herrschaft nicht makellos war. Sie hatte ein verderbtes System von Hanish Mein geerbt, der es wiederum ihrem Vater abgenommen hatte, der dieselben Verbrechen fortgesetzt hatte wie die Generationen vor ihm. Keiner von ihnen schien die alte Weltordnung zerschlagen zu wollen. Corinn war vielleicht mehr Tinhadins Tochter als Leodans. Sie konnte immer noch großen Schaden anrichten. Aber … »Warum brennen diese Worte wie Hochverrat in meinen Ohren?«


    »Hochverrat ist Verrat an einem anerkannten Herrscher«, sagte Ioma, »aber es ist kein Hochverrat, einen Usurpator zu verjagen. Ganz im Gegenteil– es ist Hochverrat, eine falsche Herrschaft hinzunehmen, sobald man weiß, dass sie falsch ist.«


    Sinper rückte ein Stückchen auf seinem Stuhl vor, wie ein eifriger Jugendlicher. Er deutete auf Benabe. »Kelis, kannst du bestätigen, dass Aliver das Bett dieser Frau geteilt hat? Du warst sein engster Freund. Wenn sie miteinander geschlafen haben, kannst du gewiss …«


    »Niemand kann bestätigen, was ein anderer Mann in seinem Zelt tut«, wehrte Kelis ab.


    »Ach, sag die Wahrheit!«, mischte Benabe sich ein. »Ich kann mich noch an einiges erinnern, was du getan hast– und mit wem du es getan hast. Wir waren damals nicht schüchtern, oder? Du weißt, dass ich viele Male bei Aliver gelegen habe.«


    Benabe hatte schon immer eine flinke Zunge gehabt. Mit Zorn ging sie genauso ungezwungen um wie mit Gelächter. Diese Ungezwungenheit war ein Teil von dem, was ihn an ihr gestört hatte– das und die Tatsache, dass Aliver genau diese Charakterzüge so reizvoll gefunden hatte. Er hörte sich sagen: »Du warst nicht die Einzige.«


    »Nein, aber ich habe nicht so genau aufgepasst wie du. Wenn du eine andere benennen kannst, die mit ihm zusammen war, kannst du auch bezeugen, dass ich mit ihm zusammen war.«


    Kelis wischte sich über das plötzlich heiße Gesicht. Sie würden ihn für verbittert halten, für eifersüchtig. Vielleicht hatten sie sogar recht damit. Mit beherrschter Stimme sagte er: »Ich kann nicht wissen, was zwischen den beiden passiert ist, aber wenn Ihr mich fragt, was ich glaube, dann, ja, sie waren ein Liebespaar.«


    Dies schien Sinper zufriedenzustellen, obwohl er dies eher mit einer Grimasse als mit einem Lächeln zeigte. »Dann haben wir also einen Zeugen.«


    »Nicht dass wir einen gebraucht hätten«, warf Ioma ein. »Benabes Aussage sollte nicht in Frage gestellt werden.«


    »Sie wird aber in Frage gestellt werden«, sagte Sangae. »Ganz sicher.«


    Benabe starrte Kelis so eindringlich an, dass er ihren Blick erwidern musste. »Ich danke dir, Kelis. Ich weiß, dass du ihn auch geliebt hast. Aliver hat das auch gewusst.«


    Ein weiterer Hitzeschwall flutete über Kelis’ Gesicht. Zum Glück verriet seine dunkle Haut nichts davon. Ja, Aliver hatte es gewusst, doch er hatte diese Liebe nicht erwidert– zumindest nicht auf die körperliche Art und Weise, die Kelis sich gewünscht hätte. Er war stets sorgsam darauf bedacht gewesen, die wahre Natur seiner Gefühle für Aliver nicht zu verraten, und er wollte es auch jetzt nicht tun. Er tat, als hätte er ihre Worte nicht gehört. »Einen Zeugen wofür? Ich verstehe noch immer nicht, um was es hier eigentlich geht.«


    Die anderen wechselten Blick.


    »Bringt das Kind«, sagte Sangae schließlich. »Er soll sie sehen.«


    »Das Kind?«


    Sangae nickte. »Sie ist ein hübsches Kind, Kelis. Sie ist unser aller Hoffnung. Ruf sie, Benabe, lass sie auf ihren eigenen zwei Beinen hereinkommen.«


    Unser aller Hoffnung? Kelis spürte, wie seine Fingerspitzen zu kribbeln begannen. Unser aller Hoffnung?


    Benabe stand auf und ging zu der Tür auf der anderen Seite des Raumes hinüber. Die vier Männer saßen schweigend da, während sie draußen auf dem Korridor mit jemandem sprach. Ein paar Augenblicke später kam sie zurück und hielt ein Mädchen von vielleicht neun Jahren an der Hand. Das Kribbeln in Kelis’ Fingern wurde zu einem Pochen, einem Herzschlag, der sich in die Mitte seiner Handflächen verlagerte.


    »Dies ist meine Tochter«, verkündete Benabe. »Sie hat sich ihren Namen selbst gegeben. Sie möchte, dass wir sie Shen nennen.«


    Das Mädchen hatte die Augen niedergeschlagen, doch sobald sie vor den vier Männern stehen blieb, hob sie den Kopf und sah sie geradeheraus an. Ihr Gesicht war rund und sanft, ihr Mund klein, die Lippen dünner als die ihrer Mutter. Ihre Haut war von einem kräftigen, aber dennoch aufgehellten Braunton. Sie sah sie mit bemerkenswert großen Augen an. Obwohl sie kein einziges Wort sagte, hielt Kelis sie unwillkürlich für ziemlich intelligent. Ihre Gesichtszüge waren vertraut. Es waren Benabes, ja, doch das war nur eine Art, wie er sie erkannte, sie schon gekannt hatte, bevor er sie gesehen hatte, bevor sie überhaupt geboren worden war. Es ließ sich nicht leugnen. Das Mädchen, Larashen– Shen–, war Aliver Akarans Tochter. Wie hatte er all die Jahre leben und nicht gewusst– nicht gespürt– haben können, dass es sie gab?


    »Sie hat sich ihren Namen selbst gegeben?«, fragte Kelis.


    Benabe nickte, erklärte es aber nicht.


    »Kelis Umae«, sagte das Mädchen. Ihre Stimme war klar und hoch, und die beiden Worte waren weder eine Begrüßung noch eine Frage. Nur eine Feststellung.


    »Du– du kennst mich?«


    »Ja. Sie haben mir von dir erzählt. Du bist bis zum Fluss im Südlichen Becken gegangen. Dort hast du gewartet, du hast dein Versprechen gehalten.«


    »Haben dir das diese Leute hier erzählt? Deine Mutter? Sangae?«


    »Die Steine haben es mir erzählt.« Sie lächelte, und dann senkte sie den Blick, sah in diesem Augenblick einfach nur wie ein schüchternes kleines Mädchen aus.


    »Steine …« Beinahe hätte er eine Frage formuliert, doch er ließ sie wieder verblassen. Die feinen Härchen auf seinen Unterarmen und in seinem Nacken hatten sich aufgestellt. Der Pulsschlag in seinen Handflächen war mittlerweile tatsächlich schmerzhaft. Er sah Benabe an. »Wer ist der Vater dieses Mädchens?«


    »Das weißt du bereits«, sagte Benabe.


    »Sie ist ein Kind zweier Nationen«, sagte Ioma. »Schau sie dir an, Kelis. Sie ist unsere Zukunft. Sie ist ein Zitterer, aber das waren andere auch schon.«


    »Nennt sie nicht Zitterer«, schnappte Benabe und strich dem Mädchen besänftigend mit den Fingern über die Schultern. »Sie hat Visionen. Sie hat Anfälle, bei denen sie zu Boden fällt, zitternd, bewusstlos, aber das ist nur das, was wir von außen zu sehen bekommen. Ihr Geist geht an einen anderen Ort– deshalb zittert sie. Sie sagt, die Steine rufen sie in diesen Augenblicken. Sie sind es, die ihren Körper besitzen und versuchen, etwas in sie hineinzutun. Du weißt, von welchen Steinen sie spricht. Hat Aliver die Santoth nicht anfangs als Steine angesehen? Er hat gesehen, wie sie sich erhoben haben und auf ihn zugekommen sind. Meine Tochter sieht das Gleiche.«


    Sangae hatte sich näher an ihn herangeschoben, jetzt beugte er sich zu ihm, als wolle er das Mädchen aus demselben Blickwinkel betrachten wie Kelis. »Was habe ich dir gesagt?«, flüsterte er. »Niemand hat dem Mädchen das erzählt; sie hat uns davon berichtet, genauso, wie sie uns ihren Namen genannt hat … Du fragst, wer ihr Vater ist, aber du kannst genauso klar wie ich sehen, wer sie ist. Welcher Mann kann das Kind seines Bruders nicht erkennen? Genau das ist sie. Und wir glauben, dass sie in Gefahr ist.«


    »Spione der Königin könnten auf sie aufmerksam werden«, sagte Ioma.


    Sinper schwieg einen Augenblick lang. Als er sprach, flüsterte er nicht. »Wir sollten das unter uns besprechen.«


    »Und warum ist das für Euch wichtig?«, fragte Kelis. Seine Stimme klang scharf von dem Unbehagen, das er bei all dem empfand. Auch dies war keine der drängenden Fragen, die er eigentlich hatte, aber es war das, was aus seinem Mund kam.


    Ioma antwortete ihm. »Weil Benabe eine Ou ist, Kelis. Shen ist meine Kusine. Ist es nicht so?«


    »Ja, Vetter.« Das Mädchen nickte. Sie musterte Kelis einen Moment lang, dann trat sie näher, streckte eine Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen seinen Unterarm. »Ich muss gehen. Es würde mir gefallen, wenn du mit mir gehst. Das wäre gut. Sie werden mich behüten. Sie haben es versprochen, so lange du mich hinbringst.«


    Danach brachte Benabe das Mädchen hinaus. Niemand erklärte ihm, was das Kind gemeint hatte, und einige Zeit lang konnte Kelis die Worte nicht formen, um zu fragen. Den Rest des Treffens gab er sich nach außen benommen und gleichgültig und verriet durch nichts, was er dachte. Er wusste, dass die anderen sprachen, verstand vage, was sie sagten, doch bevor er sich mit irgendetwas davon auseinandersetzen konnte, musste er der Erkenntnis ins Auge sehen, was Shens Existenz bedeutete. Alivers Kind! Sie war die Erbin des acacischen Throns. Ohne einen rechtmäßigen Erben von höherem Rang könnte die Herrschaft an sie übergehen, um in ihrem Geschlecht weitervererbt zu werden, nicht in Corinns. Sie war nur ein kleines Mädchen, doch die Augen der Welt würden sie nicht so sehen. Sie war genug, um die Welt wieder in einen Krieg zu stürzen, und er, der ihr Zeuge war, hatte eine Rolle in allem, was auch immer kommen würde.


    »Was hat sie damit gemeint«, mischte Kelis sich wieder in das Gespräch ein, das ohne ihn weitergegangen war, »dass ich mit ihr gehen sollte? Mit ihr wohin?«


    »Oh …« Sangae begleitete das Wort mit einem langen Seufzer. »Ich dachte, du würdest es sofort wissen. Zu den Santoth. Sie sagt, sie rufen sie zu sich.«
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    Es ist merkwürdig, wie das passiert ist, dachte Rialus. Er hatte es miterlebt, hatte die Veränderung ihres Loses mit angesehen, als sie stattgefunden hatte, doch irgendwie war alles eigenartig gedämpft. Es war unerwartet geschehen, ja– und Dariel hatte viel Aufhebens darum gemacht–, aber trotzdem war es auch herzlich. Es schien kaum möglich, dass der höfliche Umgang, den er und der Prinz mit Sire Neen und dem Ishtat-Inspektorat gepflegt hatten, tatsächlich dazu geführt hatte, dass sie jetzt beide Gefangene waren.


    Anders konnte man es nicht nennen. Ketten. Handschellen. Dieses merkwürdige Ding, das dem Prinzen in den Mund geschoben und festgezurrt worden war. Sie verbrachten eine lange Nacht zusammen in einer engen Kajüte, und als der neue Morgen anbrach, setzte man sie in Bewegung, ohne irgendetwas zu erklären. Ishtat-Wachen geleiteten sie– mit Schieben und Stoßen und mehr Drohungen, als die Situation erforderte– tiefer und immer tiefer in den Bauch des Schiffes hinunter. Schließlich stiegen sie knapp oberhalb der Wasserlinie durch eine Luke im Rumpf auf ein Fallreep, das zu einer Art schwimmender Plattform hinabführte. Darauf drängten sich bereits Gildenmänner und Ishtat, die anscheinend alle auf sie warteten. Auch noch ein paar andere Gestalten waren zugegen. Numrek. Seit die Reise begonnen hatte, hatte Rialus sie nicht mehr gesehen, doch er erkannte Calrach und sein etwa zehnköpfiges Gefolge.


    Rialus schritt vorsichtig das Fallreep hinunter und betrat die seltsame Oberfläche. Sie sah aus wie ein gewaltiges Stück grauer Stein, rechteckig und glatt, ansonsten jedoch ohne besondere Merkmale. Zunächst dachte Rialus, sie würden hier auf ein Boot warten, das sie an Land bringen würde. Und obwohl vollkommen ungewiss war, was ihnen bevorstand, wünschte er sich, es möge rasch kommen. Der ungeschlachte riesige Schiffsrumpf in seinem Rücken behagte ihm nicht, so gewaltig, dass er sie zerquetschen würde, sollte er seine Position verändern. Noch während er darüber nachdachte, wäre er beinahe hingefallen, denn die Plattform bewegte sich plötzlich. Das ganze Ding löste sich von der Ambra und glitt auf das Ufer zu. Es war ein überaus merkwürdiges Gefühl, denn die graue Platte schwamm eigentlich nicht, sondern zerteilte das Wasser wie ein fester Keil, unbeeinflusst von Dünung und Gezeiten.


    »Ihr seht verwirrt aus, Prinz«, sagte Sire Neen, »genau wie Ihr, Neptos. Nun, das solltet Ihr auch. Es gibt eine Menge Dinge auf der Welt, von denen Ihr keine Ahnung habt. Selbst mich überrascht gelegentlich noch Neues. Wie soll ich Euch das hier erklären?« Sire Neen suchte nach den Worten, schnalzte mit der Zunge. Dabei tat er, als spräche er zu den beiden Acaciern, doch er hob die Stimme genug, dass die belustigten Gildenmänner, die um sie herumstanden, ihn ebenfalls hören konnten.


    »Denkt an die verschiedenen Arten, wie wir uns die natürliche Welt zunutze machen«, sagte er. »Der Wind bläht unsere Segel und treibt unsere Schiffe vorwärts. Das ist uns vertraut, aber es ist nicht weniger erstaunlich. Wir können in einer Kajüte sitzen, während der unsichtbare Wind uns über die Welt treibt. Ein Ding, das wir nicht sehen, nicht berühren können– die Luft selbst–, kann etwas verrichten, was Tausende von Arbeitern nicht vollbringen könnten. Wir können uns die Kraft von fließendem Wasser nutzbar machen, um Korn zu mahlen oder Lasten zu heben. Wir können ein kaltes Zimmer mit einem Feuer beheizen. Habt Ihr Euch nie überlegt, wie merkwürdig das ist? Warum brennt Holz? Warum erzeugt es Hitze, wenn es verbrennt? Was genau geschieht, wenn sich das Holzscheit in Asche verwandelt? Es gibt so viele Rätsel, und die Gilde hat über solche Fragen lange nachgedacht. Und wir haben ein paar Antworten gefunden.


    Aber ich spreche von unserem eigenen Wissen, nicht von der Magie der Lothan Aklun, die dieses Gefährt antreibt. Jahrhundertelang haben sie uns nichts erzählt, nichts preisgegeben, haben alle ihre Geheimnisse für sich behalten.« Mehrere der zuhörenden Gildenmänner brummten bei diesen Worten vor sich hin. »Doch vor kurzem gab es zwei Gelegenheiten, bei denen wir ihnen einige Geheimnisse entlocken konnten: als wir einen Vertrag zwischen ihnen und Hanish ausgehandelt haben, und als es um neue Bedingungen hinsichtlich des Abkommens zwischen ihnen und Eurer teuren Schwester gegangen ist. Sie haben uns eine Barke wie diese hier gegeben. Doch auch als sie uns diese Dinge überlassen haben, haben sie deren Geheimnisse für sich behalten. Wir wissen nicht, wie man ein solches Gefährt baut. Es ist Zauberei, aber eine sehr nützliche Zauberei. Natürlich werden wir ihre Geheimnisse bald kennen, da wir jetzt ganz nach Belieben in ihren Bibliotheken, Lagerhäusern und Berichten forschen können.«


    Rialus konnte sehen, dass Dariel etwas sagen wollte. Sire Neen bemerkte es ebenfalls. Er lächelte. »Ich weiß, was Ihr sagen wollt, Prinz. Ihr wollt uns– die Gilde– als verräterische, hinterhältige Bestien verfluchen. Und Ihr hättet recht! Im Handel gehört der Erfolg dem Wagemutigen. Die Gilde ist wagemutig, und wir haben unglaublichen Erfolg gehabt, das werdet Ihr bestimmt auch bald erkennen. Das stimmt doch, oder, meine Freunde?«


    Die Gildenmänner um sie herum stimmten ihm zu. Ein paar der Ishtat lachten schallend. Rialus hatte diese Männer noch nie so munter gesehen. Es machte ihn ziemlich nervös. Erneut verspürte er das brennende Verlangen, etwas zu Sire Neen zu sagen. Doch wie sollte er anfangen? Welche Worte würden das Interesse des Gildenmannes wecken? Ihm fiel nichts ein, das Sire Neen nicht schon abwehren würde, ehe er den ersten Satz vollendet hatte. Er wusste, dass noch mehr kam– noch mehr Neuigkeiten, mehr Enthüllungen, wahrscheinlich auch noch mehr Schrecken. Er wusste, dass Dariel niemand mehr war, mit dem er in Verbindung gebracht werden wollte, daher schob er sich einen Schritt von dem Prinzen weg, so weit er konnte, bevor eine der Wachen ihn anstieß.


    Er richtete den Blick auf die näher rückende Küste– wenn man sie denn Küste nennen konnte. Es gab weder Erde noch Strand noch sonst irgendwelches natürliche Gelände. Stattdessen bestand die Küste aus einem Durcheinander von Bauwerken, die zusammen eine mehrere Stockwerke hohe, durchgehende Barriere bildeten. Sie waren schmucklos, blass hellbraun, vom Meer und vom Wetter gezeichnet, mit wenigen Fenstern oder irgendetwas anderem, was darauf hingedeutet hätte, dass die Bewohner herausschauen konnten. Sie erinnerten an die schlichte Rückseite von Gebäuden, wie Lagerhäuser, von einer wenig belebten Gasse aus gesehen.


    »Seht Euch diese Mauern an«, sagte Sire Neen. »Unsere Spione haben uns davon erzählt, aber es war nicht leicht, ihnen zu glauben. Einerseits haben sie davon gesprochen, dass die Auldek eine militärische Macht sind, die sonst niemanden mehr fürchtet– weder in den Anderen Landen noch unter den Lothan Aklun–, aber sie haben auch geschworen, dass sie gewaltige Wälle bauen, um sich vor dem Meer zu verstecken. Ich glaube, jetzt kann ich das besser verstehen, nachdem ich das Geheul der Numrek gehört habe.«


    »Sie würden auch jetzt heulen«, fügte ein anderer Gildenmann hinzu, »wenn sie nicht so selig wären, Ushen Brae wiederzusehen.«


    »Es ist möglich, dass die Auldek den Ozean fürchten, so sehr, dass sie glauben, sie müssten sich hinter einer Mauer verstecken, um vor ihm in Sicherheit zu sein. Ist das nicht eigenartig?« Sire Neen wartete einen Augenblick und drehte sich dann zu Dariel um. »Nun gut, Prinz, schweigt weiter. Aber haltet trotzdem die Augen offen. Es wird viel zu sehen geben. Aber was ist mit Euch, Rialus? Ihr habt den ganzen Tag kaum ein Wort gesagt.«


    Rialus war überrascht, dass Neen es bemerkt hatte. Nein, er hatte seit einiger Zeit nichts mehr gesagt. Fast hatte er das Gefühl, sein Mund wäre ebenso geknebelt wie der des Prinzen, vollgestopft mit ehrfurchtsvollen Fragen, die seine Wangen blähten wie ein Mund voller Steine. Genau genommen war es die Tatsache, dass er so viele Fragen hatte, die ihn stumm bleiben ließ. Die Dinge, die seine Augen erblickten, die scherzhaft zwischen Sire Neen und den anderen gewechselten Worte, die lange Reihe von Dingen, von denen er geglaubt hatte, dass sie jetzt und für alle Zeiten so sein würden, und von denen man ihm nun sagte, dass es sie nicht mehr gab– all das machte ihn sprachlos.


    Sire Neen Neen winkte ihm beinahe kokett mit dem Finger. »Sagt doch etwas. Sprecht. Sprecht.«


    »Ich– ich …«, stammelte Rialus. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


    »Das überrascht mich nicht. Für einen mittelmäßigen Geist gibt es nichts Schwierigeres, als zu begreifen, dass die Welt stets anfällig für große Veränderungen ist. Leute wie Ihr– und der Prinz hier– glauben, dass die Welt ist. Einfach nur ist. Manche Dinge sind. Ihr glaubt, es gibt eine Ordnung, ein Muster mancher Dinge, von dem Ihr Euch nicht vorstellen könnt, dass es sich ändern könnte. Ihr seht immer nur Teile von dem, wie die Dinge sind. Ihr seid wie ein Soldat auf dem Schlachtfeld. Ihr seht das, was vor Euch ist. Ihr entscheidet Euch für rechts oder links und versucht verzweifelt, am Leben zu bleiben. So seid Ihr doch, oder? Ihr werdet andauernd überrascht sein, wenn Euch klar wird, dass Ihr keinerlei Kontrolle über Euer Schicksal habt. Doch die Gilde steht auf einem hohen Grat. Wir blicken hinab und sehen die Dinge in ihrer Gänze. Mit einem solchen Blick ist es viel leichter, die Welt zu steuern. Und sie neu zu formen. Das bringt Risiken mit sich, ja. Gewiss auch Überraschungen, aber– seht, wir haben unser Ziel erreicht!«


    Die Gebäude, die die Küstenlinie bildeten, waren kaum noch einen Steinwurf entfernt, und der Abstand verringerte sich weiter. Einen Moment lang musterte der Gildenmann den Kai und die Höhe der nackten Mauern darüber. Er schien von dem Anblick genauso gelähmt zu sein, wie Rialus sich fühlte.


    »Die Gilde ist wagemutig«, sagte Sire Neen nachdenklich, »und dem Wagemutigen gehört die Welt, all ihre Reichtümer, all ihre Macht. Dies wird ein wunderbarer Tag.«
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    Dariel versuchte immer noch, sich zu entscheiden, was er tun sollte. Er versuchte, sein Schicksal in die Hand zu nehmen, zu handeln, sich zu behaupten, etwas zu sagen; aber er machte auch immer wieder die Erfahrung, dass er nichts tun konnte. Mit einem Knebel im Mund konnte er nicht sprechen, mit gefesselten Armen und Beinen konnte er sich nicht behaupten, solange die Ishtat-Wachen sich um ihn drängten, konnte er nicht handeln oder sein Schicksal in die Hand nehmen, solange Sire Neen so vollkommen die Zügel führte. Seit seiner Kindheit hatte er sich nicht mehr so ohnmächtig gefühlt, seit dem Tag, da der Mann, der ihn beschützen sollte, ihn in einer verfallenen Hütte in Senival im Stich gelassen hatte, seit jener schrecklichen Zeit, da alles, was er von der Welt wusste, ihm entrissen worden war. Das hier fühlte sich genauso an.


    Die Barke hielt auf einen Spalt in einem steinernen Stützpfeiler zu. Sie glitt hinein, als wäre sie ein Teil des Pfeilers, wie ein Mosaiksteinchen. Dariel wurde von den Ishtat vorwärtsgeschoben. Er trat auf die Ketten, die seine Knöchel aneinanderfesselten und wäre gestürzt, wenn der Wächter neben ihm ihn nicht am Ellbogen festgehalten hätte. Der Prinz versuchte, den Knebel auszuspucken, ihn mit der Zunge wegzuschieben. Allzu gern hätte er die Wachen angeschrien, dass sie einen Moment lang aufhören und ihm ein bisschen Zeit lassen sollten, die Welt zu begreifen. Dass sie ihm zumindest diese Freundlichkeit zugestehen sollten. Als er nach hinten blickte, sah er, dass Calrach und die anderen Numrek noch auf der Barke verweilten; sie starrten benommen an den Mauern hinauf.


    Dann verließen sie die Barke und trotteten auf ein Tor in der Mauer zu. Dort schloss sich ihnen ein Kontingent anderer Männer an, doch sie waren zu weit von Dariel entfernt, als dass er irgendwelche Einzelheiten hätte erkennen können. Und er hatte auch nicht viel Zeit, es zu versuchen.


    Schon bald hatten sich alle in Bewegung gesetzt, gingen durch das Tor und weiter in die Stadt. Sie marschierten breite, gepflasterte Durchgangsstraßen entlang, die in verschiedenen Grün- und Blautönen bemalt waren. Gedrungene Gebäude säumten die Straßen. Sie waren nur zwei oder drei Stockwerke hoch, aber sie sahen schwer aus, dick, mit abgerundeten Kanten und in verschiedenen Rot-, Orange- und Rotbrauntönen gestrichen. Hier und da standen wuchtige Statuen auf den Straßen; sie waren etwa dreißig Fuß hoch und zeigten Posen aus Kampf, Wut und Triumph. Sie sahen eigenartig vertraut aus, gleichzeitig aber auch vollkommen bizarr, denn in ihnen vermischten sich menschliche und tierische Anteile: ein Bärenkopf auf dem Körper eines Mannes, eine aufrecht gehende Echse mit zwei muskulösen, menschlichen Armen, ein glubschäugiges Froschwesen mit aufgeblähter Brust, das auf zwei Beinen stand, eine gehörnte, ein wenig weiblich wirkende Gestalt in einer verdrehten akrobatischen Haltung– auf sinnliche Weise zurückgebogen und in Stein eingeschlossen.


    Dariel war nicht der Einzige, der die Statuen anstarrte. So mancher Soldat des Ishtat-Inspektorats tat es ihm mit offenem Mund gleich. Nur die Gildenmänner schafften es, unbeeindruckt zu wirken. Sie schritten mit hochgerecktem Kinn und gelassenen Gesichtern dahin, und ihre Gesten waren so träge, wie ihr Tempo es erlaubte. Gelegentlich sprachen sie miteinander, so laut, dass die anderen es mitbekamen; sie sollten es mitbekommen, denn die Worte sollten der Gruppe zeigen, dass sie noch immer alles unter Kontrolle hatten.


    »Seht diesen neuen Ort mit offenen Augen«, riet Sire Neen. »Mit offenen, aber nicht furchtsamen Augen. Man braucht wagemutige Männer, um wagemutig zu handeln– und die Belohnungen zu empfangen. Wir kommen als Partner zu den Auldek. Sie werden erfreut sein.« Trotz seines Hasses ertappte Dariel sich dabei, dass er ihm glauben wollte.


    Die Straßen unterhalb der Statuen waren so sauber gefegt wie jeder Fußboden des Hohen Palastes von Acacia, viel ordentlicher als die anderer Städte, wie zum Beispiel Alecia. Und diese Stadt– deren Namen er gar nicht kannte, wie Dariel plötzlich klar wurde– wimmelte von Einwohnern, die mit allen möglichen Arbeiten beschäftigt waren. Einige Zeit lang erhaschte er nur kurze Blicke auf sie. Manche waren ungewöhnlich groß, die meisten jedoch waren in dieser Hinsicht ziemlich normal, eine gemischte Bevölkerung wie in jeder Stadt, die vom Handel lebte. Er wollte Gesichter sehen, wollte Blickkontakt herstellen, wollte sehen, ob er irgendjemandem eine Botschaft übermitteln konnte, jemandem, der ihm vielleicht helfen würde, aber er war von den Ishtat-Soldaten umringt, und sie schritten viel zu rasch voran.


    Erst, als sie in eine der schmaleren Straßen eingebogen waren, konnte er einen richtigen Blick auf einen Bewohner dieser Stadt werfen. Anfangs sah er nur den nackten Rücken eines Mannes. Er war überaus muskulös, und die Muskelwülste bebten, als er Säcke auf die Ladefläche eines Wagens wuchtete. Das Erste, was Dariel auffiel, war die gleichmäßig dunkelgraue Haut. Doch die weit größere Überraschung folgte, als der Mann sich umdrehte, um die vorbeimarschierenden Fremden zu betrachten. Dariel zuckte entsetzt zurück und brachte seine Ishtat-Eskorte kurz zum Stehen. Das Gesicht des Mannes war kaum als menschlich zu bezeichnen. Statt Augenbrauen hatte er knorrige Knochenwülste. Lange, schwarze Barthaare zogen sich an seiner Kieferpartie entlang, so steif und gerade, dass sie wie Metallnadeln aussahen, die in den Knochen getrieben worden waren. Noch schlimmer jedoch waren die goldenen Hauer, die direkt neben seinen Mundwinkeln über seinen Kiefer hinausragten. Sie waren dick und geschwungen wie die eines Keilers. Der Mann zeigte durch nichts an, dass er sich selbst für ein grauenhaftes Wesen hielt. Vielmehr richtete er den Blick auf Dariel und musterte ihn, als wäre er die Kuriosität.


    Vielleicht war Dariel das auch, denn in den nächsten paar Minuten, in denen er weiter durch die Straßen stolperte, tauchte ein bizarres Geschöpf nach dem anderen auf: eine Frau, deren Gesicht, Hals und Arme gefleckt waren wie ein Leopardenfell, zwei Jungen mit pechschwarzen Gesichtern, aus deren Wangen weiße Schnurrhaare sprossen; ein Mann, dessen Arme und Beine wie ein Zebrafell gestreift waren, obwohl sein Gesicht das eines normalen Menschen war, vielleicht aus Candovia. Um den Arm eines anderen Mannes schien sich eine Schlange gewunden zu haben, die sich von seiner Handfläche über seinen Unterarm, den Bizeps, die Schulter und den Hals immer weiter nach oben wand, so dass ihr Kopf auf seiner Wange zur Ruhe kam und sie zu seinem Auge hinaufzüngelte. Dariel war nahe genug, um zu erkennen, dass es sich bei der Schlange um eine kunstvolle Tätowierung handelte. Seine Blicke schossen hierhin und dahin, um noch mehr aufzunehmen. Immer wieder fand er neue fremdartige Muster und Anhängsel. Jedes menschliche Wesen war tätowiert, trug Metallschmuck im Fleisch oder war verändert. In seiner Zeit als Pirat hatte er einiges an merkwürdigem Köperschmuck gesehen, aber niemals so etwas wie das hier.


    Sie marschierten über einen dicht bevölkerten Markt, auf dem Lebensmittel auslagen. Ein wildes Durcheinander von Gerüchen lag in der Luft, Süßes mischte sich mit Pfeffrigem, so scharf, dass ihm die Augen tränten, und von einer unterschwelligen tödlichen Note durchzogen. Die aufgereihten Marktbuden quollen über vor Nahrungsmitteln– vertrauten und unbekannten– , und Affen hingen neben grün gefiederten Vögeln, neben Früchten, die er noch nie zuvor gesehen hatte, und lebenden, sich windenden Echsen, die an den Schwänzen aufgehängt worden waren. Einer der Ishtat stieß einen Bottich mit einer Flüssigkeit um, in der irgendwelche Brocken schwammen. Der Mann machte einen Satz rückwärts, würgte beim Anblick dessen, was er vor sich sah, und schloss sich eilends wieder der Gruppe an, während einer der Gildenmänner ihn einen Idioten und Tölpel schimpfte. Obwohl Dariel es versuchte, konnte er keinen Blick auf das erhaschen, was der Soldat gesehen hatte. Sie gingen zu schnell. Er war sich so weniger Dinge gewiss und kam sich vor wie in einem lebendig gewordenen Albtraum, wie in einem Traum, in dem er gezwungen war, etwas zu tun, ohne dass er in der Lage gewesen wäre, die Richtung zu ändern, stehen zu bleiben, sich umzuschauen oder sich dem zu stellen, was ihn verfolgte.


    Er keuchte und rang nach Luft, als die Gruppe abbog, eine steinerne Treppe hochstieg und in einen großen Rachen trat, der das Tor zu einer Halle darstellte. Sie gingen weiter, in die Halle hinein, und in dem dämmrigen Innenraum stolperte Dariel noch öfter als zuvor. Als sie schließlich haltmachten, bracht der Prinz beinahe zusammen. Er sog benommen Luft durch die Nase, doch er schien alles, was der Atemzug bewirkt hatte, beim Ausatmen wieder zu verlieren. Allmählich gewöhnten seine Augen sich an das Licht, so dass die Ausmaße des Raums sichtbar wurden: Er war groß und rechteckig und hatte eine hohe Decke mit quadratischen Öffnungen, durch die Lichtschäfte fielen und ein Durcheinander aus Hell und Dunkel schufen. Dariel, der auf Zehenspitzen stand, um über die Reihen der Ishtat-Soldaten hinwegsehen zu können, konnte in den im Schatten liegenden Bereichen eine Menge Gestalten sehen, Hunderte von ungeschlachten Umrissen, die umso bedrohlicher wirkten, weil er sie nicht deutlich erkennen konnte. Dunkle Gestalten, die stumm und drohend warteten. Er blinzelte wild gegen die Schweißtropfen an, die ihm in die Augen rannen und seinen Blick trübten.


    Sire Neen und die anderen Gildenmänner traten vor und folgten den großen Schemen zu einer erleuchteten Stelle zwischen den beiden Gruppen. Ihnen gegenüber traten mehrere Gestalten aus dem Schatten ins helle Licht. Sie waren ähnlich groß und muskulös wie die Numrek, allerdings anders gekleidet; sie trugen knielange Lederröcke und Sandalen mit Riemen, die über die Waden geschnürt waren. Die meisten von ihnen hatten weite, offene Hemden an, die den Anschein sorgsam arrangierter Unordnung erweckten, ein Effekt, dessen sich Dariel in seinen Freibeutertagen auch bedient hatte.


    Einer von ihnen trat ein Stück weiter vor. Er trug ein langes, gekrümmtes Schwert, eine grässliche Klinge, von der Dariel bezweifelte, dass er sie hätte schwingen können. Ein Aufkeuchen ging durch das Kontingent der Gilde. Die Ishtat-Bogenschützen hinter Sire Neen griffen mit der freien Hand an die Köcher, bereit, einen Pfeil herauszuziehen. Der Auldek bedachte sie mit einem kurzen Blick. Er machte noch ein paar Schritte. Von seiner lässigen Kraft und seiner Größe einmal abgesehen, hatte sein Auftreten nichts Kriegerisches. Er blieb stehen, musterte die Gruppe noch ein wenig länger, und rammte dann das Schwert in den Steinboden. Es ging blitzschnell, und er war bereits wieder einen Schritt zurückgetreten, ehe die Bogenschützen entscheiden konnten, ob sie die Geste als Bedrohung werten sollten. Das Schwert schwankte, blieb aber aufrecht im Boden stecken.


    Mit bloßer Brust und unglaublich muskulös, stemmte der Auldek die Hände in die Hüften, neigte leicht den Kopf und sog schnüffelnd die Luft ein, während er die Gildenmänner betrachtete. Er hatte lange wellige Haare wie die Numrek, aber die Haarfarbe war anders. Kastanienbraun mit goldenen Strähnen darin; eine Farbe, die Dariel noch nie bei einem Numrek gesehen hatte. Er schien es nicht eilig zu haben, zu den Neuankömmlingen zu sprechen, stattdessen drehte er sich halb um und sagte über die Schulter etwas zu dem Mann, der dort stand. Beide lachten, genau wie ein paar andere, die die Bemerkung ebenfalls gehört hatten. Dann sah der Mann wieder Sire Neen an und stieß einen raschen Schwall kehliger Worte hervor. Zu Dariels Überraschung– und der des Auldek– antwortete Sire Neen ihm auf die gleiche Weise. Er setzte zu einem längeren Vortrag an, den er mit Verbeugungen und Gesten unterstrich.


    Dariel verstand kein einziges Wort. Als er Rialus entdeckte, der ein paar Wachen entfernt stand, schob er sich zu ihm hinüber. Die Ishtat-Wachen merkten es kaum, sie konzentrierten sich ganz auf das, was vor ihnen geschah. Dariel stupste Rialus mit der Schulter an und machte tief in der Kehle leise Geräusche, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Verwirrt und anscheinend überrascht, ihn so nah bei sich zu sehen, blickte Rialus ihn an. Dariel rümpfte die Nase, verdrehte die Augen und deutete auf Sire Neen und den Auldek-Anführer. Rialus schien keine Ahnung zu haben, was Dariel ihm zu übermitteln versuchte. Als der Prinz das sah, legte er seine Finger auf Rialus’ Lippen, schob sie auf und wieder zu, und bewegte sie dann zu seinem eigenen Ohr.


    »Oh.« Rialus richtete den Blick wieder auf Sire Neen und den Auldek. »Ihr wollt, dass ich übersetze? Das ist ein merkwürdig betontes Numrek. Oder vielleicht ist Numrek ja in Wirklichkeit Auldek. Ich weiß es nicht. Muss ich das wissen? Es ist schon schwierig genug zu verstehen, was sie sagen.« Er stieß einen erschöpften Atemzug aus.


    Dariel hätte ihn nur zu gern geohrfeigt.


    Einer der Ishtat-Wächter knurrte, als Rialus sprach, aber ein anderer brachte ihn zum Schweigen. »Lass ihn reden«, flüsterte er. »Sprecht, Neptos, aber leise.«


    Rialus reckte das Kinn und legte den Kopf ein wenig schräg, um besser hören zu können, doch er blieb einige Zeit stumm. Dariel stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Bis jetzt hat es noch nichts Interessantes gegeben«, schnappte Rialus. »Sire Neen spricht förmliche Grußworte, das ist alles. Ein Loblied auf dies und das, Ehre und die besten Absichten für gegenseitige Bereicherung: das Übliche. Der in der Mitte heißt Devoth. Die anderen sind Herith, Millwa … Ach, ich weiß nicht! Ich kann nicht alles verstehen. Etwas über den Clan der Schneelöwen … und Antoks.«


    Rialus schwieg eine Weile, obwohl Sire Neen mit monotoner Stimme weitersprach. Dariel zupfte ihn am Arm. Rialus hörte noch einen Augenblick zu und flüsterte dann hastig: »Devoth will wissen, warum Neen hier ist. Sire Neen sagt, er ist gekommen, um ihnen ein neues Abkommen zu unterbreiten, neue Möglichkeiten für den Handel, die ihnen beiden zum Vorteil gereichen werden, und so weiter.«


    Devoth wandte sich von dem Gildenmann ab und sprach mit seinen Begleitern. Sire Neen faltete die Hände vor dem Bauch und wartete gelassen. Verglichen mit den schnellen, freien und ausdrucksvollen Bewegungen der Auldek wirkte er wie eine Statue. Dariel konnte nur die Rückseite seines eiförmigen Kopfes sehen, doch er nahm an, dass Neens Gesicht eine Maske der Gelassenheit war. Woher nahm er dieses Selbstvertrauen? Oder war es Arroganz? Es half gewiss, dass gleich hinter ihm Wachen und Bogenschützen des Ishtat-Inspektorats standen. Aber auch Devoth hatte eine Menge murmelnder Schatten hinter sich. Ganz zu schweigen von dem Schwert, das immer noch zwischen den beiden Gruppen im Steinboden steckte.


    Devoth drehte sich wieder um. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und schlenkerte anschließend die Hand, als wollte er etwas Flüssiges abschütteln. Es sah allerdings aus wie eine rituelle Geste. Dann ließ er einen Schwall von Fragen los. Dieses Mal übersetzte Rialus sofort. »›Wo sind die Lothan Aklun?‹ Das hat Devoth gefragt. ›Wo sind sie? Warum sind sie nicht hier?‹ Er hat den Namen von irgendjemandem genannt, mit dem er sprechen will. Einer der Auldek, der ihn hergeführt hat, wollte antworten, aber Devoth wollte, dass der Zerquetschte antwortet. ›Der Zerquetschte‹ ist Sire Neen. Er antwortet … Oh, das ist ein starkes Stück! Neen sagt, er sei ein Vertreter der größten Macht in der Bekannten Welt– der Gilde.«


    »Das sind wir«, meinte einer der Ishtat grinsend.


    »Die Lothan Aklun sind nicht mehr. Sie sind erledigt, durch ihre eigene Gier zu Fall gekommen. Die Gilde ist willens, ein besseres Handelsabkommen anzubieten, als die Lothan Aklun es jemals zugelassen haben. Ich habe nicht verstanden, was Devoth dazu gesagt hat. Er scheint nicht– oh, Neen hat Euch erwähnt. Er bietet Euch als Geschenk an. Den Bruder der so genannten Königin von Acacia. Das hat er gesagt– die ›so genannte Königin‹.«


    Sire Neen drehte sich um und deutete auf Dariel. Devoth schaute kurz in seine Richtung. Dariel dachte bei sich, dass dieser Augenblick vielleicht seine Chance sein könnte. Er erwog, vorwärts durch die Ishtat zu stürmen, während die Aufmerksamkeit ihm galt. Devoth würde bestimmt etwas von ihm hören wollen. Er würde vielleicht den Knebel entfernen lassen, und dann würde Dariel den Spieß umdrehen und offenbaren, was für ein Schurke Sire Neen in Wirklichkeit war. Rialus würde für ihn sprechen. Doch in den wenigen Sekunden, die es dauerte, all das zu denken, war der Augenblick dahin. Devoth blickte uninteressiert wieder weg, und der Gildenmann sprach weiter.


    »Neen sagt, er versteht, dass die Auldek erst lernen müssen, ihm zu vertrauen, aber die Gilde ist einigen aus Ushen Brae wohl bekannt. Er hat sogar Vermittler mitgebracht, um die Macht der Gilde und die Möglichkeiten zu bezeugen, die ihre Partnerschaft ihnen bieten wird.«


    Und dann kamen wie auf ein Stichwort die Numrek hereingetrampelt. Sie sangen ein Lied in ihrer Sprache, eine dröhnende, hämmernde Melodie, wie sich bekriegende Trommeln. Alle drehten sich um, um sie anzusehen. Selbst Devoth hob sich auf die Fußballen, und sein Mund stand weit offen, als die Numrek näher kamen. Sie drängten sich durch den Ishtat-Trupp und traten vor Devoth und die anderen Auldek. Jäh hörten sie auf zu singen und ließen sich nach vorne fallen, knallten die Stirn auf den Steinfußboden. Devoth und die anderen Auldek starrten sie fassungslos an; jegliche Farbe war aus ihren Gesichtern gewichen. Die Massen hinter ihnen schoben sich vorwärts, die vorderen Reihen traten ins helle Licht, um besser zu sehen.


    Sire Neens zufriedene Stimme mischte sich in die Stille, erhob sich über sie und schien ein paar Augenblicke lang den Saal zu beherrschen. Doch ehe er weit gekommen war, sprang Calrach auf, und die anderen folgten seinem Beispiel. Calrach sah den Gildenmann an und brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Sire Neen kam stotternd zum Halt; er war eindeutig verblüfft. Calrach drehte sich um und wandte sich direkt an Devoth. Rialus murmelte die Übersetzung jetzt wie in Trance vor sich hin, flüssig und fast im Gleichklang mit den Sprechenden.


    »›Wir, die wir verbannt wurden, sind zurückgekehrt‹«, übersetzte er Calrachs Worte; die Stimme des Numrek war so laut geworden, dass sie auch die Menge hinter Devoth erreichte. »›Du kannst mich jetzt töten, wenn du willst. Wir geben euch unsere Seelen. Doch wenn du uns anhörst, werden wir dir Wahrheiten sagen, um dich froh zu stimmen‹.«


    Devoth sann einen Augenblick lang über den Vorschlag nach und nickte dann. Sire Neen wollte etwas sagen, doch Calrach wirbelte zu ihm herum. »Halt den Mund!«, sagte er auf Acacisch. »Jetzt sprechen Männer. Du wartest.«


    Sire Neen verstummte.


    Mit seiner dröhnenden Stimme setzte Calrach seine Ansprache an die Auldek fort, die Rialus mit seinem dünnen Stimmchen übersetzte. Als sie aufgrund ihrer Verbrechen verbannt wurden, sagte er, fügten sie sich in die Verbannung, die die Clans angeordnet hatten. Sie wankten nicht. Sie zögerten nicht. Sie alle– Männer, Frauen, Kinder– marschierten in den Norden, hinaus aus den Gebieten der Acht Clans. Sie überwinterten in den bitterkalten Regionen, wo keine Pflanzen wachsen, wo weiße Bären sie jagten und von ihnen gejagt wurden. Sie lernten, Robbenfleisch zu essen. Bisweilen wanderten sie über Eis und hörten es unter sich knirschen.


    Bei dieser Aussage ging ein gemeinschaftliches Keuchen durch die Menge der Auldek.


    »Ja«, sagte Calrach, »all dies ist wahr. Wir haben Jahre in Landen gelebt, für die kein Numrek geschaffen war, und doch haben wir gelernt, dort zu leben. Wir waren tapfer. Das kann niemand leugnen. Wir sind nach Norden marschiert, wie ihr es uns befohlen habt. Aber wir sind so weit nach Norden gezogen, dass es nicht mehr Norden war. Es ist stattdessen wieder Süden geworden, und wir sind in ein anderes Land hinuntermarschiert, das Land, aus dem die göttlichen Kinder kommen. Wir haben jenen Ort gefunden, und wir haben dort Krieg geführt und viele getötet und uns am Gemetzel erfreut.«


    »Warum seid ihr zurückgekehrt?«, unterbrach ihn Devoth.


    »Um euch Freude zu bringen. Diese Narren«, sagte Calrach und winkte mit der Hand zu dem Kontingent der Gilde hinüber, »haben uns über das schwarze Wasser gebracht. Sie haben uns nach Hause gebracht, und wir sind gekommen, weil wir euch eine neue Welt bringen können. Wir können euch dorthin führen.«


    »Warum sollten wir dorthin gehen?«, fragte ein anderer Auldek.


    »Seht, dieser Junge ist mein Sohn.« Dariel konnte den Numrek, auf den Calrach deutete, nicht sehen, aber die Wirkung, die seine Worte auf die Auldek hatten, war bemerkenswert. Sie traten vor, allem Anschein nach voller Ehrfurcht; viele sprachen durcheinander, so dass Rialus einen Moment lang nicht weiter übersetzen konnte. Calrachs Stimme erhob sich über das Gemurmel, als er erklärte: »In den Acacischen Landen sind unsere Frauen wieder fruchtbar. In ihren Landen hat der Fluch keine Macht.«


    Sire Neen nutzte diesen Augenblick, um sich erneut zu Wort zu melden. Calrach brüllte ihn wütend nieder und sagte dann: »Die Gildenmänner haben die Lothan Aklun getötet. Sie haben sie alle wie Feiglinge vergiftet. Es kann keine Seelensammlung mehr geben. Die Aklun sind nicht mehr.«


    Das Gemurmel wurde lauter. Die Menge hoch aufgeschossener, langhaariger Gestalten drängte vorwärts; viele von ihnen riefen wütende Fragen oder stampften mit den Füßen auf.


    Devoth drehte sich um und brüllte sie nieder. Seine Stimme barst aus seinem Bauch und dröhnte mit ganzer Macht hervor. Sobald wieder Stille herrschte, deutete er auf Sire Neen. »Der da hat die Lothan Aklun getötet? Ich glaube es nicht, aber ich mag ihn nicht.«


    »Er ist eine Ameise.« Calrach drehte sich um, musterte Neen und spuckte ihm schließlich vor die Füße. »Er ist nichts. Zerquetsche ihn, wenn du willst. Sein Geist wird dir keine Kraft geben, aber wenn er dich erzürnt …« Rialus hörte einen Moment lang mit dem Übersetzen auf, aber dann sprach er rasch weiter, als hätte er mehr Angst davor, die Worte in seinem Innern zu behalten, als sie auszusprechen. »Töte ihn. Wir brauchen seinesgleichen nicht mehr. Töte ihn, und wir werden dich zu einem Land führen, das bereit ist, geerntet zu werden. Wir werden eine gewaltige Jagd abhalten.«


    Devoth sagte nicht, ob er einverstanden war, doch er zog sein Schwert aus dem Steinboden. Falls ziehen das richtige Wort dafür war. Es war, als wäre seine Hand eben noch leer gewesen, und dann lag die schwere, gekrümmte Klinge darin. Erst in der Totenstille danach, während Devoth sich von den Zuschauern betrachten ließ, wurde Dariel bewusst, dass er tatsächlich die ganze Bewegung gesehen hatte. Es war kein magischer Trick gewesen. Es war einfach nur die geschmeidigste, schnellste Bewegungsfolge, die er je gesehen hatte. Kein Marah war so schnell. Nicht einmal Mena war so schnell. Und auch kein Numrek.


    Sire Neen fand seine Stimme wieder. Er legte seinen überheblichen Tonfall ab und versuchte, Devoth mit einer neuen Taktik zu besänftigen. Eigentlich hätte Dariel die Übersetzung nicht gebraucht, aber Rialus machte weiter. »Neen bittet um einen Augenblick Geduld, damit sie sich vollständig austauschen können. Sie missverstehen einander. Die Numrek bringen etwas durcheinander. Nichts von alledem ist, wie es sein sollte. Es sind Fehler gemacht worden. Sie sollten sich zusammensetzen und zum gegenseitigen Nutzen miteinander reden.«


    Als Devoth einen Schritt auf Neen zumachte, bellte der Gildenmann einen kurzen Befehl. Die Reihe der Bogenschützen riss die Waffen hoch. Devoth blieb stehen. Obwohl er den Numrek in vielerlei Hinsicht ähnelte, war sein Gesicht ausdrucksvoller; das war auch der Grund, warum das Grinsen, das es spaltete, so befremdlich war. Entweder er verstand die Drohung nicht, oder sie gefiel ihm. Er hob seine Klinge, streckte sie zur Seite und trat vor.


    Ein Bogenschütze schoss. Dariel hatte die Pfeile von nahem gesehen und wusste, dass diese Waffen zum Töten geschaffen worden waren. Die Spitze des Geschosses war gezackt wie ein Korkenzieher, so dass der rasiermesserscharfe Stahl in seinem Ziel einen verdrehten, sich verbreiternden Weg nehmen würde. Der Schuss war perfekt gezielt. Der Pfeil bohrte sich in Devoths Brust und verschwand bis zur Befiederung darin. Gewiss hatte er das Herz zerfetzt und war am Rücken wieder ausgetreten. Devoth nahm den Treffer im Stehen hin, doch sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Er sank auf ein Knie und stürzte dann– während seine lärmenden Begleiter ihn umringten– zur Seite.


    Die Massen im Schatten brüllten auf. Die Männer um Devoth beugten sich über ihn und richteten sich wieder auf und schrien den Gildenmännern etwas zu, bei dem es sich um wüste Beschimpfungen handeln musste. Sire Neen sprach in die Verwirrung hinein. Ishtat-Soldaten mit Schwertern umringten ihn, doch er ließ nicht zu, dass sie ihn fortzogen. Er schien überzeugt, dass er das Geschehen unter Kontrolle bringen konnte. Die Bogenschützen legten Pfeile auf die Sehnen, die ganze Kompanie machte sich kampfbereit. Mehrere der Wachen in Dariels und Rialus’ Nähe befolgten Befehle, ohne auf die beiden Gefangenen zu achten. Die Numrek beobachteten dies alles wortlos. Calrach verschränkte die Arme und schien zufrieden damit, einfach nur abzuwarten.


    Was als Nächstes geschah, raubte Dariel das bisschen Atem, das er noch hatte. Auf Sire Neen schien es die gleiche Wirkung zu haben; er klammerte sich an den Wachen um ihn herum fest, als sei er kurz davor, ohnmächtig zu werden.


    Devoth erhob sich. Er sog in großen Zügen die Luft ein. Seine Begleiter halfen ihm auf die Beine. Sobald er es geschafft hatte, stieß er sie brüllend weg und stand schwankend da. Die Ishtat-Bogenschützen, die freie Sicht auf ihn hatten, ließen ihre Bogen sinken. Vor ihrer aller Augen griff Devoth hinter sich, brach die Pfeilspitze ab, die aus seinem Rücken ragte, und zog dann mit der anderen Hand den Schaft aus seiner Brust. Er warf beides weg.


    Es war eine lässige Bewegung, voller Abscheu, doch gleich wurde er von Krämpfen geschüttelt. Zwar blieb er auf den Beinen, aber er bebte und zuckte und schleuderte seine Gliedmaßen in alle Richtungen. Er brabbelte, schrie, ächzte. Ein paar Augenblicke lang erzitterten seine Arme in so heftigen Krämpfen, dass es Dariel vorkam, als sei er mehr als nur ein einziges Wesen, als seien dort Schattenversionen seiner selbst unter seiner Haut zugange, die wütend freizukommen versuchten und ihn zur Strafe vor Schmerz verzerrten. Er schien so vollkommen von Qualen beherrscht zu sein, dass Dariel damit rechnete, dass er zu Boden fallen und schließlich doch noch an dem Pfeilschuss sterben würde, der ihn eigentlich längst hätte töten müssen.


    Stattdessen überwand Devoth die Krämpfe und bewegte sich plötzlich mit derselben unglaublichen Geschwindigkeit, die er schon zuvor gezeigt hatte. Binnen eines Herzschlags legte er die Entfernung zu den Ishtat-Soldaten zurück, schwang sein gewaltiges Schwert, als wöge es überhaupt nichts, und streckte die drei Wachen vor Sire Neen nieder. Dann ließ er sich zu Boden fallen und entging so der ersten Pfeilsalve, die auf ihn abgeschossen wurde; dann schnellte er auf und schwang dabei das Schwert diagonal. Die Klinge schnitt durch Sire Neens Kopf, von knapp über dem Oberkiefer schräg nach oben. Als die stählerne Waffe wieder freikam, wirbelte das halbe Gesicht des Gildenmanns über seinem zusammenbrechenden Körper durch die Luft.


    Dariel stand regungslos da, während im Saal Chaos ausbrach. Die Ishtat stürmten vorwärts. Die schattenhaften Massen der Auldek tauchten mit gezogenen Schwertern in dem erleuchteten Rechteck auf. Der Prinz hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Seine Hände waren gefesselt. Rialus war nicht mehr neben ihm. Vor ihm fielen die Ishtat und die Auldek in einem wilden Durcheinander aus Blut und Eingeweiden übereinander her.


    Eine Hand packte ihn an der Schulter und riss ihn herum. Er rechnete damit, dass es ein Ishtat-Soldat oder Rialus oder ein Gildenmann war. Doch es war weder das eine noch das andere. Als er herumwirbelte, sah er vielmehr ein Wesen mit schmalem, weißlich blauem Gesicht und langer Nase, eine Frau, deren Haare aussahen wie das Gefieder eines Vogels. Gleich darauf schlang jemand einen Arm um seinen Oberkörper, hob ihn hoch und rannte los. Doch es war nicht die Vogelfrau, die ihn trug, sondern ein massiges, muskulöses Geschöpf mit grauer Haut.
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    Die Gleichgesinnten wollten sich in einem Dorf westlich von Danos wiedertreffen, doch Barad traf schon einige Zeit vorher mit König Grae und dessen Bruder Ganet auf Kap Fallon ein. Die drei reisten ins Landesinnere und erkundeten gemeinsam mehrere Tage lang die Gegend, deren lehmiger Ackerboden für reichliche Ernten an Süßkartoffeln, Karotten, Zwiebeln und gewaltigen Rüben sorgte, so groß wie der Kopf eines Mannes. Im Gegensatz zu den Plantagen von Nord-Talay oder den von der Regierung geleiteten Anbauflächen des Kernlandes war diese Region zu felsig, um in einem Gittermuster aufgeteilt zu werden. Das Gelände war uneinheitlich, immer wieder von Hügeln und störrischen, niedrigen Kiefern durchbrochen und nicht für Massen von Arbeitern geeignet. Stattdessen bildeten kleine Gehöfte wie schon seit Jahrhunderten einen Flickenteppich. Und ebenfalls seit Jahrhunderten waren die Bauern gezwungen, einen so großen Anteil ihrer Ernten in die Truhen des Reiches zu zahlen, dass sie sich von ihrer Hände Arbeit und der Fülle ihres Landes gerade eben ernähren konnten.


    Genau das sollten die Aushenier gemäß Barads Wunsch mit eigenen Augen sehen. War es nicht ein Verbrechen, fragte er, als sie die Gegend auf geliehenen Maultieren bereisten, dass diese Bauern so hart arbeiten mussten, dass ihre Hände zu schwieligen Klauen wurden? Jeden Morgen standen sie vor Sonnenaufgang auf und arbeiteten die ganze Zeit, während der glühende Feuerball den Himmel überquerte, manchmal auch bis in die Nacht. Dabei waren sie den Unbilden des Wetters ausgeliefert, und es wurde von ihnen verlangt, dass sie in guten wie in schlechten Jahren lieferten.


    War es annehmbar, dass nach all der Mühsal– viele Jahre lang hatten diese Bauernfamilien das Land bearbeitet und ihren Anteil dazu beigetragen, die Welt zu ernähren– die Kinder dieser Menschen spindeldürr waren und die Alten starben, ohne dass ihnen die Fürsorge zuteilwurde, die die Ärzte den Reichen von Alecia und Manil anboten? Ganz zu schweigen von Aos mit seiner Schule zur Ausbildung in den Heilkünsten. Diese Bauern verschickten große Wagenladungen mit Lebensmitteln, von ihnen aber wurde keiner fett davon. Nicht einer von ihnen erlangte etwas von dem Wohlstand, den die Kaufleute von Alyth oder Bocoum genossen.


    Zur Tarnung in Tagelöhnerlumpen gekleidet, schaufelten die drei Männer eine Wagenladung Rüben in ein gewaltiges Lager, das von acacischen Soldaten bewacht wurde, auf den Berg von Gemüse, der bereits hier gesammelt war. Als sie wieder davonrumpelten, hockten sie auf der Ladefläche, und Barad erklärte, dass diese Lagerhäuser für das Reich gedacht seien. So war es immer gewesen, so sollte es nach den Wünschen der Königin auch weitergehen. Sie schritten zwischen in Reihen angepflanztem Kohl und Salat, Zuckerherz und Roter Beete dahin. Sie sahen Kinder, die so dünn wie Straßenkinder waren, begegneten jungen Männern mit kräftigen Schultern, älteren Männern, die von der Bürde ihrer Arbeit langsam geworden waren, und sogar noch älteren, die von ihrer lebenslangen Last gebeugt waren. Als sie am Rand eines Feldes vorbeikamen, schaute ein kleines Mädchen aus einem schlammigen Graben zu ihnen auf. Was sie da machte, war nicht genau zu erkennen– nur, dass sie nicht spielte. Sie hatte einen Eimer in der einen und ein hakenförmiges Werkzeug in der anderen Hand, war völlig mit Schmutz verschmiert und bis über die Knöchel im Schlamm eingesunken. Barad erwog, haltzumachen und sie zu fragen, doch er änderte seine Absicht, als sie ihn aus großen, liebreizenden braunen Augen ansah, die von einer Kaskade ungebändigter Locken eingerahmt wurden. Sie war eine kleine Schönheit, und er glaubte, dass ihre Botschaft am besten ankäme, wenn sie sie nur durch ihre Augen übermittelte. Wie würden die Jahre mit ihr umgehen? Ihre Augen stellten diese stumme Frage, er brauchte nicht laut zu sprechen. Er ließ die Gruppe weiterreiten.


    Für Landarbeiter war das alles nicht ungewöhnlich, aber diese Welt bekamen die meisten Menschen von königlichem Geblüt niemals zu sehen. Sowohl Grae als auch sein jüngerer Bruder nahmen die Szenen mit ihren blauen Augen in sich auf. Ganet war beinahe ein Zwilling seines Bruders. Vielleicht war er ein bisschen schlanker, was sie jedoch eigentlich voneinander unterschied, war die Ehrerbietung, die er seinem älteren Bruder entgegenbrachte. Ganz offensichtlich hatte die Zeit, die die beiden abgeschieden im hohen Norden ihrer Heimat verbracht hatten– während ihr älterer Bruder und ihr Vater in der Schlacht gefallen waren–, sie einander sehr nahe gebracht. Wie Grae beim letzten Treffen der Gleichgesinnten gesagt hatte, schien sein Bruder seine Sicht der Welt zu teilen.


    Die ganze Zeit über betrachtete Barad den jungen König eingehend, versuchte, die Gedanken hinter seinen Worten zu sehen, hinter dem ansprechenden Gesicht. Das hatte er in den letzten paar Wochen ziemlich oft getan– als er den Aushenier in Kidnaban tief hinunter in eine verlassene Mine geführt und ihn gebeten hatte, sich vorzustellen, wie viel Mühe erforderlich war, um solch eine gewaltige Wunde zu graben, als sie das Ödland entlang des Tabithwegs mit seinen Schweinemasthöfen umgangen hatten, ja, sogar als sie die Elendsviertel von Alecia besucht hatten. Als der König das erste Mal davon gehört hatte, hatte er gefragt: »Es gibt Elendsviertel in Alecia?«


    »Ja«, hatte Barad gesagt. »Von den Palästen und den Regierungsgebäuden aus kann man sie nicht sehen, aber sie sind da, außerhalb der Mauern, die die meisten für Stadtmauern halten würden. Manche von diesen Mauern sind keine Trennwände zwischen innen und außen. Manche sind einfach nur Barrieren zwischen den Reichen und den Armen der Stadt. Ihr werdet die Alecier niemals darüber sprechen hören. Es ist, als hätten sie eine brandige Hand, aber sie verbergen sie gut parfümiert in einem schmucken Handschuh. Ihr werdet sehen.« Und der König hatte gesehen. Dafür hatte Barad gesorgt.


    Der alte Minensklave wusste, dass man sich niemals ganz sicher sein konnte, wenn man sich ein Urteil über einen anderen Menschen bildete, doch am Ende der Wochen, die sie zusammen gereist waren, glaubte er, dass Grae ein reines Herz hatte. Der König war nicht ein einziges Mal zurückgeschreckt, nachdem er gesehen hatte, was Barad ihm hatte zeigen wollen. Er hatte nicht versucht, das Reich in Schutz zu nehmen, und er hatte sogar mit mehreren Bauern gesprochen, als seien sie tatsächlich Menschen– etwas, das Corinn in all den Jahren ihrer Herrschaft niemals getan hatte. Möglicherweise war echter Adel in seinem Blut, etwas, das tiefer ging und absichtsvoller war, als der ungestüme junge Mann jetzt schon erkannte. Barad hingegen sah es, und es gefiel ihm. Der Aushenier würde ein ausgezeichneter Verbündeter sein. Richtig eingesetzt, könnte er ein vollkommen anderes Werkzeug abgeben als alle anderen, die er bis jetzt angeheuert hatte. Ganet schien genauso nützlich zu sein, wenn auch auf andere Weise.


    Am Tag des vereinbarten Treffens versammelten sich alle Ratsmitglider der Gleichgesinnten, die dort sein konnten, in einer Scheune hinter einem Bauernhaus am Rand eines Dorfs. Dank der gepflügten Felder ringsum roch die Luft um das Gebäude herum stark nach Erde. Im Innern war sie genauso lehmig, aber auch stickig und modrig. Schmale Lichtspeere, die durch Ritzen zwischen den Balken fielen, gitterten die Schatten und erleuchteten ein paar der dunklen, abgeteilten Stände, in denen hier und da Vieh des Bauernhofes stand.


    Barad scherzte, dass die Tiere sie belauschen könnten, doch in Wirklichkeit gefiel ihm dieser Ort sehr gut. Die Gruppe saß um einen hölzernen Tisch herum, auf dem ein buntes Durcheinander aus frischem Gemüse lag, dazu gab es einen Topf mit Eintopf– der größtenteils aus Wurzelknollen bestand– und Kartoffelbrot. Der Bauer, dem die Scheune gehörte, war ihrer Sache freundlich gesinnt. Er und seine Söhne arbeiteten draußen weiter, und im Schutz dieser scheinbaren Normalität forderte Barad die Neuankömmlinge auf, erst einmal zu essen und sich freundschaftlich zu unterhalten, bevor sie zum eigentlichen Thema kamen. Erst als die Gespräche allmählich erlahmten, gab er ihnen einen neuen Ton.


    »Was gibt es Neues von der Königin?«, fragte er schließlich.


    »Sie lebt«, sagte Hatz. Sein knappes, förmliches Acacisch– typisch für die Stadtbewohner von Aos– passte so gar nicht zu der groben Kleidung eines Erntehelfers, die er im Moment trug. Darin wirkte er beinahe ebenso fehl am Platz wie König Grae und sein Bruder. »Das ist schon schlimm genug, aber jetzt verzaubert sie die Leute auch noch mit ihren guten Taten. Die Straßen von Aos schwirren regelrecht davon. In Alyth– von dort aus bin ich mit dem Schiff hierhergesegelt– hat eine Schauspielertruppe ihre magischen Taten nachgespielt. Ich glaube, sie wurden von der Stadtverwaltung dafür bezahlt, aber trotzdem, die Leute haben zugesehen.«


    »Straßenmimen!«, beklagte sich Lady Shenk. »Die sind so unbeständig wie das Wetter.«


    »Ja, aber sie haben dem Volk unsere Botschaft sehr oft überbracht«, wandte Barad ein. »Elaz, du warst in letzter Zeit der Königin am nächsten. Erzähle uns, was du beobachtet hast.«


    Der ehemalige Lagerverwalter aus Nesreh legte seinen Löffel auf den Tisch, ehe er sprach. »Ich habe getan, worum du mich gebeten hattest, Barad, ich habe mich unter die Menschenmenge gemischt, die der Karawane der Königin gefolgt ist. Anfangs war es eine kleine Gruppe, Speichellecker und Bettler, aber es wurden immer mehr, als sich die Geschichten von ihren Taten verbreiteten. Sie ist durch das nördliche Talay gezogen, und überall, wo sie hingekommen ist, hat sie ein paar Wunder zurückgelassen. Sie hat ausgetrocknete Quellen wieder zum Sprudeln gebracht.«


    »Durch was für einen Trick?«, fragte Renold, ein Gelehrter, der sich erst kürzlich aus der Akademie von Bocoum abgesetzt hatte.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe das Wasser gesehen, das durch die Kanäle von Bocoum geflossen ist. Es ist echtes Wasser. Und keine Wolke am Himmel. Die Luft so trocken wie eine Wüste. Und doch hat sie die Kanäle gefüllt. Die Landbesitzer waren begeistert. Die Bauern sind von dem Zeug fast trunken geworden; sie sind in die Bewässerungskanäle gesprungen und darin geschwommen. Ich kann es nicht erklären, aber alles, was ich beschreibe, habe ich mit eigenen Augen gesehen. Wäre es nicht das Werk der Königin, würde ich glauben, dass es für uns alle ein großer Segen ist.«


    »Wäre es nicht das Werk der Königin, dann wäre es auch ein Segen«, sagte Hatz, »aber wir wissen, dass sie nichts ohne eigene Absichten tut. Damit ein Schwein fett wird, wird der Bauer es gut füttern. Das Schwein muss sein Leben für das Paradies halten, ohne zu ahnen, dass es sich vollfrisst, damit es später– wenn das Messer kommt– noch fetter ist.«


    »Du vergleichst die Königin also mit einem Schweinezüchter?«, fragte Ganet.


    Hatz zuckte die Schultern.


    »Schweinezüchter oder nicht«, fuhr Elaz fort, »sie hat Wunder gewirkt, daran besteht kein Zweifel. Wenn sie sich einer neuen Stadt nähert, kommen Kinder zu ihrer Karawane. Selbst alte Frauen rufen ihr mit tränenfeuchten Augen zu. Das habe ich selbst gesehen. Die jungen Mädchen aus den Dörfern streuen Wildblumen vor ihren Füßen. Sie haben angefangen, sie ›Mutter des Lebens‹ zu nennen.«


    »Den Titel hat sie sich selbst ausgedacht«, sagte Lady Shenk. »Sie ist gerissen, Barad. Ich bin mir nicht sicher, ob du ihr wirklich gewachsen bist.«


    Der große Mann runzelte die Stirn. »Es geht nicht darum, ob ich ihr gewachsen bin oder nicht. Es ist der Wille des Volkes, der sie besiegen muss.«


    Renold feixte. »Umso schlimmer für uns. Das ›Volk‹ schlingt ihre Geschenke in sich hinein. Und, um ehrlich zu sein, es ist keine Kleinigkeit, Wasser aus einer trockenen Quelle fließen lassen zu können. Sie wirkt Magie. Denkt einmal darüber nach. Sie muss die Geheimnisse der Santoth entdeckt haben, es kann gar nicht anders sein.«


    »Das Lied von Elenet«, flüsterte Hatz.


    Die Gruppe versank in Schweigen. Barad öffnete den Mund, um etwas Abfälliges zu sagen, doch er wusste nicht, was, und beschloss, sich an dem Schweigen zu beteiligen. Das Lied von Elenet. Kann es sein, fragte er sich zum hundertsten Mal, dass solch ein Buch existiert und Corinn es besitzt? Den größten Teil seines Lebens hatte er die Überlieferungen über die Santoth für Hirngespinste gehalten, für Geschichten, dafür gedacht, die Massen zu erheitern und das Empfinden der Acacier für ihre vergangene Erhabenheit zu nähren. Doch das war vor Aliver gewesen, bevor er die Massen durch Traumgeflüster vom Nebel befreit hatte, bevor die Zauberer auf den Feldern von Talay erschienen waren und Hanish Meins Armee vernichtet hatten, und bevor hier und da riesige Tiere aufgetaucht waren wie Unkraut. Etwas auf der Welt hatte sich verändert. Alte Mächte waren von Neuem am Werk, und wenn dem tatsächlich so war, dann hatte die Königin vielleicht auch eine Möglichkeit gefunden, sie sich zunutze zu machen. Das war ein grässlicher Gedanke, und es war nicht der einzige, mit dem sie sich auseinandersetzen mussten.


    Um das Thema zu wechseln, forderte Barad Renold auf, in allen Einzelheiten zu berichten, was er über die Pläne der Gilde herausgefunden hatte. Der Gelehrte sagte, dass die Gilde in den meisten Bereichen undurchdringlich sei und ihre genauen Absichten so verschleiert seien, als wären sie in den Nebel gehüllt, mit dem die Gilde einst gehandelt hatte. Die meisten von jenen, die über die Grauen Hänge segelten, glaubten, die Gilde hätte die Überreste ihrer beschädigten Plattformen verbrannt und den Stützpunkt im Tausch für die Außeninseln aufgegeben. Schiffe der Gilde patrouillierten im Archipel wie Barrakudas auf Jagd; sie enterten jedes Schiff, das den Inseln zu nahe kam, ein paar hatten sie sogar versenkt und die Mannschaft als Futter für die Haie auf den Wellen tanzen lassen.


    Es war Renold nicht möglich gewesen, auf die Inseln zu gelangen, doch durch Gespräche in den Schenken der Küstenstädte hatte er ein bisschen über das herausgefunden, was die Gilde dort trieb. In Tendor hatte er mit Siedlern gesprochen, die durch Soldaten des Ishtat-Inspektorats von den Inseln vertrieben worden waren. Manche hatten Fernrohre benutzt und gesehen, wie Ingenieure der Gilde das Land vermessen hatten. Und ein paar berichteten, dass sie angeheuert worden waren, um an großen Gebäudekomplexen zu arbeiten, die überall auf der Inselkette standen. Ein anderer Mann behauptete, eine Schiffsladung hölzerner Dübel und dünner Bretter nach Thrain geschafft zu haben. Die Fracht war ihm aufgefallen, weil sie aus so vielen völlig gleichartigen Gegenständen bestand und niemand ihm erklärt hatte, wofür sie gedacht waren. Der Seemann hatte vermutet, dass die Bretter zu Übungsschwertern verarbeitet werden sollten, aber Renold hatte eine andere Idee.


    »Es ist mir klar geworden, als ich auf dem Weg hierher im Haus meiner Schwester Rast gemacht habe«, sagte er. »Sie hat vier Kinder, von denen zwei immer noch so klein sind, dass sie in Kinderbetten schlafen. Die Seitenteile dieser Betten bestehen aus genau solchen Brettchen, wie sie der Seemann beschrieben hat.« Etwas an dieser Aussage machte ihm derart zu schaffen, dass seine Stimme jäh erstickte. Die anderen warteten, während er einen Schluck Wasser trank und sich räusperte. Er gestikulierte mit den Händen, um deutlich zu machen, dass er einen Augenblick brauchen würde, um zu erklären, was er meinte. »In der Vergangenheit wurde die Quote regelmäßig aus allen Provinzen geholt. Aushenia ist dem viele Generationen lang entgangen, aber bestimmt ist auch Euch in den vergangenen Jahren diese Kränkung nicht erspart geblieben.« Er sah Grae an und setzte erneut seinen hölzernen Becher an die Lippen, doch er schien leer zu sein. »Auch Ihr entrichtet jetzt die Quote, genau wie alle anderen Provinzen …«


    »Aushenia ist keine Provinz«, wehrte Grae ab.


    »Ganz wie Ihr sagt«, gab Renold zögernd nach. »Trotzdem glaube ich, dass eine Zeit kommen könnte, in der die Gilde keine Quote mehr sammeln wird.« Von mehreren Seiten prasselten überraschte Fragen auf ihn ein, doch er fuhr unbeirrt fort: »Die Inseln sollen Plantagen werden, auf denen nur eins angebaut und geerntet wird: Kinder. Denn genau das bauen sie dort: Gebäude, in denen Mütter Kinder gebären. Dafür sind die Dübel– für die Bettchen, in denen die Kinder schlafen werden. Zu Tausenden.«


    »Wie in einer Fabrik?«, fragte Hatz.


    Renold nickte. »Dort wird es Väter und Mütter und Kinder geben, die niemals die Freiheit kennen werden. Sie werden auf den Inseln– oder in den Anderen Landen– leben und sterben.«


    »Kann das sein?«, fragte Elaz.


    »Ungeheuerlich«, stieß Hatz hervor.


    »Schlimmer als ungeheuerlich«, fügte Renold hinzu. »Für die Welt wird es sauber aussehen. Die Menschen werden es nicht sehen, aber es wird immer weiter und weiter gehen.«


    »Sie werden es sehen, wenn wir es in die Welt hinausschreien!«, sagte Lady Shenk.


    »Vielleicht, aber wenn sie sich die Ohren zuhalten …«


    Barad ließ sie einige Zeit diskutieren. Renold hatte bestätigt, was er bereits vermutet hatte. Doch es war gut, dass die Gruppe solche Dinge von jemand anderem hörte. Er hatte schon immer gewusst, dass der Gilde alles– wirklich alles– zuzutrauen war, wenn es um ihren Profit ging. Dieses Vorhaben auf den Inseln war in gewisser Hinsicht nur eine logische Weiterentwicklung. Warum die Bekannte Welt durchstreifen und Kinder zusammentreiben, sie ihren Eltern wegnehmen, die dann beschwichtigt oder mit Gewalt zur Ruhe gebracht werden mussten? Das war unwirtschaftlich und schmutzig. Wie viel besser wäre es doch, die Erzeugung selbst zu kontrollieren, die Kinder einfach nur als Erzeugnisse zu behandeln, und das alles außer Sichtweite der Massen? Wenn der Plan sich als durchführbar erwies, war es gut möglich, dass tatsächlich der Tag kommen würde, an dem die Königin und die Gilde den Provinzen keine Quote mehr abverlangte. Corinn könnte dann verkünden, dass sie sie von dieser Bürde befreit hätte, und die Bekannte Welt würde nichts von dem Verbrechen merken. Wenn das geschah, konnten sie es so laut in die Welt hinausschreien, wie sie wollten. Die Menschen glauben nur selten, was sie nicht sehen können. Vor allem dann, wenn Sehen furchterregender ist als Nichtsehen.


    »Dann erkennt ihr jetzt also den unergründlichen Grund, auf dem wir uns bewegen«, mischte Barad sich schließlich in die Debatte ein. »Wenn Corinn den Massen verkündet, dass sie den Quotenhandel abgeschafft hat, werden sie sie als Retterin preisen. Sie wird die Gelehrten beauftragen, neue Bücher über den Mythos der Akarans zu schreiben. Sie wird den Völkern erzählen, sie hätte die Versprechen des Schneekönigs wahr gemacht, und die Menschen werden die Lüge schlucken. Sie werden uns nicht glauben– oder sich darum scheren–, solange wir nicht jeden Einzelnen dorthin bringen können, um diesen Ort mit eigenen Augen zu sehen. Und das können wir eindeutig nicht.«


    Barad ließ die Worte ein paar Herzschläge lang wirken, während er den Blick vom einen zur anderen schweifen ließ. »Deswegen ist Zeit so wichtig. Wir sollten den Aufstand verkünden, bevor der Winter anfängt. Ich schlage vor, dass wir uns zu Beginn der Erntezeit erheben. Wir haben schon darüber gesprochen. Welcher Zeitpunkt ist besser geeignet als der, wenn die Welt zusieht, wie Alecia die Früchte der Arbeit eines Jahres an sich reißt und besteuert? Ich sage, wir erheben uns zu Beginn der Erntezeit, das ist in vier Monaten. Wir können nicht länger warten– nicht, wenn die Königin Magie wirkt und die Gilde kurz davor ist, diese Sklavenfabrik in Betrieb zu nehmen. Dies ist unsere Zeit. Ist irgendjemand anderer Meinung?«


    Niemand schien anderer Meinung zu sein, aber Elaz wandte ein: »Bis dahin müssen aber noch viele Einzelheiten geklärt werden.«


    »Ja. Ja, das stimmt. Aber wir sollten Einzelheiten nicht fürchten, stattdessen sollten wir sie zu unseren Freunden machen. Zum einen ist da die Königin und das, was sie treibt. Hat sie das Buch der Magie? Und wenn ja, welche anderen Kräfte verleiht es ihr möglicherweise noch? Und welche Kräfte würden ihr geraubt werden, wenn wir es an uns bringen könnten?«


    »Barad, wir haben niemanden, der diese Fragen beantworten könnte«, sagte Elaz. »Wir hatten eine Agentin im Palast– eine Dienerin, in die ich großes Vertrauen hatte–, aber sie ist verschwunden. Und wir sollten den Schmied aus der Unterstadt nicht vergessen. Unglücklicherweise wurde er mit einem belastenden Schriftstück in der Hand erwischt und ist gestorben, um unsere Geheimnisse zu bewahren. Und selbst diese beiden hatten keinen echten Zugang zur Königin. Es ist nicht leicht, an sie heranzukommen, nicht zuletzt deshalb, weil wir es beim Spionieren immer riskieren, der Gilde in die Quere zu kommen– die ihre beträchtlichen Ressourcen nutzt, um dasselbe zu tun. Im Augenblick sind wir blind …«


    »Und wenn wir den jungen König schicken?«, unterbrach ihn Barad.


    Elaz erstarrte. »Grae?«


    Der König, der die Auswahl an Karotten vor seinem Platz betrachtet hatte, war schlagartig hellwach. »Ich? Ihr wollt, dass ich die Königin ausspioniere?«


    »Ihr müsst Acacia doch ohnehin einen Besuch abstatten, oder? Schaut jetzt dort vorbei. Ihr werdet empfangen werden, wie es Eurem königlichen Stand entspricht. Ihr und Eure Diener könnt Bereiche des Palasts betreten, in die wir niemals vordringen können. Natürlich kommt ihr mit einer ganz besonderen Absicht nach Acacia, einer Absicht, die Euch der Königin nahebringen wird.«


    Der junge Mann sah einen Augenblick lang überrascht aus, fasste sich jedoch rasch wieder. Er griff nach einer dünnen Karotte, betrachtete sie angelegentlich von mehreren Seiten und schob sie sich dann in den Mund. »Und was für eine Absicht ist das?«, fragte er kauend.


    Er will, dass wir ihn für ruhig und beherrscht halten, dachte Barad. Eigentlich hatte er an dem jungen Mann nichts auszusetzen, doch er glaubte, dass Unverblümtheit diese Fassade auf durchaus nützliche Weise zerstören würde. Wie bei den meisten Dingen, die Barad laut aussprach, hatte er zuvor sehr lange und sorgfältig darüber nachgedacht. »Ihr geht als Freier nach Acacia«, sagte er. »Mit Blumen in den Händen und süßen Worten auf den Lippen.«


    Grae spuckte ein Stück Karotte aus. »Das soll wohl ein Witz sein!«


    »Es ist lange her, dass ich fröhlich genug war, um Witze zu machen.« Barad zwinkerte Hatz zu und sah dann wieder den Aushenier an. »Ich weiß es zu schätzen, wenn andere Humor haben– aber nein, Grae, das ist kein Witz.«


    Elaz saugte an seinen Zähnen, ein eindeutiges Zeichen, dass er im Geiste rasch die Möglichkeiten durchging, die sich daraus ergaben. »Es gibt im Senat eine Fraktion, die die Königin zu einer Heirat zwingen will«, sagte er. »Und sie wird stärker, wie ich gehört habe. Während sie abwesend ist und Wasser aus der trockenen Erde strömen lässt, wird in Alecia darüber geredet, wer mit ihr schlafen soll und wie man sie davon überzeugen kann, dass sie zum Wohle des Reiches einen Mann an ihrer Seite braucht.«


    Lady Shenk lachte und ließ eine ihrer großen Hände mit den kräftigen Knöcheln auf die Tischplatte krachen. »Zum Wohle des Reiches? Wohl eher zum Wohle des Schwanzes von irgendeinem Lüstling. Damit denken die doch. Das ist eine Massenbewegung ehrgeiziger Schwänze! Glaubt mir, ich habe so was schon erlebt.«


    »Lady Shenk hat nicht unrecht.« Renold sprach als der Gelehrte, der er vor kurzem noch gewesen war, »aber der Senat von Alecia ist keine senivalische Schenke. Nein, wir sollten nicht zu eifrig über diese Angelegenheit scherzen. Acacische Herrscher sind an die alten Gesetze gebunden. Dazu gehört auch, dass der herrschende Monarch verheiratet sein sollte. Sie sollen Thronerben in die Welt setzen, und zwar so viele wie möglich, um das königliche Geschlecht zu erhalten. Corinn hat einen Sohn, ja, aber ein einziger Erbe ist nicht genug, und Aaden entstammt keiner rechtmäßigen Verbindung. Wenn die Senatoren diese Frage formell angehen, haben sie einen echten Anspruch.«


    »Es geht um Schwänze«, wiederholte Lady Shenk. »Aber du hast recht, der Senat ist keine Schenke. Ich würde keinen Senator in eine meiner Schenken lassen. Die geben kaum Trinkgeld und beklagen sich außerdem dauernd.«


    Barad legte der Frau eine Hand auf den fleischigen Arm, um ihren Humor zu würdigen und um sie gleichzeitig zum Schweigen zu bringen. Dann wandte er sich noch einmal an Grae. »Es geht das Gerücht, dass Corinn vor dem Krieg gegen Hanish– also zu einem Zeitpunkt, als sie nichts als eine Prinzessin war– in Euren älteren Bruder Igguldan verliebt war. Wäre es anders gekommen, hätten die beiden vielleicht geheiratet. Und Ihr wärt dann bereits direkt mit den Akarans verbunden. Ich weiß– es ist nicht anders gekommen. Es ist, wie es ist, aber hier gibt es eine Vergangenheit, die wir uns zunutze machen können. Ich schlage das nicht nur wegen Graes elegantem Kinn und seinen langen Beinen vor. Dergleichen mag hilfreich sein, aber was die Königin mehr verlocken könnte, sind die politischen Faktoren. Wenn ich ihr Handeln richtig deute, verachtet sie den Senat. Für sie ist er ein notwendiges Ärgernis. Ich bezweifle, dass sie irgendjemanden aus jenem vergoldeten Saal ehelichen will. Ein Bündnis mit Aushenia würde die Senatoren zum Schweigen bringen, ohne ihnen neue Macht zu verleihen. Genau genommen würde es ihr zu Eurer militärischen Macht verhelfen, wodurch es für die Senatoren noch schwerer wäre, ihr Ärger zu machen. Ich bin überzeugt, dass Corinn all dies in der Zeitspanne durchdenkt, die Ihr benötigt, um bei der Begrüßung das Knie zu beugen. Und davon mal abgesehen– die Königin ist immer noch eine Frau. Sie muss weibliche Bedürfnisse haben, genau wie alle anderen Frauen.«


    »Schwanz.« Lady Shenk sah Grae an, als erschiene ihr die Vorstellung, ihn auf diese Mission zu schicken, nicht mehr ganz so absurd.


    »Lady Shenk, Ihr habt bemerkenswert weise Worte zu diesem Gespräch beigetragen«, sagte Barad. »Selbst wenn der königliche Schwanz sich nicht als ausreichend verlockend erweisen sollte, wird Grae trotzdem die Zeit und die Mittel haben, so viele Geheimnisse wie möglich aufzudecken und nach dem Lied von Elenet zu suchen– wenn es existiert und sich in Corinns Besitz befindet.«


    »Und was ist, wenn Ihre Hoheit den Antrag des Königs annimmnt?«, fragte Lady Shenk.


    Barad lehnte sich zurück und atmete tief durch die Nase ein. »In diesem Falle werden wir den jungen König aufmerksam im Auge behalten müssen, meine Freunde. Die Verlockung der Macht wird groß sein. Genau wie die Verlockung durch Corinn Akarans Bett. Ich vertraue darauf, König Grae, dass die Ehre Eures alten Geschlechts und die Gerechtigkeit einer freien Welt Euch gegen jede Versuchung schützen wird, uns zu verraten?«


    Grae sah Barad lange mit seinen blauen Augen an. »Wenn ich euch verrate, dann nur dadurch, dass ich dem Miststück die Kehle durchschneide, ehe ich sie euch übergebe. Was alles andere betrifft, könnt ihr sicher sein, dass nichts mich in Versuchung führen kann. Ich trage eine Hoffnung in mir, die Generationen verweigert worden ist. Sie ist größer als ich und größer als ihr. Ich werde ihr treu bleiben.«


    Barad nickte. Die Geste hatte etwas Endgültiges und bedurfte keiner weiteren Worte. Was er allerdings nicht laut sagte, war, dass er sich Graes Loyalität versichern würde, indem er Ganet in seiner Nähe behielt. Er würde den Prinzen unterweisen, sein Mentor sein, sein Wissen über die Bekannte Welt vervollständigen. Zumindest würde er es so erklären. In Wirklichkeit würde der Prinz als Unterpfand dienen. So lange Grae sich an die Abmachungen hielt, würde Ganet sicher gedeihen. Wenn der König allerdings irgendwie Corinns Macht erlag … nun, damit würden sie sich auseinandersetzen, wenn es tatsächlich so weit kommen sollte.
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    An dem Morgen, an dem Corinn ein Treffen mit dem Rat der Königin angesetzt hatte– nur ein paar Tage, nachdem sie von ihrer Reise durch Talay und den Quellen zurückgekommen war, die sie dort wieder zum Sprudeln gebracht hatte–, schritt sie mit Rhrenna an ihrer Seite ins Sonnenlicht der oberen Gärten hinaus. Obwohl der Tag warm war, trug sie ein langärmeliges Gewand aus teheenischer Baumwolle, das kunstvoll mit einander überlagernden Tierfiguren bestickt war, die auf Brust und Rücken herumtollten. Sie hatte ihre Haare zu einem straffen, von Zierkämmen zusammengehaltenen Knoten aufgesteckt. Die Kämme sahen ein wenig kriegerisch aus, als könnte sie sie herausziehen und wie Dolche schleudern, wenn sie zornig werden sollte.


    Sie sah, dass Aaden in dem Labyrinth aus Teichen und Kanälen schwamm, das sich durch die Gärten zog. Sein Freund war bei ihm– der Knabe, den Aaden so gern zu haben schien. Devlyn. Es war unwahrscheinlich, dass die Teiche ursprünglich zum Schwimmen gedacht gewesen waren, doch Corinn war als Kind selbst darin geschwommen. Es wärmte ihr das Herz, Aadens Arme und Beine durch das glasklare Wasser streichen zu sehen. Er und Devlyn tauchten inmitten von goldenen, silbrigen und roten Fischen, von denen einige so lang waren wie der Arm eines Mannes, doch sie waren alle harmlos. Bis zu diesem Augenblick war sie immer noch von ihren allnächtlichen Qualen heimgesucht worden. Jetzt verscheuchte sie die Erinnerung an den Traum. Er war ohnehin töricht. Aliver und Hanish waren tot, Aaden war lebendig, und er gehörte ihr und würde für immer ihr gehören.


    »Mutter!«, rief Aaden, der plötzlich bemerkte, dass er beobachtet wurde. Er trat Wasser und kam dabei einen Moment lang aus dem Rhythmus, so dass sein Mund eintauchte. Gleich darauf war er wieder oben, spuckte und rief: »Mutter, Devlyn hat einen Hakenfisch in den Teichen gesehen. Er hat gesagt, der war so lang wie ein Mann!«


    Corinn trat an den erhöhten Rand des Teichs. Sie winkte die Jungen zu sich. »Einen Hakenfisch, hast du gesagt?« Aaden nickte. Devyln nickte nicht, doch seine Schwimmbewegungen waren irgendwie anmutiger als die des Prinzen. »Was ist ein Hakenfisch?«


    »Das weißt du nicht?«, fragte Aaden, doch er schien erfreut zu sein, das zu hören. »Das ist eins von diesen langen, schuppigen Wesen mit Widerhaken am Schwanz. Wie ein Haken, aber so scharf wie ein Marah-Schwert.«


    Die Königin konnte nicht anders, sie musste sich hinunterbeugen und dem japsenden Jungen die nassen Strähnen aus der Stirn streichen. Auch wenn allein die Vorstellung, dass ein solcher Fisch unter den Füßen ihres Sohnes herumschwimmen könnte, ihr einen Stich des Unbehagens versetzte, wusste sie doch, dass es Unsinn war. Die Teiche waren ungefährlich gewesen, seit der sechste König sie vor Generationen für seine Frau angelegt hatte. Warum sehnen sich Jungen nur immer nach Ungeheuern?, überlegte sie. Laut sagte sie: »Tatsächlich?«


    »Ja! Und sie haben so scharfe Zähne, dass sie bis auf den Knochen beißen können! Und wenn sie einen beißen, lassen sie nicht mehr los, selbst wenn man sie aus dem Wasser holt. Stimmt’s, Devlyn?«


    Der andere Junge sah die Königin nicht gleich an. Seine Antwort war eher an die steinerne Einfassung des Teichs gerichtet, als er sagte: »Ja. Sie haben grüne Augen.«


    »Du hast die Farbe seiner Augen gesehen? Das ist ja erschreckend. Und warum seid ihr dann immer noch im Wasser?«


    »Um ihn zu jagen«, antwortete Devlyn.


    Aaden nickte, doch Corinn wandte den Blick nicht von dem anderen Jungen. Er war auf seine Weise durchaus ansehnlich, mit dunklen Augen und braunen Locken, die vor Nässe glänzten. In ein paar Jahren würde er atemberaubend sein, eine Vorstellung, die ihr ganz und gar nicht behagte. Würde er in seiner braunhäutigen Schönheit Aaden in den Schatten stellen? »Und ich nehme an, du hast vor, die Bestie selbst zu erlegen?«


    Zu ihrer Überraschung zögerte der Junge nicht einen Herzschlag lang mit der Antwort. »Nein«, sagte er, und ganz kurz huschte sein Blick zu ihr empor. »Aaden wird ihn töten. Ich bin sein Gehilfe.«


    Oh, du kennst also deinen Platz? »Und was tust du als Gehilfe für Aaden?«


    »Was immer er will. Alles. Ich muss dafür sorgen, dass ihm nichts geschieht.«


    »Ich werde doch König sein, Mutter«, erklärte Aaden. In diesem Augenblick klang er älter als sonst und ein bisschen müde. »Devlyn weiß das. Er weiß, wie er mich beschützen muss. Deshalb …«


    Aaden verstummte, doch Corinn wusste, was er beinahe gesagt hätte. Er hätte beinahe den Wunsch ausgesprochen, dass Devlyn sein Kanzler werden sollte. Er hatte innegehalten, weil er wusste, dass seine Mutter ein solches Gespräch vor dem anderen Jungen nicht gutheißen würde. Das war klug; die Tatsache, dass die Gesichter beider Knaben einen Moment lang völlig ausdruckslos wurden, machte ihr allerdings eindeutig klar, dass sie miteinander darüber gesprochen hatten. Das war nicht klug. Oder vielleicht doch … vielleicht musste ein Prinz sich seiner Gefährten versichern, so lange er noch jung war. Vielleicht würde Aaden besser dran sein als sie, die sich mit einem Haufen ehrgeiziger Narren herumschlagen musste. Bei diesem Gedanken erinnerte sie sich an das Treffen, das für diesen Tag geplant war. Sie wünschte den Jungen eine erfolgreiche Jagd und ließ sie belebt und aufgeregt johlend zurück.


    Der Rat der Königin war nur eines von vielen Beratergremien, mit denen sie sich beriet. Im Gegensatz zu den anderen– die ihr demütig nackte Tatsachen zu den verschiedenen Themen überbrachten, die für ihre Herrschaft wichtig waren– neigten die Ratsmitglieder dazu, ihre eigene Bedeutung übermäßig zu betonen. Sie hatte sich damit abgefunden, dass sie sie brauchte, aber sie traute ihnen nicht. Wären sie nicht notwendig gewesen, um den Schein zu wahren, dass sie die Traditionen ehrte, so hätte sie sie entlassen und sich gute Ratschläge gekauft, nur für Geld, von Beratern ihrer Wahl.


    Schon zu Beginn ihrer Herrschaft hatte sie in dem Bestreben, einen wirklichen Beraterstab zu schaffen, ein paar von den zehn Ratgebern selbst ausgesucht. Sie hatte Jason ausgewählt, ihren ehemaligen Hauslehrer. Es hatte allerdings nicht lange gedauert, bis ihr klar geworden war, dass die meisten, die sie erwählt hatte, genauso eigennützig waren wie die, die ihr von der Tradition aufgenötigt wurden. Sie hatte schon vor langer Zeit aufgehört zu versuchen, sie zu Freunden zu machen. Was die Ratsmitglieder anging, war sie vorsichtig und ebenso wachsam, als ginge es um ein Treffen mit erklärten Feinden. Allerdings merkte man ihr davon nichts an.


    »Teure Ratsmitglieder«, verkündete sie, als sie das Zimmer betrat, das einst ihrem Vater gehört hatte, »erhellt mich mit Eurem Wissen, auf dass ich mit Weisheit regieren kann.« Es war eine der traditionellen Begrüßungsformeln, und sie brachte sie völlig ernst vor.


    Als sie sich setzte, begrüßten die Ratsmitglieder sie ebenso freundlich. Sie konnten sich gar nicht genug über die großartigen Dinge ereifern, die sie über ihre Reise nach Talay gehört hatten. »Ein Triumph!«, erklärte Sai Seyden in seinem nasalen, aristokratischen Acacisch.


    »Eine Reise voller Wunder«, verkündete Balnievs aus der Sharratt-Familie. Selbst Sire Dagon wirkte auf seine zurückhaltende Weise beeindruckt. Er sollte auch beeindruckt und bereichert sein, dachte Corinn, und außerdem auch sehr verwirrt. Nach außen hin waren sie alle voll des Lobes; innerlich jedoch mussten sie sich fragen, wie sie all diese Wunder vollbracht hatte. Sie mussten über der Frage brüten, was für andere Kräfte sie noch haben mochte, eine Reaktion, die sie von Anfang an beabsichtigt hatte.


    Sie kam zu dem Schluss, dass sie sich ruhig noch ein bisschen länger Gedanken machen sollten, und gab Rhrenna ein Zeichen, dass sie die Sitzung beginnen lassen sollte.


    Rhrenna tat wie geheißen, indem sie die Geister der ersten fünf Könige der Akarans anrief und sie bat, die Versammelten mit Weisheit zu erfüllen. Nach dieser vollmundigen Eröffnung lenkte Rhrenna das Gespräch auf weltliche Dinge, wie sie von Corinn zuvor angewiesen worden war. Akten und Geschäftsbücher, Schätzungen über die Produktion der Minen, und sogar ein Gutachten, wie viel Potential der Vumu-Archipel als Nutzholz-Lieferant bot: Mit solchen Themen verbrachten sie eine lange, langweilige Stunde.


    Als sie sich militärischen Dingen zuwandten, musste General Andeson, der Befehlshaber der acacischen Armee, zugeben, dass die Gesamtzahl der Soldaten zurückgegangen war, doch er hielt das für etwas Gutes. Seiner Meinung nach würde das Militär als etwas kleinere Streitmacht bessere Dienste leisten, als wenn man neue, weniger geeignete Soldaten rekrutierte. Ohne einen Gegner, gegen den es zu kämpfen galt, sagte er, war es gefährlich, zu viele Männer und Frauen unter Waffen zu haben.


    »Was ist mit der Sicherheit?«, fragte Talinbeck, ein knochendürrer Ingenieur mit buschigen, störrischen Augenbrauen. »Meine Aufseher schwören, dass bei den Arbeitern etwas im Gange ist– nichts Fassbares, aber irgendetwas.«


    Andeson strich sich mit dem Daumen über seinen kurz geschorenen schwarzen Bart. »Zeigt mir einen Feind, und ich unternehme etwas, aber ich kann uns nicht gegen etwas verteidigen, das nicht fassbar ist.«


    »Ich habe schon früher Gerüchte über Unmut gehört«, sagte Corinn. »Gibt es irgendwelche Anzeichen dafür, dass die Unruhestifter sich organisieren?«


    »Nein, Euer Majestät«, sagte Balnievs. »Es ist nur das verhaltene Murren der Massen. Das ist nichts Neues. Als der Nebel noch frei geflossen ist, war es nichts weiter als ein Murmeln. Noch ist es nicht viel mehr als das, aber die einfachen Leute wollen künstlich beschwichtigt werden! Deshalb trinken sie. Deshalb rauchen sie jedes Kraut, das die Welt für sie ein bisschen verschwommener macht. Deshalb huren sie herum und vermehren sich und prügeln sich betrunken in Schenken.« Er konnte die Verachtung auf seinem hängebackigen Gesicht kaum verbergen. »Ich sage, gebt ihnen den neuen Wein, je eher, desto besser. Dann werden wir alle glücklicher sein.«


    Sire Dagon räusperte sich, kräuselte die Lippen und hielt den ganzen Raum einen Moment lang in seinem Bann. »Die Gilde ist bereit, den Wein zu verteilen, sobald Ihr bereit seid, Euer Majestät.«


    Corinn wusste, dass sie alle sehen wollten, wie das Reich von dem Zeug überlief. Wahrscheinlich war das tatsächlich auch das Beste, daher würde dieser Weg bald eingeschlagen werden. Einmal mehr redete sie sich ein, dass sie es nicht hinauszögerte. Sie musste nur wissen, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. »Ich weiß«, antwortete sie. »Und ich werde es erlauben, wenn ich es für richtig halte.«


    Baddel, der einzige Talaye im Rat, geriet von Neuem ins Schwärmen. »Eure Reise war ein solcher Erfolg«, verkündete er, »dass ich mich frage, ob Ihr vielleicht eine weitere plant. Talay ist groß genug. Ihr habt die Küstenregion gestreift, doch im Landesinnern …« Er hielt inne und schürzte die vollen Lippen, als hätte er sich noch gar keine Gedanken darüber gemacht. Seine Machenschaften waren offensichtlich, aber Corinn konnte ihn trotzdem beinahe gut leiden. »Meile um Meile trockenes Land, unermesslich … Hundert Quellen mehr zwischen Umae und Halaly würden so viel Gutes bewirken. Denkt nur, was es für die Halaly bedeuten würde, wenn ihr See wieder so voll wie früher wäre!«


    »Inzwischen müsste Mena die Halaly von der Bestie im See erlöst haben«, sagte Rhrenna.


    »Das hoffe ich wirklich«, sagte Seyden. »Er wird sich wieder füllen, wie immer. Ich habe gerade über etwas ganz anderes nachgedacht. Der Wald von Eilavan wurde durch das Abholzen dort schwer belastet. Dabei hat es sich natürlich um erstklassiges Holz gehandelt, das für eine Nation, die nach einem Krieg wieder aufgebaut werden musste, von unschätzbarem Wert war. Der Bedarf bleibt hoch, und mit dem Aufforsten wurde gerade erst richtig begonnen. Könntet Ihr– ach, ich weiß nicht– könntet Ihr die Bäume schneller wachsen lassen?«


    Innerlich verdrehte Corinn die Augen. Nach außen hin sah sie ihn nur an. Wann hatte irgendeiner dieser Narren jemals etwas vorgeschlagen, das nicht ihm selbst zugutekommen sollte?


    Rhrenna antwortete für sie. »Ich frage mich, Senator Seyden, ob Ihr als Repräsentant des Senats hier seid oder als Euer eigener? Besitzt Ihr nicht einen Anteil an dem Wald? Wenn ich mich nicht irre, schlägt Eure Familie dort seit hundert oder mehr Jahren Holz.«


    »Wir sind eine von vielen Familien, das stimmt, aber …«


    »Dann hattet Ihr also mehr als genug Zeit zu lernen, wie man ihn richtig pflegt. Die Königin handelt nicht, um den persönlichen Interessen einiger weniger gerecht zu werden.« Rhrenna warf Corinn einen Blick zu. »Sollen wir uns anderen Punkten zuwenden?«


    »Vergebt uns«, bat Talinbeck. »Wir wissen einfach nicht, wozu Ihr fähig seid. Wir wissen nicht, wie Ihr die Dinge zuwege bringt, die Ihr tut. Wenn Ihr es uns erklärt, wissen wir es und …«


    Corinn gefiel der ernste Tonfall des Ingenieurs nicht. Dass sie jetzt anfingen, ehrlich zu ihr zu sein, war das Letzte, was sie wollte. »Ja, wenden wir uns den anderen Punkten zu.« Sie wartete einen Augenblick. »Gibt es denn noch andere Punkte?« Sie wusste, dass es etwas gab, das sie wahrscheinlich ansprechen würden, ehe sie sie entließ, doch als das Schweigen andauerte, glaubte sie beinahe, sie könnte das Treffen beenden, ohne sich damit auseinandersetzen zu müssen.


    Dann jedoch räusperte sich Julian, das älteste Ratsmitglied, und deutete mit einer Geste an, dass er sprechen wollte. Er war der Einzige in der Gruppe, der ein Mitglied von Leodans Rat gewesen war. Und er war ziemlich berüchtigt, da er Berichten zufolge bezweifelt hatte, dass Thasren Meins Anschlag auf König Leodan tatsächlich bedeutete, dass Hanish Mein einen Krieg beginnen wollte. Diesbezüglich hatte er sich geirrt, aber er hatte es geschafft, lange genug am Leben zu bleiben, um zu erleben, wie eine andere Akaran die Herrschaft übernahm. Wegen dieser Verbindung mit der Vergangenheit war er ein Mitglied des Rates.


    »Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, dass ich es erwähne, Euer Majestät«, begann Julian mit zittriger Stimme. »Ich weiß, es ist eine delikate Angelegenheit, und es ist einzig und allein an Euch, darüber nachzudenken, aber ich wäre nachlässig … wenn ich nicht die Frage Eurer Verlobung zur Sprache bringen würde. Das Thema wird in Alecia offen diskutiert. Wirklich sehr offen. Man hat mir sogar geschrieben und mich gebeten, mit Euch darüber zu sprechen.«


    Ja, dachte Corinn, nutzt den alten grauhaarigen Julian für eure schmutzige Sache, da ich im Drängen eines so geehrten alten Mannes doch gewiss nichts Lüsternes finden kann. »Und was sollt Ihr sagen?«, fragte sie, während sie mit den Händen auf der Granitplatte des Tisches ein Zelt formte und in gespieltem Interesse die Stirn in Falten legte.


    Julian blinzelte. Einen Augenblick lang sah er so aus, als hätte er es vergessen, doch dann fiel es ihm wieder ein, und er sprach, als hätte er ihr das alles bestimmt schon einmal beschrieben– was er auch getan hatte. »Nun, man will natürlich, dass Ihr heiratet! Sie haben sogar eine Gruppe von Gelehrten beauftragt, die Abstammung aller in Frage kommenden Agnaten zu überprüfen. Das ist eine ziemliche Liste, das kann ich Euch versichern. Falls Ihr interessiert sein solltet, kann ich sie Euch …«


    »Ist das eine Liste der echten Agnaten, oder stehen auch die neuen Familien darauf?«, unterbrach ihn Corinn.


    »Ob neu oder alt, das macht doch keinen Unterschied«, antwortete Seyden. »Die jüngsten Ernennungen zu Agnaten sind ebenso solide wie die alten. Jetzt sind sie alle gleich, ganz wie es sein soll.«


    »Haltet Ihr das für wahr, Jason?«


    Ihr ehemaliger Hauslehrer zuckte auf seinem Stuhl zusammen. Abgesehen davon, dass er vorhin einen der Rechenschaftsberichte vorgelesen hatte, hatte er noch kein Wort gesagt, und wahrscheinlich wäre er damit auch zufrieden gewesen. Was auch immer er in den Jahren von Hanishs Herrschaft gesehen hatte, als er sich versteckt gehalten hatte, es hatte ihn gebrochen. Sein Gesicht war von tiefen Falten durchzogen, und die weißen Strähnen in seinen Haaren hatten die Oberhand über die braunen gewonnen, obwohl er erst knapp über vierzig war. Manchmal, wenn sie spürte, wie er sie musterte, wenn sie ihn gerade nicht ansah, hatte Corinn das Gefühl, dass er sie mit einem gewissen Maß an besorgtem Erstaunen betrachtete. Vielleicht erinnerte er sich an das oberflächliche Mädchen, das sie einst gewesen war, und erkannte den Menschen, der sie jetzt war, nicht wieder. Diese Vorstellung gefiel ihr recht gut.


    Jason antwortete schließlich. »Ich zweifle nicht daran, dass die alten Agnaten sich für alle Zeit daran erinnern werden, dass ihre Geschlechter tatsächlich älter sind, aber im Hinblick auf die Rechtslage hat Senator Seyden recht.« Seine Finger zitterten beim Gestikulieren. »Eure Liste möglicher Freier– solltet Ihr Euch entscheiden, darüber nachzudenken– wird auf diese Weise länger. Das macht es leichter, eine passende Verbindung zu finden, eine, die niemand anfechten würde.«


    »Ich verstehe.« Corinn presste die Lippen zusammen, als mache sie sich erneut Gedanken darüber. »Was ich allerdings nicht verstehe, ist, warum ich irgendjemanden heiraten soll. Glaubt einer von Euch, ich wäre nicht in der Lage zu herrschen? Oder wollt Ihr das Anrecht meines Sohnes auf den Thron anfechten? Vielleicht haltet Ihr ihn ja für einen Bastard?«


    Ein Durcheinander aus gegenteiligen Beteuerungen. Klagend erhobene Stimmen, so inbrünstig, dass Corinn einen Blick mit Rhrenna wechselte, einen erheiterten Blick, wenngleich andere Augen ihn nicht als solchen erkannt hätten. Die Reaktion der Ratsmitglieder bestätigte, was sie bereits geahnt hatte, deshalb würde sie der Sache nicht weiter nachgehen. Es gab viele Gründe, warum Männer wünschten, dass sie heiratete. Keiner davon war für sie von Vorteil. Doch das Thema Aaden bereitete ihr große Sorgen. Falls sie einen dieser Agnaten heiratete und ihm ein Kind gebar, und wenn ihr Mann sich dann König nannte und seine Standesgenossen bat, sein eigenes Kind über einen Bastard zu erheben, der von einem verhasster Feind gezeugt worden war– nun, das war ein Kampf, den sie nicht ausfechten wollte. Deshalb war es besser, wenn sie keine Kinder mehr bekam. Und es war besser, wenn ihre Herrschaft stark blieb und die Menschen Aaden ins Herz schlossen.


    Sobald er siebzehn wurde, konnte sie abdanken und ihn zum König krönen lassen. Danach würde ihn niemand mehr anfechten. Eine regierende Königin hatte immer die Möglichkeit, zugunsten eines erwachsenen Sohnes des Throns zu entsagen. Corinn hatte die Erbfolgegesetze in allen Einzelheiten studiert und kannte sie wahrscheinlich besser als jeder Senator. Sie bezweifelte, dass irgendeiner von ihnen sich vorstellen konnte, dass sie so etwas plante, doch genau das tat sie. Sie würden warten, bis sie tot war, ehe sie gegen ihn vorgingen. Doch sie würde früher handeln.


    Die Ratsmitglieder redeten immer noch durcheinander, als sie beschloss, noch einmal das Thema zu wechseln. Sie übertönte das Gerede. »Ich werde dieses Thema heute nicht mehr erörtern. Sollte ich mich entschließen zu heiraten, werdet Ihr es umgehend erfahren, aber meine eheliche Situation wird nicht von diesem Rat entschieden werden.« Ein paar Ratsmitglieder sahen aus, als wollten sie Einwände erheben, doch sie ließ sie nicht zu Wort kommen. »Hier ist noch etwas, das ich besprechen will: Wir werden die Kultur des Pferdes wieder in die Mitte des Reiches zurückbringen.«


    Stille senkte sich auf das Zimmer herab.


    Sire Dagon nahm seine Pfeife aus dem Mundwinkel. »Die Kultur des Pferdes?«


    »Genau.«


    »Und welche Art … Kultur wäre das, Euer Majestät?«


    »Sicher kennen alle in diesem Raum Acacias alte Traditionen der vollendeten Reitkunst. Ich habe mir das alles reiflich überlegt, habe mit sachkundigen Personen gesprochen und bin zu dem Schluss gekommen, dass wir diesem edlen Brauch wieder einen gebührenden Platz in der acacischen Kultur einräumen sollten.«


    Die Wahrheit war ein wenig simpler. Aaden hatte sie auf die Idee gebracht, als sie durch Talay geritten waren. Er hatte ganz beiläufig bemerkt: »Zu Pferd ist man größer. Ich finde es schön, größer zu sein.« Als sie gesehen hatte, wie er davonritt, aufrecht und entspannt im Sattel und die Zügel so in den Händen, wie man es ihn gelehrt hatte, hatte Corinn eine Eingebung gehabt. Ihr Volk, beschloss sie, war einst ein Reitervolk gewesen– in ferner Vergangenheit, vielleicht zur Zeit der frühen Könige. War Tinhadin nicht dafür berühmt, wie sehr er seine graue Stute geliebt hatte? Ja, gewiss. Hatte Valeeden nicht einst einen Gewaltritt von Calfa Ven nach Alyth unternehmen müssen und dabei nur so lange haltgemacht, wie es gedauert hatte, ein frisches Pferd zu besteigen, das ihm von den Bauern angeboten worden war? Die genauen Einzelheiten kannte sie nicht, doch sie hatte festgestellt, dass Einzelheiten nicht besonders wichtig waren, wenn man danach trachtete, Menschen von etwas zu überzeugen, was sie gern glauben wollten. Die Acacier waren einst ein Reitervolk gewesen, beschloss sie; und sie würden es wieder sein. Man war größer, wenn man zu Pferde saß, genau wie es der zukünftige König gesagt hatte. Sollte das Volk sich größer fühlen.


    »Jason«, bat Corinn, »erzählt dem Rat von der Bedeutung des Pferdes für unser Reich.«


    Der Gelehrte zuckte erneut zusammen. Er warf ihr einen flehenden Blick zu, doch als sie darauf mit einem erwartungsvollen Lächeln antwortete, fand er die notwendigen Worte. »Tinhadin war ein Reiter, das stimmt. Und Edifus hat im Tal von Pelos einen großen Hengststall unterhalten. Einige hier haben wahrscheinlich die Achte Form eingeübt, bei der Pferde eine Rolle spielen. Die königliche Familie der Akarans ist immer geritten …«


    Seyden unterbrach ihn, offenkundig verärgert über den Themenwechsel. »Dass die königliche Familie reitet, bedeutet noch nicht, dass wir ein Reitervolk sind. Das wisst Ihr bestimmt auch. Ihr wisst, warum so wenige Menschen im Reich reiten: Weil die königliche Familie es nicht wollte. So einfach ist das. Eure Vorfahren haben den Talayen Pferde ausdrücklich verboten.« Er nickte Baddel zu, der darauf nicht einging. »Sie haben gedacht, reiten würde die Talayen verkrüppeln. Wie sich herausgestellt hat, war das nicht der Fall. Sie können so schnell und so weit laufen wie jedes Pferd, im Verlauf mehrerer Tage sogar weiter. Zumindest habe ich das gehört. Tinhadin hat versucht, den Mein die Pferde wegzunehmen, aber er hat es nicht geschafft.«


    »So wie ich es verstehe«, sagte General Adeson, »stehen Gesetze in den Büchern, die dem einfachen Volk das Reiten ausdrücklich verbieten. Pferde dürfen Karren ziehen oder Lasten tragen, ja, aber nur das Militär und natürlich die Adligen dürfen reiten.«


    In einem Tonfall, der andeutete, dass sie, ganz gleich, was die Ratsmitglieder bis dahin vorgebracht hatten, dasselbe gesagt hätte, verkündete Corinn: »Die Vergangenheit liegt hinter uns, und jetzt schaue ich in die Zukunft. Ich will nicht, dass mein Volk immer auf der Erde herumlaufen muss wie Bauern. Zumindest nicht alle. Ich glaube, wir werden stärker sein, wenn mehr Menschen sich mit Pferden auskennen. Jason, entwickle auch eine Überlieferung für die Pferde, etwas, das wir dem Volk bieten können. Schmücke aus, was du weißt, und lege es schriftlich nieder. Hast du verstanden?«


    Der Lehrer wollte die Hand an die Brust legen, stieß dabei beinahe seinen Becher um und fing ihn gerade noch wieder auf. Geschickt stellte er ihn wieder hin. »Euer Majestät, etwas zu entwickeln …«


    »Überlieferungen. Entwickle Legenden. Helden auf Pferderücken und all so etwas. Such ein paar von den alten Geschichten in der Bibliothek heraus. Finde Geschichten, in denen Pferde vorkommen. Und wenn du keine finden kannst, füge Pferde ein. Pflanze die Saat. Füge den Überlieferungen eine weitere Schicht hinzu, und sorge dafür, dass in Schenken und Sälen darüber gesprochen wird, dass man abends den Kindern davon erzählt, solche Sachen. Sorge dafür, dass die Menschen von Pferden träumen.«


    Balnievs lächelte schief. »Eine edle Aufgabe, Jason. Widmet Euch ihr mit Begeisterung.«


    »Ich bin froh, dass Ihr so denkt«, wandte Corinn sich an ihn. »Für Euch habe ich dabei auch eine Aufgabe.« In der Tat hatten sie dabei für fast jeden eine Aufgabe. Einigen Leuten trug sie auf, Zuchtpferde zu kaufen, gutes Weideland zu finden, Ausbilder anzuheuern, Architekten und Baumeister und Schmiede zu verpflichten. Die Liste der Notwendigkeiten war umfangreich. Corinn sprach ebenso begeistert wie ernsthaft. Rhrenna schrieb alles pflichtschuldig nieder. Die Ratsmitglieder sahen sich an, als hoffe jeder von ihnen, einer der anderen würde das Ganze als Witz bezeichnen. Aber niemand tat es, und am Ende des Treffens ging Baddel hinaus und murmelte dabei vor sich hin: »Ganz wie die Königin wünscht. Die Hengste werden decken. Die Stuten werden fohlen. Und die Menschen werden reiten.«


    Und die Ratsmitglieder werden wie die Arbeiter in einem Ameisenbau hin und her rennen, antwortete sie, allerdings nur im Kopf, wo es niemand hören konnte.


    Später an diesem Nachmittag hatte sie noch eine Besprechung. Dieses Treffen fand im unteren Flügel ihrer Gemächer statt, auf einem offenen Balkon, der aufs Meer hinausging. Er war nicht sonderlich groß, in den Fels gehauen und vor neugierigen Blicken von oben verborgen. Sie hatte ihn deswegen ausgesucht, weil der Mann, mit dem sie sich treffen wollte, unbemerkt eine äußere Steintreppe emporsteigen konnte. Es war ein Treffen dieser Art. Ein heimliches. Möglicherweise war es sogar gefährlich, aber das glaubte sie nicht.


    Delivegu Lemardine, ihr Agent, war auf seine Weise treu; er war den Münzen treu, mit denen sie ihn bezahlte, und dem Wissen, dass seine Dienste ihm ein Leben voller Laster ermöglichen konnten, wie auch immer sie aussehen mochten. Er hatte einst Rialus bei seinen verdeckten Plänen geholfen, und Rialus hatte ihn ihr vorgestellt. Sie traute Delivegu nicht, doch das war nicht ungewöhnlich; sie traute niemandem. Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen hatte Delivegu sich mehr als einmal als nützlich erwiesen.


    Senivalen waren nicht als Leisetreter bekannt, doch was das anging, unterschied Delivegu sich von seinen Landsleuten. Er hatte das obere Ende der Treppe erreicht und war nur noch ein paar Schritte von Corinn entfernt, bevor sie es merkte. Wie immer war er protzig gekleidet, in ein Hemd mit weitem Kragen und gebauschten Ärmeln, das in engen Hosen steckte, und kniehohe schwarze Lederstiefel, die um die Waden geschnürt waren. Obwohl er am Bauch mit ein paar zusätzlichen Pfunden gepolstert war, hatte niemals ein Mann zufriedener mit seinem Körper gewirkt. Tatsächlich schwelgte er in seiner Größe und in dem, was natürliche Kraft zu sein schien. Sein Gesicht war eine beklemmende Mischung aus kantigen männlichen Zügen und weiblichen Feinheiten, wie etwa die leicht gekräuselten Lippen. Auf seine eigene Weise war er frustrierend reizvoll.


    »Euer Majestät«, sagte er und verbeugte sich, »ich bin in allem Euer Diener. In wirklich allem.« Einen Augenblick lang verharrte er in seiner Verbeugung, dann richtete er sich auf. »Ihr seid, wenn ich das sagen darf, ein Bild der …«


    »Ich habe keine Zeit für Schmeicheleien«, fauchte sie ihn an und legte die Hand um einen Stein, der auf dem Balkon lag. »Berichte mir, und dann verschwinde.«


    Delivegu lächelte. Er lächelte immer. Er schien die Welt und alles darin erheiternd zu finden– Beleidigungen genauso wie Lob. »Der Schmied war stark. Das muss ich ihm lassen. Nicht seine Arme, obwohl die wirklich respekteinflößend waren. Als ich ihn zur Rede gestellt habe, dachte ich einen Augenblick, er hätte mich. Habt Ihr jemals gedacht, Ihr würdet gleich auf einem rotglühenden Schwert aufgespießt werden, das gerade aus den Flammen gezogen wurde? Kein sonderlich schöner …«


    »Komm zur Sache, Delivegu. Komm zur Sache.«


    »Ja, nun gut, ich lebe noch, wie Ihr seht. Und ich habe den Grobian fast totgeschlagen und ihn dann verhört.«


    »Mit welcher Methode?«


    Delivegu legte den Kopf ein wenig schräg und gab sich betont zurückhaltend, doch als sie weiterbohrte, wartete er bereitwillig mit Einzelheiten auf. Die Prügel zu Beginn war heftig gewesen, und für die Befragung hatte er Methoden gewählt, die dazu gedacht waren, den Geist ebenso zu bezwingen wie den Körper. Er hatte mit freundlichen Fragen angefangen. Warum, hatte er gefragt, stand der Name des Schmieds auf einer Nachricht, die ein Marah bei einer nächtlichen Patrouille vom Himmel geschossen hatte? Der Mann hatte gesehen, wie in der Unterstadt ein Botenvogel losgeschickt worden war, und richtig vermutet, dass er eine geheime Nachricht trug. Als das Schreiben vom Bein des Vogels abgenommen worden war, konnte man nur ein Wort darin ausmachen: den Namen des Schmieds. Der Rest war verschlüsseltes Kauderwelsch.


    Der Schmied hatte die Lippen zusammengepresst, hatte seinen ganzen Abscheu in seinen Blick gelegt und sich geweigert zu antworten.


    »Er mochte mich nicht besonders«, meinte Delivegu und strich sich mit den Fingern durch die schwarzen Haare.


    Ein Affe kam die Stufen heraufgehüpft und schien überrascht, hier auf Menschen zu stoßen. Das Tier schnalzte eine Begrüßung und schlenderte an ihnen vorbei; er sah fast wie ein Adliger aus, der einen Abendspaziergang machte. Ein paar Schritte hinter ihnen machte er halt und kratzte sich ausgiebig das Hinterteil.


    Die Zwangsmaßnahmen hatten verschärft werden müssen. Delivegu hatte die Hände des Schmieds in einem Schraubstock zerquetscht und ihm Nägel durch die Fingerknochen getrieben. Er hatte seinen Kopf in einen Wassereimer getaucht, bis er bewusstlos geworden war, hatte ihn dann wiederbelebt und die Prozedur unzählige Male wiederholt. Er hatte den muskelbepackten Mann nackt ausgezogen, ihm mit einer Kerze sämtliche Körperhaare abgesengt und ihn dabei die ganze Zeit mit heißem Wachs beträufelt. »Das war amüsant«, sagte Delivegu, »aber nicht sonderlich wirksam. Nichts hat gewirkt. Ich habe sogar ein Gewicht an seine Männlichkeit gehängt und ihm versprochen, einen kleinen Schnitt zu machen, wenn er nicht die Wahrheit sagt.«


    Corinn ließ sich keinerlei Unbehagen anmerken. »Und?«


    »Und … ich erbitte Eure königliche Vergebung, aber er hat immer noch nicht geredet. Ich habe mein Versprechen gehalten, und das war’s dann. Nicht lange danach ist er gestorben. Wer hätte das nicht getan? Ohne Schwanz ist die Welt ein armseliger Ort.« Er hielt inne und sah Corinn an.


    Sie war sich nicht sicher, ob die Erheiterung in seinen Augen daher rührte, dass er so drastisch und offenherzig mit ihr sprach, oder weil ihm die Erkenntnis gekommen war, dass sie als Frau genauso schwanzlos war wie der Schmied.


    »Wenn er Angehörige gehabt hätte, so hätte ich die benutzen können, aber er war ledig, hatte zwar viele Freunde, von denen mir aber keiner in dieser Hinsicht zweckdienlich …«


    »Dann hast du also nichts erfahren«, stellte Corinn fest.


    »Das würde ich nicht behaupten. Ganz im Gegenteil, ich habe sogar etwas sehr Wichtiges in Erfahrung gebracht.«


    Corinn fuhr zu ihm herum, als wolle sie mit einem Stein nach ihm werfen. »Dann sag es mir, bevor ich wütend werde.« Ganz kurz kam ihr die Idee, dass sie etwas Widerliches herbeisingen könnte, etwas, mit dem sie ihn auf der Stelle auslöschen könnte. Er schien diese Möglichkeit ebenfalls zu spüren.


    Delivegu verbeugte sich, trat einen Schritt zurück, und der vergnügte Unterton verschwand aus seiner Stimme. »Am Anfang hat er geleugnet, etwas von einer Verschwörung zu wissen. Am Ende hat er allerdings nicht mehr geleugnet, dass es eine Verschwörung gibt, er hat sich nur noch geweigert, mir irgendetwas darüber zu erzählen. Tatsächlich hat er Vergnügen daran gefunden, mir seine Verweigerung ins Gesicht zu spucken. Worauf ich hinauswill, Euer Majestät, ist dies: Er hat bewiesen, dass eine Verschwörung im Gange ist. Ihr hattet nicht unrecht, dergleichen zu vermuten. Ganz im Gegenteil.«


    Verärgert warf Corinn mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk den Stein nach dem Affen, der sich hingesetzt hatte, als würde er an ihrer Unterhaltung teilnehmen. Die Kreatur sprang flink beiseite und kreischte auf, dabei verzog sie das Gesicht so, dass es sehr wie menschliche Unverschämtheit aussah. Der Affe grunzte und bleckte die Zähne, wich jedoch noch weiter zurück, als Corinn sich nach einem anderen Stein bückte. Delivegu sah ihr belustigt zu.


    Corinn starrte ihn düster an. »Das sind üble Neuigkeiten. Warum bereitet es dir so viel Freude, sie mir zu überbringen?«


    »Die Neuigkeiten an sich bereiten mir keine Freude. Wenn ich mich daran erfreue, dann deshalb, weil ich geholfen habe, Ratten im Keller ans Licht zu bringen. Oh, und ich habe den Namen dieses Dreckskerls.« Letzteres sagte er, als sei es ihm gerade erst wieder eingefallen, doch er konnte seine Selbstzufriedenheit kaum verbergen.


    »Was für einen Namen?«


    »Der Schmied hat ihn nicht absichtlich preisgegeben. Er ist ihm einmal entschlüpft, als er vor sich hin gebrabbelt hat. Habt Ihr jemals von Barad dem Geringeren gehört? Er hat in Kidnaban Ärger gemacht. Es scheint, als hätte er seine Bemühungen ausgeweitet.« Delivegu grinste erneut, dieses Mal noch breiter. »Erst der Name und dann der Mann. Seid ehrlich: Ich leiste Euch gute Dienste, oder? Möge es immer so bleiben.«


    Darauf brauchte Corinn nicht zu antworten, denn Rhrenna– die Einzige, die wusste, mit wem sie sich hier auf dem Balkon traf– kam die Treppe herunter. Mit der einen Hand hob sie ihren Rock an, damit sie sich schneller bewegen konnte, in der anderen hielt sie eine Pergamentrolle. Sie sah Delivegu nur kurz an, ehe sie sich an die Königin wandte. »Eine Nachricht«, sagte sie. »Es geht um Mena.«
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    Als Mena erwachte, lag sie auf der Seite; eine heiße Hand umklammerte ihren Schädel und versengte ihn dort, wo sie zudrückte. Sie versuchte, darauf einzuschlagen, doch ein greller Schmerz im linken Unterarm hinderte sie daran. Im schummrigen Licht vor Anbruch der Morgendämmerung starrte sie den merkwürdig herabhängenden Arm an– krumm, wo er hätte gerade sein sollen, schlaff, wo er hätte fest sein sollen. Er war eindeutig gebrochen. Und mit dieser Erkenntnis wurde ihr auch klar, dass nichts sie festhielt, ihr schmerzender Schädel kam daher, dass sie mit dem Kopf auf den von Steinen übersäten Hügelhang geprallt war. Das Brennen an ihrem Oberschenkel stammte von einer Schürfwunde, und ihre Schulter tat weh, weil sie sie sich ausgekugelt hatte. Sie erinnerte sich an den grauenvollen Schmerz, und an das herrliche Gefühl der Erleichterung, als ihr haltloser Sturz sie wieder eingerenkt hatte. Ihre raue Kehle verdankte sie der Tatsache, dass sie in der verdrehten Stellung, in der sie auf dem Boden gelandet war, geschlafen hatte, mit offenem Mund bei dem trockenen talayischen Wind. Sie wusste eine ganze Menge, doch in ihrem Kopf war alles so durcheinander, dass sie es nicht in seiner Gesamtheit erfassen konnte.


    Stattdessen konzentrierte sie sich auf eine Kleinigkeit. Der kleine Finger ihrer linken Hand war aus dem Gelenk gesprungen und stand seitlich ab, er war rot und geschwollen und schien irgendwie nicht so recht zu den anderen zu gehören. In mancherlei Hinsicht war dies eine unbedeutende Verletzung, doch der unnatürlich abstehende Finger nahm Menas ganze Aufmerksamkeit gefangen, zwang sie dazu, sich trotz der hämmernden Bänder zu konzentrieren, die ihren Schädel zusammendrückten. Langsam streckte sie die andere Hand aus und umfasste den Finger. Sie hielt ihn einen langen Moment fest, erschrocken, wie dick er sich anfühlte. Dann bog sie ihn in seine natürliche Position zurück. Als er wieder ins Gelenk schnappte, stieß sie einen abgehackten Fluch aus– nicht so sehr wegen des Fingers, sondern wegen der sengenden Schmerzsplitter, die ihren Unterarm emporschossen und sich bis in die Schulter und durch ihren ganzen Körper ausbreiteten.


    Schwer atmend lag sie ganz still auf dem Rücken, damit der Schmerz sie vielleicht vergessen und sich davonschleichen würde. Der graue Himmel über ihr war mit hohen Wolken überzogen, die von der aufgehenden Sonne in Rosatöne getaucht wurden. Sie sahen weich aus. Und sie erinnerten sie an etwas. Ein paar Augenblicke verstrichen, während sie herauszubekommen versuchte, woran, dann stand sie unbeholfen auf. Etwas tun. Sie musste etwas tun. Trotz und wegen ihrer Schmerzen musste sie etwas tun.


    Die nächste Stunde humpelte Mena umher und sammelte all das, was sie brauchen würde, um ihren Arm zu schienen. Es gab keine Bäume in der Nähe, und sie war noch nicht so weit, den Blick zu heben und über ihre unmittelbare Umgebung hinauszuschauen. Stattdessen fand sie ein paar schmale, längliche Steine sowie moosige Grasstreifen, die sie einhändig mit ihrem Kurzschwert zurechtschnitt. Nicht weit entfernt gurgelte ein kleiner Bach, und sie humpelte hinüber und krümmte sich, als ihre ausgetrocknete Kehle sich vor Durst in Krämpfen zusammenzog.


    Sie stand länger neben dem Bach, als sie es eigentlich gewollt hatte, und wusste nicht recht, ob sie trinken oder zuerst ihren Arm versorgen sollte. Zu guter Letzt tat sie beides. Sie öffnete ihren Schwertgürtel, ließ ihn fallen, und wand sich aus ihren Kleidern. Als sie schließlich in einen der tieferen Teiche trat, trug sie nur noch ihren Aal-Anhänger– den, den sie in der vertrockneten Hand eines Kindes unter Maebens Horst gefunden hatte. Das Wasser war beißend kalt, aber das war gut. Sie würde durch und durch nass sein, aber auch das war gut. Ja, es war gut, sich den Dreck und den Schweiß und das Blut abzuwaschen. Während sie ihren gebrochenen Arm schwerelos im Wasser treiben ließ, schöpfte sie sich mit der rechten Hand Wasser in den Mund. Sie trank langsam, machte Pausen, um zwischen den einzelnen Schlucken Luft zu holen, hetzte sich nicht.


    Als ihr Körper sich so taub anfühlte, dass sie es gerade noch ertragen konnte, kroch sie aus dem Bach und versorgte– immer noch nackt und dankbar für die Berührung der Morgensonne– ihren Arm. Die Haut war unverletzt, wenngleich von hässlichen Blutergüssen in Blau und Grün und Gelb und Rot übersät, und sie konnte den verformten Knochen darunter sehen. Sie legte den Arm auf den Boden und machte sich an ihm zu schaffen, ein einarmiges Wesen, das ein fremdes Gebilde umsorgte, an das sie gefesselt war. Das Moos verwendete sie als Polster und reihte die Steine darum herum auf, die als Schiene dienen sollten, benutzte ein Stück Schnur von ihrer Taille, um alles fest zusammenzubinden. Letzteres dauerte sehr, sehr lange, und ihr schmerzten dabei die Finger, denn es war schwierig, die Schnur nur mit einer Hand zu binden. Während sie die Schiene mit dem Kinn niederdrückte, zog sie an ihrer linken Hand und versuchte, den Knochen gerade auszurichten, danach zurrte sie die Schnüre erneut fest.


    Als sie schließlich fertig war– wieder angezogen und mit dem Arm in einer Schlinge, die sie aus dem langen Stück Stoff gefertigt hatte, das einst ihr Gürtel gewesen war– stand die Sonne hoch am Himmel und brannte heiß, und sie schwitzte vor Anstrengung. War der Knochen gerade? Sie wusste es nicht genau, aber sie hatte getan, was sie konnte. Natürlich hätte sie nun auch noch ihre geringeren Verletzungen versorgen können, doch das hätte nur bedeutet, das, das viel wichtiger war, noch weiter aufzuschieben. Sie wusste, dass alles, was sie tat, Kleinigkeiten waren– Verzögerungen, ehe sie sich dem stellte, dem sie sich stellen musste. Ihr Körper würde einige Zeit von Blutergüssen und Prellungen übersät sein, jetzt jedoch, da sie den Arm geschient hatte, hatte sie keinen Grund mehr, nicht aufzublicken und sich nach ihm umzusehen– nach dem Übelding.


    Während sie zu einem Hügelgrat hinaufkletterte und darauf entlang zu einem noch höheren Aussichtspunkt trottete, ließ Mena den Blick über die Gegend um sie herum schweifen. Es war eine gemäßigte Landschaft aus schroffen, grasbewachsenen Hügeln, die nur von einer dünnen Schicht Mutterboden bedeckt waren, so dass hier und da der felsige Untergrund zu Tage trat. Sie war sich nicht ganz sicher, aber sie glaubte, dass sie nach Westen geflogen waren, in die Hügel von Nord-Talay; vielleicht befand sie sich nicht weit von Nesreh und der Westküste. Sie erinnerte sich daran, irgendwann einmal kurz am fernen Horizont das Meer aufblitzen gesehen zu haben, bevor die Bestie– und sie mit ihr– erschöpft auf die Erde gestürzt war.


    Was für ein merkwürdiger Flug das gewesen war. Das Wesen hatte sie gepackt, oder? Oder hatte sie es festgehalten? Hatte es sie mitnehmen wollen, oder hatte sie bei ihm sein wollen? Mena wusste es nicht. Sie hätte das Ganze für einen Traum gehalten, wenn die Welt um sie herum nicht so wirklich gewesen wäre und ihr Körper nicht so geschmerzt hätte. Sie erinnerte sich an den Augenblick, als es sie in die Luft emporgerissen hatte, daran, wie die Erde unter ihr zurückgeblieben war, als hätten sie und das Tier regungslos verharrt, während alles andere und alle anderen unter ihnen plötzlich nach unten gesackt waren. Zumindest war das eine Art, wie sie es in Erinnerung hatte.


    Andererseits erinnerte sie sich an den unglaublichen, trommelfellzerfetzenden Lärm. Sie war an dem Schwanz emporgeklettert, als wäre er ein Seil. Über und vor ihr flog das Übelding. Das Tier selbst war stumm gewesen, alles andere jedoch war ein Durcheinander aus Getöse und Wind, aus schlagenden Flügeln und unstetem Flug. Mehrere Male traf sie eins der herumschwingenden Gewichte, bis sie ihr Kurzschwert ziehen und mehrere Seile kappen konnte. Sie wusste, dass es das für das Übelding leichter machte, andererseits hätte ihr einer der Steine den Schädel einschlagen können. Außerdem schien die Kreatur nicht sehr viel Leben in sich zu haben. Zwar zeugte jeder Flügelschlag von Kraft, doch dazwischen vergingen lange Augenblicke, in denen die Flügel kurz davor schienen nachzugeben. Mena klammerte sich an das fliegende Geschöpf, voll und ganz davon überzeugt, dass sie im nächsten Moment abstürzen würden, nahe genug, dass ihre Leute sie nicht aus den Augen verlieren würden.


    Doch die Kreatur war robuster, als sie geglaubt hatte. Die welligen Hügel von Talay glitten tief unter ihr dahin, entrollten sich unter ihnen, während sie weiter und immer weiter flogen. Akazien wurden zu winzigen Blüten, Flüsse sahen aus wie Linien auf einer Landkarte; ihr Blick glich dem eines Adlers, der auf die Welt hinunterblickte, die sich unter ihm ausbreitete. Sie wusste nicht genau, wie viel Zeit auf diese Weise verstrichen war. Vielleicht Stunden. Ein paar Mal glaubte sie, das da über ihr sei Maeben. Sie glaubte, das wütende Kreischen der großen Göttin zu hören. Es ergab keinen Sinn, es sei denn, sie wäre in einen Traum gesunken. Doch wie hätte das sein können, wo sie sich doch mit aller Kraft festklammerte. Es sei denn, das Tier hielte sie in Wirklichkeit fest.


    Die letzten Augenblicke des Fluges hatten sie in dieses Hochland gebracht. Anfangs dachte sie, sie würden tiefer sinken, tatsächlich jedoch stiegen das Plateau und die Hügel darauf an, wuchsen ihnen entgegen. In der Ferne sah sie etwas, das sie für die graue Weite des Meeres hielt, und konzentrierte sich dann auf die Hügel, die Felsen, die Gipfel, die näher und näher kamen. Anscheinend hatte die Kreatur nicht die Kraft, höher zu steigen. Ihr Flug wurde noch unsteter, eben noch heftig und wild und dann wieder langsam, so dass sie immer wieder absackten und erneut aufstiegen. Mena befürchtete, an einer Felswand zerschmettert zu werden und wurde dann doch gerettet, als das Tier darüber hinwegglitt. Dabei berührten Menas Füße kurz den Fels und strampelten über die Oberfläche. Sie lockerte ihren Griff ein wenig, dachte daran, den Schwanz loszulassen. Doch ehe sie das tun konnte, waren sie schon wieder in der Luft.


    Das Tier tauchte in die nächste Schlucht, und als es wieder emporstieg, um sich über den auf sie zukommenden Hang zu kämpfen, spürte Mena, wie ihre Hand abrutschte. Natürlich konnte sie sich nicht in alle Ewigkeit festhalten. Vielleicht ließ aber auch das Tier sie los. Die geschmeidigen Muskeln des Schwanzes erschlafften in ihrer Hand. Dieses Mal berührte Mena mit den Füßen die senkrechte Felswand, als das Tier es gerade eben schaffte, über die schroffen Felsen hinwegzugleiten, die die Kuppe des Grats bildeten. Sie hatte jedoch nicht die Kraft, sich noch länger festzuhalten. Der Schwanz rutschte ihr aus den Händen. Einen Augenblick lang hing sie so da, beide Füße auf dem Fels und den Körper waagrecht in der Luft schwebend, als gäbe es so etwas wie die Anziehungskraft der Welt nicht. Sie sah das Übelding ein letztes Mal, von unten, während sein Schatten über die Felsvorsprünge huschte und verschwand, sein Schwanz noch ein letztes Mal schlug, ehe er ebenfalls verschwand. Abermals hörte sie Maebens schrillen Schrei, und dann erinnerte die Erde sich an sie, zog an ihr– und alles war jetzt ihr schmerzhaftes, wirbelndes Fallen den Hang hinunter. Wäre sie nicht so erschöpft und ihr Körper nicht schlaff wie der einer Puppe gewesen, so hätte sie diesen Sturz möglicherweise nicht überlebt.


    Als sie die letzten Stufen zum Gipfel nahm, stieg ein Gedanke in ihr auf. Vielleicht war sie es gewesen, die geschrien hatte, vielleicht war Maebens Wut aus ihr hervorgebrochen. Allerdings dachte sie nicht lange darüber nach. Sie erklomm den Gipfel und erblickte um sich herum ein Panorama aus ähnlichen Hügeln, bis ihr Blick sich senkte und sie das Tier fand– genau dort, wo sie es vermutet hatte. Es lag in der nächsten Schlucht, die Flügel ausgebreitet und von Blutflecken und Rissen von den vielen Bolzentreffern übersät. Sein Körper war verdreht, der Schwanz ein einziges Knäuel mit all den Seilen und den daran hängenden Gewichten. Es sah zerstört aus. Tot. Mena fühlte, wie sich ein Knoten in ihrem Bauch zusammenzog. Sie machte sich daran, langsam und vorsichtig hinabzuklettern, und versuchte dabei, keine Steine loszutreten.


    Als sie sich dem Tier näherte, zog sie ihr Langschwert. Eigentlich hatte sie keine Angst; es war eher eine instinktive Handlung. In Wirklichkeit schien die Kreatur viel kleiner zu sein als sie sie in Erinnerung hatte. Verglichen mit einigen anderen Übeldingen, gegen die Mena gekämpft hatte, war sie deutlich weniger massig, aber dies war kein Geschöpf, dessen Stärke anhand seiner Masse beurteilt werden sollte. Mit ihrem schlanken Rumpf und dem schmalen, langgestreckten Schwanz und ihren Flügeln– diesem Durcheinander aus fingerdünnen Knochen und Membranen– war es schwierig, die Kreatur mit irgendetwas zu vergleichen, was sie bisher gesehen hatte. In was für einer scheußlichen Position sie dalag, um die Steine gekrümmt. Ihr Kopf lag verkehrt herum da, so dass der weiche Teil ihres Halses entblößt war. Sie war beeindruckend. Es schmerzte Mena, die Wunden auch nur anzusehen, die Risse, die Stellen, an denen Blut geflossen oder die blutverschmiert waren. Das letzte Übelding. Tot.


    »Sie haben mir gesagt, du bist ein Drache «, sagte sie, »aber du bist kein Drache. Du bist ein Übelding … aber doch wieder keins. Ich weiß nicht recht, was du bist, aber du bist kein Ungeheuer.«


    Sie hatte leise gesprochen, ohne dass es ihr bewusst gewesen war. In der darauf folgenden Stille blickte sie sich verlegen um; sie hoffte, dass niemand mit anhörte, wie sie mit einem toten Tier sprach. Aber es war niemand da, weder hier, in diesem Tal, noch im Umkreis vieler Meilen. Zum ersten Mal dachte sie an Melio und die Soldaten, die bestimmt verzweifelt nach ihr suchten. Ihr war klar, dass sie eigentlich etwas tun müsste, um ihnen zu helfen: vielleicht in Richtung Osten zurückmarschieren, irgendwo eine Siedlung finden oder irgendwie ein Signalfeuer entfachen. Doch als sie den Echsenvogel betrachtete, wollte sie das nicht tun. Sie würden sie so oder so finden. So viel Vertrauen hatte sie in sie.


    Stattdessen ließ sie ihren Blick über jeden Zoll des Wesens gleiten. Es musste ein Weibchen gewesen sein, dachte sie. Die Rundungen des Halses waren sinnlich, dramatisch in ihrer Todespose. Mena trat dicht an sie heran und strich mit den Fingern über die Vogelechse. Sie fühlte sich weich an, erwärmt von der Hitze der Sonne. Ihr Fell lag dicht an der Haut, etwas Ähnliches wie mit Federn besetzte Schuppen, in sanften, cremigen Farbtönen. Es wies ein Muster auf, eine vertrackte ineinander verschachtelte Zeichnung, doch es gelang Mena nicht, ihren Blick ganz darauf zu konzentrieren. Das Muster schien sich vor ihren Augen zu verändern.


    »Meine Schwester hätte dich um diesen Pelz beneidet«, sagte sie. Und als sie das dachte, wurde sie plötzlich traurig, weil sie diejenige war, die ihn Corinn bringen würde.


    Um den Schaden, den die Kreatur genommen hatte, hätte Corinn sie allerdings gewiss nicht beneidet. Jede Wunde drehte Mena den Magen um. Sie konnte den Anblick nicht ertragen, und plötzlich konnte sie auch die Vorstellung nicht ertragen, dass die anderen die Vogelechse so sehen würden– ihre Schönheit so von den Waffen befleckt, die Mena selbst ins Spiel gebracht hatte. Ohne sich im eigentlichen Sinne dazu zu entschließen, machte Mena sich daran, zu tun, was sie konnte, damit der Schaden nicht mehr so deutlich sichtbar war. Sie zog die Armbrustbolzen heraus und warf sie weg. Sie entwirrte die Seile und zerrte und stieß die Steingewichte die Schlucht hinunter. Sie hob sanft den Schwanz der Kreatur auf und streckte ihn zu seiner vollen Länge aus.


    Vor allem kümmerte sie sich um die wundersamen Flügel, legte sie behutsam zurecht. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich zum ersten Mal entfaltet hatten, so aufregend, so verblüffend in ihrer Spannweite und ihrer trügerisch grazilen Macht. Es war schwer, diese Bilder mit den zerfetzten Gebilden in Einklang zu bringen, die sie herzurichten versuchte. Die Knochen, die das Gerüst der Flügel bildeten, schienen kaum zu dem in der Lage zu sein, was sie beobachtet hatte. Sie waren so schlaff wie tausend gebrochene Fingerknochen, die in eine dünne Hülle aus Haut geschoben worden waren. Mena konnte die Flügel hochheben und sie wie zerfetzte Laken zurechtziehen. Die Flügelmembran war ebenso durchsichtig, wie sie aussah, und ledrig und geschmeidig zugleich. Sie war mit einem öligen Harz überzogen. Das Zeug fühlte sich merkwürdig an. Es prickelte, schien durch ihre Fingerspitzen zu strömen. Es roch schwach nach … Sie wusste nicht genau, wonach es roch, doch der Geruch hatte etwas Vertrautes, etwas … Tröstliches. Er machte es ein wenig einfacher, das zerfetzte Gewebe der Membran zusammenzudrücken und dabei das Gefühl zu haben, es würde einfach heilen, oder zumindest sah es so aus.


    Mena war einige Zeit mit alledem beschäftigt; sie konnte nur einen Arm benutzen, und ihre eigenen Verletzungen und ihre Müdigkeit ließen sie zwischendurch immer wieder stolpern. Irgendetwas trieb sie dazu, mit der Kreatur zu sprechen. Sie entschuldigte sich immer wieder, machte Bemerkungen über ihre Besonderheiten, sie redete, als wäre sie eine Krankenpflegerin und der Patient schwiege lediglich. Vielleicht sollten ja nicht alle veränderten Kreaturen sterben, sagte sie. Vielleicht hätte sie sich die Zeit nehmen sollen, sich diese hier erst einmal anzusehen. Sie wünschte, sie hätte es getan.


    Schließlich hatte sie alles gerichtet, außer den Kopf der Kreatur. Bevor sie sich ihm zuwandte, dachte sie, dass sie ihn sehr vorsichtig berühren würde. Sie würde ihn anheben und umdrehen, damit er wieder richtig herum lag. Das konnte sie tun. Sie würde es tun. Sie war es der Kreatur schuldig. Mit diesem Gedanken drehte sie sich um– und erstarrte angesichts dessen, was sie sah.


    Der Kopf der Kreatur– der verkehrt herum dagelegen hatte– lag jetzt richtig herum. Ihre Augen waren offen. Sie beobachtete sie.
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    Dariel riss die Augen auf. Aus dem Nichts eines traumlosen Schlafs war er sofort hellwach. In den ersten Sekunden seines Wachseins hämmerte sein Herz gegen seinen Brustkorb wie ein Tier, das zu fliehen versuchte. Wo war er? Er saß aufrecht, gehalten von einem Riemen, der um seine Brust geschlungen war. Seine Hände waren immer noch gefesselt, doch sein Mund war frei. Er konnte sich an nichts erinnern. Doch er wusste– als würde er körperlich von diesem Wissen durchbohrt–, dass die Dinge, die er vergessen hatte, gewaltig waren. Sein Blick wanderte durch den Raum, erfasste nacheinander Einzelheiten: einen Wasserfleck an der grob behauenen Steindecke, in die Wand eingelassene Eisenringe, eine herabhängende Laterne, die ein eigenartig gleichmäßiges Licht warf, den nackten Rücken eines überaus muskulösen, vollkommen grauen Mannes, der ein paar Schritte entfernt auf einem Schemel saß.


    Hier blieb sein Blick hängen. Der Mann schien zu essen. Er schnaufte leise, unterbrochen von feuchten Geräuschen und einem gelegentlichen Knacken, als wenn Zweige oder Knochen zerbrachen. Er war ein Riese von einem Mann. Er war … natürlich! Jetzt kam alles zurück. Dies war der Mann, den Dariel unten bei den Kais gesehen hatte, kurz nach ihrer Ankunft in den Anderen Landen– der Mann, der ihn hochgehoben, ihn sich unter den Arm geklemmt und weggetragen hatte. Er war der Beweis, dass das alles tatsächlich passiert war: dass die Lothan Aklun tot waren und das Meer voll von ihren Leichen war, die Fremdartigkeit der Bewohner dieser Stadt, dass Devoth von den Auldek zornig geworden war und Sire Neen enthauptet hatte.


    »Schöpfer, komm zurück«, entfuhr es Dariel; eine fromme Bitte um Hilfe, die ziemlich ungewöhnlich für ihn war.


    Der graue Mann musste ihn gehört haben. Er hörte auf zu essen und neigte leicht den Kopf, dann drehte er langsam seinen ganzen massigen Körper um und sah Dariel an. Dabei gab er ein tiefes rumpelndes Geräusch von sich, einen unheimlichen, tierischen Laut. Es war schwer, es nicht als solches zu empfinden, denn das Äußere des Mannes hätte kaum furchterregender sein können. Er war geradezu grotesk muskulös, mit dicken Beinen, schmaler Taille und einem Bauch, der durch gleichmäßige Muskelrinnen in getrennte Bereiche unterteilt wurde. Von dort aus breitete sich seine Masse aus, Brustmuskeln wölbten sich unter seiner grauen Haut, die Schultergelenke wie zwei runde Felsblöcke, der Hals so dick wie der eines Keilers. Und ein Keiler war er. Ein Schwein in beinahe menschlicher Gestalt.


    Er kam auf Dariel zu, der vor ihm zurückwich und gegen den Riemen ankämpfte, der ihn festhielt, während er gleichzeitig um sich trat, doch er schaffte es weder, den Mann zu treffen, noch genug Halt finden, um sich auf dem glatten Stein fortzubewegen. Der Mann strich sich mit seiner keilförmigen Hand die welligen schwarzen Haare aus dem Gesicht. Er hatte noch immer Hauer und war noch genauso entsetzlich, wie Dariel ihn in Erinnerung hatte. Die goldenen, geschwungenen Zähne durchbohrten direkt unter den Mundwinkeln glatt seine Wangen. »Oh, du bist wach. Gut! Hab schon gedacht, du bist vor Angst gestorben.« Darauf folgte der gleiche tiefe Rumpellaut. Es dauerte einen Augenblick, bis Dariel das Geräusch einordnen konnte: Es war ein leises Lachen. »Du hast braune Haut«, sagte der Mann mit seiner tiefen Stimme, »aber jetzt siehst du ziemlich weiß aus. Was ist– glaubst du, ich will dich fressen?« Er streckte einen Arm aus und tippte Dariel mit dem Ballen eines großen Daumens auf die Wange. »Die Wahrheit ist, ich mag dich lieber, als du im Augenblick weißt.«


    Aus dem Munde dieses Mannes Acacisch zu hören, war gleichermaßen angenehm wie beunruhigend. Seine Betonung war fremdartig. Zwar sprach er die Worte klar und deutlich aus, doch sein Tonfall gehörte zu keiner Region der Bekannten Welt. Dennoch konnte Dariel nicht verhindern, dass in ihm ein bisschen Hoffnung aufkeimte. Sie sprachen dieselbe Sprache. Das war etwas, woran er sich klammern konnte.


    Der Mann trat ein paar Schritte zurück und zog seinen Schemel näher heran. Er setzte sich und betrachtete Dariel, die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Finger ineinander verschränkt. »Nenne Tunnel. Hast du gehört? Tun-nel.«


    Gerade als Dariel dabei war, die Überraschung zu verwinden, dass der Mann Acacisch mit ihm sprach, wurde er erneut in Verwirrung gestürzt. Einen Tunnel nennen? Was für einen Tunnel? Das konnte nicht das sein, was der Mann gesagt hatte. »Was?«


    Der Mann klatschte die Handfläche gegen seinen Brustmuskel. »Tunnel. Nenne Tunnel.« Er bleckte die Zähne, anscheinend erfreut. »Tunnel.«


    »Du meinst, du heißt Tunnel?«, stotterte Dariel.


    »Er spricht richtige Worte! Gut zu hören!«


    Dariel schüttelte den Kopf. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder und stellte fest, dass alles immer noch genauso war wie einen Moment zuvor. Tunnel grinste ihn an; das war es, was dieses wilde Zähneblecken tatsächlich war: ein Grinsen. Der Mann lächelte. Er hatte goldene Hauer und drahtige Barthaare, graue Haut und Muskeln, die einen Bullen beschämt hätten. Sein Name war Tunnel. Alles wirklich ganz einfach. Weshalb tat er so verwirrt?


    Mit aller gespielten Ruhe, die er aufbringen konnte, sagte er: »Hallo Tunnel. Sehr erfreut, deine Bekanntschaft zu machen. Da du mich nicht fressen willst, könntest du vielleicht in Erwägung ziehen, diese Ketten loszumachen?«


    Das erheiterte den Riesen ungemein. »Hör dir das an. Wie hübsch du sprichst! Ich habe ihr gesagt, wir sollten deine Zunge in deinem Mund lassen. Gut, dass wir es getan haben.«


    Dariel runzelte die Stirn. »Da würde ich dir nicht widersprechen.«


    »Nein, das würdest du nicht. Du wirst gewiss meiner Meinung sein. Ist am besten so.« Er zog seinen Schemel noch ein bisschen näher. »Sag mir, du wirklich ein Prinz? Ein echter Akaran?«


    Hätte er irgendeinen Anhaltspunkt gehabt, so hätte Dariel die Vor- und Nachteile einer Antwort auf diese Frage sorgfältig gegeneinander abgewogen. Doch er hatte keine Ahnung, was geschehen war oder was gerade geschah, wo er war oder in wessen Gewalt er sich befand. Ohne irgendetwas, das seine Antwort hätte formen können, zuckte er die Schultern und entschied sich für die Wahrheit. »Ja.«


    »Und wie heißt du?«


    »Ich bin Dariel Akaran, der Sohn von Leodan und Aleera Akaran.« Während er die Namen aussprach, spürte Dariel, wie eine Woge der Entrüstung in ihm aufstieg. »In Leodans Namen verlange ich, dass du mir sofort diese Ketten abnimmst! Ich bin ein Prinz von Acacia! Du darfst mich nicht …«


    »Dariel«, sagte der Mann und rollte dabei den Namen im Mund herum. »Dariel Akaran. Der Sohn von Leodan und Aleera. Ich kenne die Namen, weißt du? Wir alle kennen diese Namen, und die Namen davor. Gridulan, ja?«


    »Mein Großvater.«


    »Genau der. Und Tinhadin und die alten Teufel auch. Wir kennen sie alle. Edifus.«


    Dariel wand sich, versuchte eine Position zu finden, in der der Riemen um seine Brust ihn nicht so zusammenschnürte. Er merkte, dass seine Empörung bereits wieder verebbte, obwohl er nicht hätte sagen können, warum. »Du weißt viel über meine Familie, wie ich sehe. Ich weiß nichts von dir oder davon, wo ich hier bin, oder …«


    »Du weißt überhaupt nichts!«, stellte Tunnel sichtlich erfreut fest. Offensichtlich hatte er es bereits vermutet, doch es schien ihn ziemlich froh zu stimmen, dass Dariel es bestätigte. »Du weißt gar nichts, und schau– du, ein Prinz! Könnte sein, dass du mehr als das bist. Könnte sein, dass du Rhuin Fá bist.«


    »Roin Fah?«


    Tunnel machte ein finsteres Gesicht, das allerdings nur weniger bedrohlich aussah als sein Lächeln. »Ist falsch, es so zu sagen. Rhuin Fá«, wiederholte er und sprach die Worte mit übertriebenen Lippen- und Zungenbewegungen überdeutlich aus. »Wir warten schon lange– und ich meine wirklich lange– auf Rhuin Fá.«


    »Rhuin Fá … ist ein Mensch?«


    »Vielleicht bist du es. Es ist der, der aus dem Alten Land kommen und die Welt auf den Kopf stellen wird. Ja, das sagen sie. ›Die Welt auf den Kopf stellen.‹ Kannst du das?« Tunnel setzte wieder sein entsetzliches Lächeln auf. »Angeblich kommt Rhuin Fá zu seinen Kindern. Holt sie nach Hause. Sagt ihnen, wie sehr er sie liebt. Verstehst du? Wir warten schon sehr lange. Generationen, verstehst du? Sie vergehen … und vergehen … und vergehen.« Tunnel wedelte ungeduldig mit den dicken Fingern, zeigte diese vergehenden Generationen an. »Und die ganze Zeit hoffen wir auf Rhuin Fá. Die ganze Zeit glauben wir, dass er kommt, weil wir wissen, dass er nicht für immer so weitermachen kann.« Er lehnte sich zurück, spitzte die Lippen und blinzelte, wobei er ein Auge fast ganz zudrückte. »Du weißt, dass es falsch ist, oder? Was sie all uns Kindern angetan haben. Deswegen musst du es auf den Kopf stellen.«


    Irgendwie– wenn auch diffus und vage und unvollständig– wusste Dariel, welches Verbrechen Tunnel meinte. »Ich weiß, dass es falsch ist«, gab er zu. Er spürte, wie weitere Worte in seiner Kehle hochstiegen und auf seine Zunge glitten. Erklärungen. Einschränkungen. Er war so lange unwissend gewesen. Er hatte den Quotenhandel geerbt. Auch er war ein Kind gewesen. Das Verbrechen war nicht das seine, aber es war ihm aufgedrängt worden. Er hätte eine Menge Dinge sagen können. Es war ja nicht so, als ob er das alles nicht mit Aliver und Mena und Wren besprochen hätte, mit allen, die ihm nahestanden– außer mit Corinn. Bei ihr schien das Thema gefährlicher zu sein; zu gefährlich, als dass er sich dafür bereit gefühlt hatte. Er hätte eine Menge sagen können. Stattdessen schluckte er die Worte hinunter, weil ihm klar war, dass er noch nicht genug über diese Welt wusste, um irgendetwas mit Gewissheit sagen zu können.


    »Bin ich dein Gefangener? Was wirst du mit mir machen? Und die anderen. Was ist mit ihnen …«


    »Du bist nicht mein Gefangener. Mór ist diejenige. Sie kommt bald, um mit dir zu sprechen.« Zwar hatte er Dariel geantwortet, gab jedoch durch nichts zu verstehen, dass er an weiteren Fragen interessiert war. Stattdessen sagte er: »Ich soll dich etwas fragen. Ich frage, du antwortest. Die Geschichte sagt, es ist so. Die Geschichte sagt, wenn Rhuin Fá kommt, stell ihm diese Frage. Dann weißt du, ob er ist, wer er ist. Also lass mich dich fragen. Hier ist die Brücke; gehst du unter ihr durch oder über sie hinweg? Welchen Weg nimmst du?«


    »Eine Brücke? Was für eine Brücke?«


    Tunnel zuckte die Achseln. Wartete.


    Dariel starrte einen Augenblick lang ins Leere. »Über sie hinweg. Ich gehe über sie hinweg.«


    »Das könnte passen.«


    »Das könnte passen? Weißt du denn nicht, welche Antwort richtig ist?«


    »Du weißt es«, sagte Tunnel. Er legte die Finger um einen seiner geschwungenen Hauer und zog daran. »Die Geschichte sagt es nicht. Glaubst du es? Die Geschichte erzählt es nicht. Vielleicht hast du richtig geantwortet. Ich glaube, wir werden es sehen, und zwar bald.«


    Als Dariel sah, wie Tunnel an seinem Hauer zog und wie dieser Hauer direkt in seinen Unterkiefer eingelassen zu sein schien, schloss er die Augen. Er hatte eine Million Fragen. Wo sollte er anfangen? Und konnte er sie diesem fremdartigen Mann wirklich stellen? Was war er überhaupt für ein Geschöpf?


    Dariel machte die Augen wieder auf. Tunnel beobachtete ihn. Zum ersten Mal bemerkte Dariel, welche Farbe die Augen des anderen Mannes hatten. Braun. Einfach nur braun. Er fragte: »Du glaubst, dass ich … dass ich Rhuin Fá bin?«


    »Könnte sein, dass du es bist. Aber ich sag dir was. Es spielt keine Rolle, was ich glaube.« Er nickte in Richtung der Tür, von wo man das Geräusch eines Schlüssels hörte, der im Schloss gedreht wurde. »Sie wird schwer zu überzeugen sein.« Tunnel stand auf, doch dann verharrte er und drehte sich noch einmal um. »Kennst du Senival?«


    »Ja.«


    Tunnel musterte ihn einen Moment lang; er blickte Dariel an, doch er sah etwas anderes. »Ich …« Er deutete mit einem kräftigen Finger auf seine Brust. »Ich bin Senivale. Verstehst du?«


    Dariel verstand. Er nickte. Die Tür öffnete sich langsam. Aus irgendeinem Grund schien es wichtig, dass derjenige, der gleich hereinkommen würde– wer auch immer es sein mochte–, sah, dass er sich bereits gut mit dem Riesen verstand. »Tunnel, wie bist du zu deinem Namen gekommen? Ist es einfach nur ein Name, oder ist es Tunnel wie in … äh … Tunnel. Du weißt schon …«


    »Ich mag Tunnel«, sagte Tunnel, » schon immer. Seit ich klitzeklein war. Ich gehe gern durch, verstehst du? Besser als drüberzugehen. Für mich ist das so.« Es sah aus, als hätte er noch mehr zu sagen, doch er schüttelte die Worte ab, ließ seine Zähne wieder in jenem entsetzlichen Lächeln aufblitzen und verließ den Raum.


    Seit er klitzeklein war? Dariel fand es schwierig, sich das vorzustellen. Wie hatte der klitzekleine Tunnel ausgesehen? War er grau gewesen? Mit winzigen Hauern?


    Allein mit seinen Ketten schürte Dariel die Glut in seinem Innern zu feuriger Lohe. Beim Schöpfer, was hatte das alles zu bedeuten? Der Verrat der Gilde, die Ermordung der Lothan Aklun, als Gefangener zu den Auldek gebracht zu werden, zusehen zu müssen, wie Sire Neen geköpft wurde, von einem Mann mit Hauern namens Tunnel weggeschleppt und eingesperrt zu werden– jedes dieser Geschehnisse war eine Kohle für sich, die brannte, wo sie ihn berührte. Dass das alles verwirrend und unerklärt war, machte ihn nur noch wütender. Wenn er dieser Mór begegnete, würde er ihr ganz kühl ins Gesicht spucken und sie wissen lassen, was für ein Fehler es war, ihn so zu behandeln. Er würde sehr langsam seinen Namen nennen, so dass sie ihn hören und sich darüber klar werden würde, wer er war, und dann begreifen würde, dass diese Ketten nichts daran änderten, wer er war, oder den Zorn verringerten, den er ihr entgegenschleudern konnte.


    Einige Zeit später schreckte er aus Tagträumen auf und bemerkte, dass zwei Personen den Raum betreten hatten. Dariel atmete langsam und gleichmäßig aus. Er würde einen starken Eindruck machen. Er würde kraftvoll, furchtlos und zuversichtlich sein. Er würde seine Fragen stellen und es zuwege bringen, dass man ihm seine Unwissenheit nicht anmerkte– nicht so, wie es bei Tunnel gewesen war. All dies sagte er sich immer wieder vor, zuversichtlich, dass er bereits besser vorbereitet war als noch vor ein paar Minuten. Er würde Mór mit ihrem Namen begrüßen. Entschlossen wandte er den Kopf und sah die beiden Neuankömmlinge an.


    Der eine war die weißhaarige Frau, die er vorhin ganz kurz gesehen hatte. Sie trug eine locker sitzende Hose und ein ähnlich geschnittenes Hemd, beides in einem himmelblauen Farbton, der zu dem Lidschatten über ihren Augen und dem fremdartigen Schopf aus– nun ja, vermutlich Haaren passte, der sich von ihrer Stirn nach hinten zog, als stürze sie mit großer Geschwindigkeit durch die Luft. Die Haut ihres Gesichts war so weiß wie eine Eierschale, und ihre Nase war ein wenig verlängert und lief in einer dünnen Spitze aus, die beinahe gefährlich aussah.


    Die andere Person war ebenso auffällig. Vielleicht sogar noch mehr, denn sie war viel spärlicher bekleidet, mit einem straff sitzenden Wickel um die Brust und einem zweiten um die Hüften. Von den Oberschenkeln aufwärts war sie mit einem gefleckten Leopardenmuster bedeckt. Eine Katze in menschlicher Gestalt, die auf zwei sehnigen Beinen auf ihn zuschritt, so geschmeidig und schlank wie eben jenes Tier, und genauso grazil und kraftvoll.


    Dariel hatte nicht gewusst, wie er sich denjenigen, der ihn gefangen genommen hatte, vorstellen sollte, das hier jedoch hätte er niemals erwartet. Wie dem auch sei, an ihrer Haltung erkannte er, dass sie es gewohnt war zu befehlen. Er brachte ein schicksalergebenes halbes Lächeln zustande. »Du bist bestimmt Mór.«


    Sie kam direkt auf ihn zu. Ohne irgendeine Veränderung ihrer Haltung– als wäre durch den Raum zu schreiten und alles, was darauf folgen sollte, Teil einer einzigen Bewegung– streckte sie eine Hand aus, die Finger angespannt und leicht gekrümmt. Dann schlug sie ihm mit aller Kraft ins Gesicht. Aber sie schlug ihn nicht nur, sie zog ihm auch die stummeligen, klauenartigen Ausbuchtungen an ihren Fingerspitzen durchs Fleisch. Der plötzliche Schmerz des Hiebes riss seinen Kopf herum, und alles um ihn herum drehte sich. In den Augenblicken danach, während er darum kämpfte, wieder zu Atem zu kommen, spürte er, wie die Furchen an Nase, Wangen und Lippen sich mit Blut füllten.


    Von draußen vor der Tür, sagte Tunnel: »Ach, doch nicht das Gesicht!« Er wirkte mehr erheitert als schockiert.


    Dariel spannte den Unterkiefer an. Das hier lief nicht gut. Aber Schmerz ist nützlich, dachte er. Beispielsweise bin ich jetzt hellwach. »Gilt das hier als Begrüßung? Eine merkwürdige Sitte. Wenn du so nett wärst, die Kette um meine Handgelenke loszumachen, würde ich die Begrüßung gern erwidern.«


    Die Vogelfrau sagte: »Mór, nicht …«


    Aber zu spät. Mór schlug mit der anderen Hand zu, härter als beim ersten Mal, wenn das denn möglich war.


    Es dauerte ein bisschen länger, als es Dariel lieb war, bis er wieder Luft bekam. Dennoch blieb er ganz ruhig. »Es ist leicht, einen gefesselten Mann zu schlagen. Bestrafe mich so viel du magst, Mór. Bring’s hinter dich. Und dann würde ich gerne …«


    »Halt’s Maul!« Die Frau bewegte sich so schnell, dass er nicht reagieren konnte. Er hatte den Satz eigentlich mit »reden« beenden wollen, doch zwischen zwei Worten rammte Mór ihm die Handwurzel ins Gesicht, so dass sein Hinterkopf gegen die Wand prallte. Er spürte den Aufprall nicht einmal mehr als Schmerz. Er verlor einfach das Bewusstsein. Das Letzte, was er sah, war das gefleckte Gesicht der Frau, ganz dicht vor ihm und rasend vor Zorn.
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    »Bedien dich. Es ist guter Whiskey, oder?«, fragte Delivegu. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die gestiefelten Füße auf den Tisch.


    »Das ist es«, sagte sein Gast, ein Mann namens Yanzen. Er bediente sich tatsächlich, füllte seinen silbernen Becher zum dritten oder vierten Mal. »Du schlägst das aber nicht auf meine Schulden auf, oder?«


    »Nein, natürlich nicht. Wir spielen nicht mehr. Wir verbringen einfach unsere Mußestunden wie zwei Freunde. Muße und Vergnügen. Muße und Vergnügen.« Er deutete auf eine Pfeife und den Tabakbeutel auf dem Tisch. »Nur zu.«


    Ohne Einleitung oder offensichtliche Herausforderung sagte Yanzen: »Du bist ein Bastard.«


    Delivegu lachte. Er bestritt die Anschuldigung nicht und fühlte sich auch nicht gekränkt. Schließlich war er wirklich ein Bastard, das Kind einer jungen Frau, die an einem trunkenen Abend von einem senivalischen Ritter geschändet worden war. Eigentlich konnte er nicht behaupten, dass das Schimpfwort ihn ärgerte; schließlich hatte er von seinen Eltern Eigenschaften geerbt, für die er ihnen ziemlich dankbar war: von seinem Vater die kräftige Statur und von seiner Mutter die Ablehnung all dessen, was einem moralischen Kompass glich. Beides hatte ihm gute Dienste geleistet. In Anbetracht seiner letzten Gespräche mit der Königin schienen diese Charaktereigenschaften wie dazu geschaffen, ihm zu einem beträchtlichen Aufstieg zu verhelfen.


    Sie befanden sich in dem Raum, den Delivegu tagsüber als Arbeitszimmer benutzte. Dank des kleinen Alkovens in der Ecke konnte man hier auch schlafen, wenn man es unten in der Schenke richtig übertrieben hatte. Obwohl er mittlerweile neununddreißig Jahre auf dem Buckel hatte, genoss sein Körper Ausschweifungen mit jugendlicher Häufigkeit noch immer. Selbst jetzt nahm er den Lärm des abendlichen Gelages, der durch den Fußboden und die Wände zu ihnen drang, sehr bewusst zur Kenntnis.


    Yanzen griff nach der Pfeife, hielt sie dicht an seinen ordentlich getrimmten Schnurrbart und schnüffelte. »Der ist nicht mit Nebel versetzt, oder?«


    »Was bist du misstrauisch!«


    »Wer sagt, dass es Misstrauen ist? Ich hätte nichts gegen einen gelegentlichen guten Nebelschleier.«


    Yanzen öffnete den Beutel, zupfte einen Bausch Tabak heraus und stopfte ihn in die Pfeife. Seine Bewegungen hatten etwas Grobschlächtiges, das im Widerspruch zu seiner ordentlichen Kleidung, seinen gepflegten Fingernägeln und der adlerhaften Anmut seiner reifen Gesichtszüge stand. Wie viele, die Delivegu nahestanden, hatte Yanzen mehr als ein Gesicht. Seit seinem fünften Lebensjahr hatte er in Diensten des Seyden-Haushalts gestanden; anfangs als Botenjunge, später hatte er sich um die Pferde der Familie gekümmert. Einige Zeit lang versuchte er sich als Knappe für Sai Seydens jüngsten Sohn, bis der Junge einem Fieber erlag. In den vergangenen Jahren war er zum Oberhaupt der Hausbediensteten aufgestiegen. Diese Position, die ihm Zugang zu vielen vertraulichen Angelegenheiten verschaffte, machte ihn für Delivegu interessant. Zudem– und das war etwas, das seine Herren ganz bestimmt nicht wussten– spielte Yanzen gern und häufig und hatte eine beträchtliche Vorliebe für Dirnen. Da sie diese Laster teilten, verstanden Delivegu und Yanzen sich schon seit einiger Zeit recht gut. Die Tatsache, dass Yanzen Delivegu eine immer größer werdende Geldsumme schuldete, hatte ihrer Freundschaft keinen Abbruch getan. Es schien die Vertrautheit zwischen den beiden Männern sogar noch zu verstärken.


    »Also …«, begann Yanzen und blies eine Rauchwolke in den leeren Raum zwischen ihnen, »hat die Königin schon die Beine für dich breitgemacht? Ist sie so süß, wie sie aussieht, oder ist sie innerlich ganz aus Eis? Die Meinungen gehen auseinander, weißt du. Seyden hat letzte Nacht getönt, sie würde gerne an Zehen lutschen. Stimmt das?«


    Delivegus Gesicht verriet nichts davon, wie kurz davor er war, seine Faust quer über den Tisch zucken zu lassen. Er hätte nicht sagen können, warum ihn die Bemerkung so zornig machte, aber die Vorstellung, irgendein Teil von Sai Seydens Körper könnte dem Mund der Königin derart nahe kommen, ließ heiße Wut in ihm aufsteigen. Es war natürlich eine Lüge. Als ein Mann, der es niemals nötig gehabt hatte zu lügen, was seine Eroberungen anging, verachtete Delivegu diejenigen, die es taten. Zumindest erklärte er sich seine Reaktion so.


    »Ich bezweifele, das Seyden irgendetwas anderes hat, woran sie lutschen könnte«, sagte er. »Oder seine Zehen sind deutlich größer als seine Männlichkeit. Ist genauso wahrscheinlich. Nein, ich bin nicht darauf aus, mit ihr zu schlafen.« Er machte eine Pause, um die Lüge einen Augenblick lang wirken zu lassen, und fügte dann etwas hinzu, das deutlich vernünftiger klang. »Auf diesem Weg wartet der Wahnsinn. Ich habe höhere Ziele. Ich will mich ihr unentbehrlich machen.«


    »Ach ja? Und wie denkt sie darüber?«


    »In heiklen Angelegenheiten wendet sie sich schon jetzt an mich. Sie hat keinen Kanzler, wie du weißt, und sie will auch keinen aus ihrem eigenen Stand.«


    »Dann bildest du dir also ein, du hättest Aussichten auf die Kanzlerschaft?«


    »In gewisser Weise schon«, sagte Delivegu. Er öffnete ein paar Knöpfe an seinem Hemd. Egal, wie er sie schneidern ließ, seine Hemden waren an den Schultern immer zu eng. »Ja, ich weiß, da müssen ein paar Fragen hinsichtlich meiner Herkunft bedacht werden, aber lass das ruhig meine Sorge sein. Und natürlich werde ich diejenigen mit Wohlgefallen betrachten, die meine Bestrebungen unterstützen, die genau genommen die Bestrebungen der Königin sind.«


    Während er seinen Whiskey austrank, beobachtete Yanzen ihn über seinen Becher hinweg. Anschließend wischte er sich den Mund ab und fragte: »Also, was kann ich für dich tun? Willst du, dass im Haus der Seydens jemand stirbt? Man kann so ziemlich alles arrangieren, solange wir vorher den Preis festlegen.«


    »Nein, um die unterhaltsamen Aufträge kümmere ich mich am liebsten selbst. Ich bin nur auf Informationen aus– und da würde ich gerne wissen, wie weit dein Wissen reicht. Wer von den Adligen ist deiner Meinung nach der größte Feind der Königin?«


    Yanzen zuckte die Schultern. »Wer kann das schon sagen? Stell einen von denen auf den Kopf, und du wirst sehen, dass der Schwanz einer Schlange aus seinem Arsch kommt. Das ist die Wahrheit. Senator oder Landbesitzer, Gutsherr oder wer auch immer– Männer und Frauen, wohlgemerkt– sie alle reden wie Verräter, wenn sie von der Königin sprechen.«


    »Planen sie etwas?«


    »Ob sie etwas planen? Nein, die planen nichts. Die meisten von ihnen verfügen nicht über die nötige Gerissenheit dazu. Ich kann nicht behaupten, dass einer von ihnen eine Gefahr darstellt. Vielleicht Sai, aber der würde Corinn genauso schnell heiraten wie er irgendetwas anderes tun würde. Würde seine bisherige Gemahlin binnen einer Sekunde fallenlassen, ja, das würde er. Aber viele Agnaten sind noch Frischlinge. Sie wissen noch nicht, wie man sich als Adliger verhält. Vor Hanish– damals hat es am Hof und im Senat nicht nur von Schlangen gewimmelt, sondern von Grubenottern. Diese neuen Adligen– von denen sind nur wenige giftig, wenn sie beißen. Nimm zum Beispiel das mit den Geiseln. Vor Hanish war es nichts Besonderes für die Adligen, ihre Söhne und Töchter wegzuschicken. Sie haben damit gerechnet. Es war ein Teil ihrer Bürde. Ja, sicher, sie haben ihren Erben geliebt, aber es hat ihnen keine schlaflosen Nächte bereitet, wenn Thaddeus Clegg vorbeigekommen ist und ein Kind abgeholt hat, um es zum Hof zu bringen. Aber diese neuen Agnaten, die machen sich Sorgen. Die fragen sich, was da drüben an der Akademie vorgeht, besuchen ihre Kinder, wann immer sie können. Sie sind es einfach nicht gewohnt, dass ihre Sprösslinge wie Spielsteine hin und her bewegt werden. Das hat das Miststück ziemlich gut gemacht.« Er lehnte sich zurück, sog an seiner Pfeife und sah ungemein entspannt aus. »Aber egal, sie kauen meist nur auf ihrem Zahnfleisch. Für die meisten ist das Leben jetzt besser als vor Corinns Aufstieg. Daran wollen sie nicht rütteln.«


    Bei dem Wort Miststück war Delivegu ein wenig zusammengezuckt. Es ist nur ein Wort, dachte er, ein ungehobeltes Wort, das in Bezug auf Corinn nicht benutzt werden sollte, aber es ist nichts, wozu man etwas sagen müsste. Was die restlichen Ratschläge seines Freundes anging, so würde er sie später abwägen müssen, denn er war nicht davon überzeugt, dass die Agnaten so harmlos waren, wie Yanzen glaubte. Vielleicht hatte der Mann zu lange in ihrer Gesellschaft gelebt. Obwohl er andererseits genau deswegen auch recht haben könnte, was sie anging.


    »Und was ist mit dem gemeinen Volk?«, fragte Delivegu.


    »Wegen dem machen sich alle Sorgen.«


    »Spricht dein Herr eigentlich jemals von Barad? Manche nennen ihn auch Barad den Geringeren, ein Aufrührer aus Kidnaban.«


    »Hab den Namen schon mal gehört. Sai beachtet ihn nicht. Ein Mann wie er kann einen Gemeinen nicht als Bedrohung betrachten.«


    »Die meisten sind auch keine.«


    Yanzen musste etwas in Delivegus Stimme gehört haben, denn er nahm die Pfeife aus dem Mund und musterte ihn. »Glaubst du, dass dieser Barad eine Bedrohung sein könnte?«


    Delivegu leerte den letzten Rest aus der Flasche in seinen Becher. »Sein Name ist mir zu Ohren gekommen. Er beunruhigt mich. Er sollte nicht wichtig sein, und doch habe ich das Gefühl, dass es so ist.«


    »Ich glaube, du bist betört«, sagte Yanzen. »Was hast du vorhin noch mal gesagt– ›unentbehrlich für die Königin‹ oder so was? Sie ist ein Schwan, der dir den Hals bricht, während du ihr noch Komplimente über die Schönheit ihrer Flügel machst. Merk dir meine Worte. Ich glaube auch nicht, dass sie dich in ihr Bett holen wird. Nicht einmal im Schutz ihrer eigenen Gemächer. Nach allem, was ich höre, ist es ihr verhasst, dass ihr Bruder sich mit einer Gemeinen eingelassen hat. Und bald wird es ihr sogar noch viel verhasster sein. Was denkst du über den Bastard des Prinzen, den es bald geben wird?«


    Delivegu hatte gerade trinken wollen. Er verharrte mitten in der Bewegung, kniff ein Auge zu. »Wie meinst du das?«


    »Das weißt du nicht?« Als Delivegu nicht sofort antwortete, lächelte Yanzen. »Du weißt es nicht, was? Das finde ich lustig. Ich weiß etwas, das du nicht weißt. Bin auch ziemlich leicht drangekommen. Vielleicht ist es ja ein bisschen was wert? Eine gewisse Verringerung meiner Schulden?«


    »Alles ist möglich, wenn die Information sich als wahr erweist«, sagte Delivegu. Und dann fügte er knapp hinzu: »Erzähl!«


    Als Delivegu endlich hörte, dass jemand zu ihm herunterkam, hatte er bereits eine Stunde lang auf dem Balkon an der Treppenflucht gewartet. Es war Rhrenna, die Vertraute der Königin. Eine kleine Enttäuschung. Sie war nicht unbedingt hübsch, ein bisschen zu schmallippig und blass für seinen Geschmack. Allerdings gefiel ihm der Schwung ihres Halses und die zarten Muskeln dort. Und mehr als alles andere gefiel ihm vielleicht die Tatsache, dass sie so eine enge Vertraute der Königin war. Mit ihr zu schlafen mochte im Vergleich weniger wert sein, unter den richtigen Umständen jedoch würde er sie nicht zurückweisen. Er betrachtete sie auf eine Weise von oben bis unten, die ihr genau das übermittelte. Sie zeigte durch nichts an, dass sie es zur Kenntnis nahm, doch er wusste es besser.


    »Sagt mir, Rhrenna, vermisst Ihr jemals Eure Heimat? Es ist eine Schande, meint Ihr nicht auch, dass die Mein-Feste Tahalia aufgegeben wurde. Inzwischen muss sie unter all dem Schnee und Eis eingestürzt und zermalmt sein. Und fast alle männlichen Mein abgeschlachtet … Das muss Euch bekümmern. So wenige übrig, aus denen man auswählen kann. Wie soll man unter solchen Umständen die Reinheit eines Volkes bewahren? Gewiss habt Ihr mittlerweile erfahren, dass auch Männer anderer Völker …«


    Rhrenna unterbrach ihn kühl und geschäftsmäßig. »Ich werde mir Eure Nachricht anhören.« Sie reckte das Kinn. Ein hübsches Kinn, fand Delivegu. Kurz dachte er daran, an diesem Kinn herumzuknabbern, aber das musste bis zu einer anderen Gelegenheit warten.


    »Oh, und ich dachte, Ihr wärt nur hier, um Euch ein bisschen mit mir zu unterhalten«, erwiderte er. »Ich habe Euch geschrieben, dass ich die Königin sehen muss, und dass es eilig ist.« Er ließ seinen Blick von ihrem Gesicht nach unten wandern, ließ ihn auf ihrem Busen und ihren schlanken Hüften verweilen. »Wenn meine Augen mich nicht täuschen, seid Ihr nicht die Königin, und Ihr habt mich so lange warten lassen, wie ich zu warten bereit bin. Holt die Königin, oder es wird Euch leidtun, dass Ihr es nicht getan habt.«


    »Ihr erteilt mir keine Befehle, und der Königin erst recht nicht. Um was geht es? Wenn ich glaube, dass es die Aufmerksamkeit der Königin verdient, spreche ich mit ihr darüber.«


    »Ach, kommt schon. Ihr wisst genau, dass die Königin sich mit mir trifft. Sie vertraut mir.«


    »Sie vertraut mir«, korrigierte ihn Rhrenna. »Ihr erledigt bestimmte Angelegenheiten für sie, wenn sie Euch ruft. Aber Ihr ruft nicht sie herbei. Solltet Ihr etwas anderes angenommen haben, so ist das jetzt richtiggestellt worden.«


    Delivegu trat näher an sie heran– so nah, dass er das Duftöl riechen konnte, mit dem sie ihren Hals betupft hatte. »Das, was mich heute hierhergeführt hat, ist keineswegs ein wunderlicher Einfall, mein liebes Mädchen.« Das Gesicht weggedreht, so dass er sie aus den Augenwinkeln ansehen musste, flüsterte er: »Wenn Ihr nachts an mich denkt, stellt Ihr Euch wahrscheinlich einen Schurken vor, einen Räuber vielleicht, der sich in Euer Zimmer schleicht und …« Rhrenna riss den Kopf zur Seite und wollte sich abwenden. Seine Hand schoss empor, packte sie an der Schulter und hielt sie zurück. »Ich würde das nicht leugnen. Dafür ist später noch Zeit. Aber jetzt, das schwöre ich Euch, Teuerste, wird Eure Herrin wissen wollen, was ich ihr zu sagen habe. Es geht um ihre Familie.«


    »Dann sag es mir«, sagte Corinn, die um die Ecke und die letzten Stufen herunterkam. »Und es sollte lieber wichtig sein. Falls nicht, werde ich deine Dreistigkeit als Zeichen dafür werten, dass unsere Geschäfte beendet sind.«


    Delivegu trat einen Schritt von Rhrenna weg. Er verbeugte sich tief und verharrte in dieser Position, weil er sehr wohl wusste, dass die Muskeln seiner Schultern und seines Rückens sein dünnes Hemd spannten. »Bevor Ihr meinen Untergang verkündet, Euer Majestät«, sagte er, »bedenkt erst meine Botschaft. Ich hätte sie Eurer Zofe mitteilen können …«


    »Ich bin keine Zofe«, fauchte Rhrenna.


    »Aber sobald Ihr sie gehört hättet, hättet Ihr mich rufen lassen. Ihr würdet auch nicht wollen, dass sie niedergeschrieben wird, und ich würde wetten, dass Ihr auch nicht hättet warten wollen, bis wir ein weiteres heimliches Treffen verabredet hätten.« Er richtete sich auf, genoss das Wort heimliches und zog es leicht in die Länge. »Ich habe lediglich Eure Wünsche vorausgeahnt.« Das königliche Gesicht blieb gefährlich verärgert. Sie war eine Schlange, diese Frau. Er kam zur Sache. »Die Frau, mit der Euer Bruder das Bett teilt, Wren– sie ist schwanger.«


    Das Gesicht der Königin wurde ausdruckslos. Einen Moment lang sah sie so aus, als denke sie überhaupt nichts, als sei ihr lieblicher Kopf leer und es sei an ihm, ihn zu füllen. Delivegu gestattete sich das Lächeln nicht, das in ihm aufstieg.


    »Wie ich sehe, fragt Ihr Euch«, sagte er, »woher ich so viel über die Gepflogenheiten einer vornehmen Dame weiß. Das kann ich Euch in allen Einzelheiten erläutern.«


    Und genau das tat er. Wobei er Yanzen mit keiner Silbe erwähnte und stattdessen eine größtenteils erfundene Geschichte. Seine Kenntnisse stammten ursprünglich aus Quellen, die viel niederen Standes und zu anrüchig waren, als dass Corinn auch nur ihre Namen hätte kennen können. Durch diese zwielichtigen Agenten, so behauptete er, habe er von einer Kurtisane erfahren– oder genauer gesagt einer Hure, denn sie war am unteren Ende ihres Gewerbes angesiedelt–, die damit geprahlt habe, etwas ganz Bestimmtes über die Gefährtin des Prinzen zu wissen. Anscheinend arbeitete ihre Base im Haus eines Baders, dessen Frau einigen der erbärmlichen Bewohnerinnen der Unterstadt als Hebamme diente. »Es ist ein bisschen kompliziert– dieses ganze Netz–, aber habt noch ein bisschen Geduld.« Wie Wren mit so einer Frau in Berührung gekommen war, wusste die Hure nicht zu sagen. Er nahm an, dass sie sie aufgesucht hatte, damit das Ganze geheim blieb und der Palast nichts davon erfuhr. Die Hure schwor, dass ihre Base im selben Raum gewesen sei, als die Hebamme die Schwangerschaft des Mädchens bestätigt hatte. Ihrer Meinung nach sah die Frau gesund aus, und es gab keinen Grund zu glauben, dass das Kind momentan in Gefahr sei. Aber genau darum ging es: Ein Kind des Prinzen war unterwegs.


    »Das Mädchen freut sich. Sie will das Kind haben. Sie konnte gar nicht aufhören, sich über den Bauch zu streichen, auch wenn man da bis jetzt noch gar nichts sieht.« Diese letzte Einzelheit hatte er aus dem Stegreif hinzugedichtet, doch er ging davon aus, dass sie nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt war.


    Rhrenna war die Erste, die etwas sagte. »Das ist nicht möglich.«


    »Warum nicht? Was macht es unmöglich?«


    Die Königin drehte sich um und legte die Hände auf die steinerne Balustrade. Die Sonne stand bereits tief über dem Horizont und überhauchte ihr Gesicht mit orangefarbenen Glanzlichtern– ein Gesicht, das jetzt nicht mehr ausdruckslos, aber ebenso undurchdringlich wie schön war. Als sie sprach, war es gut möglich, dass ihre Worte mehr an Rhrenna als an Delivegu gerichtet waren. »Wren sollte eigentlich nicht schwanger werden können. Ihr wurde vor vielen Jahren eine Tinktur in den Tee gemischt, die sie unfruchtbar gemacht hat. Das hat man mir zumindest erzählt.«


    »Das kann auch immer noch stimmen«, wandte die Sekretärin ein. »Wren hat sich noch nicht geäußert. Wie können wir sicher sein, dass diese Hure die Wahrheit gesagt hat?«


    Delivegu legte einen Arm quer über die Brust und strich sich mit den Fingern der anderen Hand durch den Bart. »Es könnte sein«, sagte er und verlieh seiner Stimme einen nachdenklichen Tonfall, als dächte er erst jetzt– mit ihrer Ermutigung– richtig darüber nach, »dass Wren nicht will, dass Ihr es erfahrt. Ich weiß nicht, warum, aber Frauen haben ihre Gründe. Und was die Hure angeht … nun, ich habe sie befragt.«


    »Wie?«, fragte Rhrenna.


    »Es würde Euch nicht gefallen, alle Einzelheiten zu hören.« Fast hätte er darauf bestanden, dass dies seine letzte Antwort sein würde, doch er stellte stattdessen fest, dass er weitersprach. Irgendetwas an dem Gedanken, die beiden Frauen– vor allem Rhrenna– zu schockieren, erregte ihn. »Das Ende war folgendermaßen: Ich habe ihre Hand mit gespreizten Fingern auf den Tisch gelegt und ihr gesagt, dass ich ihr einen Finger nach dem anderen abtrennen würde, bis sie mir die Wahrheit sagt und ich ihr glaube.«


    »War es nötig, ihr die Finger abzutrennen?«, fragte Corinn kühl.


    »Die Drohung war nicht sehr überzeugend, solange ich ihr nicht einen abgeschnitten hatte, als Beweis, dass ich es ernst meine. Also habe ich es getan, aber nur einen kleinen.«


    »Und hat sie ihre Geschichte geändert, als du das Messer erneut gehoben hast?«


    »Nun, ja, das hat sie getan«, räumte er ein, »aber ich hatte ihr gerade einen Finger abgeschnitten. Sie muss angenommen haben, dass ich das, was sie gesagt hatte, nicht hören wollte, also hat sie ihre Geschichte verändert. Das kann man ihr nicht verdenken. Wie gesagt, sie ist schlau. Jedenfalls habe ich ihr geglaubt. Ich habe ihr die anderen neun Finger gelassen, und wir waren beide zufrieden.«


    »Barbarisch«, bemerkte Corinn, die immer noch zur sinkenden Sonne hinausschaute, »und unzureichend. Finger abzutrennen ist kein Mittel, um die Wahrheit zu erfahren.«


    Delivegu war vollkommen anderer Ansicht. Außerdem gefiel ihm das Wort barbarisch nicht sonderlich, oder dass an seinen Worten gezweifelt wurde. »Ich habe das Mädchen selbst gesehen«, sagte er. Es kam ihm einfach so über die Lippen. Die Lüge hüpfte ihm von der Zunge, bevor er sorgfältig abgewogen hatte, ob er sie verwenden sollte.


    »Ihr habt Wren gesehen?«, fragte Rhrenna.


    »Ja. Natürlich würde ich niemals einer Hure trauen, ohne mich mit eigenen Augen zu überzeugen. Und genau das habe ich getan. Sie hat die Hebamme besucht.« Im Stillen dachte er, dass es die geringste Sorge der Hure sein würde, ihre Finger zu verlieren, sollte sie tatsächlich gelogen haben.


    »Wren war eine Piratin«, sagte Corinn. »Da ist es ganz natürlich, dass sie Hilfe bei einer Gemeinen sucht. Aber es könnte auch sein, dass sie an irgendeiner Krankheit leidet. Deine Quelle könnte sich irren, was die Einzelheiten betrifft.«


    Rhrenna gab ein zustimmendes Gemurmel von sich.


    »Oder es könnte sein, dass die Bettgefährtin Eures Bruders ein Junges im Bauch hat.« Die Worte klangen härter, als er es beabsichtigt hatte; allmählich brodelten Wut und Enttäuschung in ihm. »Und darauf würde ich wetten. Ihr geht doch wohl nicht davon aus, dass sie in dem Bett einfach nur schlafen, oder? Wie Bruder und Schwester?« Er fragte sich, ob er zu weit gegangen war. Aus irgendeinem Grund schien seine normale Zuversicht jedes Mal, wenn er mit der Königin sprach, reichlich fadenscheinig zu sein. Sie war da, ja, doch er hatte stets das Gefühl, als könne sie jeden Moment von einer Brise davongeweht werden. »Ich bitte um Vergebung, Euer Majestät. Ich wollte nicht ungehobelt sein …«


    »Es ist mir egal, ob du ungehobelt bist oder nicht«, sagte Corinn. »Mir ist nur wichtig, dass du mir gut dienst. Und das muss sich tatsächlich erst noch erweisen. Du hast mit der Hure gesprochen, aber was ist mit ihrer Base? Oder mit der Hebamme?«


    »Ich wollte Euch erst davon erzählen, bevor ich womöglich ihren Argwohn erwecke. Fürs Erste ist es am besten, wenn sie glauben, Ihr wüsstet nichts von der Täuschung.«


    »Und die Hure wird nicht schnurstracks zu ihrer Base laufen oder Wren warnen, dass irgendein Rohling nach ihr gefragt hat?«


    Delivegu runzelte die Stirn. Hielt sie ihn für einen Rohling? Brutales Handeln machen einen nicht zum Rohling. Das würde er sie lehren müssen. »Nein, das glaube ich nicht«, antwortete er. »Glaubt mir, ich kenne solche Dirnen. Sie denkt vor allem an sich und an ihre anderen neun Finger, und danach an irgendwelche anderen Körperteile. Ihr könnt an mir zweifeln, so viel Ihr wollt, Euer Majestät, aber das wird die Tatsachen nicht ändern. Ich wollte nur, dass Ihr es wisst. Ich möchte für Euch von Nutzen sein. Ich hoffe, Ihr wisst das.«


    Die Königin wandte sich von der mittlerweile roten Sonne ab, atmete tief aus und lehnte sich gegen das Balkongeländer. »Du bist für mich auf deine Weise genauso nützlich wie Mena oder Dariel oder Rialus oder irgendein anderer Berater«, sagte sie.


    Diese freimütige Aussage und die Art und Weise, wie sie vorgebracht wurde trafen Delivegu vollkommen unvorbereitet. Er versuchte, mit einer ironischen Bemerkung zu antworten, doch ihm fiel nichts ein. Er wollte andere Dinge von ihr, Dinge, die nicht so edel waren, aber er war ungewöhnlich ehrlich gewesen, als er gesagt hatte, dass er ihr von Nutzen sein wollte. Vielleicht vergalt sie das nun mit gleicher Münze.


    »Weißt du, Delivegu, zu herrschen ist eine Bürde. Die Leute halten es für ein Vorrecht. Ein Geschenk. Einen großen Luxus. Sie alle haben keine Ahnung.«


    »Euer Majestät, ich bin überzeugt, dass niemand besser dazu geeignet ist, diese Bürde zu tragen, als Ihr. Tinhadin wäre stolz gewesen, wenn er Euch als Tochter gehabt hätte.«


    Dieser Gedanke ließ sie einen Moment innehalten. Die Vorstellung schien sie beinahe zu belustigen, aber die Melancholie, die sich ihrer bemächtigt hatte, gewann die Oberhand. »Ich bekomme hier etwas in den Griff«, fuhr sie fort und deutete mit der Hand auf das Gebiet, das sie meinte, »nur um zu erfahren, dass dort drüben etwas schiefgegangen ist.« Sie brachte ihre andere Hand ins Spiel, und wischte dann beide mit einem Fingerschnipsen weg. »Das bekomme ich ebenfalls in den Griff, und zwei neue Probleme fallen vom Himmel. Ich kümmere mich darum, und dann sprießen fünf stinkende Unkräuter unter meinen Füßen. Warum kann es nicht einmal einen einzigen Augenblick lang aufhören?«


    »Diese Zeit wird kommen«, sagte Rhrenna. Ihr Gesicht war angespannt und besorgt. Sie berührte die Königin auf eine Weise am Arm, die andeutete, dass es Zeit für sie sei zu gehen.


    Sie ist nicht glücklich darüber, sich das Vertrauen der Königin mit mir teilen zu müssen, dachte Delivegu. Gewöhn dich dran, Mädchen. »Ist es Frieden, wonach Ihr Euch sehnt?«, fragte er.


    »Es herrscht jetzt Frieden, und doch ist nichts friedlich.«


    »Euer Majestät«, sagte Delivegu und musste erneut überrascht feststellen, dass er seine Worte ehrlich meinte, »Ihr stellt Euch selbst eine zu große Aufgabe, wenn Ihr die ganze Welt zu einem friedlichen Ort machen wollt. Das war sie nie– oder zumindest nicht, seit der Schöpfer uns verlassen hat. Vielleicht ist ja das Chaos die natürliche Ordnung, die man hinnehmen muss. Vielleicht würde Euch Ruhe gar nicht so glücklich machen, wie Ihr es Euch jetzt vorstellt. Sie könnte sich ein bisschen so anfühlen wie der Tod.«


    »Und was ist damit, meiner eigenen Familie Frieden zu bringen? Das sollte für eine Königin doch eigentlich zu schaffen sein. Was denn, du glaubst, wir leben in Frieden? Warum– weil ich lächle und sage, ich liebe meine Geschwister, und sie genau dasselbe tun?«


    »Liebt Ihr sie denn nicht?«


    »Natürlich liebe ich sie. Nur sie kennen mich …« Sie schnitt den Gedankengang mit einer ruckartigen Kopfbewegung zur Seite ab. Es musste ihr wehgetan haben, denn sie fasste sich mit einer Hand an die Stirn, als hätte sie plötzlich Kopfschmerzen bekommen. »Ich habe nicht darum gebeten, Königin zu werden. Als ich ein Mädchen war, war immer Aliver derjenige, der herrschen würde. Und das war für mich völlig in Ordnung.«


    »Was bedrückt Euch, Euer Hoheit?«, fragte Delivegu. »Sagt es mir, und ich werde einen Weg finden, es zu beheben.«


    »Delivegu, ich habe Kräfte, die weit über alles hinausgehen, was du dir vorstellen kannst. Ich prahle nicht, wenn ich das sage. Es ist die Wahrheit. Aber das war bei Tinhadin so– bei dem, den du gerne als meinen Vater sehen würdest. Eines Tages werde ich dir erklären, warum das nicht das Kompliment ist, für das du es hältst.« Sie richtete den Blick auf ihn und schien einen Moment lang überrascht über das zu sein, was sie sah. »Warum rede ich so mit dir? Ich werde dir sagen, warum: Weil ich vor kurzem erfahren habe, dass meine Schwester von einem Drachen entführt worden ist. Möglicherweise ist sie noch am Leben, möglicherweise ist sie tot. Möglicherweise kämpft sie immer noch gegen die Bestie. Ich weiß es nicht. Wie alle anderen muss auch ich warten, bis ich etwas über ihr Schicksal erfahre. Ich will, dass sie jetzt hier bei mir ist. Ich will, dass Dariel jetzt hier bei mir ist, statt auf der anderen Seite der Welt. Ich will das beides, und doch war ich diejenige, die sie weggeschickt hat. Und sobald sie zurückkehren, würde ich es wieder tun. Verstehst du? Ich kann nicht zuerst die Schwester und dann die Königin sein. Es ist andersherum. Und jetzt kommst du und erzählst mir, dass ich vielleicht die Tante des Kindes meines Bruders bin, aber ich weiß, dass ich keine Tante sein kann– nicht, wenn die Königin es verbietet. Nicht, wenn die Königin zu dem Entschluss kommt, dass ein Bastard, den ein Freibeutermädchen aus Candovia zur Welt bringt, dem Namen der Akarans Schaden zufügen und vielleicht sogar den Erben bedrohen könnte. Verstehst du?«


    Er war sich nicht sicher, ob er alles verstand, doch er glaubte, dass er den entscheidenden Teil mitbekommen hatte. »Wenn Wrens Kind Probleme verursacht.«


    »Ich kümmere mich um Wren, und es kann gut sein, dass du dabei eine Rolle spielen wirst.«


    Delivegu nickte höchst andächtig. »Schon die Tatsache, dass Ihr das sagt, erfüllt mich mit Freude, mit Entschlossenheit. Ihr sagt mir, was zu tun ist, und ich werde es tun. Was auch immer …«


    »Tu jetzt noch gar nichts«, sagte Corinn. Sie blinzelte langsam und müde. »Im Augenblick nicht. Die Königin muss erst noch gründlich darüber nachdenken.«


    Er sah ihr und Rhrenna nach, als sie die Treppe hinaufstiegen, bis sie hinter der Krümmung der Felswand verschwanden. Es war ein kurzer, schöner Anblick. Eines Tages, dachte er, werde ich diese Stufen neben euch beiden hinaufsteigen. Möge dieser Tag bald kommen.
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    Obwohl er jeden Augenblick miterlebte, schaffte Rialus es irgendwie, das ganze Martyrium einfach nicht zu glauben. Wie hätte er solchen Wahnsinn auch glauben können? Was in all den Jahren seines Lebens hätte ihn auf das Chaos aus Gedränge, spritzendem Blut und ohrenbetäubendem Getöse vorbereiten sollen, das ausbrach, nachdem Devoth Sire Neen enthauptet hatte? Dem Ishtat-Soldaten neben ihm wurde der Arm an der Schulter abgetrennt. Sein Schrei war so schrecklich, dass Rialus das Gefühl hatte, er käme aus seinem eigenen Mund. Gleichzeitig ergoss sich ein Blutschwall über ihn, in dem er ausrutschte, als er zurückzuweichen versuchte. Einmal auf dem Boden, wurde er über die Steine geschoben, man trat ihn und trampelte auf ihm herum. Er schwamm zwischen Leichen und abgetrennten Gliedmaßen, und einmal verfingen sich seine Finger in den Gedärmen eines Gildenmannes. Er hatte so heftig und lange gewürgt, dass er begeistert seine inneren Organe ausgekotzt hätte, um dem ein Ende zu machen.


    Als wäre das alles noch nicht schlimm genug gewesen, war es auch noch die Hand eines Auldek, die ihn schließlich packte und vom Boden hochriss; es waren Auldekhände, die ihn so lange ohrfeigten, bis er wieder bei Sinnen war; es waren Auldekaugen, die prüfend in die seinen blickten. Als sie ihn aus dem Saal schleppten, sah er keinen einzigen lebenden Acacier mehr. Es fiel ihm schwer, sich daran zu erinnern, was er gesehen hatte, aber er wusste, dass es das Szenario eines höllischen Gemetzels gewesen sein musste.


    Als sie ihn allein ließen, flohen Rialus’ Gedanken vor den Einzelheiten seiner gegenwärtigen entsetzlichen Lage. Durch den Schmerz hindurch dachte er an Gurta. Er rief sich alles ins Gedächtnis, was gewesen war, was hätte sein können, und was ihm entglitten war. Sie hatte ihn geliebt. Ja, wirklich. Sie hatte es ihm immer wieder gesagt, in ihrem schlichten Acacisch, wie es für Niedriggeborene typisch war. Er hatte ihre Liebe in ihrem Gesicht mit den sanften Zügen gesehen, hatte sie in ihren zärtlichen Liebkosungen gespürt und gewusst, dass ihr Körper ihn wirklich jeden Abend willkommen geheißen hatte– so wie auch am Vormittag, am Nachmittag und manchmal in den frühen Morgenstunden, kurz vor dem Morgengrauen. Er hatte ihr ein Kind gemacht. Man stelle sich das vor! Ein Teil von ihm lebte nun in ihr. Er, Rialus, hatte sich unsterblich gemacht! Ein Kind, ein Junge, der seinen Namen tragen und seinen Reichtum noch weiter mehren würde, ein Kind, dem er allein alles über die Welt beibringen und das er nach seinem Bild formen konnte. Noch besser, er konnte ihn zu dem formen, der er selbst hätte werden können, wenn auch nur in seinen Träumen.


    Und jetzt war diese Vaterrolle ausgelöscht. Sie schien plötzlich so vage, so fern, dass Rialus sich der Trauer überließ. Er wusste nicht, was mit ihm geschehen würde, aber er wusste, dass nichts jemals wieder so sein würde wie zuvor. Er weinte und schluchzte, wand sich in körperlichen und seelischen Qualen auf dem Boden, spuckte das Blut aus, das ihm im Mund zusammenlief.


    In einem solchen Anfall von Selbstmitleid fand ihn Calrach. Der Numrek duckte sich unter dem niedrigen Türrahmen hindurch und schob seine massige Gestalt in den Raum, der schlagartig winzig klein und ungemütlich eng zu sein schien. Einen Moment lang stand er da, betrachtete Rialus und fragte ihn dann: »Was ist los mit dir?«


    Rialus sah den Neuankömmling an und versuchte, trotz seines Elends eine Möglichkeit zu finden, diese Frage zu beantworten. Nichts, was ihm einfiel, schien geeignet, es zu dem Numrek zu sagen. Calrach stellte einen Schemel wieder hin, den Rialus umgeworfen hatte, und ließ sich darauf nieder. Er strich sich mit beiden Händen die schwarzen Haare zurück, drückte sie zu einem Pferdeschwanz zusammen und schlang einen Lederriemen darum.


    Dann legte er seine derben Pranken auf die Knie und sagte: »Du musst eine Entscheidung treffen. Wenn du die Auldek verärgerst, steht dir allerhand bevor, beispielsweise«– der Numrek verdrehte die Augen, während er über die verschiedenen Möglichkeiten nachdachte–, »oh, ein Schürhaken, der dir in den Arsch geschoben wird; ja, das ist ziemlich wahrscheinlich. Ich habe auch gesehen, wie sie einem die Schulter zurückbiegen. Richtig weit zurückbiegen, so weit, dass du das Gefühl hast, der Knochen springt gleich aus dem Gelenk. Das sind vielleicht Schmerzen. Dann holen sie ein rotglühendes Messer aus dem Feuer. Eine ganz, ganz, ganz schmale Klinge. Und damit berühren sie einfach nur dein Fleisch. Eine ganz leichte Berührung, so leicht wie die einer Feder. Aber die Klinge ist so rotglühend und scharf und deine Haut so gespannt, dass diese federleichte Berührung sie aufplatzen lässt, und ich glaube, auch das wirst du vermeiden wollen.«


    »Ich habe doch nichts getan.«


    »Du bist jetzt eine große Nummer«, sagte Calrach. »Der einzige Acacier, den sie haben.«


    »Und Dariel?«


    »Tot, nehme ich an. Allerdings haben sie seinen Leichnam bis jetzt noch nicht gefunden. Das da drin ist ‘ne ziemliche Sauerei, verstehst du? Sie glauben, du bist ein Gildenmann, aber egal. Sie haben Fragen an dich. Antworte ihnen einfach. Du verrätst niemanden, der nicht bereits dich verraten hat. Die Mein, die Akarans, die Gilde: Piss auf sie alle. Mach es richtig, Neptos, und vielleicht überlebst du sie.«


    Rialus starrte ihn an; er hasste ihn und stand doch gleichermaßen vor einem Rätsel. Auf sie alle pissen? Glaubte dieser Schwachkopf tatsächlich, Rialus würde alles in der Bekannten Welt verraten? Nicht, dass er das überhaupt gekonnt hätte, aber … »Was hast du getan?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Winseln. »Und warum? Warum? Warum habt ihr … Die Königin hat euch Vorrechte gegeben. Ihr habt genau so gelebt, wie ihr wolltet, mit Dienern und Köchen und …«


    Calrach hob eine Hand und machte eine plappernde Bewegung mit den Fingern. »Blah, blah. Hör auf zu schwafeln, Neptos. Diese Dinge spielen keine Rolle! Für dich vielleicht, aber für uns? Nein. Das ist keine Art zu leben. Nicht für uns. Aber das verstehst du nicht, warum also Worte verschwenden? Genieße deine letzten Tage, ja? Genieße sie und wisse, dass du für eine gute Sache gestorben bist: die Sache der Numrek!« Er lachte schallend, beugte sich vor und schlug Rialus viel zu kräftig auf die Schulter.


    Rialus zog die Knie an die Brust und rollte sich wie ein Kleinkind auf die Seite. »Du bist ekelhaft«, sagte er. »Ekelhaft, ekelhaft, ekelhaft. Ich hasse dich.«


    »Schade. Wir mochten dich, Neptos. Weißt du noch, wie wir dich haben rennen lassen und Speere nach dir geworfen haben? Oh, du warst schnell, wenn es sein musste.« Wieder konnte Calrach seine Heiterkeit kaum bändigen.


    »Ekelhaft.«


    »Denkst du? Warum, weil wir nicht so sprechen wie ihr? Nicht das essen, was ihr esst? Du glaubst, du kennst uns, aber euch zu täuschen war wie Kindern Geschichten zu erzählen. Einfach. Langweilig. Leicht. Und es war ein Elend; ja, das war es, aber ihr habt uns niemals richtig gekannt. Ein bisschen Land? Ein paar Diener? Für die Schlampe von Königin arbeiten? Du glaubst, dass wir das gewollt haben? Dass wir stolz darauf waren? Du– der du uns besser kennst als die meisten Acacier– hättest es besser wissen müssen. Die Jahre in Acacia waren nichts als Verbannung und Schande. Du scherst dich nicht um Schande, stimmt’s? Für einen Numrek bedeutet Ehre alles. Das und Zugehörigkeit. Wir müssen dazugehören, verstehst du? Dazugehören.« Er dehnte das letzte Wort, vergewisserte sich, dass Rialus es zur Kenntnis nahm, ehe er weitersprach. »Dort drüben, in deinen Landen, haben wir nicht dazugehört– ohne unser Totem und unser Volk haben wir nicht dazugehört.«


    Rialus, der etwas in Calrachs Stimme hörte, das wie Melancholie klang– eine unfassbar befremdliche Vorstellung–, blickte auf. Er hatte gedacht, die Gesichter der Numrek seien nur zu ein paar ungehobelten wütenden Mienen fähig. Jetzt jedoch wurde ihm klar, dass er sich getäuscht hatte. Vielleicht hatte er nie genau genug hingesehen, hatte seine Blicke niemals länger auf ihren zerfurchten Zügen ruhen lassen wollen, als unbedingt notwendig. Doch als er jetzt Calrach anstarrte, verrieten die Falten um die Augen des Numrek und auf seiner Stirn, seine Lippen und die zackigen Zähne Melancholie und Bedauern und Scham.


    »Wovon redest du?«


    »Wir konnten nicht für alle Zeit als Verbannte leben. Sie haben uns unser Totem genommen. Sie haben uns zu Tieren gemacht anstatt zu Männern und uns mit Schimpf und Schande nach Norden getrieben.«


    »Wer?«, fragte Rialus.


    »Die Auldek, du Idiot! Sie sind die mächtigsten von allen Clans. Sie– und die anderen– haben uns aus Ushen Brae vertrieben. Sie haben uns Abschaum genannt und uns unsere Sklaven weggenommen und unser Totem verbrannt.« Calrach schien drauf und dran, eine seiner Fluchtiraden loszulassen, doch er blies sie seitlich aus dem Mund und redete weiter. »Haben wir euch das erzählt? Nein. Warum hätten wir das tun sollen? Die Mein haben sich nicht um die Wahrheit geschert, als sie unsere Schwerter gekauft haben. Die Akarans hassen die Wahrheit, also haben wir ihnen stattdessen Lügen aufgetischt. Wir haben sie alle glauben lassen, sie könnten uns kaufen und herumkommandieren. Was spielt es für eine Rolle, was sie glauben?« Calrach legte den Kopf ein wenig schräg und stieß einen tiefen Atemzug aus. »Wir haben jahrelang falsch gelebt. Jetzt wollen wir wieder richtig leben.«


    »Was habt ihr denn Schreckliches getan, dass ihr von hier vertrieben worden seid?«


    Calrach warf ihm einen gefährlichen Blick zu. »Ich hole jetzt den Folterknecht.«


    Er machte Anstalten, sich zu erheben, aber Rialus stieß hastig hervor: »Nein, nein, tu das nicht! Ahh …« Er hatte zu heftig gesprochen. Der Schmerz hallte ein paar Sekunden in ihm nach, die er mit geschlossenen Augen verbrachte. Als er sie wieder öffnete, saß Calrach auf seinem Schemel und beobachtete ihn. »Geh nicht weg«, sagte er. »Du bist gekommen, um mir etwas zu erzählen. Bitte tu das.«


    »Schön«, sagte Calrach nach kurzem Zögern. »Hör gut zu. Ich werde dir all dies nicht zweimal erzählen. In Ushen Brae ist weder bei den Auldek noch bei Numrek oder bei irgendeinem anderen Clan in Hunderten von Jahren ein Kind zur Welt gekommen,– bei keinem von uns. Es hat keine einzige Geburt gegeben. Keine Kinder. Hörst du? Genauso ist es. Ich bin nicht so jung, wie ich aussehe. Ich erinnere mich nicht mehr an mein Geburtsjahr, aber glaube mir, ich habe lange gelebt. Lange.«


    »Aber ihr habt doch Kinder. Ich habe sie gesehen …«


    »Nicht so schnell! Also, ich mache es einfach für dich. Die Lothan Aklun sind in ihren Booten hier angekommen. Sie haben schwach ausgesehen, und sie wollten Anspruch auf unsere Barriere-Inseln erheben. Sie waren keine Krieger, aber sie hatten mächtige Magie, und damit haben sie uns gefangen. Sie haben uns Tricks gezeigt, haben am Himmel Flammen auflodern und die Erde beben lassen. Sie haben sogar getötet– mit nichts weiter als ein paar geflüsterten Worten. Sie haben gesagt, sie würden mit einem großen Geschenk für die Inseln bezahlen. Sie würden uns ewiges Leben geben. Hörst du mich, Rialus? Sie haben versprochen, uns unsterblich zu machen. Und das haben sie auch getan.«


    »Aber ihr seid nicht unsterblich«, sagte Rialus. »Ich habe Numrek in der Schlacht fallen sehen. Ihr fürchtet den Tod wie jeder Mann.«


    »Vielleicht mehr als jeder Mann. Unterbrich mich nicht, wenn ich dir etwas erzähle. Sie schaffen Unsterblichkeit, indem sie Seelen aus einem Körper nehmen und sie in einen anderen verpflanzen. Wir können zwei, drei … zehn Leben in uns haben. Das konnten sie mit ihrer Magie tun.«


    Urplötzlich tauchte in Rialus’ Kopf das Bild von dem Anführer der Auldek auf– wie er sich mit dem Pfeil in der Brust gewunden und wie er gezittert hatte, als wäre er besessen. »Devoth …«


    »Ja. Du hast das gesehen, ja? Du hast gedacht, der Pfeil hätte Devoth getötet. Ein guter Schuss, das stimmt, aber nur eine seiner Seelen ist daran gestorben. Deswegen ist er wieder aufgestanden und …« Calrach mimte mit der flachen Hand ein Schwert, das ihm den Hals durchtrennte. »Nein, er hat viele Seelen in sich. Ich auch. Man könnte es Zauberei nennen. Zauberei der Lothan Aklun. Sie hat uns all die Jahre am Leben erhalten, aber sie hatte einen Preis. Als sie uns unsterblich gemacht haben, haben sie uns gleichzeitig unsere Fruchtbarkeit genommen. Wir konnten für immer leben, aber wir haben festgestellt, dass wir keine Kinder mehr bekommen können. Was für ein schlauer Trick– man gibt eine Art von Unsterblichkeit und nimmt gleichzeitig eine andere. Das haben sie auch mit den Sklaven gemacht. Sie wachsen niemals so weit heran, dass sie eigene Kinder gebären könnten. Nie. Dies ist ein Land ohne Kinder. All diese Jahre waren wir kinderlos, abgesehen von den Seelen in uns und der Quote.


    Als die Lothan Aklun angefangen haben, mit der Gilde Handel zu treiben, sind so viele Seelen aus euren Landen zu uns gekommen, wie wir es nur wünschen konnten. Aber wir wollten mehr. Ja, denn wir haben sie gebraucht, damit sie für uns arbeiten und all unsere Bedürfnisse befriedigen. Aber nicht nur das. Sie sind auch unsere Kinder geworden. Sie sind Sklaven, aber auch Kinder. Und da von uns niemand mehr Kinder gebären konnte, haben wir immer mehr gebraucht. Verstehst du?«


    Obwohl er eine Frage gestellt hatte, wartete er nicht auf die Antwort. »Ich werde es schnell erzählen. Hör zu. Die Auldek haben viele Gesetze. Zu viele. Die Numrek haben eins davon gebrochen. Wir wurden bestraft. Sie haben uns unsere Seelen genommen, unsere Totems verbrannt, uns verbannt. Haben uns gezwungen, ins Eis zu ziehen.«


    »Sie haben eure Totems verbrannt?«, fragte Rialus. »Totems?«


    Calrach wedelte ungeduldig mit den Fingern. »Dazu kommen wir später. Bleib beim Thema, Neptos. Wir sind nach Norden marschiert, nur mit unseren Waffen und unseren Kleidern und sonst nichts. Das waren schlimme Zeiten, als wir in den Norden aufgebrochen sind. Viele sind vor Scham gestorben. Viele haben gedacht, der Tod wäre die beste Möglichkeit, alldem zu entfliehen. Ich habe es selbst gespürt. Numrek töten sich nicht selbst, aber wir können es uns wünschen. Wir können Risiken eingehen, können Schneelöwen jagen, und weiße Bären. Hast du schon einmal ein Walross mit einer Axt getötet? Das ist nicht ungefährlich, das kann ich dir sagen. Wie auch immer, die Wahrheit ist, ich habe geglaubt, die Numrek wären dazu verdammt, im Eis zu verschwinden. Aber dann ist etwas passiert. Weißt du, was?«


    Rialus hatte nicht die geringste Ahnung, und das zeigte sich auf seinem Gesicht.


    »Eine unserer Frauen wurde schwanger. Die erste in hundert Jahren. Erst eine, und dann noch eine.« Er lachte, tief und obszön. »Und dann haben wir es getrieben wie die Ratten. Wir haben wieder Kinder bekommen, Neptos! Du hast keine Kinder, deshalb verstehst du vielleicht nicht, was das bedeutet, aber es war wundervoll. Wir haben daran gedacht, nach Ushen Brae zurückzukehren, ihnen die Kinder zu zeigen. Aber wir waren verbannt. Wir konnten nicht zurück. Und manche sagten, die Geburten seien nur zurückgekommen, weil wir Ushen Brae verlassen hatten und irgendeinem Fluch entkommen waren. Wir wollten nicht zurückkehren und das Geschenk wieder verlieren. Und dann sind wir den Mein begegnet und auf bessere Ideen gekommen. Den Rest kennst du. Oder einen Teil davon kennst du. Ist das alles jetzt verständlicher?«


    Allmählich schon, aber Rialus schüttelte dennoch den Kopf, in dem es wild hämmerte. Er gab sich Mühe, klar und deutlich zu sprechen. »Und was ist mit den Numrek, die noch in Acacia sind, im Palast? Und mit denen in Teh?«


    »Sie werden es nicht leicht haben, aber sie sind bereit. Sobald sie erfahren, dass wir es hierher geschafft haben, werden sie sich erheben. Werden die Schlampe töten. Und auch andere, verstehst du.« Mit einer Geste seiner Finger gab er Rialus zu verstehen, dass dieser sich die entsprechenden Szenen doch gewiss vorstellen könne. »Töten. Töten. So etwas eben. Und dann werden sie sich verkriechen und warten.«


    Warum kam es ihm bloß so vor, als ergäbe alles immer weniger Sinn, je mehr er erfuhr? Warten worauf? Sie waren Welten entfernt. Sie hatten keine Schiffe. Die Numrek in der Bekannten Welt würden für reichlich Blutvergießen sorgen, zu guter Letzt aber würden sie besiegt werden. Die Gilde würde nichts von alledem hinnehmen. Die Lothan Aklun waren nicht mehr. Und ihre Magie war doch gewiss mit ihnen dahingegangen. Die Numrek hatten das wahrscheinlich nicht geplant oder beabsichtigt, aber was Calrach beschrieb, war ein Chaos, keine Situation, über die er sich so freuen sollte. »Ich verstehe immer noch nicht.«


    »Na schön«, sagte Calrach und beugte sich vor. »Eines noch. Ich hatte eine Idee, ja? Was, wenn ich nach Ushen Brae zurückkommen würde? Wenn ich heimkehren und ihnen sagen würde, was wir gefunden haben. Allen Auldek erzählen würde, dass eine neue Welt auf sie wartet, eine Welt voller Menschen, die man jagen, die man versklaven kann. Eine blühende Welt, in der alle Auldek wieder Kinder haben könnten. Was, wenn ich ihnen das versprechen und ihnen den Beweis zeigen würde? Meinen Sohn. Du glaubst, sie würden vielleicht die Verbannung aufheben? Uns vielleicht unser Totem zurückgeben, ja? Vielleicht würden sie mit uns über das Eis marschieren und in eine ruhmreiche Schlacht, um deine Bekannte Welt zu erobern?« Sein Grinsen hätte nicht mehr breiter werden können. »Eine wirklich gute Idee, was? Das habe ich mir gedacht. Die Gilde hat es sogar noch leichter gemacht, indem sie mich über die Grauen Hänge gebracht hat. Das war furchtbar, aber es gibt gute Neuigkeiten. Devoth und den anderen gefällt die Idee auch. Es ist nicht mein Fehler, dass die Gilde die Lothan Aklun umgebracht hat. Ich trage daran keine Schuld. Nein, stattdessen bringe ich ihnen Hoffnung. Ich bringe ihnen eine neue Welt.«


    Und das ist es, dachte Rialus. Das ist die Wahrheit. Die Dinge, die geschehen waren, hatten nicht nur mit ihm und Dariel und Sire Neen zu tun. Noch nicht einmal mit Corinn. Oh, wie sie toben würde, wenn sie das wüsste. Aber es ging auch nicht um sie. Es ging um alles. Hier ging es um die ganze Bekannte Welt und alle, die darin lebten.


    »Wie auch immer. So sieht’s aus. Du weißt Bescheid. Ich werde jetzt jemanden holen, der dich foltert. Spaß für dich und Spaß für ihn. Und alle sind glücklich.«


    »Nein!«, rief Rialus. »Nein, das wird nicht nötig sein.«


    Calrach verschränkte die Arme und verzog in übertrieben gespielter Verwirrung das Gesicht, womit er deutlich zu verstehen gab, dass er ganz und gar nicht verwirrt war. »Nein? Warum nicht?«


    »Was will Devoth von mir?«


    Calrach lächelte. »Ich kenne dich, Neptos. Ich wusste, dass ich recht hatte! Genau das habe ich ihnen gesagt. Ich habe gesagt: ›Er ist listig und verschlagen. Er wird die Seiten wechseln.‹ Stimmt das? Es freut mich, dass du dir so treu bleibst. Devoth will alles, was du ihm erzählen kannst. Alles, was er brauchen wird, um seinen Angriff«– der Numrek schüttelte angesichts der Ironie des Ganzen den Kopf– »auf dein Volk zu planen. Du bist ein wichtiger Mann, Neptos. Stell dich geschickt an, und es könnte sich als sehr gut für dich erweisen.«


    Zur Antwort rollte Rialus sich wieder zu einem Ball zusammen. Er– Rialus Neptos, der so oft geschmäht und ausgelacht worden war, über den man Witze gemacht hatte– war in einer einzigartigen Position, um die Geschehnisse zu beeinflussen. Er würde eine Möglichkeit finden, genau dies zu tun, das schwor er sich. Er würde mit Devoth sprechen. Er sagte sich, dass er nicht dabei mithelfen würde, sein Volk zu vernichten. Außerdem sagte er sich, dass er darauf hinarbeiten würde, zu Gurta zurückzukehren und sein Kind zu sehen. Er fragte sich nicht, welches dieser Ziele ihm wichtiger war.
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    Das Spiel der Sonne auf den welligen, mit blassgelbem Gras bedeckten Hügeln war wunderbar. Beruhigend. Mena saß da, genoss die ersten Strahlen aus Licht und Wärme auf ihrer Haut und ließ die Welt, die sich Meile um Meile um sie herum erstreckte, auf sich wirken– eine Welt aus sanften Hügeln aus Gold und Schatten, die bis zum fernen Horizont reichte und gelegentlich von Vorsprüngen aus nacktem Fels gezeichnet war, die wie Inseln aussahen. Aus dem Süden wehte beständig eine Brise heran; die Luft war heiß, aber nicht unangenehm. In gewisser Hinsicht fühlte Mena sich, als wäre sie ganz allein auf der Welt. Doch sie war nicht allein. Ganz gewiss nicht.


    Neben ihr lag die Echsenvogel-Kreatur, in einem sanften Bogen gekrümmt, ihr Schwanz ein Strom, der durch das Gras mäanderte. Ihr Kopf ruhte auf einem glatten Felsen; ihre Augen waren geschlossen, doch sie bewegten sich unter den dünnen Membranen der Augenlider. Selbst wenn sie schlief– was sie gerne zu tun schien–, war sie niemals gänzlich unempfänglich für die Welt um sie herum. Ihre Sinne schienen wach zu sein: Die Nüstern blähten sich gelegentlich, die kleinen Ausbuchtungen, die die Ohren kennzeichneten, richteten sich nach leichten Geräuschen aus. Mena konnte immer noch nicht recht glauben, dass die Geschehnisse der letzten paar Tage tatsächlich stattgefunden hatten. Aber dort war sie, in all ihrer gefiederten, reptilienhaften, grazilen Schönheit.


    Und hier war sie selbst, saß neben der Kreatur, und unerklärlicherweise waren sämtliche Verletzungen geheilt, die sie bei ihrem Sturz erlitten hatte. Sie wusste, dass Melio und die anderen die ganze Gegend nach ihr durchkämmen würden, und sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie wusste, dass sie sich verzweifelt Sorgen machen würden. Vor allem Melio. Manchmal sagte sie laut seinen Namen und wünschte sich, er könne ihn im Wind hören und wüsste, dass sie an ihn dachte. Doch diese Traurigkeit war nur ein kleiner Teil ihrer Stimmung. In Wirklichkeit war sie auf eine Weise zufrieden, die sie sich nicht erklären konnte.


    Vier Tage zuvor, als sie bemerkt hatte, dass die Kreatur am Leben und erwacht war und die Fürsorge beobachtete, die Mena ihrem Körper angedeihen ließ, hatte ihr das Herz so wild in der Brust gehämmert, dass sie fürchtete, es könnte bersten. Sie hätte nicht genau zu sagen vermocht, warum. Es war keine Angst um ihr Leben. Sie hatte den zerschmetterten Körper des Tiers gerade mit eigenen Augen begutachtet und wusste, dass es keine Bedrohung darstellte. Und es hatte sie auch nicht überrascht, dass sie beobachtet wurde. Als sie bemerkt hatte, dass die Augen des Tiers auf sie gerichtet waren, hatte es sich irgendwie richtig angefühlt– als solle es so sein, als hätte sie es sich selbst gewünscht und es geschehen lassen. Mena war auch erstaunt gewesen, dass die Kreatur noch am Leben war, nachdem sie sich so sicher gewesen war, dass sie tot war. Mehr als alles andere jedoch hatte sie ein fieberhaftes Drängen gespürt, einen Schwall von Möglichkeiten, die keine besondere Gestalt hatten, ihr aber so wichtig schienen wie alles andere in ihrem Leben.


    Sie war ein paar Schritte zurückgetreten, hatte sich auf einen Stein gesetzt und die Kreatur angestarrt, die sie ihrerseits unverwandt angesehen hatte. Und so hatten sie beinahe eine Stunde verharrt. Die Kreatur hatte smaragdgrüne Augen, deren Iris metallisch funkelte und die ganze Augenhöhle ausfüllte. In diesen Augen war keinerlei Furcht zu sehen. Aber auch keine Spur von Angriffslust oder Hunger. Dass hinter diesen Augen Intelligenz lag, war offensichtlich, aber sie sahen sie nur an. Mena spürte, dass sie erforscht wurde, so wie sie selbst erforschte, und sie stellte fest, dass sie hoffte, der Kreatur würde gefallen, was sie sah.


    Allerdings konnten sie nicht bis in alle Ewigkeit in dieser Pattsituation verharren. Als Mena sah, wie die Kreatur kurz mit ihrer schmalen Zunge die Luft prüfte, hatte sie eine Idee. Sie stand langsam auf und gab der Kreatur mit ihrem unversehrten Arm ein Zeichen, dass alles in Ordnung war. Dass sie ruhig bleiben sollte. Sie flüsterte: »Bleib liegen. Ich bin gleich zurück. Bleib einfach liegen.« Sie wusste, dass sie sich töricht vorkommen sollte, weil sie mit einem Tier sprach, aber sie tat es nicht. Während sie den Hang wieder hinaufhumpelte, den sie vor einiger Zeit heruntergeklettert war, wünschte sie sich, sie hätte mehr gesagt. Falls der Echsenvogel nicht mehr da sein würde, wenn sie zurückkehrte, würde sie sich dafür verfluchen, nicht mehr gesagt zu haben, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was dieses Mehr hätte sein sollen.


    Es schien ewig zu dauern, auf der anderen Seite in die Schlucht hinunterzuklettern und wieder an den Bach zu kommen. Sie war schweißgebadet und musste sich schwer atmend hinsetzen, um die Erschöpfung zu überwinden und den Schmerz zurückzudrängen, der durch ihren Körper pulsierte. Sie öffnete ihr Bündel und wühlte darin herum, suchte nach etwas, worin sich Wasser transportieren ließ und das eigentlich für eine andere armselige Gewohnheit gedacht war. Glücklicherweise fand sie die Lederschale, die sie benutzte, um Heiltees zuzubereiten. Sie schöpfte klares Wasser aus dem Fluss und trank, dann schöpfte sie mehr. Aufzustehen, ohne ihren verletzten Arm benutzen zu können, war schon schwierig genug, die weiche Schale aufzuheben war jedoch etwas ganz anderes. Sie brauchte mehrere Anläufe, bis sie sie schließlich– noch einigermaßen voll– auf der flachen Hand balancierte.


    Als sie wieder über den Grat spähte, lag die Kreatur noch in derselben zerschmetterten Stellung da, wie sie sie verlassen hatte; allerdings war der lange Hals gebeugt, denn sie untersuchte ihre Flügel und den Oberkörper. Bis Mena bei ihr ankam, hatte sie einen guten Teil des Wassers verschüttet, doch sie bot ihr an, was noch da war. Sie stellte die Schale ab, so gut es ging und verschüttete dabei noch mehr, dann trat sie zurück. Die Kreatur ließ Mena nicht aus den Augen, bis diese eine ganze Weile ein paar Schritte entfernt reglos verharrt hatte. Erst dann untersuchte sie die Schüssel, blickte wieder auf und sah Mena mit zur Seite geneigtem Kopf an. Schließlich tauchte sie die Spitze ihrer Schnauze ins Wasser und trank.


    Und dann begann das Spiel des Anstarrens von Neuem. Sie verbrachten den größten Teil des Nachmittags damit. Wieder hätte Mena gern etwas gesagt, doch sie konnte die rechten Worte nicht finden, und außerdem schien die Kreatur mehr und mehr mit ihrer Anwesenheit zufrieden zu sein. Das genügte.


    In dieser Nacht schlief Mena auf dem Abhang, ein kleines Stück entfernt, und als sie erwachte, stellte sie fest, dass die Kreatur sich putzte, wenn man es denn putzen nennen konnte. Sie sah fast so aus wie eine Katze, die sich wusch, nur dass sie nicht die Zunge benutzte. Stattdessen rieb sie mit der flachen Unterseite ihrer Schnauze über jede Stelle, die sie hätte lecken können. Ihre Bewegungen waren präzise und vorsichtig, vor allem, als sie sich den zerfetzten Membranen ihrer Flügel zuwandte. Sie auch nur anzusehen, ließ eine Woge des Bedauerns in Mena aufsteigen. An diesen Verletzungen war sie schuld. Sie. Sie spürte sie wie an ihrem eigenen Körper und vergaß dabei, dass sie selbst tatsächlich ebenfalls zerschlagen und zerschunden war. Nachdem sie sich den Schaden am Tag zuvor genau angesehen hatte, bezweifelte sie, dass die Kreatur jemals wieder fliegen würde, dafür waren ihre Flügel zu sehr beschädigt.


    Die Kreatur richtete sich halb auf, als Mena näher trat, sandte Wogen der Anspannung durch ihre Flügel, hob sie teilweise vom Boden. Die fingerdünnen Knochen waren immer noch erstaunlich anzusehen. So beweglich, so kraftvoll, und gleichzeitig so grazil. Eigentlich hätten gewaltige Muskeln und Sehnen erforderlich sein müssen, um die Kraft zu erzeugen, mit der Mena vom Boden hochgerissen worden war, stattdessen waren und blieben die Flügel der Kreatur filigrane Kunstwerke.


    Menas Blicke glitten darüber hinweg. Die Membranen sahen nicht mehr so schlimm aus wie am Vortag. Einige Stellen, von denen sie geglaubt hatte, dass sie glatt durchbohrt worden waren, waren es wohl doch nicht, und ein paar von den Rissen, die gestern so grässlich ausgesehen hatten, schienen nicht mehr ganz so entsetzlich zu sein. Sie fragte sich, ob sie sich geirrt hatte.


    »Du bist nicht so schlecht dran wie ich geglaubt habe«, sinnierte sie. »Nein, ganz offensichtlich nicht; zuerst habe ich gedacht, du wärst tot.«


    Das Gefieder am Hals der Kreatur sträubte sich einen Moment lang und legte sich dann wieder an, während sie sich mit den Vorderbeinen in die Höhe stemmte, sie vom Boden hob und schließlich unsicher auf den Hinterbeinen stand. Sie schüttelte ihre Flügel aus, sah zu dem Hügel hinauf, der sie vom Fluss trennte, musterte ihn, und setzte sich dann in Bewegung. Anfangs waren ihre Schritte zaghaft, und ihr Körper schwankte wie der eines Betrunkenen. Sie blieb stehen, verharrte kurz, um sicheren Stand zu finden, und zog erst den linken, dann den rechten Flügel ein. Dabei rollte sich die Membran von den Spitzen her zum Körper hin fest ein, und binnen weniger Sekunden war die Kreatur wieder flügellos; nur zwei spiralige Höcker auf ihren Schultern zeigten an, wo sich jetzt die Flügel befanden. Dann schritt sie den Hang hinauf und hinüber ins nächste Tal.


    Sie war im Fluss, als Mena sich zu ihr gesellte. Vor Kälte zitternd wie ein Kind, tanzte sie in dem kleinen Strom, tauchte Hals und Schwanz in voller Länge ein. Dabei plusterte sie ihr Gefieder auf, so dass es sich kurz wild sträubte und dann wieder glatt anlag. Die Höcker bewegten sich ein bisschen, aber die Flügel entfalteten sich nicht.


    »Du bist ein Vogel, nicht wahr?«, fragte Mena.


    Die Kreatur stieg aus dem Fluss, drehte sich wieder zu ihm um und tauchte ihre Schnauze ins Wasser. Sie trank lange und ausführlich, und gelegentlich huschte der Blick ihrer grünen Augen zu Mena hinüber. Die Kreatur schien sich jetzt in ihrer Gegenwart wohl zu fühlen, sie musterte sie nicht mehr eingehend wie am vorangegangenen Tag. Als Mena sie betrachtete, fühlte sie dieselbe Freude wie eine Katzenliebhaberin, die ihrer Lieblingskatze zusieht. Sie wollte die Hand ausstrecken und noch einmal jenes weiche, merkwürdig schuppige Gefieder spüren.


    Bevor es ihr recht bewusst wurde, hatte sie genau das getan. Ihre Finger kribbelten bei der Berührung, und sie zog sie sofort zurück. Dann führte sie sie an die Nase und roch den Zitronengeruch der Substanz, die ein Teil des Gefieders zu sein schien. Der Geruch war nicht unangenehm, und die Substanz nicht im eigentlichen Sinne ölig, doch es war schwer, es anders zu beschreiben. Mena merkte, dass das Kribbeln in ihren Fingerspitzen anhielt und dass sie das Gefühl an ihr Gesicht weitergegeben hatte. Es fühlte sich beinahe so an, als hätte sie es eingeatmet. Nervös wischte sie sich die Finger an ihrer Tunika ab. Die Kreatur trank immer noch; sie hatte keine Notiz von der Berührung oder ihrer Reaktion darauf genommen.


    »Es tut mir leid, dass ich dir gestern nicht viel zu trinken gebracht habe. Ich habe es versucht. Das weißt du. Und wenn wir jetzt noch etwas zu essen hätten, wären wir gar nicht so schlecht dran.«


    Wie zur Antwort reckte die Kreatur den Hals und blähte mit ein paar tiefen Atemzügen die Nüstern. Sie drehte sich auf der Stelle und prüfte die Luft in Richtung Süden. Was sie dort fand, schien ihr zu gefallen, denn sie stapfte davon. Ihre Bewegungen verrieten mehr Energie als noch einen Augenblick zuvor. Nachdem sie ein kurzes Stück gegangen war, drehte sie sich um und betrachtete Mena, dann ging sie ein paar Schritte weiter, wandte noch einmal den Hals und sah sie erneut an.


    Mena presste die Finger ihrer gesunden Hand an die Brust. »Du willst, dass ich dir folge?« Die Kreatur antwortete natürlich nicht, aber Mena tat genau das.


    In dem unebenen Gelände vorwärtszuhumpeln war nicht leicht. Anfangs dachte sie mehrmals beklommen, sie hätte die Kreatur hinter einem Grat oder einem Felsvorsprung verloren. Aber jedes Mal war sie da, wartete, schaute zu ihr zurück. Ein paarmal schien es sogar, als ob die Kreatur bei Menas Anblick das Halsgefieder aufstellte, ein Zeichen von– von was? Freude? Ermunterung? So verging der Tag, beide trotteten allein durch eine Landschaft, über die unablässig der Wind hinwegstrich.


    Am Abend waren sie immer noch zusammen. Sie verbrachten die Nacht in einem kleinen Dattelpalmenhain. Eine winzige Ruine wies darauf hin, dass diese Gegend früher einmal bewohnt gewesen war, doch das musste schon Jahrhunderte her sein. Mena bedrängte die Kreatur nicht, aber sie blieb dicht genug bei ihr, dass sie mit ihr sprechen konnte, ohne die Stimme heben zu müssen. Sie erzählte ihr von Melio und den anderen, die wahrscheinlich just in diesem Augenblick nach ihnen suchten. »Sie sind hervorragende Fährtensucher«, erklärte sie. »Bald werden sie uns finden. Ich weiß nicht, warum, aber es erscheint mir sehr wichtig, dass dir kein weiteres Leid zustößt. Das scheint das Wichtigste auf der Welt zu sein: dass dir nichts passiert. Vielleicht bin ich es einfach nur leid zu töten. Ich sollte es leid sein. Aber ich wollte dir nichts zuleide tun. Ich habe einfach nicht mit dir gerechnet.«


    Mena verstummte. Sie wandte den Blick ab, schüttelte den Kopf und sah dann die Kreatur wieder an. Deren Augen waren ebenso aufmerksam auf sie gerichtet. Ihr Maul, bemerkte Mena, bog sich dicht am Kiefergelenk nach oben. »Warum will ich bloß unbedingt mit dir reden? Du kannst mich doch nicht verstehen. Es ist absurd. Du verstehst mich nicht, oder?«


    Die Kreatur starrte sie an. Und starrte sie an. Natürlich konnte sie sie nicht verstehen. Mena atmete aus und griff nach einer weiteren Dattel. Da nickte die Kreatur, nur ein winziges Neigen des Kopfes, doch es reichte aus, um Mena innehalten zu lassen. War das Zustimmung? Hatte die Kreatur ihr mitgeteilt, dass sie verstand? Oder war sie einfach nur der Bewegung ihrer Hand gefolgt? Mena wollte sie fragen, doch als sie in die runden, großen, unschuldigen Augen blickte, kam ihr das Ganze vollkommen absurd vor.


    »Vielleicht habe ich mir den Kopf schlimmer angeschlagen, als ich es in Erinnerung habe.«


    Als Mena am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie denselben Gedanken. Noch ehe sie wusste, was sie tat, stemmte sie sich mit beiden Armen hoch. Als sie merkte, dass einer mit einer Steinschiene beschwert war, schüttelte sie ihn und versuchte, das Ding loszuwerden. Erst als sie an dem Knoten der Schnur gezerrt hatte, der die Schiene an Ort und Stelle hielt, wurde ihr klar, was sie da tat. Und damit war sie schlagartig vollkommen wach.


    Der Arm– ihr gebrochener, von Blutergüssen übersäter Arm– tat nicht mehr weh. Sie krümmte die Finger und stellte fest, dass sie sich ohne Schmerzen bewegen ließen. Gut, sie waren ein bisschen steif, und etwas wie die Erinnerung an Schmerz zog sich durch das Gewebe, doch es war kein Irrtum möglich: Ihr Arm war fast geheilt! Sie löste die Schiene, hob den Arm und bewegte ihn. Zutiefst verwirrt saß sie da und starrte ihn an, fragte sich, ob sie verrückt gewesen war, als sie einen gesunden Arm geschient hatte, oder ob sie jetzt verrückt war, weil sie glaubte, er sei geheilt. Und dann fiel ihr die Kreatur ein.


    Sie sprang auf und drehte sich um sich selbst, bis sie die vertraute Gestalt auf einer nahe gelegenen Hügelkuppe entdeckte. Die Kreatur stand da und scharrte ungeduldig mit den Füßen; sie wartete auf sie. Mena hätte bleiben können, wo sie war, hätte nicht an ihre plötzliche Heilung glauben müssen, doch es war, wie es war. Die Kreatur hatte diese Heilung irgendwie zuwege gebracht. Ihretwegen– weil sie bei ihr gewesen war, sie berührt und den Zitronengeruch eingeatmet hatte– war Mena geheilt, genau wie die Kreatur von der Schwelle des Todes zurückgekommen war und jetzt nur noch ein paar schwache Narben an den Angriff erinnerten. Und diese Kreatur verlangte nach Menas Gesellschaft, genau wie sie selbst länger bei ihr bleiben wollte.


    Und so begann ein weiterer Tag ihrer Reise. Sie wusste bereits, was geschehen würde. Sie suchten nach Früchten und Wasser, das Einzige, was die Kreatur zu sich zu nehmen schien. Entweder sie wusste aus der Erinnerung, wo die Haine sich befanden und welche Früchte im Augenblick gerade reif waren, oder sie roch sie und folgte ihrer Nase. Einmal, als die Kreatur etwas roch, das sie in Aufregung versetzte, versuchte sie, Mena anzutreiben. Sie rannte voraus und wieder zurück, wirbelte Staubwolken auf, drängte sie weiter. Menas menschliche Schritte reichten eindeutig nicht aus.


    Die Kreatur stupste Mena in die Seite und senkte die Schulter. Verblüfft verstand Mena, was sie ihr anbot. Sie schwang ein Bein über das Rückgrat der Kreatur, glitt hinüber und lag einen Augenblick lang mit gespreizten Armen und Beinen auf ihrem Rücken. Die Kreatur sah sie erheitert an. Mena versuchte, eine bessere Position zu finden. Und es gab eine: aufrecht, die Beine um den Hals der Kreatur gelegt und fest zwischen den Höckern der Flügel eingeklemmt. Nachdem sie es sich so bequem gemacht hatte, setzte die Kreatur sich wieder in Bewegung und rannte in weiten Reptiliensätzen dahin, die Mena niemals vergessen würde.


    Die Kreatur musste auch gewusst haben, wie man Menschen aus dem Weg geht, denn sie sahen den ganzen Tag lang niemanden. Einmal plünderten sie einen Apfelgarten, der anscheinend von Menschenhand angelegt worden war, doch sie mieden alle, die vielleicht in der Nähe sein mochten. Bei einer anderen Gelegenheit erspähte Mena von einem Felsvorsprung aus in der Ferne ein paar Häuser. Sie hätte in einer Stunde dort hingehen und sich zu erkennen geben können, und dann wäre sie wieder unter Menschen gewesen. Doch obwohl sie hungrig war, nachdem sie nichts als Früchte gegessen hatte und ihr manchmal sogar ein bisschen schwindlig war, wollte sie noch keine menschliche Gesellschaft.


    Tatsächlich suchte sie oft den Horizont ab, weil sie wusste, dass Suchtrupps die Gegend nach ihr durchkämmten, Menschen, die ihr etwas bedeuteten und denen sie vertraute, die viele Tage lang an ihrer Seite gekämpft hatten. Die Strecke, die sie und die Kreatur jeden Tag zurücklegten, würde es für die Fährtensucher schwierig machen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt gefunden werden wollte, von ihnen oder von Melio. Noch nicht. Nicht, bevor sie dies alles hier besser verstand.


    Als Mena am Nachmittag des dritten Tages neben der Kreatur herging, sagte sie: »Du brauchst einen Namen. Ich meine, einen Namen, mit dem ich dich rufen kann. Ich kann doch nicht als Echse oder Vogel oder Drache an dich denken.« Mena strich der Kreatur über den Hals. »Du bist auch kein Drache. Du bist viel freundlicher. Du brauchst einen richtigen Namen.« Nachdenklich ging sie weiter, knabberte dabei an ihrem Daumennagel. Der Kopf der Kreatur hob und senkte sich neben ihr, tanzte auf dem geschwungenen Hals.


    »Mein Vater hat mir einmal eine Geschichte von einem Jungen erzählt, der eine Echse als Schoßtier hatte. Ich glaube, es war ein Bethuni-Märchen. Der Junge hat die Echse Elya genannt. Er hat sie großgezogen, seit sie aus dem Ei geschlüpft war. Sie waren immer zusammen, obwohl es seinem Vater anfangs nicht recht war, das Tier in seiner Hütte zu haben. In den Überlieferungen der Bethuni sind Waisen jeder Art heilig, und sie bringen denen, die für sie sorgen, Glück. Aber der Vater war ein selbstsüchtiger Mann, der die Kontrolle über alles haben wollte, und ihm hat die Liebe nicht gefallen, die sein Sohn für ein einfaches Reptil empfunden hat.«


    Mena warf ihrer Begleiterin einen Seitenblick zu. »War nicht böse gemeint. Wie auch immer, er hatte eine so große Abneigung gegen die Echse, dass er sie eines Nachts, während der Junge schlief, gepackt und in die Dunkelheit hinausgetragen hat. Er hat sie an einen Baum gebunden und mit einem Spaten ein Loch gegraben. Das Loch sollte das Grab der Echse werden, denn er wollte sie töten. Aber bevor er mit dem Graben fertig war, ist er mit seiner Schaufel auf etwas gestoßen. Er hat es aus dem Loch gezerrt, und es war ein Sack mit Goldmünzen. Alte Münzen, die vor langer, langer Zeit vergraben worden waren und auf die niemand mehr Anspruch hatte. Und plötzlich war er ein reicher und wichtiger Mann. Das wäre niemals geschehen, wenn die Echse nicht gewesen wäre, und er hat es als Zeichen der Götter betrachtet, dass die Kreatur etwas Besonderes war. Deshalb hat er sie dann doch nicht getötet. Stattdessen hat er sie wieder mit nach Hause genommen und sein Dorf mit seinen Freudenschreien aufgeweckt.


    Das ist die Geschichte. Mein Vater hat sie besser erzählt als ich, aber das ist zumindest das Wichtigste. Es ist natürlich nur eine Geschichte und nicht die Wahrheit, das erkennt man daran, dass der selbstsüchtige Vater plötzlich großzügig geworden ist. So etwas habe ich immer nur in Geschichten erlebt. Aber ich vermute, wir brauchen Dinge, nach denen wir streben. Was hältst du von Elya? Ich glaube, der Name würde zu dir passen. Wenn ich dich Elya nenne, wirst du dann darauf hören?«


    Die Kreatur, die vielleicht bemerkte, dass Mena fragend die Stimme hob, sah sie an.


    »Elya«, wiederholte Mena, wobei sie in eine Art Singsang verfiel. »Elya … Wie erkläre ich dir, was ein Name ist?«


    Sie versuchte es auf verschiedene Arten. Sie war froh, dass niemand in der Nähe war und das alles mit anhörte; ihr war klar, dass sie sich wie eine Idiotin oder eine Verrückte anhören würde oder wie beides zusammen. Doch sie machte ein Spiel daraus. Sie berührte ihre Nase und sagte: »Mena«, und dann berührte sie die Schnauze der Kreatur und sagte deutlich: »El-yaaaa.« Nichts. Wobei Mena selbst nicht wusste, was sie erwartete, das ihr hätte zu verstehen geben können, dass Elya den Namen annahm. Sie ging ein paar Schritte von ihr weg, schaute in die Ferne und begann, den Namen zu rufen. Als sie sich umdrehte und die Kreatur erblickte, leuchtete ihr Gesicht vor Freude auf. »Elya! Da bist du ja.«


    Mena benannte ein Ding nach dem anderen, berührte die Erde und Steine und Gras und den Himmel und Mena und Elya. Die Kreatur kniff die Augen zusammen, der erste Ausdruck von Misstrauen, seit Mena sie gefunden und ihren Körper gesäubert hatte.


    »Du glaubst, ich bin verrückt«, sagte Mena. »Vielleicht hast du recht, Elya. Meine Elya. Nicht deine Elya, sondern meine.« Sie fand einen Rhythmus in den Zeilen und wiederholte sie als Singsang. Und noch einmal, und dann hüpfte sie davon und sang sie laut, tanzte, wedelte mit den Armen, als wären sie Flügel. Die Fröhlichkeit übermannte sie förmlich, wie bei einem ernsten Vater, der plötzlich den Narren spielt, um ein Kind zu erheitern. Es klappte.


    Die Kreatur beugte den Hals nach hinten, öffnete das Maul und hustete mehrmals kurz. Ruckartige Wellenbewegungen durchliefen ihren Hals, so stark, dass Mena fürchtete, sie würde ersticken. Doch dann hörte sie auf und sah Mena abermals an, entspannt und fröhlich. Ihre Augen funkelten vor Heiterkeit.


    »Bedeutet das, dass du meine Elya sein wirst? Ja, das wirst du sein. Das bist du bereits. Ich kann es spüren …« Mena tippte sich mit den Fingern an die Brust, hob sie dann zum Schlüsselbein, und dann, als wäre sie sich nicht ganz sicher, welchen Punkt sie meinte, führte sie sie weiter hinauf zu ihrem Kopf und tippte sich mit einem Finger gegen die Schläfe. »Ich kann es in mir spüren. Du bist hier.« Sie tippte sich erneut gegen die Schläfe. »Wie kann das sein?«


    Wie immer gab die Kreatur keine Antwort. Doch Mena brauchte auch keine. Sie wusste es. Elya war Elya. In dieser Nacht schliefen sie so dicht nebeneinander, dass sie einander hätten berühren können, und am nächsten Morgen erwachte sie mit dieser merkwürdigen Zufriedenheit tief in ihrem Herzen neben Elya. Sie saß da und ließ den Anblick der Sonne auf sich wirken, die gerade im Osten aufging. Der Rest der menschlichen Welt schien tatsächlich weit weg zu sein, wunderbar weit weg …


    Was das anging, irrte sie sich.


    Elyas Kopf ruckte empor, aller entspannter Schlummer war binnen eines Augenblicks dahin. Sie starrte über Mena hinweg nach Norden, neigte den Kopf erst zur einen und dann zur anderen Seite, lauschte auf irgendetwas. Mena beruhigte die Kreatur mit ein paar beschwichtigenden Worten und besänftigenden Handbewegungen. Sie forderte sie auf, sich nicht vom Fleck zu rühren, und dachte aus einer plötzlichen Eingebung heraus dieselbe Anweisung ein zweites Mal. Sie verstand es wirklich nicht, aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie Elya ihre Gedanken übermitteln konnte– keine Worte oder Sätze, sondern die Bedeutung. Das war es, was sie ihr stumm zu vermitteln versuchte. Bleib hier.


    Als es schien, als ob Elya das tun würde, drehte Mena sich um und rannte den Hügel hinauf, um einen besseren Überblick zu haben. Sie erklomm die Kuppe– und ließ sich flach auf den Bauch fallen, als die hügelige Landschaft auf der anderen Seite in Sicht kam. Denn sie hatte etwas gesehen, Gestalten, wo sie gehofft hatte, dass dort keine sein würden. Vorsichtig schob sie sich ein paar Zoll vorwärts, spähte über den Grat und sah genau das, was sie befürchtet hatte.


    Ein breiter Keil aus Menschen kroch über die Hügel, Hunderte von weit nach Osten und Westen ausschwärmenden Menschen. Viele trugen Fackeln, die Wolken aus langsam aufsteigenden Rauch in die Luft spuckten. Von hier aus waren sie das Hauptmerkmal der Welt, eine Verschandelung. Und sie waren auch, wie sie wusste, ihre Leute. Unweit des Zentrums der vordersten Reihen hing schlaff ein Banner von einer langen Fahnenstange. An den Farben erkannte sie, dass es das Hoheitszeichen von Acacia war, dasselbe, das sie vor vielen Jahren auf Kidnaban gesehen hatte. Wie damals, verspürte sie bei diesem Anblick Angst. Sie kroch zurück.


    Als sie Elya erreichte, hätte sie beinahe gesagt: »Lass uns fortgehen.« Ein Teil von ihr wollte fliehen und wusste, dass Elya mit ihr gehen würde. Doch sie sprach die Worte nicht aus. Stattdessen tätschelte sie der Kreatur den Hals, kraulte sie unter dem Kinn und strich ihr mit der Handfläche über die Nüstern. »Ich darf nicht weglaufen. Das ist ihnen gegenüber nicht fair. Und es löst das Problem auch nicht, es schiebt es nur auf. Diese Leute gehören zu mir, Elya. Sie lieben mich. Verstehst du? Deshalb sind sie hier.« Sie nahm den Kopf der Kreatur in ihre Hände. »Elya, du kannst mich verlassen. Warum gehst du nicht fort? Lauf. Oder flieg, wenn du kannst. Ich werde ihnen befehlen, dich nicht mehr zu jagen. Niemand wird dich jagen. Das verspreche ich dir.«


    In dem Augenblick, als sie das sagte, wusste sie, dass es eine Lüge war. Selbst wenn sie die von den Akarans geführten Jagdtrupps aufhalten konnte, sie würde niemals in der Lage sein, alle anderen aufzuhalten– Stammeskrieger, Trophäenjäger, jeder Schurke, der versuchen würde, Gewinn daraus zu schlagen, dass er das letzte Übelding getötet hatte. Und wenn sich herumsprach, dass Elya harmlos war, würde es nur noch schlimmer werden. Trotzdem sagte Mena: »Du solltest einfach weggehen.« Sie glaubte es nicht, aber sie hatte das Gefühl, dass sie es sagen musste. Sie musste es Elya anbieten, musste ihr klarmachen, dass sie frei war und über ihr Schicksal selbst entscheiden konnte.


    Elya schob ihren Kopf näher heran, senkte ihn nach vorn und berührte mit den weichen Federn ihres Scheitels Menas Stirn. Das war ihre Antwort.


    »Du solltest einfach fortgehen.«


    Die Kreatur stupste Menas Kopf mehrmals mit dem ihren an. Das war wieder ihre Antwort.


    Erleichterung durchflutete Mena, erfüllte sie von Kopf bis Fuß mit Wärme, selbst als die Sorge sich wie ein eisernes Band um ihre Brust legte und ihr den Atem zu rauben schien. »Na schön, Liebes«, sagte sie. »Dann wollen wir dich mal der Welt vorstellen. Und sie mächtig beeindrucken.«


    Es gab eine Möglichkeit, so hoffte sie, sich und Elya so zu präsentieren, dass ihre tapferen Soldaten einen Moment lang verblüfft zögern würden, genau den Moment, den sie brauchte. Deshalb ritt sie ihnen auf Elyas Rücken entgegen, die Oberschenkel fest angedrückt und die Arme um Elyas Hals geschlungen. Eine Weile kümmerte sie sich nicht darum, wohin sie ging, ließ ihr Reittier die Richtung bestimmen. Sie drückte ihr Gesicht in das Gefieder und genoss das Gefühl ebenso sehr wie jede intime Vertrautheit, die sie bisher erlebt hatte. Als sie jedoch ein Zittern in den Muskeln der Kreatur spürte, richtete sie sich auf, damit die Augen aller, denen sie entgegeneilten, sie sehen konnten. Elya schritt weiter auf die Soldaten zu, auch als diese eine Verteidigungsformation einnahmen und nach ihren Waffen griffen. Sie wurde nicht langsamer, bis sie sie beinahe erreicht hatte.


    Es war schwer zu sagen, ob die meisten Männer des Trupps nur die Kreatur sahen, oder ob sie auch Mena erblickten. Mena rief ihren Namen, befahl ihnen, die Waffen zu senken, doch in den Reihen der Krieger breitete sich eine solche Verwirrung aus, dass sie fürchtete, sie würden sie nicht hören. Sie entdeckte Melio, ihre Blicke begegneten sich, und sie sah die verzweifelte Anspannung in seinem Gesicht. Er hätte nicht verblüffter aussehen können. Dennoch rief er den Bogenschützen zu, sich bereit zu halten. Elya gefiel das ganz und gar nicht.


    So schnell, dass Mena vor Überraschung nur noch nach Luft schnappen konnte, richtete Elya sich auf den Hinterbeinen auf. Sie entfaltete ihre Flügel mit der Geschwindigkeit zweier schnalzender Peitschen. Die Muskeln in ihrem Hals versteiften sich zu stählerner, fließender Härte. Ihre Brust dehnte sich unter einem gewaltigen Einatmen, und dann schlug sie mit den Flügeln abwärts, als wollte sie die Erde zerschmettern. Sie waren in der Luft. Die Wucht diese Emporschnellens drückte Mena gegen Elyas Rücken und raubte ihr den Atem. Sie umklammerte den Hals der Kreatur, und während sie dahinschwebten, versuchte sie, so viel Luft zu holen, dass sie sprechen konnte. Sie sah, wie nahe Melio daran war, mit einem einzigen Befehl alles zu verderben. Noch immer bekam sie nicht genug Luft, und so formte sie mit ihren Lippen die ersten Worte, die ihr in den Sinn kamen, und hoffte, dass er sie sehen und verstehen würde.


    Stumm sagte sie: »Ich liebe sie.«
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    Eines frühen Abends lag Kelis irgendwo im südlichen Talay auf dem Rücken und starrte zu den Sternen hinauf, noch immer erstaunt, wie plötzlich und unerwartet sein Leben eine neue Richtung genommen hatte. Er hatte die Ereignisse zwar durchlebt, im Geist jedoch hatte er sie noch längst nicht richtig verarbeitet. Er war nach Bocoum gerufen worden, um sich dort mit Sangae und Sinper Ou zu treffen. Damals war noch alles normal gewesen. Er hatte es genossen, an Naamens Seite zu der Stadt zu laufen. Auf eine unbestimmte Weise, über die er nicht allzu eingehend nachdenken wollte, hatte es ihn daran erinnert, wie er damals mit Aliver gelaufen war, als sie beide noch jung gewesen waren und vor Lebenskraft strotzten. Und dann war er Ioma Ou und Benabe begegnet. Und Shen. Alivers Tochter. Danach war nichts mehr so gewesen wie vorher.


    Er fühlte sich immer noch ganz benommen. In ihren Gesichtszügen sah er, dass Aliver weiterlebte. Natürlich war sie nicht er. Sie war Shen. Doch etwas von Aliver blickte aus ihren Augen. Er konnte es nicht leugnen, und er wollte es auch gar nicht leugnen. Sie war nur ein kleines Mädchen, doch er hatte das Gefühl, als seien seine Bestimmung im Leben und alle seine Loyalitäten in die Luft geschleudert worden, als er ihr begegnet war. Und sie waren immer noch nicht wieder auf dem Boden angekommen.


    Und er war auch noch nicht dahintergekommen, warum die verschiedenen Beteiligten sie zu ihm gebracht hatten. Sangaes Beweggründe waren über jeden Zweifel erhaben, die Ous jedoch waren anders geartete Wesen, mit anders gearteten Zielen. Kelis hatte gespürt, dass Sinper die Kontrolle über das Mädchen nicht verlieren wollte, auch wenn er sich dem Plan in Kelis’ Gegenwart nicht widersetzt hatte. Und er war sich sicher, dass Sinper sie niemals hätte gehen lassen, wäre nicht die mythische Ehrerbietung den Santoth gegenüber gewesen, die alle Talayen empfanden. Nein, er hätte gewiss eine Möglichkeit gefunden zu behaupten, dass Shen in seinem Haus sicherer sei. Und was dann? Hatte er möglicherweise vor, das Mädchen bei einem Tanz um den Thron ins Spiel zu bringen? Warum wollten reiche Männer immer noch mehr?


    Um Shen den Thron erringen zu lassen, würde man eine Armee brauchen, einen allumfassenden Krieg gegen Corinns Macht. Das hätte das Ganze unwahrscheinlich erscheinen lassen müssen, zerstörerisch, wahnsinnig, doch stattdessen erfüllte der Gedanke ihn mit Furcht. Alle Talayen würden im Namen von Alivers Kind kämpfen. Auch wenn sie ein Mädchen war, auch wenn sie unehelich geboren war: Keine dieser Tatsachen würde die Menschen davon abbringen. Wenn sie glaubten, dass Shen Alivers Kind war, würden sie kämpfen. Sie würden sagen, dass sie Talayin sei, und dass ihr Triumph der Triumph der Menschen von Talay sein würde. Der Wahnsinn würde vielleicht von Neuem beginnen. Aus diesem Grund war Kelis froh, das Mädchen der Kontrolle der Ous zu entziehen.


    Sie verließen Bocoum bereits am folgenden Tag. Ioma hatte ihnen einen kleinen Trupp Wachen angeboten, die sie begleiten sollten, aber Kelis hatte eingewandt, dass sie umso unauffälliger reisen könnten, je weniger sie waren. Sangae wollte, dass Naamen Shen und ihre Mutter begleitete. Als Shen diesem Vorschlag zustimmte, war die Größe der Gruppe damit beschlossen. Sie legten Kleider und Schmuck und alles andere ab, was auf ihre wahre Identität hätte hindeuten können, und kleideten sich stattdessen wie eine Familie von Wanderarbeitern.


    Zuerst gingen sie zu einem Warenlager im Osten und buchten dort eine Deckspassage auf einem Fischerboot, das auf der Suche nach Gelben Klippdorschen um die Teh-Küste herumsegeln würde. In Palik, im Gebiet der Balbara, gingen sie von Bord. Bevor sie die Stadt verließen, tauschten sie ihre Kleider erneut gegen andere ein, so dass sie jetzt mehr wie Ziegenhirten aussahen. Auf irgendwelche Fragen würden sie antworten, dass sie auf dem Heimweg waren, nachdem sie ihre Herde verkauft hatten, oder dass sie unterwegs waren, um sich neue Zuchttiere zu besorgen– je nachdem, unter welchen Umständen und von wem sie gefragt wurden.


    Shen schien all dies gleichmütig hinzunehmen. Gelegentlich war Kelis in Gegenwart des Mädchens nervös. Sie war ein Kind! Was wusste er schon von Kindern? Was wusste Naamen von Kindern? Sie waren zwei Männer, beide kinderlos, die plötzlich für das Schicksal eines neunjährigen Mädchens verantwortlich waren. In der Gesellschaft wütender Häuptlinge wie Oubadal war er weniger beklommen gewesen. Wie merkwürdig, dass er sich niemals ausgemalt hatte, was für eine Verantwortungsbürde es bedeutete, für ein Kind zu sorgen. Obwohl er in gewisser Hinsicht fand, dass Benabe zu streng war und stets nach Fehlern suchte, war er froh, dass sie da war.


    Das empfand er, wenn er in einiger Entfernung stand und nur die Situation betrachtete. Wenn er jedoch morgens neben Shen saß und über einem winzigen Feuer etwas zu essen für sie zubereitete, wenn sie ihn nach Tieren oder Pflanzen fragte, wenn sie sich über ihn lustig machte, indem sie nachahmte, wie heftig er kaute oder wie er das Kinn reckte, wenn er in die Ferne schaute, oder wenn sie sich am Ohrläppchen zog, wie er selbst es manchmal tat, wenn er nachdachte– nun, dann vergaß er seine Besorgnis und kam sich selbst vor wie ein Kind.


    Einmal, als sie eine Woche lang ins Innere von Talay unterwegs waren, waren sie bis in die Nacht hinein weitergelaufen, um Abstand zwischen sich und das lachende Geheul einer Laryx-Meute zu bringen. Kelis hatte das Mädchen tragen müssen. Benabe hatte mit ihnen Schritt gehalten. Shen war ihm auf den Rücken gehoben worden, und sie hatte sich an ihm festgehalten. Außerdem hatte er ein Tuch um sie geschlungen, das helfen sollte, sie dort festzuhalten. Eine Weile war ihm ihr Gewicht deutlich bewusst gewesen, die Berührung ihrer Haut, die unschuldige Intimität, mit der sie ihre Beine um ihn geschlungen hatte, und die Reibung ihrer Körper beim Laufen hatten ihn nervös gemacht.


    Aber auch das geschah nur, wenn er darüber nachdachte. Schon bald gab er sich ganz dem Laufen hin, sah zu, wie das Land unter ihm dahinglitt, verzückt von der Bewegung seiner Beine, die ihn über die Welt trugen, und beobachtete die Sterne, die am schwarzen Himmel hingen. Als der Mond aufging, erhellte er das Land mit knochenweißen Glanzlichtern, besonders die Blüten der Akazienbäume. Es war ein wunderbares Land. Seine Beine und Arme, seine Lunge und sein Herz waren eins mit ihm. Er vergaß Shen vollkommen und erst, als sie ihre Flucht beendeten und Naamen die Arme ausstreckte, um das Tuch zu lösen, das sie an ihn band, bemerkte er, dass er sie immer noch trug.


    »Das ist ein Löwe, oder?«, fragte Shen. Sie war seit langer Zeit die Erste, die etwas sagte.


    »Ja, Kind«, flüsterte Benabe.


    »Warum brüllt sie so?«


    »Nicht sie. Nur die Männchen brüllen so«, sagte ihre Mutter. »Wer kann schon sagen, warum Männer sich beklagen?«


    »Bauchschmerzen«, meinte Naamen. »Sein Bauch ist zu voll und zieht ihn zu Boden.«


    Kelis lächelte. Neben ihm säuselte die Glut eines allmählich verglimmenden Feuers, knackte und rutschte gelegentlich. In Augenblicken der Stille hörte er ihr gerne zu. Doch solche Augenblicke dauerten niemals lange. Dafür sorgte schon Shens Löwe. Das verzerrt zu ihnen dringende, einsame und wilde Gebrüll verriet Kelis, dass er mehrere Meilen entfernt war. Er hatte die Bewegungen des Tiers im Hinterkopf verfolgt, doch in vielerlei Hinsicht hätte er sie lieber nicht beachtet. Er mochte Löwen nicht. »Er brüllt, damit alle Welt weiß, dass es ihn gibt«, sagte er. »Löwen sind stolz, aber sie sind auch furchtsam.«


    Shen stützte sich auf den Ellbogen. Sie lag neben ihrer Mutter auf einer Decke. Es war unwahrscheinlich, dass sie schon viele Nächte im Busch geschlafen hatte, doch nach drei Wochen unter der Kuppel des talayischen Himmels schien sie auf der harten Erde zu Hause zu sein, trug schlichte Kleider und aß die bescheidene Kost, mit der talayische Läufer hier draußen überlebten. »Wovor haben sie Angst?«, fragte sie. »Vor Laryx?«


    »Ja, Laryx greifen Löwen an«, sagte Kelis. »Sie haben auch Angst vor Menschen, obwohl sie es nicht gerne zugeben.«


    Benabe schnaubte. »Sie haben Angst vor uns? Und warum sind sie dann nicht still? Stattdessen verkünden sie deutlich, wo in der Welt sie sind. Wenn ich ein Jäger wäre, würde ich von hier aus losgehen und dem da hinten sagen«– sie machte eine Pause und deutete in die Richtung, aus der das letzte Gebrüll gekommen war–, »dass er das Maul halten soll! Ja, das würde ich tun.« Sie stieß die Finger unter Shens Arme, um ihre Aussage zu unterstreichen. Das Mädchen krümmte sich einen Augenblick lachend.


    »Das wäre etwas, vor dem man Angst haben müsste«, sagte Kelis, »aber diese Art von Angst habe ich nicht gemeint. Löwen hungern nach Ruhm. Sie würden freudig im Kampf sterben, solange sie ein paar Gegner mit in die Nacht nehmen können. Sie machen sich ewig Sorgen darüber, dass sie vergessen werden könnten, oder dass man sie nicht ehren oder über sie lachen wird. Deswegen verbringen sie so viel Zeit ihres Lebens damit, andere Kreaturen zu bestrafen. Sie sind kleinliche Tiere. Sie stehlen Tiere, die andere Jäger getötet haben. Sie töten die Jungen kleinerer Katzen und lassen die Kadaver zurück, damit die Mütter sie finden.« Kelis zog sich sein leichtes Gewand über die Brust, nicht weil ihm kalt war, sondern um den Augenblick zu überbrücken, in dem er noch mehr Untaten hätte nennen können. »Sie sind Tyrannen. Deswegen wirken sie so anziehend auf kleinliche Menschen.«


    »Sinper Ou hat ein Löwenwappen«, sagte das Mädchen. »Findest du, dass er kleinlich ist?«


    »Ja«, sagte Benabe grinsend, »sag es uns, Kelis. Glaubst du, der großartige, reiche Sinper Ou ist ein kleinlicher Mann?«


    Kelis räusperte sich. Er war immer noch nicht daran gewöhnt, wie Shen ihn auf vielerlei Art immer wieder auf dem falschen Fuß erwischte, doch er war zu der Überzeugung gelangt, dass sie es nicht böse meinte. Von Benabe konnte er das nicht sagen, aber Shen stellte ihre Fragen, weil sie die Antworten wissen wollte. Sie nahm jede Antwort, die er ihr gab mit demselben aufmerksamen Interesse auf. Tatsächlich sprach er bereits anders mit ihr. Er nannte sie zwar »Kind«, aber er betrachtete sie immer weniger wie andere ihres Alters. Sind andere Kinder auch so?, fragte er sich. Habe ich es nur nicht bemerkt, oder ist sie einfach anders? Er sagte: »Ich glaube nicht, dass Vater Ou Löwen so gut kennt wie ich.«


    »Löwen waren nicht immer die Rüpel, die sie jetzt sind«, sagte Naamen. Er saß mit übergeschlagenen Beinen auf der anderen Seite des Feuers und kaute Pfeffergras, um seine Zähne zu reinigen. Was auch immer an Bedeutungsvollem dabei mitschwang, wie Kelis und das Mädchen miteinander umgingen, es schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren. Er sprach leichthin, verfiel in den getragenen Vortragsstil eines Geschichtenerzählers. Shen setzte sich auf, um ihm zuzuhören. »Als der Schöpfer noch auf Erden war, herrschte Friede zwischen Löwen und Laryx und allen anderen Tieren. Sie alle wussten, dass …«


    »Still«, sagte Kelis. »Diese Geschichten hat sie schon oft gehört. Sie sollte jetzt schlafen.«


    »Nein«, protestierte Shen, »erzähl sie mir. Ich will sie mit Naamens Stimme hören.«


    »Nur zu«, sagte Benabe. »Du hast eine gute Stimme für Geschichten.«


    Mit triumphierendem Grinsen erzählte der junge Mann weiter. »Sie waren die Schöpfungen des Schöpfers. Sie spürten seine Liebe und wussten, dass er sie unter ihnen allen gleichmäßig verteilte. Es war eine Zeit der Wunder.«


    Er beschrieb diese Wunder in phantasievollen Einzelheiten, malte Szenen sowohl mit seinem normalen Arm als auch mit dem verkrüppelten in die Luft. Alle Arten von Tieren hüpften im Gefolge des Schöpfers herum und sangen sein Lob. Alle Kreaturen waren ganz neu geschaffen und glänzten mit der Frische der Schöpfung. Alles war gerade geboren, und in jenen ersten Tagen dachte keine Kreatur daran, eine andere zu fressen. Stattdessen sprangen sie hoch, um reife Früchte von den Bäumen zu pflücken. Shiviths rannten aus purer Freude mit Gazellen um die Wette. Elefanten fochten mit Rhinozerossen wie ausgelassene Freunde. Adler trugen Mäuse in die Luft, sanft umschlossen in ihren Krallen, damit die kleinen Geschöpfe die Freude erleben konnten, aus der Höhe herabzuschauen. Löwen rangen in brüderlichem Wettstreit mit Laryx.


    »Kannst du diese Dinge sehen?«, fragte Naamen.


    »Ja, das kann ich«, antwortete Shen.


    »Nun, gut, dass du Augen hast, um dir das vorzustellen, denn so ist es nicht geblieben.«


    Naamen erklärte, dass Elenet, der erste Mann, in diese Welt hineingeboren wurde. Einige Zeit nahm er an dem Frohlocken teil, schon bald jedoch hatte er genug von der Sprache des Schöpfers gelernt, dass er eingebildet wurde. Er versuchte sich an seinen eigenen Schöpfungen, doch weil er nicht der Schöpfer war, kam bei allem, was er versuchte, nichts Richtiges heraus. Es war stets verzerrt. Als er Wärme erschaffen wollte, ließ er die Sonne zu stark brennen. Er floh und sang, um sich Kühlung zu verschaffen, und Teile der Welt erstarrten zu Eis. Um sich selbst zu wärmen, machte er Feuer, und erst viel später bemerkte er, dass Feuer alles verzehrt, was es berührt. Um das Feuer zu löschen, hob er Wasser aus den Flüssen und erschuf Stürme. Um die Stürme niederzuschlagen, blies er den Himmel sauber und stellte fest, dass er Wüsten geschaffen hatte.


    »Verstehst du?«, fragte Naamen. »Alles, was er tat, hat Chaos erschaffen; nichts, was er vorgehabt hat, hat so Gestalt angenommen, wie er es beabsichtigt hatte. Als er sich selbst unsterblich machen wollte, hat er den Krankheiten die Tür geöffnet. Er hat den Tod in dem Augenblick erschaffen, in dem er angefangen hat, ihn zu fürchten und vor ihm zu fliehen.«


    »Vorher ist niemand gestorben?«, fragte Shen.


    »Nein«, sagte Naamen, »dies ist die Zeit der ersten Generation von allem. Anfangs war nichts, und dann gab es Leben. Wenn Elenet nicht so falsch gehandelt hätte, hätte es vielleicht immer so bleiben können.«


    Aber er hatte falsch gehandelt, und der Schöpfer hatte das Vertrauen in seine Kreaturen verloren. Er wandte sich ab und ließ seine Schöpfungen im Stich, weil er fürchtete, dass jede von ihnen die nächste sein könnte, die ihn verriet. Binnen kürzester Zeit veränderte sich die ganze Welt. Die Herzensgüte, die der Schöpfer war, ging mit ihm fort, und die Welt, die zurückblieb, war ein anderer Ort. Geschöpfe, die Freunde gewesen waren, fingen an zu zanken. Starke fanden Gefallen daran, Schwache zu quälen. Und es dauerte nicht lange, dann fingen einige Kreaturen an, sich vom Fleisch anderer zu nähren. Adler bohrten ihre Krallen in die Mäuse, die ihre Freunde gewesen waren. Schlangen nutzten ihre Fähigkeiten, sich verstohlen zu bewegen, um zu jagen. Löwen fraßen alles, was sie wollten. Da sie fürchteten, dass sie alle verschwinden würden, lernten die Gejagten, sich zu paaren und Kinder zu bekommen, doch dann lernten auch die Jäger diese Dinge. So schmerzhaft und gefährlich es auch war, hatten sie nun ihre eigenen Jungen, denen sie das Jagen beibrachten.


    Elenet floh aus diesem Chaos, aber niemand weiß, wohin er geflohen ist. In seiner Abwesenheit verkündeten die Löwen, dass sie die höchsten aller Kreaturen des Landes seien. Die Laryx, die dies hörten, lachten gackernd, denn sie verachteten die Löwen und glaubten, sie selbst seien die Höchsten. Deshalb brüllen Löwen und Laryx einander bis heute an. Die Löwen brüllen ihre Vorrangstellung heraus, und die Laryx lachen über die Narretei der Löwen.


    »Ihre Blutfehde geht weiter«, sagte Naamen, »und wird vielleicht ewig weitergehen. Zumindest bis der Schöpfer zurückkehrt und die Welt wieder richtig macht.«


    Der Geschichtenerzähler senkte den Kopf und deutete damit an, dass seine Geschichte zu Ende war. Shen hatte mit dem Kopf in der Armbeuge dagelegen. Einen Moment lang dachte Kelis, sie sei eingeschlafen, doch dann sagte sie: »Ich habe gedacht, die Santoth hätten die Laryx mit der Berührung ihrer Augen gemacht– als sie wütend waren, meine ich, weil sie verbannt worden sind.«


    »Das wird manchmal erzählt«, räumte Kelis ein.


    »Aber Naamen hat gesagt, die Laryx waren schon in den ersten Tagen da.«


    »Manchmal werden zweierlei Dinge erzählt, die nicht übereinstimmen«, sagte Naamen. »Welches von beiden ist wahr? Oder sind beide wahr? Ich kann es nicht sagen. Ich erzähle nur das, was mir erzählt wurde.«


    Das Mädchen gähnte. »Ich werde die Steine fragen müssen. Sie werden mir die Wahrheit sagen.«


    Shen sagte dies mit kindlicher Selbstverständlichkeit, ohne irgendeinen Hinweis darauf, dass jemand diese Idee phantastisch oder unwahrscheinlich oder erschreckend finden könnte. Das ließ Kelis zu seinem Wirbel besorgter Gedanken zurückkehren. Dies war kein normaler Jagdausflug oder eine Wanderung oder ein Nachtlager unter den Sternen, um sich alte Geschichten zu erzählen. Zum zweiten Mal in seinem Leben war er auf der Suche nach den verbannten Zauberern, den Gottessprechern, den Santoth– denjenigen, die Shen als Steine bezeichnet hatte. Sie waren Wesen, die er nur ein einziges Mal gesehen hatte, an einem grimmigen, schrecklichen Nachmittag. Das Ereignis war insofern glorreich, als dass es Hanish Meins militärische Niederlage kennzeichnete. Doch es wurde von den Gefühlen zu Alivers Tod überlagert, und die Erinnerung beschwor Szenen herauf, die so schrecklich waren, dass er darum betete, so etwas nie wieder sehen zu müssen.


    Trotzdem versuchte er jetzt, eben diese Zauberer zu finden. Niemand konnte sagen, warum, abgesehen davon, dass ein Mädchen schwor, dass es sein musste. Mit diesem Kind, einer Frau und einem Halbwüchsigen war er unterwegs, und zwar heimlich, damit die Königin, der zu dienen er geschworen hatte, nicht von der Existenz einer Nichte erfuhr– einer Nichte, die den Anspruch ihres eigenen Kindes auf den Thron anfechten könnte.


    Benabes Stimme unterbrach seine Gedankengänge. »Was wollen sie von meiner Kleinen? Kannst du es mir sagen?« Sie lag auf einen Ellbogen gestützt neben ihrer jetzt schlafenden Tochter und sah Kelis an. Ihr Gesicht wurde mehr von den Sternen als vom schwachen Schein des ersterbenden Feuers beleuchtet. Wenn man sie so sah, im Wechsel von Licht und Schatten, hätte sie entweder sehr alt oder sehr jung sein können. So oder so war sie auf eine Weise schön, die Künstler mit Freuden in Stein bannen würden.


    »Ich? Base, diese Weisheit besitze ich nicht.«


    Benabe stieß den Atem aus und blickte auf die Ebene hinaus, die sich in weiter Schwärze rings um sie erstreckte. Der Löwe hatte mit seinem Gebrüll aufgehört, doch an seiner Stelle zirpten und surrten und raschelten und kläfften jetzt tausend winzige Kreaturen.


    »Seit wir Bocoum verlassen haben, hat Shen nicht mehr gezittert«, sagte Benabe. »Normalerweise fällt sie alle paar Wochen um. Ich habe diese Augenblicke immer gehasst. Es kann sie überall und jederzeit treffen. Eben geht sie noch aufrecht dahin, und plötzlich liegt sie mit verdrehten Augen zuckend am Boden und schnappt verzweifelt nach Luft. Wenn sie aufgeregt ist, passiert es öfter.«


    »Sie sieht nicht aufgeregt aus«, sagte Naamen.


    »Nein, das stimmt«, pflichtete Benabe ihm bei. Es klang fast verbittert, fast resigniert. »Wir überqueren einen Kontinent und marschieren in eine Wüste, um mit Zauberern zusammenzutreffen, die vor zweihundert Jahren hätten sterben sollen, und sie hat noch nie glücklicher oder gesünder ausgesehen. Es ist genauso, wie wenn sie nach dem Zittern wieder aufwacht. Ihr Gesicht wird so entspannt, so friedlich. Sie lächelt und ist … glücklich. Ich … mir klopft jedes Mal das Herz bis zum Hals. Jedes Mal glaube ich, dass der Anfall sie vernichtet hat, aber jedes Mal erfüllt er sie mit mehr Freude, als ich jemals empfinde. Dafür sollte ich die Zauberer lieben, doch stattdessen hasse ich sie manchmal.« Sie richtete den Blick auf Kelis, musterte erst ihn, dann Naamen und dann wieder Kelis. »Ich weiß nicht, ob ich das Richtige tue, wenn ich sie gehen lasse. Kelis, du hast sie gesehen. Sag mir, dass sie gut sind.«


    Als Antwort rückte er seinen Umhang zurecht, zog ihn enger um seinen Oberkörper. Er zwang sich zu einem Gähnen und dehnte es so lange aus, wie er nur konnte, und dann änderte er seine Position, als wäre er kurz davor einzuschlafen. »Es gibt nichts zu fürchten«, sagte er und hoffte, die Lüge würde ausreichen, um das Gespräch zu beenden.


    Am nächsten Nachmittag bemerkte Kelis am südlichen Horizont etwas Merkwürdiges. Er sagte nichts, weder an diesem Tag noch am nächsten. Doch am dritten Tag versuchte Naamen im Gehen, seinen Blick aufzufangen. Er sah Kelis besorgt an, worauf dieser nicht reagierte. Kelis war froh, dass sein Gefährte seine Gedanken nicht laut aussprach, denn er hoffte immer noch, dass er am nächsten Morgen aufwachen und feststellen würde, dass die Umrisse Wolken gewesen waren. Oder Luftspiegelungen– Trugbilder, hervorgerufen von der heißen Luft.


    Aber in der klaren Luft des vierten Morgens konnte er die Wahrheit nicht länger verleugnen. Nahe vor ihnen– so unerwartet nahe, als wären sie während der Nacht auf Zehenspitzen vorwärtsgekrochen– stand jetzt eine den ganzen Horizont einnehmende Mauer aus Berggipfeln. Vorgebirge erhoben sich vor geneigten Granitflächen, hinter denen dunkle Hänge himmelwärts strebten, die im Dunst verschwammen, so dass man ihre wahre Höhe nur erahnen konnte. Reihe um Reihe nahmen sie ihren Weg um das Erdenrund auf sich. Sie bildeten eine Gebirgskette, wie er sie in der Bekannten Welt noch nie gesehen hatte, und sie waren ganz gewiss noch nicht da gewesen, als er sich das letzte Mal in den fernen Süden aufgemacht hatte.


    »Ich sehe sie, und ihr seht sie«, sagte Benabe. »Wir alle sehen sie, stimmt’s? Und daher frage ich: Wieso sind dort Berge vor uns? Niemand hat irgendetwas davon gesagt, dass wir über Berge klettern müssen.«


    »Ich kenne diese Berge nicht«, war alles, was Kelis antworten konnte.


    »Wie meinst du das?«, fragte Benabe. »Du bist doch schon einmal hier gewesen …«


    »Das stimmt, aber damals waren die Berge nicht da.«


    Lange starrte er die Gebirgsmauer an, während die anderen ihn mit Fragen überschütteten. Was bedeutete das? Hatten sie sich tatsächlich so sehr verirrt? Wie konnten dort so hohe Berge sein, von denen sie noch nie zuvor gehört hatten? Wie war es möglich, dass er sie nicht gesehen hatte, wenn er diesen Weg tatsächlich schon einmal gegangen war? Mussten sie sie überqueren, oder um sie herumgehen, oder …


    Auf jede Frage schüttelte er den Kopf und wiederholte: »Ich kenne diese Berge nicht.« Er warf Shen einen Blick zu, die ihrerseits ihn ansah. Sie war die Einzige, der die kolossale Barriere vor ihnen keine Angst machte. Nein, sie legte nur den Kopf schief und lächelte, als störe sie das alles nicht und als wäre sie jederzeit bereit weiterzugehen.

  


  
    

    27


    [image: Drache_Innen.tif]


    Er hatte ihren Namen gesagt. Mór. Er war von seiner Zunge gerollt, als kenne er sie, als wären sie alte Freunde oder Kameraden, als wäre er ein Gebieter, der sie gleich bestrafen würde, weil sie ihre Arbeit nachlässig verrichtet hatte. Als hätte er das Recht, ihren Namen zu kennen und ihn mit den Lippen zu formen. Sie wusste nicht genau, was von alledem sie am deutlichsten gehört hatte, als er gesprochen hatte, doch all das hatte darin mitgeschwungen. Eigentlich war es etwas ganz Einfaches, doch es war so unerwartet gekommen, dass es sie viel wütender gemacht hatte, als sie erwartet hatte. Der Augenblick, auf den sie ein Leben lang gewartet hatte … der Augenblick, in dem sie einem Akaran-Prinzen ins Gesicht spucken würde. Einem widerlichen, verachtenswerten Akaran! Einem Despoten. Einem Verbrecher. Einem abscheulichen Menschen, der nur so lange zu leben verdiente, bis er das ganze Ausmaß der Verbrechen begriff, die in seinem Namen begangen worden waren. Sie war in jenen Raum gegangen und war bereit gewesen, es zu genießen, endlich einen dieser Akarans vor sich zu sehen, einen von jenen, die verhasster waren als selbst die Auldek oder die Lothan Aklun oder die Gilde.


    Stattdessen hatte sie die Beherrschung verloren. Und warum? Vielleicht, dachte sie, als sie in einer fensterlosen Kammer in dem Labyrinth aus Tunneln unter der Hauptstadt saß, war es sein Akzent. Sein verdammter acacischer Akzent! Er sprach so, wie sie alle einst gesprochen hatten– ja, sie alle, wenn auch mit kleineren oder größeren Abweichungen–, vor den Jahren in Ushen Brae, in denen sie nur heimlich Acacisch gesprochen hatten und die offizielle Sprache der Auldek ihre Aussprache verbogen und verzerrt hatten, so dass sie sich nicht mehr erinnern konnten, wie es eigentlich klingen sollte. Die Sprache des Widerstands, in der das Freie Volk sich untereinander unterhielt, war eine traurige Nachahmung der Sprache derer, die sie als Sklaven verkauft hatten. In all dem lag eine schreckliche Ironie. Das war es, so wurde ihr jetzt klar, als sie darüber nachdachte, was sie dazu getrieben hatte, ihn so hart zu schlagen.


    Oder … nun ja, da war auch noch etwas anderes. Sie hasste es, es zuzugeben, aber der Tonfall seiner Stimme hatte die Erinnerung an ihren Bruder in ihr aufsteigen lassen. Niemals hätte sie das erwartet. Ein paar Sekunden in seiner Gegenwart. Ein paar Worte, und die ganze Last ihrer Sehnsucht nach Ravi brach über sie herein. Es war keine bestimmte Erinnerung, sondern einfach nur die volle Erkenntnis, wie sehr sie ihn vermisste, wie unvollständig sie ohne ihn war. Dieser Akaran-Bastard! Das alles mit nur ein paar Worten über sie zu bringen … Es musste irgendeine acacische Magie gewesen sein. Wer konnte sie dafür tadeln, dass sie seinen Kopf gegen die Wand geschmettert hatte? Er hatte Schlimmeres verdient. Und soweit es sie betraf, würde er auch Schlimmeres erleiden.


    Sie senkte den Kopf noch tiefer und drückte sich die Implantate, die aus ihren Fingerspitzen ragten, in die Kopfhaut, presste sie hinein, bis es wehtat. Das nächste Mal, wenn sie ihn sah, würde sie es besser machen. Das war ihre Pflicht. Die Ältesten vertrauten ihr, und sie würde sie nicht enttäuschen. Ravi hätte Besseres von ihr erwartet; und ganz gleich, wo in Ushen Brae seine Seele jetzt sein mochte, sie würde ihn nicht im Stich lassen.


    Sie zog die Klauen aus ihrer Kopfhaut, atmete tief aus und richtete sich wieder auf. Ihre Blicke wanderten zu dem kleinen Spiegel auf dem Tisch, der ihr gegenüberstand. Er war abgewandt, und sie konnte ihr Spiegelbild nicht sehen, doch sie wusste, was sie sehen würde, wenn sie ihn umdrehte: das Gesicht, das sie mittlerweile als das ihre betrachtete. Von Brust und Schultern aufwärts war sie bis über den Haaransatz hinaus gefleckt wie ein Shivith, schwarze und gelbe Tinte– und dazwischenliegende Schattierungen– war in ihre Haut eingelagert, in ihrem lebenden Gewebe gefangen. Ein Shivith. Ihr Gesicht würde für immer eine Mischung aus menschlichen Zügen und einem katzenartigen Fleckenmuster sein. Wie bei allem in Ushen Brae lag die Ironie darin, dass es ihr nicht möglich war, sie sich selbst anders vorzustellen. Sie kannte sich nicht ohne die Tätowierungen, die ihr Konturen gaben, ihr ihren Platz zuwiesen, ihr einen Rang gaben und sie in dieser Welt als Eigentum kennzeichneten.


    An Ravi erinnerte sie sich so, wie er früher gewesen war. Schließlich hatte sie ihn zuletzt als Kind gesehen, unverändert. Alle hatten gesagt, sie hätten dasselbe Gesicht, von daher bedeutete die Erinnerung an ihn vielleicht auch, dass sie sich an sich selbst erinnerte. Seine Augen waren täuschend ruhig gewesen, mit schweren Lidern, wie bei den meisten Candoviern. Sie waren schön, dachte sie. Weise Augen in einem weisen, runden Gesicht. Ravi … Wie sie sich an ihn geklammert hatte auf dem Schiff, das sie der Bekannten Welt entrissen und in die Sklaverei gebracht hatte.


    Selbst im Rumpf des Gildenschiffes war Ravi über die Ungerechtigkeit des Ganzen außer sich gewesen. Seine Augen mochten ruhig ausgesehen haben, aber der Verstand hinter ihnen war scharf und wagemutig. Er hatte ihr Fluchtpläne ins Ohr geflüstert. Erst einen, dann einen anderen, der schließlich ein weiteres Mal abgeändert wurde, als alle sich nacheinander als undurchführbar erwiesen. Er versuchte, andere auf seine Seite zu bringen, ließ seine Schwester für kurze Zeit allein und sprach nachts, wenn die Wachen sich nicht um sie kümmerten, mit den anderen Gefangenen. Er versuchte, ihre Angst und ihre Wut in etwas Nützliches zu verwandeln. Es muss eine Möglichkeit geben, hatte er behauptet. Es muss eine geben! Erinnert euch– wir waren Tausende! Nur wenige hörten zu. Er war durch seinen Ausbruch am Strand gezeichnet worden. Obwohl niemand sich vorstellen konnte, was der Gildenmann mit Ravi vorhatte, vermuteten alle, dass es ein schlimmeres Schicksal sein würde als ihres. Hatte der Gildenmann nicht irgendetwas von verzehrt werden gesagt? Welches Ungeheuer mochte auf ihn warten– und warum sollten sie sich von ihm zu einem ähnlichen Schicksal verleiten lassen?


    Die wenigen, die ihn mit unruhigen Augen beobachtet hatten, begierig darauf, selbst zu fliehen, wichen vor ihm zurück, nachdem die Gildenmänner sie aus dem Laderaum nach oben geführt hatten, an Deck, von wo aus sie einen Blick auf die Welt werfen durften, wie ihn nur die Gilde gewähren konnte. Die Kinder wurden in Gruppen hinaufgebracht; sie klammerten sich aneinander, hatten Angst vor der Gischt und dem peitschenden Wind und dem schwankenden Deck. Das Schiff, so groß es auch war, hob und senkte sich auf noch viel größeren Wasserbergen. So weit das Auge reichte, gab es rings um sie herum nichts als ein Chaos aus tobenden, dunkelgrauen Wasserwänden, so fest wie Stein und genauso kalt. Gildenmänner schrien auf sie ein. Sie waren Wahnsinnige, die hoch oben in Körben auf den Masten hockten. Sie brüllten und fuchtelten mit den Armen und lachten, als wäre nichts auf der Welt so herrlich wie die Wut des Meeres. Nichts außer ihrer Herrschaft über diese Wut. Damals hatte Mór geglaubt, sie würde niemals etwas Furchterregenderes sehen. Sie hatte sich getäuscht. Das Entsetzen kann viele Formen annehmen.


    Entsetzen war es, was durch ihre Adern floss, als die Männer in den roten Umhängen zurückkehrten. Sie kamen am Morgen, schritten zwischen den schlafenden Kindern hindurch, die auf den verschiedenen Unterdecks lagen. Dabei traten und schlugen sie, brüllten Obszönitäten und abscheuliche Drohungen und freuten sich über jedes zusammenzuckende Gesicht. Sie wussten, wo Ravi war, und sie kamen, um ihn zu holen. Um sie zu holen. Ravi wehrte sich gegen sie, doch es war ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte. Als sie zusah, wie er sich wand und um sich trat, während die Fäuste der Soldaten wieder und wieder auf ihn einschlugen, hätte Mór am liebsten geschrien. Aber sie wollte nicht nur die widerlichen Männer anschreien. Sie wollte auch Ravi anschreien. Hör auf, dich zu wehren! Hör auf, genau das zu tun, was sie wollen!


    Die Soldaten mit den roten Mänteln zerrten Mór und Ravi von den anderen weg, schleiften sie nach oben, an Deck, schoben sie hierhin und dahin und führten sie eine lange, schmale Rampe hinunter, die von der Mitte des kolossalen Schiffsrumpfs zu einem Kai hinunterführte. Und dann waren die Männer in den Umhängen neben ihnen, mit den verlängerten Köpfen und den zerbrechlichen Körpern. Sie erinnerte sich daran, dass einer von ihnen Fingernägel gehabt hatte, die mehrere Zoll lang gewesen waren– gekrümmte, spiralförmige Dinger. Danach wurden sie auf ein höchst fremdartiges, schlankes weißes Boot gebracht, das von irgendeiner Kraft in seinem Innern angetrieben wurde. Das Schiff fuhr gegen die Strömung und den Wind. Obwohl Mór seit Wochen auf See war, drehte sich ihr dabei der Magen um und spie ihre Innereien aus, bespritzte sie mit widerlichem Erbrochenen. Ravi drückte ihre Hand noch fester, doch es half nicht.


    Die Männer in den Umhängen– Gildenmänner natürlich– übergaben sie einer Frau, die auf einem steinernen Pier auf sie wartete. Es war die erste Frau, die Mór zu Gesicht bekam, seit sie an Bord des Gildenschiffs gebracht worden waren. Sie kam auf sie zu wie eine Prinzessin. Genau das hatte Mór gedacht. Wie eine Prinzessin trug sie ein funkelndes Gewand, das sich eng an ihre schlanke Gestalt schmiegte, ein Kleid, das zu den Knöcheln hinab ausgestellt war und die Bewegung ihrer Beine verhüllte, so dass es aussah, als würde sie auf Rädern auf sie zugetrieben. Ihre Gesichtszüge waren fein geschnitten und blass. Erst als sie vor ihnen stehen blieb, wurde Mór klar, dass die Gebilde neben ihrem Kopf, die sie für eine Art Hut gehalten hatte, in Wirklichkeit ihre Ohren waren. Zu beiden Seiten liefen sie in lange Spitzen aus, die mehrere Zoll höher als normal waren, sich aber drehten und bogen, so dass sie schließlich zur Seite zeigten.


    Vielleicht war es der Anblick dieser Ohren– oder vielleicht auch das beängstigende Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, oder vielleicht lag es auch daran, dass sie so wenig gegessen und sich dann noch übergeben hatte und davon geschwächt war– aus welchem dieser Gründe auch immer oder auch aus allen zusammen, Mór wurde ohnmächtig.


    Einen Augenblick später kam sie wieder zu sich, während die Frau mit den großen Ohren über ihr kauerte und sie musterte. In den Jahren danach dachte Mór oft an dieses Gesicht, wie es auf sie herabblickte, dachte an den ersten Blickkontakt mit einer Lothan Aklun. Die Frau schmunzelte. »Ich höre deine Gedanken«, sagte sie in einer Sprache, die nicht Candovisch war. Sie war wie Acacisch, das Mór ein wenig verstand, aber doch auch wieder anders. Obwohl sie hörte, dass die Worte der Sprache fremdartig waren, verstand sie ihre Bedeutung. Die Lothan Aklun legte den Kopf schräg und zupfte mit einem dünnen Finger an einem ihrer verlängerten Ohren. »Wir tun dies um der Schönheit willen und um besser zu hören.« Es war eine beinahe tröstliche Erinnerung, die Stimme der Frau war freundlich, ihre Worte kaum mehr als ein Flüstern. Es waren die ersten Worte, die ein Lothan Aklun jemals zu ihr gesagt hatte, und es war das Letzte, was sie an ihnen irrtümlich für freundlich halten sollte.


    Nachdem die Gildenmänner fort waren, folgte eine weitere Bootsfahrt, dieses Mal mit einem kleinen Boot, das jedoch so schnell über die Wellen zischte, dass Mór am liebsten aufgeschrien hätte. Es schoss zwischen Inseln hindurch und schwenkte hin und her, so dass binnen weniger Minuten der Blick zurück auf ein Labyrinth aus Land und Wasser fiel. Einige Zeit fuhren sie an der Küste einer großen Insel entlang, die dicht bewaldet war und wild aussah. Schließlich legte das Boot an einem kleinen Pier unweit eines Felsvorsprungs an. Die Frau führte sie an Land und eine Treppe hinauf, die aus der Klippe gehauen worden war. Ravi umklammerte noch immer Mórs Hand, und als die Frau vor einem abgedunkelten Eingang stehen blieb und ihnen zuwinkte, dass sie eintreten sollten, gingen sie zusammen hinein, Seite an Seite. Und so betrat sie den Raum, an den sie sich für den Rest ihres Lebens jeden Tag aufs Neue erinnern sollte. So schritt sie auf ihren eigenen zwei Beinen in den Rachen des Seelenfängers.


    Skylene tauchte im Türrahmen auf. Sie stand einen Augenblick da und sah Mór stirnrunzelnd an; ihre Augen waren sanft, auch wenn sie ihre dünnen Lippen missbilligend schürzte. Unter ihrem blassen, himmelblauen Antlitz verbargen sich Gesichtszüge aus den Waldgebieten von Eilavan in der Bekannten Welt. Es war unwahrscheinlich, dass jemand, der dort lebte, sie als Verwandte erkannt hätte, nicht mit ihrer unnatürlichen Hautfarbe, mit einer Nase, die durch ein Implantat in Schnabelform gestreckt worden war, mit dem zerzausten Gefieder, das wie eine in ihrem Haaransatz verankerte Krone in die Höhe ragte. Sie mochte im Herzen des Reiches geboren worden sein, jetzt jedoch war sie als Sklavin der Kern gekennzeichnet, jenes Clans, der das südliche Delta seine angestammte Heimat nannte und den Blauen Kranich als Totem-Gottheit verwendete.


    Sie ist schöner als jeder Kranich, dachte Mór, und dann war es ihr verhasst, dass sie das schon wieder gedacht hatte, wie schon bei so vielen Gelegenheiten zuvor. Wie schrecklich, dass die Qualen, die die Auldek sie durchleiden ließen, auch zu Veränderungen führten, die sie zu lieben lernten. Sie wandte den Blick ab.


    Skylene trat zu ihr. Sie legte Mór die Arme um den Hals und drückte ihren Körper mit den kleinen Brüsten gegen den Rücken ihrer Geliebten. »Du hättest ihn nicht so schlagen sollen«, sagte sie.


    »Ich weiß.«


    »Er kann nützlich für uns sein. Yoen und die anderen Ältesten haben gesagt …«


    »Bist du hier, um mich zu tadeln?«


    Skylene fasste Mórs Kinn mit den Fingern und drehte ihren Kopf zu sich herum, dann beugte sie sich vor und küsste sie auf den Mund. Mór öffnete sich ihr, hungerte nach ihr, dachte ein paar Augenblicke lang an nichts anderes als daran, wie sich die Lippen und die Zähne ihrer Geliebten anfühlten. Sie schob ihre Zunge zwischen sie und spürte den willkommen heißenden Reichtum dahinter.


    Nur allzu rasch wich Skylene wieder zurück. Sie strich sich mit den Fingern über die Stirn und die Federbüschel, die von ihrem Haaransatz aufragten. »Nein, ich bin hier, um dir zu sagen, dass er wieder wach ist und bei Verstand. Ich habe Tunnel bei ihm gelassen. Er scheint sich gern mit ihm zu unterhalten.«


    »Das wird ihm kaum helfen, sich zu erholen«, bemerkte Mór trocken. »Hast du ihn befragt?«


    »Er erzählt eine seltsame Geschichte. Er behauptet, er sei verraten worden. Er sei als Gesandter seiner Schwester gekommen, der Königin. Er sagt, die Gildenmänner hätten ihn in Ketten gelegt. Sie sollen die Lothan Aklun irgendwie vergiftet haben und wollten ein neues Handelsabkommen mit den Auldek abschließen. Er sagt, die Gilde habe ihn den Auldek übergeben wollen, aber dann sei irgendetwas passiert, und die Numrek hätten sie alle verraten. Es scheint zu dem zu passen, was ich gesehen habe. Und du hast ja gehört, was die Späher über das Meer gesagt haben. Es sind keine Schiffe der Aklun zu sehen. Was auch immer geschehen ist …«


    »Was auch immer geschehen ist, ist immer noch vollkommen unübersichtlich. Noch ergibt das alles keinen Sinn. Die Numrek … was haben diese abscheulichen Gestalten wieder hier zu suchen?«


    Skylene versuchte weder, ihr zu widersprechen noch die Frage zu beantworten. »Dariel sagt, er sei nicht für die Quote gewesen. Er sagt, er hätte nach einer Möglichkeit gesucht, den Quotenhandel einzustellen und mit anderen Dingen zu handeln– nicht mit Sklaven.«


    Mór lehnte ihren Kopf zurück, gegen Skylenes Brust. »Du nennst ihn jetzt beim Vornamen? Sag bloß nicht, du glaubst ihm. Wie viele Jahre haben sie uns in die Sklaverei verkauft? Wie viele Tausende sind dem zum Opfer gefallen? Generationen– und er erwartet, dass wir glauben, dass der Erste, den wir erwischen, uns nur erlösen wollte? Sie lügen besser als du, Skylene. Lass dich davon nicht täuschen.«


    »Tunnel mag ihn«, sagte Skylene nach einem Augenblick der Stille. »Er hält ihn schon für den Rhuin Fá.«


    »Aufgrund welcher Tatsachen?«


    »Aufgrund der Tatsache, dass er sein ganzes Leben lang darauf gewartet hat. Genau wie alle anderen, Mór. Genau wie wir alle.«


    »Ich nicht.«


    Skylene drückte ihre Schulter und trat dann zurück. »Das sagst du. Ich bin mir da nicht so sicher. Manchmal glaube ich, du betest mehr um den Rhuin Fá als wir alle.« Ehe Mór antworten konnte, schnalzte Skylene mit der Zunge. »Halte deine Klauen im Zaum, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Und außerdem solltest du daran denken, dass du keine Älteste bist. Du bist nur die Bevollmächtigte, die sie ausgewählt haben. Du darfst diesem Mann ohne ihre Erlaubnis kein Leid zufügen. Das wäre genauso dein Untergang wie seiner. Wir müssen mit ihm sprechen. Mit ihm sprechen und dann Yoen berichten, was wir erfahren haben. Lass ihn und die anderen entscheiden, was sich daraus ergibt.«


    »Ich bin kein Kind«, begehrte Mór auf.


    »Nein, du bist eine hervorragende und tapfere Anführerin, die manchmal jegliche Vernunft fahren lässt.«


    Mór schloss die Augen. So bin ich nicht immer gewesen. Nicht immer.


    An jenem Tag im Seelenfänger– dessen Namen und Zweck sie erst viel später verstanden hatte– war sie ganz gewiss keine tapfere Anführerin gewesen. Sie war ein Kind gewesen, das an der Wand gestanden hatte, wie die Frau mit den ungewöhnlichen Ohren es sie geheißen hatte. Mór hatte sich mit großen Augen in einem Raum umgeschaut, den sie nicht verstehen konnte. Lothan Aklun beiderlei Geschlechts schritten hin und her, alle in locker fallende Gewänder gekleidet, deren Saum den weißen Steinfußboden streifte. Sie waren gleichförmig dünn. Nicht die Körper von Arbeitern. Alle waren mit Aufgaben beschäftigt, die, wie Mór ein paar Augenblicke lang dachte, gar nichts mit Ravi und ihr zu tun hatten. Sie eilten hin und her, redeten miteinander und drückten ihre Hände gegen Platten im Stein. Zumindest nahm sie an, dass die Substanz tatsächlich Stein war. Sie war so hart wie Stein, und die Wände bestanden daraus; mehrere andere Gegenstände überall im Raum schienen aus dem gleichen Material gehauen worden zu sein. Zur Mitte des länglichen Raums hin waren zwei erhöhte steinerne Rechtecke, wie Betten, aber so flach und kalt, dass niemand darauf schlafen würde. Ein gutes Stück darüber hingen noch größere Rechtecke von der Decke.


    Die Lothan Aklun sahen so vollkommen über sie und Ravi hinweg, dass sie sich kurze Zeit vorstellte, sie hätten sie schlicht vergessen. Sie hielt immer noch Ravis Hand. Könnten sie sich nicht heimlich davonmachen? Die Tür war offen. Sie spürte, dass Ravi dasselbe dachte; seine Finger zuckten vor Aufregung. Da drüben war die Tür, Tageslicht fiel durch sie herein.


    Ravi schoss los. Er umklammerte ihre Hand, schmerzhaft fest, und riss sie mit einem Ruck mit. Genau wie sie gedacht hatte, sie rannten in Richtung der Tür. Mit wenigen Schritten waren sie fast da. Die Lothan Aklun beachteten sie nicht. Die Frau, die sie hierhergebracht hatte, wandte ihnen den Rücken zu. Mór dachte nicht darüber nach, was sie auf der anderen Seite der Türschwelle tun würden, außer dass sie die Stufen hinunterrennen würden. Und rennen. Rennen.


    Der Umriss eines Mannes verdunkelte das Tageslicht. Er kam herein, und seine Schritte hallten schwer auf dem Steinfußboden. Beide Kinder machten schlagartig halt. Ravi fiel hin und ließ die Hand seiner Schwester los. Mór hatte noch nie einen so großen Mann gesehen, mit langen Beinen und langen Armen und einem Oberkörper, der von gewaltigen, überdeutlich hervortretenden Muskelwülsten bedeckt war. Obwohl er nur einen kurzen schwarzen Rock trug und lange Haare hatte wie candovanische Bräute, wirkte er wie ein Krieger, der im Begriff war, zu töten. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder, hungerten nach den Waffen, die in diese Hände gehörten. Seine Kraft war obszön– so würde sie sie in Erinnerung behalten–, und dennoch konnte sie den Blick nicht von ihm abwenden. Ein Körper, der für den Krieg geschaffen war, nur zu diesem Zweck entworfen, nur für diesen Zweck geeignet. Ein Auldek, wie sie später erfahren würde.


    Sie dachte, dass er hereingekommen sei, um sie aufzuhalten, doch der Ausdruck beiläufigen Interesses in seinem Gesicht machte deutlich, dass er überrascht war, die Kinder vor seinen Füßen herumzappeln zu sehen. Mehrere andere, die ihm in Größe und Haltung glichen, folgten ihm; seine Kameraden unterhielten sich, während sie über die Schwelle traten. Während Mór noch immer benommen rückwärtsstolperte, eilten die Lothan Aklun vorwärts, packten Ravi und zerrten ihn auf eine der Steinplatten zu, wobei sie mehr Kraft an den Tag legten, als sie es sich vorgestellt hatte. Mórs Blick huschte zwischen Ravi und dem Auldek hin und her. Und so sah sie, wie die Lothan Aklun Ravi auf der Platte festbanden. Sie sah, wie er sich abmühte freizukommen. Sie sah, wie die rechteckige Kiste, die von der Decke hing, sich herabsenkte, um ihn zu bedecken, sobald er festgeschnallt war. Sie hörte ihn ihren Namen schreien, kurz bevor die Steinabdeckung den Boden berührte und sein Schrei abgeschnitten wurde. Der Augenblick verstrich, und die Hände der Lothan Aklun zogen Mór aus dem Weg des Auldek. Sie wurde erneut gegen die Wand geschoben, und dort schrie sie. Ravi war in dieser Kiste. Blasser Stein. Scharfe Kanten.


    Der Auldek mit dem nackten Oberkörper wechselte Worte mit den Lothan Aklun. Er schien unter die Kiste sehen zu wollen, die Ravi bedeckte, doch sie wollten das nicht zulassen. Stattdessen deutete einer von ihnen auf Mór. Er sprach in einer kehligen Sprache, die sie nicht verstand. Ihr stockte vollkommen der Atem, als der Auldek sich umdrehte und sie anstarrte. Er kam näher. Streckte die Hand aus und berührte ihr Kinn. Sie zuckte zurück, doch er hielt sie so fest, dass sie sich nicht von der Stelle bewegen konnte. Er hob ihr Gesicht an und musterte sie, während sie gleichzeitig ihn anstarrte. Einige Sekunden lang war sein Gesicht eine Maske, faltig und scharf geschnitten, mit Augen, so undurchdringlich wie die einer Schlange. Und dann lächelte er und sagte etwas, das seine Kameraden zum Lachen brachte.


    Er ließ sie los, drehte sich um und stieg auf die zweite Steinplatte. Dann schlug er klatschend mit den Händen auf die Platte, als wollte er die Lothan Aklun zur Eile antreiben. Die anderen Auldek begaben sich zum hinteren Ende des Raums und stellten sich dort auf, wo einer der Lothan Aklun sie gestikulierend hingewiesen hatte. Die Lothan Aklun machten sich wieder an ihre Arbeit. Schon bald senkte sich die rechteckige Abdeckung über dem Auldek ebenfalls, schloss sich um ihn und schnitt die letzten Bemerkungen ab, die er gerade noch gerufen hatte.


    Mór stand wie gelähmt da und rang nervös die verkrampften Hände. Sie erinnerte sich an den Augenblick, aber sie wusste nicht mehr, wie sie sich gefühlt hatte. Das Ganze war eine Leere, und die hektischen Bewegungen ihrer Hände und die Dinge, die ihre Augen gesehen hatten, verrieten ihr nur wenig darüber. Ravi war von Stein umschlossen. Jetzt wusste sie, warum, aber was hatte sie damals gedacht? Es bekümmerte sie sehr, dass sie sich nicht erinnern konnte und dass Ravi sich dem, was er durchgemacht hatte, ganz allein hatte stellen müssen– was auch immer es gewesen war–, während sie dagestanden und die Hände gerungen hatte.


    Und der Augenblick verstrich. Kein lautes Getöse, keinen Lichtblitz, kein Geschrei, kein Blut, kein Durcheinander. Vielleicht war ein Geräusch zu vernehmen gewesen, das sie durch die Fußsohlen hatte spüren können– so etwas wie Musik–, doch noch nicht einmal dessen war sie sich wirklich sicher. Sie sah, wie die Abdeckung über dem Auldek sich wieder hob. Die Lothan Aklun eilten zu ihm. Als sie einen Augenblick später zurücktraten, rollte er sich von der Plattform. Er stellte die Füße fest auf den Boden und knurrte. Dann reckte er die Faust in die Luft, und ein Grinsen spaltete sein Gesicht. Er war immer noch derselbe, nur dass seine Haut jetzt glühte, als brenne ein Licht in seiner Brust und erleuchte ihn von innen her. Die anderen Auldek stießen zur Antwort ein Geheul aus, schwärmten lebhaft um ihn herum und klopften ihm immer wieder auf den Rücken. Die Lothan Aklun fuhren mit ihrer Tätigkeit fort und sie wandten den Auldek wieder den Rücken zu, als wären diese gar nicht mehr da.


    Der andere Deckel– der, der Ravi bedeckte– blieb geschlossen. Sie hatte Ravis Gesicht niemals wiedergesehen und wusste nicht, was noch von ihm übrig war, nachdem ihm die Seele aus dem Körper gezogen und in den des Auldek gestopft worden war. Denn genau das war geschehen. Sie würde dies erst einige Zeit später voll und ganz verstehen, wenn Yoen ihr alles auf seine freundliche, ehrliche Weise erklären würde. Deswegen kannte sie jetzt die Wahrheit. Deswegen hatte ihr Verstand mittlerweile eingesehen, was ihre Seele ihr gesagt hatte. Ravi war noch nicht tot; er war ein Gefangener im Körper eines anderen Wesens.


    Es gab noch etwas, das sie ganz genau wusste. Sie hatte den Namen des Auldek, der die Seele ihres Bruders erhalten hatte, niemals vergessen. Sie hatte ihn von den Lippen der Lothan Aklun gehört und als Namen erkannt– als etwas, das sich vom Rest der fremden Worte unterschied.


    Devoth. Sein Name war Devoth. Eines Tages würde sie an ihn herankommen und ihn ungeschützt vorfinden. Und dann würde sie ihn töten und ihren Bruder freilassen.
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    Während Corinn in ihren privaten Gemächern von ihren Dienerinnen für das Blutmond-Bankett zurechtgemacht wurde, dachte sie über den merkwürdigen Brief nach, den sie von ihrer Schwester bekommen hatte. Es freute sie zu erfahren, dass Mena gesund und munter gefunden worden war. Der oberflächliche, geheimnistuerische Tonfall der Nachricht, die Mena mit einem Botenvogel nach Acacia geschickt hatte, gefiel ihr allerdings weniger. Sie lautete einfach nur: Man hat mich gefunden, Schwester. Alles bestens. Ich habe Flügel! Werde zu dir fliegen. Schau nach oben. Was um alles in der Bekannten Welt sollte das bedeuten? Vielleicht hatte Mena ja doch eine Verletzung erlitten, am Kopf. Doch selbst wenn sie bei klarem Verstand war, schätzte Corinn den triumphierenden Ton der Nachricht nicht. Alles bestens. Nach den Erfahrungen, die Corinn mit dem Herrschen gemacht hatte, war niemals alles bestens. Mena hatte vielleicht alle Übeldinge beseitigt, nur zu bald jedoch würden sie sich mit etwas anderem beschäftigen müssen. Dies würde sie ihrer Schwester einhämmern müssen, wenn sie zurückkehrte.


    »Bitte, Herrin«, sagte eine zartgliedrige Dienstmagd, »würdet Ihr die Arme heben?«


    Die Königin tat wie geheißen, und die Dienerin schlang ihr Mieder um sie und schloss es. Genau genommen handelte es sich bei ihrem Kleid um eine Variante des Gewandes, das sie der Tradition gemäß beim Blutmond-Bankett tragen musste, bei dem der Niederschlagung des ersten Minenarbeiter-Aufstandes in Crall durch den fünften König Standish gedacht wurde. Eine grausame Tat, die jedoch in den Geschichtswerken gepriesen wurde. Wie alle ihre Kleider hatte Corinn sich auch dieses von den Schneidern genau auf Figur arbeiten lassen, was sein Aussehen beträchtlich veränderte. Sie würde bei dem Bankett kaum etwas essen oder trinken können, so eng lag es an, doch das spielte keine Rolle. Das kastanienbraune Gewand brachte ihre Brüste, ihre Schlankheit und den Schwung ihrer Hüften auf verblüffende Weise zur Geltung, eine herausfordernde Mischung aus uralter Autorität und sinnlicher Schönheit.


    Die Worte ihrer Schwester waren nicht die einzigen von einem ihrer Geschwister, die nun in Corinns Kopf herumwirbelten. Sie hatte einen Teil des Vormittags in der Bibliothek verbracht, mit mehreren Bänden, die aufgeschlagen vor ihr auf den großen Holztischen lagen, um wie schon einige Male zuvor ungestört über die Altvorderen zu lesen: über Edifus, der wie ein Wolf mit einer Meute knurrender Widersacher um die Vorherrschaft gekämpft hatte. Über seinen Sohn Tinhadin, der auf dem unsicheren Erbe seines Vaters aufgebaut hatte, indem er sich der Gottessprache bediente, die er so vollkommen beherrschte, dass er irgendwann fürchtete, er könnte sie im Schlaf sprechen und würde beim Erwachen die Welt verändert vorfinden. Über Königin Rabella, die vier Generationen nach Tinhadin zur Macht aufgestiegen war und sie bis zu ihrem Tode in den Händen gehalten hatte, ohne einen König, der sie beherrschte. Sie hatte sechs männliche Gefährten überlebt, aber niemals in eine Heirat eingewilligt. Eine kluge Frau, dachte Corinn, und ein geschichtlich belegtes Argument gegen jene hinterhältigen Emporkömmlinge, die sich durch ihr Bett auf den Thron schlafen wollten.


    Sie las diese alten Texte, weil sie erkennen wollte, wie ihre Vorfahren wirklich gewesen waren, wie sie ihre Ziele erreicht hatten und was sie sie lehren konnten. Es lag eine gewisse Ironie darin, doch sie griff in zunehmendem Maße auf jene zurück, die schon lange tot waren, und suchte Rat bei ihnen, während sie ihre Gedanken vor allen um sie herum abschirmte. Sie las auch deshalb, um neue Erkenntnisse über die Santoth zu gewinnen. Aber obwohl sie oft auf Passagen stieß, die von den Zauberern handelten, hatte sie nie das Gefühl, dass sie sie danach besser verstand. Sie blieben schattenhafte Gestalten, wie Wesen, die ganz am Rande ihres Blickfelds standen.


    Heute Morgen jedoch war es ein neuerer Band gewesen, einer über ihren Bruder Aliver, der sie in seinen Bann gezogen hatte. Es war merkwürdig, Worte zu lesen, die die seinen gewesen sein sollten. Die Abschriften seiner Reden hatten einen Hauch derselben Förmlichkeit, die auch in den alten Texten zu finden war. Obwohl das Buch den Anschein erweckte, eine Abschrift seiner Worte zu sein, war doch allerorten die Hand eines Gelehrten zu spüren. Sie erhaschte kaum einen Hinweis auf den Bruder, den sie gekannt hatte. Doch natürlich hatte sie diesen erwachsenen Aliver nicht gekannt, den Kriegerprinzen, der eine Armee angeführt und die Massen zur Rebellion aufgerufen hatte.


    Und der Inhalt? Oh, was für Träume. Was für eine Moral! Er wollte die Welt erneuern, als wäre sie aus Lehm, den er mit den Händen formen könnte. Die Quote abschaffen. Die Gilde wegfegen. Die Faust der Akarans öffnen und alle Nationen aufsteigen lassen. Frei und gleich. Partner im Walten der Welt. Wie hatte er nur jemals glauben können, dass solcher Idealismus auch nur eine Minute in dem Raufhandel überleben könnte, der das Leben war? Es war die reinste Narretei. Die Tatsache, dass ihm so viele gefolgt waren, diente nur als weiterer Beweis dafür. Torheiten der Narren.


    In dem Text wurde er der Schneekönig genannt. Corinn konnte sich einiger Gedanken nicht erwehren. Sie erinnerte sich noch sehr gut an den Abend, als er sich selbst dazu ernannt hatte. Merkten die Gelehrten in ihren Arbeitszimmern und die Bauern in ihren Hütten, die sich Geschichten vom Schneekönig erzählten, denn nicht, dass Aliver nur ein Junge gewesen war, der über eine Schneeballschlacht gesprochen hatte, als er diese Worte von sich gegeben hatte? Obwohl sein Idealismus in ihrem Innern gelegentlich etwas zum Klingen brachte, konnte sie nicht lange genug vergessen, wie die Dinge in Wirklichkeit waren, um seinem Zauber zu verfallen. Sie glaubte, dass es einen Unterschied zwischen den Worten in Büchern und der Art und Weise gab, wie die Lebenden sich durch die Welt bewegen mussten. Sie hatte nicht die Absicht, dies zu vergessen.


    Als Rhrenna auf sie zukam und angesichts von Corinns Aussehen anerkennend mit der Zunge schnalzte, richtete die Königin ihre Gedanken wieder auf den Brief, den sie immer noch in der Hand hielt. »Was hältst du davon?«


    Rhrenna nahm das Dokument und überflog es, obwohl sie es bereits gelesen hatte. »Es klingt, als wäre sie sehr mit sich zufrieden. Ich frage mich …«


    »Herrin, beugt Euch bitte vor.«


    Corinn tat wie geheißen. Es war eigenartig, dass eine Dienerin, die sie frisierte, sie gelegentlich auf eine Art und Weise herumkommandierte, wie es Generäle, Senatoren und Soldaten niemals gekonnt hätten.


    »Was fragst du dich?«, wollte Corinn wissen.


    Rhrenna presste die dünnen Lippen zusammen. »Ich weiß nicht, ob wir es glauben sollen, aber Sinper Ou hat eine Botschaft geschickt, in der steht, er hätte gehört, Mena habe das letzte Übelding gefangen, anstatt es zu töten.«


    Es dauerte einen Moment, bis Corinn antwortete. Sie wartete, bis die Dienerin mit den Zöpfen um ihre Stirn fertig war. Sie waren schmerzhaft kompliziert, aber Corinn schätzte ein gewisses Maß an Unbequemlichkeit, wenn sie öffentliche Aufgaben wahrnahm. Es hielt sie davon ab, sich zu entspannen, und das war nützlich. »Warum sollte sie?«, fragte sie, als ihr Kopf wieder ihr allein gehörte.


    Rhrenna zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Wie gesagt, es gibt keinen Grund, es zu glauben. Die Leute erfinden gerne Geschichten über Eure Schwester. Und wenn sich auch nur die kleinste Möglichkeit bietet, schmücken sie sie kräftig aus.«


    Corinn schnaubte zustimmend. »Maeben auf Erden, ja, das ist sie.«


    »Ja … nun … ich bin gekommen, um Euch zu sagen, dass König Grae gerade eingetroffen ist.«


    »Tatsächlich?«


    »Anscheinend ein Überraschungsbesuch. Er hat darum gebeten, am Bankett teilnehmen zu dürfen. Nur als Beobachter, sagt er. Er wäre damit zufrieden, abseits zu stehen und zuzusehen.«


    »Warum ist er gekommen?«


    »Das hat er nicht gesagt. Vielleicht um seine Sommersprossen vorzuzeigen, und das Grübchen am Kinn.« Rhrenna grinste. »Es fällt nicht schwer, ihn anzusehen.«


    Corinn erinnerte sich nicht an König Grae. Zwar hatte sie ihn ein paarmal gesehen, seit sie den Thron bestiegen hatte, doch sie war damit zufrieden gewesen, ihn auf Distanz zu halten. Woran sie sich jedoch erinnerte, war die Tatsache, dass er seinem Bruder Igguldan ähnelte, und irgendetwas daran hatte ihr missfallen. »Er darf teilnehmen«, sagte sie, »aber setze ihn an einen weit entfernten Tisch. Selbst ein König sollte uns rechtzeitig Bescheid geben, wenn er zu Besuch kommt.«


    »Wie Ihr wünscht«, sagte Rhrenna, »obwohl ich dann womöglich selbst zu den weit entfernten Tischen hinüberwandern muss.« Lächelnd schob sie die Dienerin beiseite, die gerade Corinns schmale Krone hochgehoben hatte, und setzte sie der Königin selbst auf. Die Krone war aus Weißgold, das zu mit zarten Dornen überzogenen Zweigen geformt war, und hatte einen Rubin in der Mitte, der so dunkel war, dass er schwarz wirkte. Angehörige der acacischen Königsfamilie trugen gelegentlich Kronen, obwohl sie ihren Rang ebenso leicht mit Halsketten, Ohrringen oder Armreifen zeigen konnten, oder sogar mit Kleidungsstücken in einem Stil, der mittlerweile seit Jahrhunderten ausschließlich für sie angefertigt wurde. Corinn jedoch hatte dieses Stück ins Herz geschlossen, seit der Juwelier es ihr zum ersten Mal gezeigt hatte. Das Gold fühlte sich rau an, und der Stein schien in seinen Tiefen Geheimnisse zu verbergen.


    »So.« Rhrenna trat einen Schritt zurück und musterte Corinn, als hätte sie die Verwandlung selbst herbeigeführt. »Ihr seid grausam, Corinn. Die Männer werden vor Lust schwitzen, wenn sie Euch sehen, und den Frauen wird vor Neid übel werden. Zumindest den meisten. Einigen könnte außerdem auch vor Lust übel werden.«


    Als Corinn in den überfüllten Innenhof kam, in dem das Bankett bereits im vollen Gange war, erinnerte sie sich vage daran, wie viel Erfolg sie in ihren Jugendjahren mit höfischen Intrigen gehabt hatte. Damals war ihr nichts so wichtig gewesen wie das Gerangel um Status und Gunst unter ihren Adligen. Ansehnliche Knaben, rivalisierende Mädchen, die verweilenden Blicke älterer Männer und ihre beflissene Schmeichelei; wer hat wen auf dem Übungsplatz besiegt, wer trug die feinsten Gewänder und wie– all das war einige Zeit lang ihr Lebensinhalt gewesen. Wie fremd dieses Mädchen Corinn jetzt war. Wie unerträglich, dass ihr Vater sie so lange in dieser Illusion hatte leben lassen.


    Andererseits, was mache ich wirklich anders?, fragte sich die Königin, während sie nickte und lächelte und die Lippen zur Kenntnis nahm, die auf ihre Hand gedrückt wurden. Wieder schreite ich durch ein Labyrinth aus Illusionen, das ich selbst geschaffen habe. Vielleicht wird mich an einem Abend wie diesem irgendein Wahnsinniger vom Rand der Bekannten Welt niederstrecken, genau wie es meinem Vater widerfahren ist. So ähnlich wie es Aliver widerfahren ist. Es ist ein Narrenspiel, aber was bleibt mir denn anderes übrig? Soll ich Aaden und mich etwa im Palast oder in Calfa Ven einschließen? Letzteres war eine verlockende Idee, doch das ging nicht. Ein solcher Kurs wäre vielleicht sogar noch gefährlicher. Nein, dachte sie, es ist besser, wenn ich sehe, wo die Schlangen liegen, als dass ich plötzlich auf eine drauftrete. So kann ich sie wenigstens ausmerzen.


    Sie schritt mit kühlem Abstand durch die versammelten Menschen, geführt von einer Schar Zofen, die sie genauso beharrlich flankierten wie ihre Numrek-Wachen. Im Gegensatz zu den wortkargen Wachen– die, wie sie bemerkt hatte, in den letzten Wochen noch düsterer geworden waren, fast so, als gefiele ihnen ihre Arbeit nicht mehr– waren ihre Zofen ausgelassen und heiter. Der Hof war eine Galaxis mit vielen Konstellationen. Corinn war Herrin über sie alle, aber vor ihr wogten Repräsentanten aus dem ganzen Reich– Königskinder, reiche jüngere Brüder und Schwestern, Stammesprinzen und -prinzessinnen–, jeder das Herzenskind irgendeines Verbündeten, jeder umgeben von ihren oder seinen Bediensteten. Und dazwischen streiften die Ehrgeizigen und die Arroganten umher: Senatoren und Adlige, Agnaten und Landbesitzer, Schiffsbauer und Gildenmänner, Konkubinen und ihre Liebhaber, Wachen und Eskorten. Allesamt Speichellecker. Größtenteils Lügner. Manche von ihnen liebten Corinn, aber bei ihnen argwöhnte sie eigene Schwächen.


    Ihr Verstand war nur dann wirklich bei der Sache, wenn sie das Bedürfnis verspürte, bestimmte Menschen zu berechnen oder zu studieren oder zu beobachten, um zu sehen, was sie in einem unbedachten Augenblick verraten mochten. Sie ließ sich in dem Sessel nieder, der für sie vorbereitet worden war: ein Thron auf einem Podest, davor ein mit Speisen beladener niedriger Tisch, links und rechts daneben ein paar Sessel für die Auserwählten, die das Glück hatten, einen Teil des Abends mit ihr verbringen zu dürfen.


    Während ein Vada-Priester ihr etwas ins Ohr murmelte, ließ Corinn den Raum auf sich wirken. Manchmal überraschte es sie selbst, wie sehr ihr Wissen um das, was wirklich um sie herum vorging, dem widersprach, was sie vor sich sah. Oberflächlich betrachtet, saß sie ein Stück erhöht über einer Schar feiernder, prunkvoll gekleideter Menschen, die lächelten und vergnügt waren. Fackeln erhellten den Innenhof; sie waren von großen, eingefärbten Glasröhren umgeben, die den Rauch nach oben ableiteten und dem Licht eine blaue, rote, grüne oder gelbe Tönung verliehen. Musiker säumten die Wände und Geländer, die den Platz begrenzten, und spielten Melodien, die von einem Teil des Hofs zum anderen tänzelten wie ein Chor spielender Vögel. Überall waren lachende Gesichter, Gelächter, Gespräche, Getändel; zwischen den Gästen huschten Bedienstete mit Speisen und Getränken hin und her, die großzügig von den Küchen ausgestoßen wurden. In einem kleinen Bereich verlockten Unterhalter die Gäste zum Tanzen. Sie entdeckte Aaden, der mit seinen Freunden spielte. Die Jungen waren wie silberne Fische, die inmitten der Erwachsenen herumschwammen und sich an einem komplizierten Fangenspiel erfreuten. Und über alledem der Nachthimmel, sanft und klar, wo die Sterne sich ins Dasein blinzelten, während die Sonne hinter dem westlichen Horizont versank.


    Als wäre das alles noch nicht genug, hatte Corinn Magie aus dem Lied von Elenet gewoben, einen kleinen Spruch, den sie sich selbst ausgedacht hatte und der ein paar Stunden lang alles verzaubern würde, ehe er wieder verblasste. Eine leichte Euphorie, die unsichtbar in der Luft des Innenhofs kreiste, genau das Richtige, damit die Feiernden sich selbst besonders anziehend fanden, damit Witze witzig waren, das Licht ein bisschen heller funkelte und Speise und Trank noch besser schmeckten. Es war also ein weiterer festlicher Abend in Acacia; was konnte angenehmer sein? Es dauerte nie lange, bis sie die Dinge entdeckte, die sich unter der Oberfläche dahinwanden, die Schmarotzer, die trotz der Freuden des Abends am Werk waren.


    Delivegu half ihr, sich daran zu erinnern. Corinn entdeckte ihn im Gespräch mit der Winzergruppe aus Prios. Sie hatte keine Ahnung, wie er sich Zutritt zu dem Bankett verschafft hatte und wofür die Männer ihn halten mochten, aber auf merkwürdige Weise war sie froh, ihn bei der Hand zu haben. Augen, in denen ein Lächeln aufleuchtete, wenn sie ihrem Blick begegnete, führten in die Irre. Sie konnte spüren, wie dieselben Augen boshafte Blicke schleuderten, wenn sie nicht hinsah. Sie konnte erkennen, wann ein Gespräch freundlich war und wann die geflüsterten Worte ihr gegenüber unfreundlich waren. Sie bemerkte Kleinigkeiten, die sie später genauer überprüfen würde. Senator Seyden vermied jeglichen Blickkontakt mit dem neureichen Landverkäufer aus Alyth, während er die Frau an seiner Seite mit einem Wortschwall überschüttete. Der Mann, der an ihm vorbeiging, hatte möglicherweise etwas gesagt, doch Seyden würdigte ihn keines Blickes, bis sie bereits ein gutes Stück voneinander entfernt waren. Dann schaute er zurück, und die beiden sahen sich wissend an. War da irgendein kleiner Verrat im Gange? Wahrscheinlich. Sie würde später Rhrenna beauftragen, der Sache nachzugehen.


    Corinns Blick trieb von Seyden weg und blieb an einem jungen Mann hängen, der auf der anderen Seite des Innenhofs stand, ziemlich nahe bei der Treppe, die zu den unteren Terrassen hinunterführte. Er wurde von mehreren Männern flankiert, deren unbewegte Gesichter sie als geübte Wachen auswiesen. Die rötlich blonden Haare des Mannes waren wirr, als hätte ein älterer Bruder sie gerade gezaust, sein Gesicht jedoch– von dem Corinn selbst auf diese Entfernung ahnte, dass es ansehnlich war– musterte die Menge mit selbstsicherer Gelassenheit.


    »Wer ist das?«, fragte Corinn und deutete mit dem Kinn.


    Ihre Zofe antwortete, dass es König Grae von Aushenia sei. Normalerweise wäre er förmlicher angekündigt worden, fuhr sie fort, doch er war erst vor ein paar Stunden eingetroffen und hatte darum gebeten, an diesem abendlichen Bankett teilnehmen zu dürfen, und sei es auch nur, um den Hofstaat aus einiger Entfernung zu …


    »Ich weiß«, sagte sie. »Ruf ihn her.« Sie sah den Priester an und lächelte. »Gewiss wird der Vadayaner einem fremden König seinen Platz überlassen.«


    Während sie dasaß und zusah, wie sich der Bote, den ihre Zofe losgeschickt hatte, einen Weg durch die Menge bahnte, fragte sich Corinn, warum sie das getan hatte. Die Worte waren einfach herausgekommen. Vorhin hatte sie Rhrenna gegenüber noch behauptet, Grae sei ihr gleichgültig, und jetzt rief sie ihn zu sich, kaum dass sie ihn gesehen hatte. Ihre Vertraute würde Mittel und Wege finden, sich deswegen über sie lustig zu machen, dessen war sie sich sicher. Aber es war nun einmal geschehen, und so saß sie aufrecht da und wartete und achtete sehr darauf, nicht zu beobachten, wie der Bote mit dem König sprach.


    Und ehe sie sich’s versah, flüsterte ihr eine Zofe ins Ohr und meldete den Monarchen. Corinn blickte die Stufen hinunter, die zum Podium heraufführten, und dort stand er, verbeugte sich. Er trug keine Krone, doch das war hier, im Herzen des Reiches, nur vernünftig und rücksichtsvoll. Grae sah eigentlich nicht wirklich so aus, wie Igguldan damals ausgesehen hatte– vor Jahren, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war–, aber sein Anblick hatte mehr Bedeutung, als sie erwartet hatte. Die erste Liebe, dachte sie. Das war es. Torheit. Und während sie dies dachte, verfluchte sie sich selbst, weil sie ihn zu sich gebeten hatte. Welche Gefühle würden sich wohl auf ihrem Gesicht zeigen, wenn sie an solche Dinge dachte– hier, wo alle Augen des Hofes auf sie gerichtet waren? Doch jetzt konnte sie nichts anderes tun, als den eingeschlagenen Weg gefasst weiterzugehen.


    Der Aushenier richtete sich auf. Groß war er und schlank, mit breiten Schultern. Er trug das locker fallende Hemd, das sein Volk bevorzugte, mit offenem Kragen, der die schlanken Muskeln unter seiner kupferfarbenen Brustbehaarung teilweise enthüllte. »Euer Majestät«, sagte er lächelnd. »Ich fühle mich geehrt. Ich wollte Euch nicht stören, ich wollte dieses wundervolle Ereignis nur vom Rand her beobachten.«


    Oh, dieser aushenische Akzent. Corinn hatten ihn in den vergangenen Jahren oft gehört, doch er hatte noch immer eine seltsame Wirkung auf sie. Den vollen Tönen und abgehackten Endungen wohnte Poesie inne. Sie spürte, dass sie im Begriff war, zu erröten, aber es gelang ihr, es zu unterdrücken. »Es wäre nicht gut, einen König inmitten der Händler sitzen zu lassen, wo es heutzutage nur so wenige bedeutende Könige gibt. Ich musste Euch einfach auffordern, neben mir Platz zu nehmen. Bitte, seid so freundlich.«


    »Es ist mir eine Ehre.« Grae drückte seine Lippen auf die Ringe ihrer ausgestreckten Hand und setzte sich dann in den Sessel, den der Priester kurz zuvor freigemacht hatte. Sein Gesicht erinnerte auf gefährliche Weise an Igguldan, wenngleich es ein bisschen markanter geschnitten und sein Kinn ein bisschen kräftiger war und er ausgeprägtere Wangenknochen hatte. Selbst seine Sommersprossen trugen zu der Wirkung bei, als wären sie mit spielerischer Absicht dort verteilt worden. Er sah tatsächlich gut aus; Corinn musste zugeben, dass Rhrenna recht hatte.


    Ein paar Augenblicke verbrachte er damit, die üblichen respektvollen Bemerkungen von sich zu geben, dann saß er da und betrachtete lächelnd die Versammlung vor ihnen. »Euer Majestät«, sagte er, »ich bin immer wieder verblüfft über das Spektakel eines acacischen Banketts. Allein schon das Essen ist erstaunlich. Die Musik ist bezaubernd. Die Gäste sind gleichermaßen würdevoll wie höflich. Die Frauen sind die schönsten, die ich bisher auf der Welt entdeckt habe.«


    »Habt Ihr hinsichtlich der Schönheit auf der Welt gründliche Studien betrieben?«


    »Ich bin gereist, und ich habe Augen.«


    Oh, gewiss hast du Augen, dachte Corinn. Die Sorte blaue Augen, bei denen junge Mädchen schwach werden. »Dann erläutert mir doch genauer, was Ihr gefunden habt.«


    Grae lachte und deutete mit einer Bewegung seiner Finger an, dass er das Thema aufzugeben gedachte.


    »Nein, ich meine es ernst. Erzählt mir davon.«


    Sie ließ nicht locker, bis er mit einer ungeschickten Beschreibung der Völker des Reiches und der Vorzüge ihrer Frauen begann. Anfangs tastete er sich noch vorsichtig vorwärts, dann jedoch ging er auf Corinns absichtsvolle gute Laune ein und machte alsbald ein Spiel daraus. Mitten in ihrer Unterhaltung scherzte Corinn, dass er anscheinend überall, wo er hingesehen hätte, Schönheit gefunden hätte. Er bestritt es nicht, am Ende jedoch schlug er den Bogen wieder dorthin, wo er begonnen hatte. Er schloss damit, dass die acacische Schönheit überlegen sei, weil in ihr so viel von der Welt enthalten wäre. »Alle Vorzüge der Völker, aber keine ihrer Schwächen. Eure Schönheit, meine Königin, ist die des Mittelpunkts der Welt.«


    Corinn runzelte zweifelnd die Stirn. »Tatsächlich?« Sie nahm ein Weinglas, das ihr von einem Bediensteten angeboten wurde. Grae tat es ihr gleich. »Wo ist Euer Bruder?«, fragte sie. »Ich habe gehört, dass Ihr häufig zusammen reist.«


    »Das tun wir auch«, sagte Grae, »aber er studiert auf dem Festland Ackerbaumethoden. Er ist gern fleißig, mein kleiner Bruder.«


    »Die Sorte kenne ich. Ihr habt Euch nahegestanden, als Ihr klein wart?«


    Oh ja, bestätigte Grae. Auf Corinns Drängen erzählte er ihr ein paar Geschichten aus ihrer Jugend, als sie sich im fernen Norden von Aushenia versteckt hatten. In seinen Erzählungen hörte sich die Gegend nach einem wirklich wilden Landstrich an, doch das mochte daran liegen, dass er es sich immer noch mit den Augen eines verängstigten Kindes vorstellte. Sie konnte die Berge vor sich sehen, die dichten Wälder und die weißen Bären, die Schneestürme und die Insektenschwärme– so dicht wie Scharen von Zugvögeln.


    »Aber wir konnten uns nicht ewig verstecken«, sagte Grae. »Also bin ich schließlich wieder in die Welt zurückgekehrt. Nur dass es eine Welt war, in der mein Vater und mein älterer Bruder nicht mehr lebten. Es war eine Welt, in der es in meinem Land von Fremden wimmelte, die es in Stücke rissen, ein Spielplatz für die Numrek. Grässliche Zeiten. Es ist gut, dass sie jetzt hinter uns liegen.«


    »Ihr habt nicht für meinen Bruder gekämpft, oder?«


    »Für Aliver?« Einen Augenblick lang sah Grae ein wenig besorgt aus, doch er gewann seine Fassung rasch zurück, und seine Antwort schien aufrichtig. »Nein. Aber ich hätte es getan. Ich hätte es voller Stolz getan. Als er seine Armee zusammengezogen hat, um in Talay die Schlacht gegen Maeander zu erzwingen, habe ich um das Überleben meines Volkes gekämpft. Ich habe gegen die restlichen Numrek gekämpft, die immer noch auf unserer Heimaterde hockten, und ich habe die Mein vertrieben und die Gradthische Lücke geschlossen. Das war eine blutige Angelegenheit, und … nun, ich würde sagen, dass wir– Aliver und ich– gemeinsame Feinde bekämpft haben, auch wenn wir es nicht zusammen getan haben.«


    Corinn ging nicht auf diese letzte Feststellung ein. »Erzählt mir mehr … wenn Ihr sagt, dass Ihr gekämpft habt, was meint Ihr damit genau? Ich meine, ich habe selbst gegen Hanish gekämpft, genau hier, in Acacia, doch das heißt nicht, dass ich tatsächlich mit meiner eigenen Klinge sein Blut vergossen habe. Meine Schwester tut so etwas, aber ich nicht. Aber Ihr, wenn Ihr kämpft– kämpft Ihr dann selbst, oder gebt Ihr anderen Befehle, die dann in Eurem Namen kämpfen?«


    »Die Klinge meines Schwertes ist schon lange nicht mehr jungfräulich«, sagte Grae. Corinn bemerkte ein Aufflackern unterdrückter Arroganz. »Ich habe niemals Männer in die Schlacht geschickt. Ich habe sie in die Schlacht geführt. Ich will nicht vor Euch prahlen, Euer Majestät, das wäre ungehörig. Aber Ihr könnt gern andere nach meinem Charakter befragen. Ich glaube, Ihr werdet feststellen, dass mein Ruf tadellos ist.«


    Zweifellos, dachte Corinn. Und er sah auch wirklich wie ein Anführer aus. Sie konnte ihn sich gut in einer Rüstung vorstellen, wie er mit einem Schwert in der Hand andere zu tapferen Taten inspirierte. Äußerlich war er ein Mann, dem sowohl Männer wie Frauen folgen würden. Sie nahm sich vor, seinen Leumund zu überprüfen, wie er es selbst vorgeschlagen hatte.


    Unter ihnen dauerte das Bankett an. Irgendwann betrat Wren den Innenhof. Corinn folgte ihr einige Zeit mit den Blicken und glaubte, um Wrens Taille herum die ersten Anzeichen der Schwangerschaft erkennen zu können; nicht so deutlich, dass die anderen es bemerken würden, doch sie waren da. Lady Wren, die heimlich Dariels Kind trug. Was hatte sie vor? Delivegu hatte erfahren, dass sie beabsichtigte, die Schwangerschaft zu verkünden, wenn der Prinz zurückgekehrt war. Du vertraust nicht darauf, dass ich darauf mit Freude reagiere, ist es das?, fragte sich Corinn. Möglicherweise bist du gerissener als ich glaube. Ich werde mir noch überlegen, was ich mit dir mache.


    Verschiedene Gänge wurden auf den Tischen auf- und wieder abgetragen. Die Musiker spielten. Mehrere Male mussten Corinn und Grae ihre Unterhaltung unterbrechen, um einen Trinkspruch entgegenzunehmen oder kurz mit denjenigen zu sprechen, die die Kühnheit besaßen, sich dem Podium zu nähern. Einmal erzählte ein Geschichtenerzähler davon, wie König Standish die Rebellion niedergeschlagen und den Frieden auf der Welt bewahrt hatte, eine ausgeklügelte Mär, von der Corinn wusste, dass sie nur wenig der Wahrheit entsprach. Sie kannte die Tagebücher des frühen Königs und wusste daher, wie sehr der offizielle Bericht sich von den Bekenntnissen des Monarchen hinter dem Mythos unterschied.


    Sie hörte nicht besonders gut zu, denn Grae erwies sich als kurzweilige Gesellschaft. Er lobte sie für ihre Pläne hinsichtlich der Pferdezucht. Die Aushenier, sagte er, betrachteten ihre Reitertraditionen als einen Teil dessen, was ihren unabhängigen Geist genährt hatte. Sich eine solche Verbindung mit edlen Tieren nahe am Herzen eines mächtigen Reiches wie Acacia vorzustellen, machte ihn sehr neugierig. Er bot den Sachverstand seiner Landsleute an, sollte Acacia Verwendung dafür haben. Corinn erwiderte, dass das wahrscheinlich der Fall sein würde, und vergaß dabei mehr oder weniger, dass sie das Ganze nur angefangen hatte, damit ihre ehrgeizigen Berater beschäftigt waren.


    Grae war beinahe zu unterhaltsam. Sie spürte, dass er irgendetwas zurückhielt, eine Arroganz, die sich hinter seiner leutseligen Fassade verbarg. Es war nicht im eigentlichen Sinne unattraktiv– vor allem, da er es beherrschte–, doch es machte sie nachdenklich.


    Vielleicht hatte sie zu viele Atemzüge der von ihrem eigenen Zauberspruch geschwängerten Luft genommen, denn schließlich fragte sie: »König Grae, worauf habt Ihr es wirklich abgesehen?«


    Abrupt setzte Grae das Weinglas ab, aus dem er gerade trank, und verschüttete ein wenig. »Wie meint Ihr das?«


    Da ihr ebenso so spielerisch zumute war, wie sie sich gab, beugte sie sich dicht zu ihm– sie wusste, dass diese Position ihre Brüste zusammenpresste und Grae Mühe hatte, seinen Blick nicht dorthin wandern zu lassen– und fragte: »Niemand kommt zu mir, ohne irgendetwas zu wollen– nicht einmal ein König. Also, was wollt Ihr?«


    »Ich werde nicht versuchen, die Wahrheit vor Euch zu verbergen.« Grae büßte einen Moment lang seine entspannte Haltung ein. »Ich würde scheitern, wenn ich es täte. Ich bin ein Bewunderer von Euch. Das war ich schon immer, aber … vielleicht bin ich inzwischen so reif geworden, dass ich es verstehe.«


    »Und tapfer genug, um es auszusprechen, zumindest andeutungsweise.«


    Grae neigte den Kopf, wandte jedoch den Blick nicht von ihr ab. »Ich werde nur zu gern deutlicher, solltet Ihr …«


    »Es wollten? Ja, ich will es. Tut mir die Liebe.« Sie dehnte den letzten Satz, steigerte den Reiz mit Lippen und der Neigung ihres Kopfes. Noch immer wusste sie nicht genau, was eigentlich in sie gefahren war. Wie lange war es her, seit sie das letzte Mal mit einem Mann herumgetändelt hatte? Jahrhunderte. Seit Hanish– und was für eine Art von Tändelei war das gewesen? Meistens war sie ihn mit ihrer scharfen Zunge angegangen. Eine merkwürdige Methode, jemandem den Hof zu machen. Nein, seit ihrer Jugend– seit Igguldan– hatte sie keinen Mann mehr mit flatternden Wimpern angesehen. Doch während die Erinnerung an ihn bis jetzt anscheinend zu schmerzhaft gewesen war, schien Grae eine Variante der gleichen Dinge zu sein, die sie an seinem Bruder bewundert hatte– und er lebte und saß hier neben ihr.


    »Ihr wollt es wirklich wissen?«, fragte er. »Ihr wollt, dass ich es offen ausspreche? Das ist nicht die Art der Aushenier. Normalerweise müsste ich ein Gedicht verfassen …«


    »Das bestimmt sehr unterhaltsam wäre. Verfasst eines und tragt es mir später vor. Aber jetzt seid bitte direkt.«


    Der König saß eine Minute lang da und sah aus wie ein verblüfftes Kind, dann zuckte er die Schultern und fand seinen Charme wieder. »Wie Ihr wünscht, Euer Majestät. Die Wahrheit ist, dass ich in der Hoffnung gekommen bin, Euch den Hof zu machen, und dass ich mich, sollten die Zeichen günstig scheinen, als Ehemann anbieten würde. Mit allem Respekt für Euren erhabeneren Stand.«


    Oh … Das war es also. Zumindest sagt er es frei heraus. »Ihr wollt mich zu Eurer Gemahlin nehmen?«


    »Ich wäre damit zufrieden, wenn Ihr mich zu Eurem Gemahl nehmen würdet, Euer Majestät.« Er beugte sich zu ihr hinüber. »Schaut, ich bin ein stolzer Mann, der für seine Ehre kämpft und jede Beleidigung zurückweist. Und Aushenia ist ein stolzes Land. Aber ich bin auch ein vernünftiger Mann. Ihr, Königin Corinn, seid eine Frau– und Herrscherin– von sowohl großer Anmut als auch großer Macht. Ihr könnt nicht überrascht sein, dass ich mir uns und unsere Länder vereint wünsche. Ich hoffe doch, dieses Ansinnen beleidigt Euch nicht. Ihr hattet mich gebeten …«


    »Geradeheraus zu sprechen. Nein, nein, so leicht bin ich nicht zu beleidigen. Und gewiss nicht durch eine so vernünftige Schmeichelei. Ihr seht mich allerdings unvorbereitet. Ich hatte keine Ahnung, dass mein Ehestand Aushenia so sehr am Herzen liegt.«


    »Oh, unbedingt, glaubt mir. Zumindest insoweit, als ich Aushenia bin.«


    Corinn erinnerte sich plötzlich, dass sie einst bekundet hatte, keine Vorliebe für blaue Augen zu haben. Wer will schon in Wasser sehen?, hatte sie Rhrenna geneckt. Jetzt könnte sie das kaum behaupten, während Graes Augen sie so eindringlich ansahen, so erfrischend. Denn das waren sie: das Versprechen eines Schlucks kühlen Wassers für einen durstigen Mund. Bei dieser Metapher hätte sie beinahe lauthals losgelacht. Die Aushenier waren doch diejenigen, die sich in der Dichtkunst hervortaten. Sie sollte das ihnen überlassen.


    »Ihr wisst, dass keine solche Verbindung unter gleichen Bedingungen zustande kommen könnte«, sagte sie, setzte sich wieder gerade hin und sprach mit einem Hauch königlicher Distanziertheit. »Wir würden Euch schlucken. Ich sage nicht, dass das keine Vorteile für Euch brächte, aber wir haben diesen Pfad bisher noch nie beschritten.«


    »Ich weiß«, sagte Grae. Auch sein Tonfall klang jetzt unbeteiligt. »Und ich weiß, dass Ihr das Herz meines Bruders vor meinem gewonnen habt. Aber das hat nicht sein sollen. Doch wir, die wir noch da sind, haben immer noch unser Leben zu leben. Mein Vater und mein Bruder wollten beide einen acacisch-aushenischen Bund. Es ist meistens so, dass große Ideen sich verzögern. Die frühen Propheten werden erschlagen oder geschmäht. Oft erkennen wir die ganze Weisheit von Visionären erst im Rückblick.«


    »Und was ist mit der rückblickenden Sichtweise Eurer Königin Elena? Sie würde den Bund, den Ihr vorschlagt, wohl kaum segnen, oder?«


    Corinn bekam keine Gelegenheit, seine Antwort zu hören. Irgendjemand rief etwas– ein raues Gebrüll, das keinen Platz auf einem Bankett hatte. Gleich darauf übertönte ein Schrei– der schrille Schrei einer Frau– den Lärm der Festlichkeit und ließ Stille zurück. Das dauerte nicht lange, denn die Leute begannen mit den Fingern zu zeigen, zu murmeln und zu rufen.


    »Was ist denn da los?«, fragte Grae. Er schaute in die Richtung, in die die Finger– die jeden Augenblick mehr wurden– deuteten, ebenso wie Corin.


    Ein paar lange Sekunden lang konnte sie nicht glauben, was sie sah. Und dann, als sie glaubte, dass sie es tatsächlich sah, fragte sie sich, ob dies nicht ein ausgeklügelter Scherz war. Und dann wusste sie, dass es keiner war– genauso, wie die Menge es plötzlich wusste und Chaos ausbrach. Was sie sah, war eine geflügelte Kreatur mit gewaltigen Schwingen, die von unten vom Fackelschein angeleuchtet wurde und sich hell vor dem Hintergund des dunklen Nachthimmels abzeichnete– und die zu ihnen herabsank. Ihr Körper war kräftig und geschwungen, ihr Kopf der eines Reptils, und ihr Schwanz peitschte hörbar hinter ihr durch die Luft. Hinterbeine traten in der Luft um sich, und einen Augenblick lang war Corinn überzeugt, dass das Ungeheuer auf sie herabstüzen würde.


    »Ein Drache«, flüsterte sie, und wusste in diesem Augenblick, wie rasch der Tod aus dem Himmel niederfahren konnte.


    »Bogenschützen!«, schrie Grae, der aufgesprungen war und sich schützend vor Corinn stellte.


    Doch es waren keine Bogenschützen da. Es waren niemals Schützen bei Banketten zugegen. Den Gästen war es verboten, Waffen zu tragen; die einzigen Waffen, die hier erlaubt waren, waren die hochrangiger Marah und ihrer Numrek-Leibwächter. Beide Gruppen lösten sich von den Wänden und drängten sich durch die Menge; sie hatten blankgezogen und brüllten die Gäste an, den Weg freizumachen. Rasch umringten sie Corinn und schoben Grae beiseite. Sie bildeten einen waffenstarrenden Schutzwall, die Schwerter gen Himmel gereckt. Die Kreatur kreiste ein paarmal über ihnen. Einmal dachte Corinn, sie hätte … Aber das konnte nicht sein.


    Und dann landete die Kreatur. Ihre Füße setzten mit überraschender Leichtigkeit auf den Pflastersteinen des Innenhofs auf. Mit einem merkwürdigen Rollen der Schultern, begleitet von einem zuschnappenden Geräusch, zog sie die Flügel ein. Ihre großen, runden Augen blinzelten, als sie die hingekauerten Menschen und die plötzliche Verwirrung, die sie verursacht hatte, betrachtete. Die Kreatur hielt ihre dünnen Vorderarme grazil vor sich, die Krallenspitzen berührten sich, und ihr Blick huschte mit der nervösen Energie eines Kindes umher, das entweder etwas Wunderbares oder etwas Verbotenes getan hat und jetzt darauf wartet, dass man ihm sagt, was es war.


    In dieser Stille sah Corinn die Gestalt auf dem Rücken der Kreatur. Mena. Ihre Schwester hatte die Bestie geritten. Jetzt ließ sie sich hinuntergleiten und landete fröhlich auf den Steinen. Sie grinste von einem Ohr zum anderen, sah ihre ältere Schwester an, und erkundigte sich, als wäre es die natürlichste Frage der Welt: »Hast du meinen Brief bekommen?«
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    Mena hatte gewusst, dass das Ganze riskant war, doch sie war der Ansicht, sie und Elya könnten es schaffen. Der Nachthimmel würde ihnen Deckung geben. Sie würden Melio und die anderen in Nord-Talay zurücklassen und hoch über Bocoum hinwegfliegen und anschließend tief über das Innenmeer. Sie würden sich Acacia von Osten her nähern und über die Klippen auf der Rückseite des Palasts fliegen. Ihr war klar, dass das Blutmond-Bankett in vollem Gange sein würde und dass keine Bogen erlaubt waren. Die Gäste würden unbewaffnet sein, und es würden auch nicht übermäßig viele Wachen da sein. Sie hatte genug dieser Veranstaltungen hinter sich gebracht, um das zu wissen. Auf jeden Fall würden die Wachen zuerst zu Corinn eilen, um die Königin zu schützen, ehe sie zum Angriff übergingen. Und das, schätzte sie, würde ihr die Zeit für einen Auftritt verschaffen, mit dem sie sich in den offiziellen acacischen Geschichtsbüchern verewigen würde.


    So hatte sie es geplant, und so war es auch gekommen: eine Menge Durcheinander und Geschrei und Waffenschwingen und Entrüstung, ja, aber nichts, was sie nicht erwartet hatte. Warum es ihr allerdings so bedeutsam vorkam, einen solchen Auftritt zu haben, war kompliziert, etwas, das sie gedanklich noch nicht eingeordnet hatte. Eine Antwort, die das Ganze rechtfertigte, hatte sie immerhin, wie sie am nächsten Morgen ihrer Schwester erklärte, als sie zu ihr zitiert wurde.


    »Was sollte das?«, fragte Corinn anstelle einer Begrüßung.


    Wenn sie voneinander getrennt waren, fiel es Mena schwer, sich an Corinn als Kind zu erinnern oder als Schwester von ihr zu denken. Dann gab es in ihren Gedanken nur die ein wenig distanzierte, ein wenig beängstigende Königin. Wenn sie jedoch zusammen waren, gab es Momente, in denen Mena Corinn als die Schwester betrachtete, die sie früher gekannt hatte. Momente, in denen Mena erkannte, dass Corinn die Lippen schürzte, weil sie unsicher war und das Gefühl hatte, ihre Schönheit genüge nicht.


    Mena beschloss, diese offizielle Vorladung nicht so »offiziell« werden zu lassen, wie Corinn es wahrscheinlich wünschte. Mit freundlicher Miene betrat sie den Raum und ließ sich auf den nächsten unbequemen Stuhl fallen. Dort streckte sie sich erst einmal und bemerkte dabei, dass ein Gähnen in ihrer Kehle hauste und freigelassen zu werden wünschte. Corinn betrachtete sie; sie stand mit verschränkten Armen da, und ihr finsterer Gesichtsausdruck kündete von unverhohlenem Ärger.


    »Es freut mich auch, dich wiederzusehen, Schwester«, sagte Mena, nachdem sie endlich mit Gähnen fertig war. »Ich kann es kaum glauben, dass Dariel wirklich zu den Anderen Landen in See gestochen ist. Hast du schon irgendetwas von ihm gehört?«


    »Nein«, sagte Corinn. »Nein, das geht auch gar nicht. Noch nicht. Botenvögel schaffen es nicht über die Grauen Hänge. Wir werden erst von ihm hören, wenn er wieder auf den Außeninseln ankommt. Aber das sind nur ein paar Wochen, wenn alles glatt gegangen ist. Du wirst später davon erfahren. Aber jetzt– was hatte dieser Auftritt letzte Nacht zu bedeuten?«


    »Ich wollte, er wäre hier. Ich habe auf der Jagd oft an ihn gedacht und mich so sehr darauf gefreut, ihn wiederzusehen.« Sie verstummte einen Moment, atmete aus, und wandte sich schließlich Corinns Frage zu, allerdings kaum ernsthafter als zuvor. »Was das zu bedeuten hatte? Das ist eine eigenartige Frage. Doch, wirklich. Ich meine … stell dir mal vor, irgendein Erwachsener hätte das gesagt– damals, als wir noch klein waren.« Sie schlug einen barschen Tonfall an: »›Was hat das zu bedeuten, junge Dame?‹ Wir hätten so gelacht, dass er fluchtartig das Zimmer verlassen hätte.«


    »Hast du den Verstand verloren?«


    »Nein, überhaupt nicht«, sagte Mena. »Ganz im Gegenteil. Ich habe ein bisschen Verstand hinzugewonnen. Corinn, ich wollte mich nicht auf deinem Fest in den Vordergrund drängen. Ich wollte nur, dass die Leute Elya sehen, bevor sie Geschichten über sie hören. Sie sollten sie einfach nur mit eigenen Augen sehen und erkennen, wie sanftmütig sie ist. Mittlerweile hat vermutlich das halbe Reich von ihr gehört, und darüber bin ich froh. Ich will, dass sie hier sicher ist. Ich will, dass jeder Dummkopf mit einem Bogen oder irgendwelchen Wahnvorstellungen davon, wie großartig es wäre, ein Drachentöter zu sein, weiß, dass sie keine Zielscheibe ist. Sie steht unter dem Schutz von– nun, unter dem Schutz der Königin von Acacia, richtig? Jetzt sag bloß, du findest sie nicht entzückend. Du musst kommen und sie dir ansehen. Sie hat heute Nacht im Innenhof vor meinen Gemächern geschlafen. Es ist so komisch, sie hier zu sehen, neben all dem Kram, der so zu einem Haushalt gehört. Du hättest sehen sollen, wie sie reagiert hat, als sie das erste Mal einen Spiegel zu Gesicht bekommen hat …«


    »Du plapperst Unsinn.« Corinns Groll war ein wenig in Richtung Ratlosigkeit gerutscht. »Was ist das für ein Biest?«


    »Dieses Biest ist meine gute Freundin. Ihr darf nichts passieren. Nichts. Das musst du bekanntgeben. Ein königliches Dekret. Lass es alle wissen.« Corinn setzte zu einem Protest an, doch Mena beruhigte sie mit ernstem Unterton. »Wir haben das ganz falsch angefangen. Setz dich zu mir. Lass mich dir das Ganze von Anfang an erklären, und dann komm mit und lerne sie kennen. Ich meine richtig, nicht wie letzte Nacht mit dem ganzen Durcheinander.«


    Zu Menas Erleichterung behielt Corinn ihre finstere Miene mit den zusammengepressten Lippen nur ein paar Sekunden länger bei. Dann rief sie nach einer Kanne Tee und setzte sich ihrer Schwester gegenüber, während eine Dienerin das Gewünschte brachte. Nachdem die Dienstmagd wieder gegangen war und die beiden vor ihren dampfenden Tassen saßen, begann Mena mit ihrer Geschichte.


    Sie erzählte sie genauso, wie sie sie in Erinnerung hatte. Corinn war die ganze Zeit über die Jagd auf die Übeldinge auf dem Laufenden gehalten worden, aber Berichte waren trockene Texte ohne Gefühle. Doch um genau diese Gefühle ging es Mena jetzt; sie wollte, dass ihre Schwester sie verstand. Sie wollte, dass Corinn begriff, wie schwer es für sie gewesen war, die Ungeheuer ausfindig zu machen und ihre ganze Verdorbenheit zu sehen und sie dann eines nach dem anderen zu töten. Sie mochte erstaunlich gut darin gewesen sein. Sie mochte Risiken auf sich genommen und tödliche Hiebe ausgeteilt haben, wenn auch andere das bereitwillig an ihrer Stelle getan hätten, doch das alles bedeutete nicht, dass es leicht, befriedigend, unterhaltsam, aufregend oder dergleichen gewesen wäre. Ganz im Gegenteil. Die Tatsache, dass sie eine natürliche Begabung für das Töten hatte, war für sie eine schwere Bürde.


    »Wir alle müssen Bürden tragen«, sagte Corinn. »Du zweifelst doch nicht daran, dass das, was du getan hast, richtig war, oder?«


    Nein, das tat Mena nicht. Sie beschrieb die aufgedunsenen Geier und die Kreaturen, die auf Nahrungssuche gewesen waren: den Löwen mit den Augen auf dem Rücken, die Schlangen mit Beinen, die Monstrosität, die einst ein Fisch gewesen, dann aber zu einem gefräßigen Maul geworden war. Die Tenten-Bestie, sagte sie, habe sie mit einer Böswilligkeit angestarrt, die sich von der eines einfachen Tieres unterschieden hatte. Nicht nur ihre Größe und Gestalt hatte sich geändert, sondern auch ihr Verstand.


    »Die Sprache des Schöpfers ist ein Übel«, sagte sie. »Alle ihre Spuren müssen ausgelöscht werden.«


    »Du irrst dich«, widersprach Corinn. »Nicht die Sprache des Schöpfers ist von übel, sondern die Verfälschungen der Santoth. Es gab Gründe, warum sie verbannt wurden, Mena, und die Jahre im Exil haben nichts weiter bewirkt, als dass sie zu gefährlichen Ungeheuern geworden sind. Wenn sie die Übeldinge gemacht haben, dann deswegen, weil sie selbst schlecht sind. Aber denk daran– wenn auch nur eine der Geschichten über den Schöpfer wahr ist, dann fängt alles damit an, dass er die Erde geschaffen hat und all die vielen guten Dinge auf ihr.«


    Mena musterte ihre Schwester, während sie ihren Tee schlürfte. »Du scheinst dir dessen mittlerweile sicherer zu sein als früher.«


    »Ich weiß mehr als früher. Du warst fort, aber ich gehe davon aus, dass du Gerüchte gehört hast, was ich in Talay getan habe.«


    »Ich habe Geschichten gehört, dass du Wasser aus der Erde hast fließen lassen, wo immer es dir gefiel. Ich habe nicht gewusst, wie ich das zu verstehen hatte.«


    »Verstehe es so, dass ich alte Weisheit erlernt habe. Zauberei, wenn du es irgendwie benennen musst, obwohl es nicht so aufregend ist, wie es sich anhören mag.«


    »Wie? Wer lehrt dich?«


    »Ich unterrichte mich selbst, mithilfe der alten Texte. Mach nicht so ein erschrockenes Gesicht, Mena. Ich bin genauso wenig verrückt geworden wie du. Und es ist auch nicht gefährlich. Stell dir einfach vor, ich … ich würde Medizin oder Musik studieren. Ich lerne Dinge, die auf nützliche Weise mein Wissen erweitern.«


    »Aber Wasser aus der nackten Erde sprudeln zu …«


    »Wasser kommt die ganze Zeit aus der Erde. Es gibt nichts Natürlicheres. Ich helfe nur, es zu lenken. Aber erzähl deine Geschichte weiter. Das ist unterhaltsamer als mein Studium uralter Zaubersprüche.«


    Mena war zwar nicht davon überzeugt, dass das stimmte, doch sie wollte von Elya erzählen, und sie hatte noch nicht gesagt, was sie eigentlich sagen wollte. Sie beschrieb den Tag, an dem sie zum Rand des Hügels hinaufgekrochen war und in jenen Obstgarten hinabgeschaut und den Reptilkopf zum ersten Mal gesehen hatte. Ein Teil von ihr hatte gewusst, dass das da etwas anderes war, aber ihr Verstand hatte es nicht rechtzeitig begriffen. Sie schilderte, wie sie die Kreatur gejagt hatten, wie sie sie mit Armbrustbolzen beschossen hatten, wie sie versucht hatten, sie mit Gewichten an die Erde zu fesseln. Sie hatten Fetzen in die wunderbaren Schwingen gerissen. All diese Dinge erneut zu durchleben, war nicht leicht: weder ihr Flug, als sie sich an den Schwanz geklammert hatte, noch die Verletzungen, die sie bei der Landung erlitten hatte oder der Anblick dessen, was sie für die tote Kreatur gehalten hatte, nachdem sie zu ihr hinuntergeklettert war.


    »Ich fasse es nicht, wie nahe ich daran war, sie zu töten«, sagte Mena. »Ich habe befohlen, auf sie zu schießen, und dabei hat sie niemals irgendjemandem etwas zuleide getan. Dafür schäme ich mich jetzt.«


    Was für eine Freude also, als sie erkannt hatte, dass die Kreatur gar nicht tot war! Was für eine Freude, sie so rasch wieder genesen zu sehen, ihre Zartheit und ihre komischen Gewohnheiten zu beobachten. Was für eine Freude, zu spüren, wie ein Band zwischen ihnen entstand. Deswegen war Elya so wichtig. Dieses so schöne und sanfte Geschöpf hatte sie nicht nur als Freundin erwählt– sie, Mena, die Maeben getötet hatte, die so viele andere Kreaturen getötet hatte. Nein, mit ihr zusammen zu sein durchtränkte Mena darüber hinaus mit der Güte dieses Wesens. Sie spürte diese Güte im Innern ihres Körpers. Sie wurde zu einem Teil davon, und alles an der Welt sah besser aus.


    »Du weißt ja nicht, wie viel mir das bedeutet«, sagte Mena. »Du hast diese Übeldinge nicht gesehen, hast ihnen nicht so in die Augen gesehen, wie ich es tun musste. Ich habe so lange über sie nachgedacht, darüber, was sie waren, habe mir Sorgen gemacht, zu was sie werden könnten. Corinn, in manchen von diesen Ungeheuern hat ein solcher Hass getobt. Die Tenten-Bestie war nicht einfach nur ein Tier. Sie hat uns gehasst, wie nur Menschen hassen können.«


    »Deswegen war sie auch ein Ungeheuer«, bemerkte Corinn.


    »Die Ungeheuerlichkeit ist, dass diese Wesen durch die Zauberei der Santoth geschaffen wurden.«


    Auf diese Bemerkung ging Corinn nicht ein. »Man kann deiner Kreatur nicht trauen. Womöglich verwandelt sie sich in …«


    »Nein! Nein, das wird sie nicht tun!« Mena brachte dies mit aller Überzeugung vor, zu der sie imstande war. Und natürlich glaubte sie es, doch das war nicht alles, was sie empfand. Sie hatte geträumt, dass Elya sich mit blutunterlaufenen Augen zu ihr umdrehte– mit Augen, in denen jene schreckliche, bösartige Intelligenz zu erkennen war. Doch das waren nur Albträume, wie sie jetzt glaubte, der Nachhall von all dem, was sie so oft in ihren Kämpfen gesehen hatte. Nur das, weiter nichts. Sie meinte es ernst, als sie fortfuhr: »Elya ist, was sie ist, und das ist wunderbar. Ich fühle mich gut in ihrer Gegenwart. Ich habe mich schon so lange nicht mehr gut gefühlt, ich weiß gar nicht mehr, wann ich mich das letzte Mal … einfach nur gefreut habe. Weißt du es?«


    Sie war selbst überrascht von der Frage, und machte sie zu einem Haltepunkt statt einfach nur zu einem Teil ihres Vortrags. Dann betrachtete sie ihre Schwester noch ein wenig genauer, und ihr wurde klar, dass Corinn wahrscheinlich noch unzufriedener gewesen war als sie, schon länger und auf noch verschiedenere Art und Weise. Bisher war ihr das noch nie richtig klar geworden, jetzt jedoch war sie sich sicher.


    Corinn antwortete nicht direkt auf ihre Frage. »Dieses Wesen ist absurd.«


    Mena lächelte. Zumindest hatte Corinn das ohne Häme gesagt. »Vielleicht, aber wenn es so ist, dann mag ich eben absurde Dinge.« Sie lehnte sich in ihrem bequemen Sessel zurück. »Welcher Aspekt unseres Lebens war denn nicht absurd?«


    »Was hast du mit dem Biest vor?«


    »Sie wird bei mir bleiben. Zumindest so lange sie es will. Sie ist keine Last oder Gefahr. Sie isst Früchte. Einfach nur Früchte. Sie ist so leichtfüßig wie ein Vogel. Bald werden alle sie lieben.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das zulassen kann«, sagte Corinn. Sie stellte ihre Teetasse ab. »Ich meine, hier im Palast. Es könnte etwas passieren. Ich weiß, dass du dieses Biest magst, aber du hättest es töten sollen. Um diese Übeldinge und alles, was mit ihnen zu tun hat, für immer hinter dir zu lassen.«


    Mena betrachtete die Schale mit Aprikosen, die neben ihr auf dem Tisch stand, und nahm sich eine. Dies war etwas, worüber sie nicht diskutieren wollte. Tatsächlich vermutete sie inzwischen, dass Elya trächtig sein könnte. Es gab keine eindeutigen Anzeichen, nur das Gefühl anderer Lebensimpulse in ihr. Möglicherweise irrte sie sich auch. Wie sollte Elya trächtig sein, wenn sie das einzige Wesen ihrer Art war? Doch es war auf alle Fälle besser, wenn sie die Möglichkeit als solche fürs Erste für sich behielt.


    »Es wird nicht lange dauern«, sagte sie. »Wenn ich das nächste Mal nach Vumu reise, fliege ich mit ihr hin.« Sie biss in die Aprikose und schaffte es, gleichzeitig zu kauen und weiterzusprechen. »Ich habe beschlossen, dass ich das als Nächstes tun will: für einige Zeit nach Vumu gehen. Ich würde gerne wieder die Priesterin sein. Aber dieses Mal werde ich ihnen eine friedliche Maeben zeigen. Ich werde sie auffordern, ohne Furcht zum Himmel emporzuschauen. Sie werden aufschauen und werden Elya sehen, und sie werden sich wenigstens einmal sicher fühlen. Dieses Geschenk würde ich ihnen gerne machen; sie haben mir in meiner Zeit dort so viel gegeben. Die Menschen werden es wunderbar finden; den Priester wird es verhasst sein. Perfekt.«


    »Perfekt? Wohl kaum. Von mir aus kannst du von deinem Lieblingstier schwärmen, aber vergiss nicht, dass es ein Übelding ist. Es ist verdorben. Wer weiß, was …«


    »Bitte, Corinn. Sie ist nicht verdorben. Ich bin diejenige, die ein Ungeheuer nach dem anderen zur Strecke gebracht hat. Ich weiß, was schlecht ist. Elya hat keinen einzigen Tropfen schlechtes Blut in sich. Sie ist Schönheit, Corinn. Sanftmut und Humor und Schönheit. Komm. Komm gleich mit und sieh sie dir an.«


    Corinn blieb hinter Mena zurück, als sie deren Gemächer betraten. Sie reckte den Hals und war ganz offensichtlich nervös. Doch das blieb nicht lange so. Elya– die grimmige geflügelte Kreatur, die Adlige in die Flucht geschlagen und die Wachen dazu gebracht hatte, nach ihren Schwertern zu tasten– marschierte auf die Anweisungen eines Kindes hin auf dem Vorhof herum. Aaden saß in der Sattelmulde ihrer Schultern, fuchtelte mit einem hölzernen Schwert herum und drängte die Vogelechse anzugreifen. Elya tat wie geheißen, doch ihr Angriff ging ziemlich vorsichtig vonstatten, als sie sich zwischen den Stühlen und Tischen einer Sitzecke hindurchmanövrierte. Sie reckte den Hals hierhin und dorthin, um sich zu vergewissern, dass sie nichts streifte; ihr Schwanz schlug kunstvolle Kreise und berührte gelegentlich Gegenstände, als wolle er ihnen Halt geben.


    Zwei Zofen standen beklommen nicht weit entfernt, ebenso wie einer der Hauslehrer des Prinzen. Offensichtlich hatten sie den Jungen angefleht, von Elya abzulassen, jetzt jedoch standen sie herum, ebenso neugierig wie ängstlich.


    »Ich habe nicht gewusst, dass er hier ist«, sagte Mena. Sie flüsterte beinahe. »Ich habe es wirklich nicht gewusst.«


    »Aaden entgeht kaum etwas. Es ist genauso schwierig, ihn im Auge zu behalten wie Dariel früher.«


    »Soll ich sie rufen? Willst du, dass er absteigt?«


    Corinn schaute dem Treiben eine Weile zu, ehe sie antwortete. »Nein. Du hast recht. Sie ist zahm. Das sehe sogar ich.« Sie schlüpfte zur Seite, lehnte sich gegen eine Säule und versteckte sich halb dahinter. Mena gesellte sich zu ihrer Schwester, und gemeinsam schauten sie weiter zu.


    »Du sagst, man kann sie leicht verletzen?«, fragte Corinn.


    »Ihre Schwingen sind papierdünn. Sie sind erstaunlich. Man kann durch sie hindurchsehen. Wenn sie nicht so schnell heilen würde, hätte sie niemals überlebt. Aber sie heilt erstaunlich rasch. Und außerdem hat sie dafür gesorgt, dass auch meine Verletzungen viel schneller geheilt sind. Eigentlich müsste ich immer noch vollkommen zerschlagen sein. Aber ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie besser gefühlt.«


    »Du hast auch noch nie besser ausgesehen«, gab Corinn zu. »Du siehst aus wie ein Mädchen, das zum ersten Mal verliebt ist.«


    »Oh, danke Schwester. Letzte Nacht wollte ich das Gleiche zu dir sagen. Als du neben König Grae gesessen hast. Ihr habt ein wirklich schönes Paar abgegeben.«


    »Das hast du gedacht, bevor du vom Himmel gefallen bist?«


    »Genau.« Mena zog ganz leicht die Augenbrauen hoch und spitzte die Lippen. »Und?«


    Corinn ging auf das Angebot nicht ein. »Sag– könnte deine Elya militärisch von Nutzen sein?«


    »Mach keine Witze. Das meine ich ernst. Schau sie dir doch an. Sie ist so zart. Sicher, in ihr steckt auch Macht, aber ich würde niemals erlauben, dass sie in Gefahr gerät. Denk nicht einmal daran.«


    »Schon gut, schon gut. Ich musste fragen«, beschwichtigte Corinn. »Dann ist sie also ein Singvogel und kein Jagdfalke. Nun gut, eigentlich hat man das gestern Abend ganz deutlich daran gesehen, wie sie die Hände gehalten und mit den Wimpern geklimpert hat. Absurd.«


    Mena starrte ihre Schwester mit offenem Mund und hochgezogenen Mundwinkeln an. Es war lange her, dass Corinn etwas so Gutmütiges gesagt hatte. Eine Woge der Zuneigung zu ihrer Schwester überflutete sie. In gewisser Hinsicht war es schmerzlich, denn sie wusste, dass sie schon lange nicht mehr so für Corinn empfunden hatte, doch was spielte das für eine Rolle? Jetzt stand sie hier mit ihrer Schwester, und sie beobachteten gemeinsam heimlich ein Kind und einen Drachen. »Was könnte es Besseres geben?«


    »Was?«, fragte Corinn, doch Mena antwortete nicht.


    Als sie sich trennten, umarmte sie ihre Schwester ein paar Atemzüge länger, als die Förmlichkeit es verlangte. Corinn entzog sich ihr nicht und ließ sich auch keinerlei Unbehagen anmerken. Alles in allem betrachtet, waren es die schönsten Stunden, die Mena mit ihrer Schwester verbracht hatte seit … nun, sie konnte nicht sagen, seit wann. Es musste eine Zeit gegeben haben, als sie klein gewesen und gut miteinander ausgekommen waren, doch wenn es diese Zeit gegeben hatte, so konnte sie sich nicht mehr an sie erinnern. Vielleicht würden sie sich jetzt wieder näherkommen. Warum auch nicht? Die Übeldinge waren fort. Elya war gefunden worden. Aaden war gesund. Corinn war Königin, war so selbstbewusst, hatte so vieles im Griff. Dariel würde bald wieder zu Hause sein. Und wenn Melio mit dem Rest der heimkehrenden Jäger eintraf, würde sie ihre Hände über seinen Rücken und seinen Hintern gleiten lassen und ihn bitten, sie zu lieben. Und das würde er natürlich tun, auch wenn er sie überrascht ansehen, sein schiefes Lächeln aufsetzen und eine Möglichkeit finden würde, einen Witz zu machen; aber sie würde ihm den Mund mit Küssen verschließen.


    Fast war sie bereit, ihr Schwert für immer niederzulegen. Vielleicht war die Zeit gekommen, endlich das zu tun, was Melio sich schon so lange wünschte. Vielleicht war sie endlich bereit, eine Mutter zu sein, ein Kind großzuziehen und es friedliche Dinge zu lehren. Ja, sie hatte sich schon lange nicht mehr so gut gefühlt.
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    Spionieren war mühsam und langwierig, und Delivegu schätzte diese Tätigkeit nicht sonderlich. Gewiss, es konnte sich als nutzbringend erweisen, als echter Segen manchmal. Doch sollte er dabei einmal in einem der weniger würdevollen Augenblicke erwischt werden, würde dies sein Ansehen schmälern. Schließlich gab er sich die allergrößte Mühe, stets gelassen zu wirken, immer Herr der Lage zu sein, immer mit einem Trunk, Spielkarten oder einer Frau bei der Hand: Delivegu, ein Mann mit wenig Sorgen, ein Mann, der über den kleinlichen Ängsten anderer Menschen stand, der von der menschlichen Dummheit profitierte, aber niemals zu ihrer Zielscheibe wurde. So sah er sich selbst am liebsten. Er trug einen Mantel aus Lastern so gewohnheitsmäßig, wie andere Menschen Kleider trugen, und ohne ihn fühlte er sich genauso nackt.


    Daher war die Tatsache, dass er eine lange– und schrecklich langweilige– Zeit an die Mauer einer Gasse gedrückt dastand, nicht gerade etwas, wovon irgendjemand wissen sollte. Das war eben die Art von Aktivität, die manchmal notwendig war, um an nützliche Informationen zu kommen. Und deshalb war er in dieser Nacht, vierzehn Tage nach dem Blutmond-Bankett, wieder hier. Wachsam stand er da, während der Abend verstrich, hielt sich im Schatten, lauschte den Schritten der Fußgänger und dem Rattern gelegentlich vorbeifahrender Kutschen und erhaschte mehr als einmal einen Blick auf singend vorbeiziehende betrunkene Zecher. Oh, das war das, was er jetzt tun sollte!


    Einmal entdeckte ihn ein Hund, der hinter einer kleinen Gruppe talayischer Würdenträger hertrottete, und stand mit gesträubtem Fell knurrend im Eingang der Gasse. Glücklicherweise waren die Talayen so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie nicht weiter auf den Hund achteten. Delivegu starrte ihn mit festem Blick an, fluchte leise und machte das ganze Ausmaß seines Verdrusses mit einer ruckartigen Kopfbewegung zur Seite deutlich, ein oft wiederholter Befehl, dass das Vieh sich davonmachen sollte, wenn es am Leben bleiben wollte. Schließlich hob der Hund ein Bein und tat seine Meinung über Delivegu an Ort und Stelle kund. Erst dann stolzierte er davon.


    Wenn Delivegu es schaffen sollte, der Vertraute der Königin zu werden– in der Form, in der er es sich wünschte–, würde er Pflichten wie diese anderen zuweisen. Allerdings noch nicht jetzt. Noch nicht. Erst musste er die Dinge in Ordnung bringen, und dabei konnte er sich nur auf sich selbst verlassen. Dieses kleine Unternehmen hier beispielsweise mochte sich durchaus als Sackgasse erweisen. Falls dem so sein sollte, würde er nicht wollen, dass irgendjemand auf die Idee käme, es wäre ihm persönlich wichtig und er hätte eine ganze Nacht damit verbracht, in einer Gasse zu stehen.


    »Behalte einen kühlen Kopf, Mann!« Delivegu rieb sich das Gesicht. »Sie ist nur eine Frau. Nichts, worüber man durcheinanderkommen müsste.«


    Doch er war durcheinander. Das Ganze war zu etwas Persönlichem geworden. Das verdross ihn. Der Quell und das oberste Ziel seines Verdrusses? König Grae von Aushenia. Dieser eingebildete Gockel. Vom ersten Augenblick an, da er ihn beim Blutmond-Bankett zu Gesicht bekommen hatte, hatte er ihn nicht gemocht, als er gesehen hatte, wie ein Diener die Seite der Königin verlassen, sich durch die Menge geschlängelt und schließlich Grae zum Podium der Königin geführt hatte. Reine Liebenswürdigkeit für einen König, hatte er anfangs gehofft, dann jedoch war ihm ein anderer Verdacht gekommen.


    Delivegu kannte sich mit Frauen aus, mit adligen Damen ebenso wie mit Schankmädchen. Er sah genau, dass die Königin von dem Aushenier ziemlich angetan war. Er wusste, wann Gleichgültigkeit nur vorgetäuscht war, wie man Körpersprache und Gesten im Hinblick darauf las, was sie zu unterstreichen oder zu verbergen versuchte. Er brauchte nicht einmal ihre Unterhaltung mit anzuhören, um zu wissen, dass die Königin mit Grae gespielt hatte, neckisch und kokett. Und dieser Bauernlümmel saß groß und selbstgefällig da, zeigte lächelnd seine blitzenden Zähne, deutete mit seinem eckigen Kinn in den Raum und warf sein kastanienbraunes Haar zurück, während die Königin auf all das hereinfiel. Delivegu hätte ihn am liebsten erwürgt. Von da an wurde es nur noch schlimmer.


    Die Königin verbrachte auch in der folgenden Woche viel Zeit mit dem Monarchen, Delivegu jedoch konnte sich keinen Zutritt zu ihr verschaffen. Corinn rief ihn nicht zu sich. Sie schickte ihm nur einen Brief mit dem simplen Inhalt: Unternimm im Hinblick auf die Frau und das Kind nichts. Sie geht dich nichts mehr an. Nicht einmal ein Dank dafür, dass er ihr die Kunde von Wrens Schwangerschaft überbracht hatte! Auch seine Briefe– dazu gedacht, sie mit Andeutungen hinsichtlich weiterer Informationen zu ködern– waren ihr keine Antwort wert gewesen. Nicht einmal Rhrenna konnte er eine Antwort entlocken. Er versuchte, sich direkt an sie zu wenden, doch er kam nicht weiter als bis zu den mürrischen Numrek-Posten, die die Arbeitsräume der Königin bewachten. Was für seltsame Beschützer sie abgaben: Unmenschen, die aussahen, als würden sie einen Freund genauso bereitwillig niederstrecken wie einen Feind.


    Was noch schlimmer war, nach allen Informationen, die er von seinen Quellen sammeln konnte, war der Palast ein wundersamer Hort der Freude und des Optimismus. Prinzessin Menas spektakuläre Ankunft auf jener Echsenkreatur hatte anscheinend alle in Hochstimmung versetzt. Unzählige neugierige Adlige, die die Bestie sehen wollten, strömten auf die Insel. Was noch mehr Feierlichkeiten bedeutete– noch mehr Bälle, noch mehr Bankette–, und zu keiner davon wurde Delivegu eingeladen. Ein Schiff mit Straßenkünstlern und Artisten, die normalerweise die schwimmenden Händler unterhielten, legte im Hafen von Acacia an. Sie schwärmten durch die Straßen, nutzten die festliche Atmosphäre und verstärkten sie sogar noch. Unter normalen Umständen hätte Delivegu diese Zeit genossen, stattdessen sorgte er sich zähneknirschend, dass Grae die Stimmung ausgenutzt haben könnte, um mit der Königin zu schlafen. Mit seiner Königin. Es war zum Verrücktwerden.


    Er wusste instinktiv, dass der Aushenier ihn nicht mögen würde. Natürlich nicht. Obwohl die Königin vermutlich seinen oberflächlichen Reiz nicht durchschauen konnte, war Grae genauso ein Gockel wie Delivegu. Sollte der Aushenier in Corinns Bett und auf den Thron stolzieren, wäre Delivegus Streben– nach dem Amt des Kanzlers und mehr– vereitelt. Damit war für ihn die Angelegenheit entschieden.


    Da er niemand anderen hatte, mit dem er sich befassen konnte, richtete er sein Augenmerk– und eine Menge eifersüchtiger Bitterkeit– auf König Grae. Und das jetzt schon seit mehreren Tagen. Er flüsterte in ein paar Ohren, stellte Fragen, bot Silberstücke. Alle, die Verbindungen zur Dienerschaft oder anderen Mitgliedern des Palasts oder des ausländischen Viertels hatten, ließ er wissen, dass er auf Informationen über den aushenischen König aus war. Ganz gleich, was: ehemalige Liebesverhältnisse, Neigungen, die der Königin missfallen könnten; vielleicht auch Beweise für Feigheit auf dem Schlachtfeld. Delivegu hatte sogar einen Schreiber bestochen, der Zugang zur geschichtlichen Bibliothek hatte, um die Reden und Bekanntmachungen zu durchforsten, die in Graes Namen herausgegeben worden waren. Es musste einfach irgendetwas geben. Der Mann konnte nicht der loyale Bewunderer sein, als der er sich Corinn gegenüber ausgab.


    Was hatte er bei all seinen Nachforschungen entdeckt? Nicht viel. Der König war mit ein paar adligen Damen ins Bett gestiegen, doch das war nicht unbedingt ein Geheimnis, es widersprach noch nicht einmal den Traditionen seines Landes. Außerdem hatte er mit einigen Gefährten nackt in den heißen Quellen der Gradthischen Berge gebadet, aber auch das war nichts, dessen er sich schämen müsste. Die Menschen aus dem Norden taten dergleichen.


    Sein militärischer Ruf war tadellos. Wenn die Geschichten über seinen Heldenmut bei der Sicherung der Grenzen seines Landes nach Hanishs Untergang tatsächlich stimmten, war es erstaunlich, dass er überlebt hatte. Seine offiziellen Proklamationen hatten oft eine kritische Note, wenn es um das acacische Reich, die ehemaligen Herrscher aus dem Geschlecht der Akarans und sogar die regierende Königin ging, und ganz gewiss, wenn vom Quotenhandel und dem Handelsmonopol der Gilde die Rede war.


    Und wenn schon. Nichts von all dem reichte aus. Delivegu schrieb mehrere Briefe, in denen er sie alle auflistete, doch wenn er die Entwürfe dann durchlas, wurde ihm klar, wie kleinlich das alles klang, wie dürftig. Aliver Akaran höchstpersönlich hatte den Quotenhandel abschaffen wollen. Dariel Akaran hatte die Plattformen der Gilde in die Luft gesprengt. Corinn würde seine Anschuldigungen als das erkennen, was sie waren, und ihre Meinung über ihn korrigieren. Nach unten. Er brauchte etwas Besseres.


    Die Suche danach hatte ihn in dieses Viertel unterhalb des Palasts geführt, einen Bezirk, der für ausländische Würdenträger reserviert war. Jetzt stand er schon so lange unweit von Graes Unterkünften im Schatten, dass ihm die Beine eingeschlafen waren und der Kopf wehtat, in dem er die immer gleichen langweiligen Gedanken wälzte. Als sich plötzlich eine Tür öffnete und eine Gestalt auf die Straße schlüpfte, zuckte er zusammen, so nahe war er daran gewesen einzudösen. Es war ziemlich dunkel, aber Delivegus Augen hatten sich an das schwache Licht der Sterne gewöhnt, so dass er den jungen Mann dennoch ausmachen konnte. Er trug einen Kapuzenumhang im aushenischen Stil. Delivegu hatte solche Mäntel schon öfter gesehen und fand sie nicht sonderlich modisch. Die Aushenier hielten sich immer noch für Jäger, die durch die Wälder und die Marschen streiften. Warum mussten Kulturen immer die Vergangenheit mythologisieren? Wirklich albern, wo doch die immer näher rückende Zukunft viel wichtiger war.


    Doch er durfte sich nicht ablenken lassen. Was hier auffiel, war die Tatsache, dass der Mann einen Umhang trug, obwohl die Nacht warm war. Außerdem schritt er nervös dahin und sah sich andauernd um, als fürchtete er, entdeckt zu werden. Hier war etwas Heimliches im Gange. Lautlos wie eine Katze in seinen Lederstiefeln mit den Fellsohlen folgte Delivegu dem Mann durch das Fremdenviertel, durch das offene Tor hinaus und hügelabwärts auf die Terrassen zu, über die Marktplätze und um den großen Platz herum, auf dem sich ein paar Tagelöhner versammelten, weil sie hofften, sich bei Anbruch der Morgendämmerung Arbeit beschaffen zu können. Der Marsch dauerte kaum mehr als zwanzig Minuten, doch als er zu Ende war, witterte Delivegu, dass sein Schicksal sich gewandelt hatte.


    Der Mann im Kapuzenumhang stattete einem niederen Botendienst einen frühen Besuch ab– so früh, dass er einige Zeit an die Tür klopfen musste. Schließlich wurde er eingelassen. Delivegu bezog ein Stück weiter die Straße hinunter Posten. Dort wartete er, bis der Mann wieder auftauchte. Er wirkte immer noch genauso nervös wie zuvor und eilte den Weg zurück, den er gekommen war. Nachdem Delivegu alle Möglichkeiten gegeneinander abgewogen hatte, beschloss er, ebenfalls den Botendienst aufzusuchen, anstatt dem Mann weiter zu folgen.


    Er betrat den Raum in lässiger Haltung und ließ die Türglocke seinen Eintritt durch fröhliches Klimpern anzeigen. Der Raum war schmutzig, voller Kisten und roch streng nach Vogelmist. Ein paar Käfige standen herum, groß genug für Botenvögel. Die meisten waren leer; die wenigen, die es nicht waren, beherbergten ungesunde Geschöpfe mit zerrupftem, räudigem Gefieder. Nicht die Art von Botendienst, dessen ein König– oder auch nur der Diener eines Königs– sich bedienen müsste.


    Der Besitzer kam aus dem Hinterzimmer, er sah verschlafen und mürrisch aus. »Ich habe noch nicht geöffnet«, knurrte er und musterte Delivegu misstrauisch. »Eigentlich hätte die Tür verschlossen sein müssen. Raus mit Euch, kommt ein bisschen später wieder.«


    »Oh, aber du musst geöffnet haben. Ich habe gerade eben einen Kunden gehen sehen.«


    »Den Dreckskerl? Er hat mich aus dem Schlaf gerissen. Hätte ihm dafür beinahe den Schädel eingeschlagen. Verschwindet, bevor ich Euch gebe, was ich ihm hätte verpassen sollen.« Der Mann war kleiner als Delivegu, um die Mitte herum ein bisschen gepolstert, und er hinkte; doch er trat mit barschem Selbstvertrauen vorwärts und streckte die Hände aus, um den unwillkommenen Besucher hinauszuschieben.


    »Immer mit der Ruhe!« Delivegus Stimme klang scharf und drohend. »Sei vorsichtig, wen du anfasst, mein Freund. Dies könnte ein guter Morgen für dich sein, er könnte aber auch sehr unangenehm werden.«


    Der Mann erstarrte. Selbst als er die zum Zupacken bereiten Arme zurückzog, stand er unangenehm dicht vor Delivegu, da sein Schwung ihn einen Schritt zu weit getragen hatte. Er schaute zu ihm auf und sagte: »Ich mag keine Drohungen.«


    Delivegu lächelte und trat einen halben Schritt zurück. »Nun, dann hör einfach keine in dem, was ich gesagt habe. Das ist auch nicht nötig, wenn du vernünftig bist.«


    »Na schön, was wollt Ihr? Eine Botschaft verschicken, ja? Nur kann die im Moment nicht rausgehen. Ich hab keinen Vogel dafür.«


    Delivegu runzelte die Stirn. »Männer wie du verwirren mich. Du bist ein Geschäftsmann, und trotzdem gehst du so schroff mit jemandem um, der nach allem, was du weißt, gekommen ist, um dir ein richtig gutes Geschäft anzubieten.«


    »Ha!«, sagte der Mann. »Ich mache das jetzt schon eine ganze Weile, und so etwas ist noch nie passiert. Ich warte auch gar nicht darauf. Um was für ein Geschäft geht’s denn?«


    »Das Geschäft, mein Freund, hat etwas mit dem Mann zu tun, der vor mir hier war.«


    Der Besitzer wich argwöhnisch ein paar Schritte zurück und ließ Delivegu dabei nicht aus den Augen. »Der? Was geht der Euch an?« Und dann, als würde er die Frage bedauern, fügte er hinzu: »Die Geschäfte meiner Kunden sind vertraulich.« Mittlerweile hatte er den Tresen vor der Rückwand des Raumes erreicht. Er schob sich dahinter, seine Fingerspitzen berührten die Oberseite des Tresens; sie zuckten leicht, verrieten mehr Nervosität als sein Gesicht.


    »Du hast da hinten eine Waffe, stimmt’s?«, fragte Delivegu. Er war ein paar Schritte vorgetreten, als der Mann zurückgewichen war, und stand jetzt breitbeinig da, die Arme locker neben dem Körper. »Es wäre ein Fehler, danach zu greifen. Tu’s nicht. Hör mir zu, bevor du irgendetwas Dummes tust. Ich muss wissen, was in der Nachricht steht. Du hast sie doch bestimmt noch nicht abgeschickt.« Er hielt gerade lang genug inne, um dem Mann Zeit zu geben, zu behaupten, dass es keine Nachricht gäbe. Doch es kam kein Protest. »Ich werde keiner Menschenseele davon erzählen. Du wirst einfach weiterleben wie bisher. Du wirst die Nachricht wegschicken. Ich will nur wissen, was darin steht, und es ist gut möglich, dass durch mein Wissen ein Verrat vereitelt wird. In dieser Situation kannst du auf vielerlei Weise verlieren. Was ich dir anbiete, ist ein einfacher Sieg: Entscheide dich.«


    Bei den letzten Worten breitete Delivegu die Arme aus. In der Linken hielt er einen kleinen Leinenbeutel, in dem etwas Schweres war. In der Rechten hatte er einen zierlichen Dolch. »Ein Beutel voller Münzen oder eine Klinge. Was ziehst du vor? Und ich kann dir versichern, ich kann ziemlich gut mit dem Dolch umgehen. Ich hatte eine schlimme Kindheit, verstehst du? Schau dir die Klinge nicht allzu genau an«, fügte er hinzu. »Sie ist scharf genug, um dir den Augapfel zu zerschneiden.«


    »Ihr seid ja verrückt«, sagte der Mann, doch er wandte den Blick mit einiger Mühe von dem Dolch ab. »Die Nachricht ist für seine Mutter. Ein Brief, in dem er seine Verlobung ankündigt, das ist alles. Das hat er gesagt.«


    »Wenn das stimmt, gibt es keinen Grund, mir die Nachricht nicht zu zeigen. Ich werde lachen, und du wirst lachen, und die Nachricht wird zu Mutter fliegen. Alles in Ordnung.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf den Dolch, während er fortfuhr: »Ich habe nichts gegen dich, aber ich werde dich ausweiden wie ein Schwein und dich in deine Eingeweide gewickelt hier zurücklassen. Oder ich werde dich doppelt bereichert zurücklassen, und das alles, noch bevor deine Geschäftszeit anfängt. Denk schnell nach.«


    Der Mann tat wie geheißen. Sein Leben war ihm mehr wert als seine Ehre. Eine vernünftige Art und Weise, die Welt zu betrachten, dachte Delivegu, als er sich von dem Mann das Pergament geben ließ, es entrollte und las.


    Es handelte sich nicht um die Ankündigung einer Verlobung, doch das war Delivegu längst klar gewesen. Beim ersten Lesen war die Nachricht so täuschend schlicht, dass man sich hätte fragen können, warum sie überhaupt verschickt werden musste. Sie lautete:


    B. Es geht voran. Werde schon bald ihr Vertrauen haben. G.


    Delivegu spürte, wie das Blut durch seinen Körper rauschte, wie es in seinen Fingerspitzen prickelte und in seinen Schläfen pulsierte und sich sogar in seinen Lenden regte. G. Er war sicher, dass das für Grae stand, und genauso sicher war er, dass sie Königin Corinn war. Doch wer war dieser oder diese B.? Dies war genau die Art von Hinweis, nach dem er gesucht hatte, obwohl die Nachricht an sich nicht viel zu bedeuten hatte. Doch wenn sie zu größeren Beweisen führen konnte …


    »An wen soll das geschickt werden?«, fragte er.


    Der Besitzer hatte keine Ahnung. Der Bestimmungsort des Vogels war ein ähnlicher Botendienst in Aos, und dort würde sie von irgendjemandem, der nach ihr zu fragen wusste, in Empfang genommen werden. Auf die Frage, ob dieses Arrangement nicht seltsam sei, gab der Mann zu, dass dem so sei, und auch, dass er in den vergangenen Wochen bereits mehrere solcher Nachrichten verschickt hatte. »Ich stelle keine Fragen, ich biete nur einen Dienst, versteht Ihr?« Er machte eine unbestimmte Handbewegung.


    Günstigerweise hatte der Mann keinen Vogel, um die Nachricht gleich zu verschicken. Sie würde seinen Laden frühestens am nächsten Abend verlassen, und auch das nur, wenn sein heimkehrender Vogel– den er später an diesem Tag erwartete– in guter Verfassung war. Die Tiere, die sich noch im Laden befanden, erholten sich gerade. Dies hatte dem Mann, der die Nachricht hiergelassen hatte, Sorge bereitet. Die Botschaft würde verspätet abgeschickt werden, möglicherweise so spät, dass ein Reisender vor ihr an ihrem Bestimmungsort ankommen könnte– wenn der Reisende unverzüglich aufbrach.


    Delivegu brauchte nur ein paar Minuten, um sich seine weitere Vorgehensweise zu überlegen. Rasch drückte er dem Besitzer die Botschaft wieder in die Hand, zusammen mit dem Beutel voller Münzen, und wünschte dem Mann einen guten Tag. Er erzählte niemandem, dass er abreiste und schickte auch keine Nachricht an die Königin, da er es für höchst unwahrscheinlich hielt, dass sie seine Abwesenheit überhaupt bemerkte.


    Am späten Vormittag setzte er nach Alecia über, was leicht war, denn viele Boote durchschnitten die Wellen zwischen Acacia und der großen Stadt. Er segelte den ganzen Tag und die Nacht hindurch und ging am späten Vormittag des folgenden Tages an Land. Den größten Teil des Tages geisterte er in Alecias Hafen herum, ehe er an Bord eines Handelsschiffs ging, das die Küste entlang nach Norden unterwegs war. Auf diesem Schiff verbrachte er die Nacht– ungemütlich nass, aber entschlossen–, und am nächsten Morgen sprang er mit einem Satz auf den steinernen Pier des Hafens von Aos. Er hatte wenig geschlafen, doch er war schnell vorangekommen. Beinahe wie in Trance schritt er den Pier entlang, voller Zuversicht, dass er vor dem Botenvogel angekommen war.


    Einige Zeit lang schaute er den alten Männern zu, die Vögel mit langen Hälsen zum Fischfang einsetzten. Sie saßen da und unterhielten sich, während ihre schwarzen Vögel, die geschmeidig und gefährlich aussahen, sich ins klare Wasser stürzten und durch Schwärme silbriger Fische hindurchschossen. Von Zeit zu Zeit zogen die Männer die Vögel an Schnüren zu sich heran, die an Geschirren um ihre Leiber befestigt waren. Die Vögel protestierten jedes Mal, kamen wütend an die Wasseroberfläche, die Kröpfe prall mit lebenden Fischen gefüllt, die sie wegen des Metallrings um ihren Hals nicht schlucken konnten. Die alten Männer plauderten weiter, während sie die Fische nach oben und aus den kreischenden Schnäbeln der Vögel strichen und in Eimer warfen.


    Merkwürdig, wie manche Menschen ihre Zeit verbringen, dachte Delivegu und ging schließlich weiter.


    Es fiel ihm überraschend leicht, den Botenvogeldienst zu finden, und als dieser seine Türen öffnete, saß er ein kleines Stück entfernt am Strand. Die Straße ähnelte ihrem Gegenstück auf Acacia. Sein Magen begann bei dem Geruch von in gewürztem Öl und Wasser schmorenden Zwiebeln– einer Suppe für das einfache Volk– zu knurren. Er legte sich eine Hand auf den Bauch und atmete durch den Mund. Seit Jahren hatte er keine Speisen für Gemeine mehr gegessen, und er hatte nicht vor, wieder damit anzufangen, wie verlockend es auch sein mochte.


    Er sah mehrere Vögel zu den Körben hinter dem Haus herabsinken. Einer davon trug seine Botschaft, dessen war er sich sicher. Unauffällig beobachtete er ein paar Menschen, die den Laden betraten, aber keiner davon erregte sein Interesse, bis ein blonder Knabe auftauchte. Vermutlich hätte er ihn nicht weiter beachtet, denn er schien sich so ziellos herumzutreiben wie jeder andere Straßenjunge. Bis er plötzlich in den Ladenraum des Botendienstes schoss, und zwar mit überraschender Zielstrebigkeit. Als er ihn wenige Augenblicke später wieder verließ, gab er sich vollkommen sorglos. Das nahm Delivegu ihm nicht ab, also mischte er sich unter die Menge und machte sich an die Verfolgung des Jungen. Er folgte ihm bis in die Außenbezirke der Stadt, nahe genug bei den Äckern und Wiesen, dass er den Mist der Kühe und Schweine riechen konnte. Beinahe hätte er sich voller Abscheu umgedreht, und er fürchtete bereits, einen schrecklichen Fehler gemacht zu haben, ging aber nichtsdestotrotz weiter. Er wurde dafür belohnt, dass er seiner Ahnung gefolgt war.


    Der Junge traf sich mit einem Mann, der nichts weiter als ein Bauer zu sein schien. Der Junge überreichte dem Mann etwas, blieb einen Augenblick stehen und unterhielt sich mit ihm. Und dann begriff Delivegu. B.! Dort war er. Dort war er tatsächlich! Der berüchtigte Barad der Geringere, der alte Aufwiegler aus den Minen von Kidnaban. Sein Anblick und das Erkennen jeder Einzelheit– sein massiger, gebeugter Körper, der Kopf, der wie ein Felsen auf dem dicken Hals saß, seine tiefe, grollende Stimme, die selbst aus dieser Entfernung zu hören war– hätten Delivegu beinahe über die eigenen Füße stolpern lassen. Dieser Glücksfall war kaum zu glauben. Der Mann wurde seit Jahren gesucht. Einst war eine Prämie auf seinen Kopf ausgesetzt gewesen. Das war zwar Jahre her, doch er war immer noch ein Feind des Reiches. Grae und Barad in einer heimlichen Verschwörung gegen die Königin. Hier war der Schlüssel zu all seinen Sehnsüchten, ging eine Straße in einem bedeutungslosen Drecksloch von einem Dorf außerhalb von Aos entlang, sprach mit einem barfüßigen Bauernjungen und zog eine Ziege hinter sich her.


    Mit ein paar geschickten Zügen könnte er den am schwersten fassbaren Aufrührer des Reiches fassen und gleichzeitig Grae kompromittieren. Diese zwei Geniestreiche würden die hochmütige Fassade der Königin zum Einsturz bringen, dessen war er sich sicher, und dann würde nichts mehr zwischen ihm und dem Rest von ihr stehen. Delivegu ging weiter. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, wie einem Raubtier, das sein Opfer vor sich sieht.
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    Dariel dachte immer an die kleinen Dinge aus seinem früheren Leben, an Augenblicke, die ansonsten vergessen gewesen waren. Vielleicht war genau dies der Grund, warum sie sich ungebeten und klammheimlich in seine Gedanken schleichen konnten. Er dachte daran, wie er Aaden zum ersten Mal hatte lachen sehen, an jenem Nachmittag, als sein Neffe noch ein Säugling gewesen war und auf dem Schoß einer Zofe gesessen hatte. Dariel war herumgetanzt, wie er es schon so oft getan hatte, um den Jungen zu unterhalten. Aber dieses Mal sah Aaden ihm nicht einfach nur zu. Dieses Mal verzogen sich die Lippen des Jungen fröhlich, und er gab einen Schwall merkwürdiger Geräusche von sich. Anfangs hatte Dariel gedacht, er würde husten, dann jedoch legte Aaden den Kopf in den Nacken und wedelte auf unmissverständliche Weise mit einem Arm in der Luft herum. Er lachte! Noch nie war ihm diese einfache Handlung so sehr als Offenbarung der Menschlichkeit erschienen.


    Oder er erinnerte sich an ein Paar Filzpantoffeln, die er einst als Geschenk für Val gekauft und dann verloren hatte, ehe er sie ihm geben konnte. Was für eine Enttäuschung! Oder er erinnerte sich daran, wie er als Junge immer Aliver angestarrt hatte, wenn dieser es nicht gemerkt hatte. Mehr als bei jedem ausgewachsenen Mann hatte er die Arme und Schultern seines Bruders bewundert, und die Leichtigkeit, mit der er sein Übungsschwert schwang.


    Und anstatt sich an Wren im Kampf an Bord der Ballan zu erinnern, oder mit ihr verschlungen, wenn sie einander liebten, oder daran, wie sie über die Reling des Kriegsschiffs der Gilde geklettert war, das zu zerstören sie geholfen hatte, oder wie sie während der windgepeitschten Begräbniszeremonie für seinen Vater und seinen Bruder neben ihm gestanden hatte, erinnerte er sich daran, wie sie an einem glühend heißen Nachmittag in einem der Teiche der oberen Gärten geschwommen waren. Sie hatte gesagt, sie hätte genug, hatte ihn geküsst, war aus dem Wasser geklettert und davongegangen. Er hatte ihren Körper betrachtet, der sich in einem dünnen Schwimmhemd– das irgendwie viel erotischer wirkte als völlige Nacktheit– seinen Blicken dargeboten hatte. Doch sobald sie außer Sicht gewesen war, war sein Blick auf die Spur dunkler Fußabdrücke auf dem blassgrauen Stein gefallen. So perfekt geschwungene Nachahmungen ihrer Füße. Die Abdrücke waren in der Sonne so rasch verblasst, dass er atemlos zugesehen hatte, wie sie verschwanden.


    Solche Dinge krochen während der langen Stunden seines einsamen Kerkerdaseins in seine Gedanken. Jedes Mal, wenn ihm klar wurde, dass er im Wachen träumte– und er darüber hinaus begriff, wo er war–, war es, als erinnere er sich schlagartig an etwas so Schlimmes, dass er nicht glauben konnte, dass er es auch nur einen Augenblick lang vergessen haben sollte. Es hatte tatsächlich ein ganzes Meer voller Leichen gegeben! Er hätte mitten zwischen ihnen ins Wasser tauchen und von einer zur anderen und weiter zur nächsten schwimmen können und sie trotzdem niemals alle erreicht, noch nicht einmal, wenn er hundertmal aufgetaucht wäre, um nach Luft zu schnappen. Lange hatte er die Lothan Aklun gefürchtet; jetzt wünschte er sich verzweifelt, er hätte eine Gelegenheit gehabt, zumindest mit einem von ihnen zu sprechen. Vielleicht war es albern, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihm möglicherweise wichtige Dinge über die Welt hätten sagen können, in der er nun gefangen war.


    Wie und wann würde Corinn von alledem erfahren? Gewiss war die Ambra längst mit der Nachricht von dem Verrat in See gestochen. Er besaß nicht Corinns Begabung für politische Ringkämpfe, daher wusste er nicht, wie sie reagieren würde. Eine kleine Gruppe entsenden, um mit den Auldek zu verhandeln? Oder eine Armee, bereit zur Invasion? Was würden die Gildenmänner ihr erzählen? Selbst wenn sie die Wahrheit sagten, wusste die Gilde nicht, was mit ihm passiert war. Außerdem hatten sie allen Grund, mit irgendeiner phantastischen Version der Geschichte aufzuwarten, die ihren eigenen Absichten diente– wie auch immer diese aussehen mochten. Obwohl Dariel über all das so lange nachgrübelte, dass seine Gedanken sich förmlich verknoteten, konnte er sich nicht vorstellen, was auf der anderen Seite der Welt geschah. Wenn er daran dachte, dass man Mena oder Wren erzählen würde, er sei tot, erfüllte ihn dieser Gedanke mit Schmerz und Wut.


    Mór war ein zweites Mal gekommen. Stocksteif, vollkommen beherrscht, betrat sie den Raum mit sehr überlegten Schritten. Tunnel blieb in seiner Nähe; er wirkte beinahe wie ein Beschützer, falls Mór noch einmal auf ihn losgehen sollte. Sie sagte etwas auf Auldek zu ihm. Der große Mann antwortete achselzuckend in derselben Sprache und fügte am Schluss etwas hinzu, das ein Witz gewesen sein musste, denn er grinste bei seinen eigenen Worten.


    Mór verriet durch nichts, dass sie über so etwas wie Humor verfügte. Resolut zog sie sich einen Hocker heran, ließ sich vor Dariel nieder und starrte ihn unverwandt an. Sie wechselte zu Acacisch. »Wenn ich das allein zu entscheiden hätte, würde ich dich an die Schneelöwen verfüttern.«


    »Ist das eine Option?«, fragte Dariel. »Gibt es hier Löwen? Ich sage nicht, dass ich gefressen werden will, aber möglicherweise würden die Löwen mich besser behandeln als …«


    Er zuckte zusammen, als Mór die Hand nach ihm ausstreckte. Doch sie legte sie ihm nur auf den Mund und sagte: »Halt den Mund, und lass mich sagen, was ich sagen muss. Danach gehe ich, und du kannst weiter in deiner Unwissenheit vor dich hin plappern. Tunnel wird dir zuhören, nicht wahr?«


    »Er plappert gut«, meinte Tunnel und zupfte an einem seiner Hauer.


    »Du darfst mir jetzt überhaupt nichts erzählen«, sagte Mór. »Lass mich dir ein paar Dinge sagen. Wirst du still sein?«


    Dariel nickte widerstrebend. Er würde sich lieber anhören, was sie zu sagen hatte, als sie dazu zu bringen, sich abermals wütend abzuwenden.


    »Gut.« Sie nahm die Hand von seinem Mund. »Ich gehe davon aus, dass du nichts weißt. Also lass uns damit anfangen, damit wir nichts verpassen. Du befindest dich in Ushen Brae, jenem Teil der Welt, den ihr die Anderen Lande nennt. Wir sind in den Tunneln unter der Stadt Avina. Ich weiß immer noch nicht ganz genau, was passiert ist, als deine Begleiter auf die Auldek getroffen sind, aber ich kann dir sagen, dass deine Leute getötet wurden. Ein paar sind zu den Booten der Gilde zurückgeflohen, aber nicht viele. Du bist der Einzige, den wir geschnappt haben. Und wer sind wir? Wir sind nicht die Auldek. Ich bin Mór vom Freien Volk. Tunnel und Skylene kennst du schon. Wir gehören alle zum Volk. Das ›Volk‹ sind die, die du möglicherweise als Quote bezeichnest. Wir sind die Sklaven, die ihr hierhergeschickt habt. Viele von uns leben immer noch in Fesseln. Ein paar von uns lehnen sich gegen diese Fesseln auf.« Sie drückte sich die Hand gegen die Brust. »Wir sind diejenigen, die dagegen ankämpfen. Das Freie Volk. Du hältst diese Seite der Welt vielleicht einfach nur für einen Ort, wo man ungewollte Kinder loswird. Wir glauben das nicht. Nicht mehr. Ushen Brae ist die Welt. Hier erschaffen wir die Zukunft.«


    »Moment.« Dariel versuchte, mit den Händen zu gestikulieren, doch da sie gefesselt waren, zuckte er stattdessen nur entschuldigend die Schultern. »Warte. Ich höre gleich auf, dich zu unterbrechen, wirklich. Du sollst nur wissen, dass ich nicht dein Feind bin. Ich bin ein Akaran, ja, und … du bist ein Quotenkind. Ich weiß, dass das ein schreckliches Verbrechen meiner Familie ist, aber ich habe nicht damit angefangen. Wenn überhaupt, dann habe ich gehofft, dem ein Ende machen zu können. Deshalb bin ich hergekommen– um zu helfen.« Damit der letzte Satz nicht zu demütig klang, reckte er das Kinn, ehe er hinzufügte: »Du tust mir Unrecht, indem du mich hier fesselst.«


    Sobald er wieder schwieg, fuhr Mór fort, als hätte er nichts gesagt. »Dariel Akaran, du bist ein Gefangener jener Kinder, die deine Familie in die Sklaverei geschickt hat. Wir sind erwachsen geworden. Wir bleiben nicht für immer Kinder. In den kommenden Tagen werden wir entscheiden, was wir mit dir machen. Manche glauben, du bist hier, um uns zu retten. Einige wissen es besser. Aber die Ältesten des Freien Volkes sind geduldig und gerecht. Du wirst geprüft werden. Vielleicht werden wir feststellen, dass du irgendeinen Wert hast, auch wenn das nicht sehr wahrscheinlich ist. Aber wenn du für uns nicht von Nutzen sein kannst, wirst du die Erde nähren, und niemand hier wird deswegen eine Träne vergießen. Das ist alles, was ich dir im Moment zu sagen habe.«


    Mit diesen Worten sprang Mór von ihrem Schemel auf, sodass er krachend umfiel. Sie drehte sich um und war schon halb draußen, ehe Dariel etwas sagen konnte.


    »Warte!«


    Mór blieb abrupt stehen.


    »Ich werde mir alles anhören«, fuhr Dariel fort. »Dann prüft mich also, wenn das mein Schicksal ist. Tötet mich danach, wenn ihr wollt, aber lasst mich nicht unwissend sterben. Du wirst mich nicht verstehen, aber ich weiß, dass ich halb blind auf der Welt herumgelaufen bin– mehr, als du es dir überhaupt vorstellen kannst. So war das bei meinem Volk, aber so muss es nicht weitergehen. Mein Bruder, wenn er leben würde und dir begegnet wäre– er hätte um dasselbe gebeten. Aber er ist nicht hier. Ich bin hier. Also erzähl mir alles, an seiner statt. Bitte.«


    »Es würde ein Leben lang dauern, deine Unwissenheit auszulöschen.«


    »Ich bin nicht der einzige Unwissende in diesem Raum.«


    Mór riss den Kopf herum. »Du verlegst dich also auf Beleidigungen?«


    »Ich folge nur deinem Beispiel«, scherzte Dariel. »Du warst noch ein Kind, als du fortgegangen bist …«


    »Als ich verschleppt wurde, nicht als ich fortgegangen bin.«


    Dariel gab ihr mit einem kurzen Nicken recht. »Als du verschleppt wurdest. Das ist wahr, was dich angeht. Das trifft auf alle menschlichen Wesen in Ushen Brae zu. Du weißt nichts von der Bekannten Welt, nicht mehr, als ein Kind weiß.«


    »Generationen des Volkes sind hier alt geworden, haben hier gelebt und sind hier gestorben.«


    »Ja, aber das Volk weiß nie mehr über die Bekannte Welt als das, was sieben- oder achtjährige Kinder ihm erzählen können. Gut möglich, dass ihr alt und auf eure Art weise werdet, ja, aber ihr wisst kaum etwas über Acacia.«


    Mór versetzte dem Schemel, der ihr im Weg war, einen Tritt. Er flog nur ein paar Zoll an Dariels Kopf vorbei und krachte auf den Boden.


    Dariel kämpfte gegen Wut und Enttäuschung an. »Wir sollten miteinander reden und nicht aufeinander losgehen. Ich will wissen, wie das Leben hier ist. Ich will wissen, was im Namen der Akarans geschehen ist. Auch ich habe das alles geerbt– genau wie du. Die Tatsache, dass wir einander nicht kennen, hat es möglich gemacht, dass dieses Verbrechen immer weitergehen konnte.«


    »Wie erbärmlich von dir, jetzt zu behaupten, dass du uns helfen willst. Jetzt, wo du nichts weiter bist als …«


    »Mór, ich habe jahrelang mit dem Wissen gelebt, dass im Herzen des Reiches, über das meine Familie herrscht, etwas faul ist. Manches davon habe ich gewusst, aber nicht alles. Erzähl mir alles. Zeig es mir. Und ich werde dir alles über die Welt erzählen, aus der du gekommen bist, was ich kann.«


    »Ganz bestimmt wirst du das tun«. In Mórs Worten schwang eine unverhüllte Drohung mit. Dieses Mal drehte sie sich um und verließ den Raum, ehe Dariel die Worte oder den Mut finden konnte, sie aufzuhalten.


    An den folgenden Tagen begann die Prüfung. Dabei ging es nicht in erster Linie darum, sich einer bestimmten Herausforderung zu stellen. Nein, die Prüfung war ganz anders als alle anderen, die er jemals mitgemacht hatte. Es ging darum, sich so weit wie möglich zu öffnen und zu geben, zu geben, zu geben. Laut Mór wollten die Ältesten ihn hinsichtlich seines Angebots, sie über die Bekannte Welt zu unterrichten, beim Wort nehmen. Sie wollten alles über das Land wissen, das sie in die Sklaverei verkauft hatte.


    Anfangs zögerte er, war sich nicht sicher, ob er womöglich sein eigenes Volk verriet. Andererseits hatte er selbst um dies hier gebeten. Zumindest um die Hälfte davon. Manchmal befragte ihn Mór, was Dariel als gleichermaßen anregend wie beunruhigend empfand, doch sie hatte andere Aufgaben, die sie manchmal tagelang beschäftigten. Dagegen bestimmte Skylene den Ablauf seiner Tage wesentlich beständiger. Sie schien freier über ihre Zeit verfügen zu können als die anderen. Die meisten konnten sich nur ein paar Stunden pro Tag von den Pflichten davonstehlen, die ihre Herren ihnen auferlegten.


    Geschichte, Religion, Mythologie, die alten Sagen, Geographie, Nationen und Völker, Anführer, Geschlechter und Fehden und Bündnisse, die Formen, Hanish Mein und die Santoth und Aliver: Sie wollten alles wissen. Skylene zwang ihn, die verschiedenen Themen so gut zu ordnen, wie es ihm nur möglich war. Schon bald verbrachten mehrere Schreiber die Zeit mit ihm und schrieben jeder auf mehreren Pergamentrollen und widmeten sich jeweils unterschiedlichen Themen. Er sprang von einem zum anderen, berichtete, was ihm gerade in den Sinn kam oder was Skylene von ihm wissen wollte.


    Auch Tunnel besuchte ihn regelmäßig. Er befragte ihn nicht, obwohl Dariel annahm, dass er das eigentlich hätte tun sollen. Der große Mann zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu ihm, so nahe, dass Dariel das duftende Öl riechen konnte, das in seinen ledernen Rock und die langen Riemen seiner Sandalen eingearbeitet worden war. Er scherzte mit Dariel, lächelte und lachte aus dem geringsten Anlass. Skylene behandelte ihn anständig, Tunnel jedoch war der Einzige aus dem Volk, der Dariel wie einem Freund begegnete, der von einer langen Reise zurückgekehrt war. Anscheinend hatten sie sich einfach eine Menge zu erzählen.


    Dariel hätte sich niemals vorstellen können, dass sein Leben einmal so sein würde. Es war eigentümlich, weil ein Teil von ihm sich dabei merkwürdig wohl fühlte, abgesehen von den Augenblicken voller Panik, wenn ihm seine Situation voll bewusst wurde. Ein Teil von ihm hatte auf das hier gewartet, hatte es so gewollt. Und jetzt wartete er sehnsüchtig darauf, wo es wohl hinführen würde.


    »Skylene«, sagte Dariel, als eine weitere Sitzung voller Fragen beginnen sollte, »weißt du, ob es eine Möglichkeit gibt, eine Nachricht in mein Land zu schicken?«


    Die Frau starrte ihn an, die dünnen Lippen argwöhnisch geschürzt. Sie hatte gerade das Zimmer betreten, in dem er allein wartete. Ihre Erscheinung war so bemerkenswert wie immer, doch ihre fahlblaue Haut und die Vogelfedern kamen ihm längst nicht mehr bizarr vor. In Dariels Augen waren sie nun ein Teil von ihr. Merkwürdig, dass er sich so schnell an sie gewöhnt hatte. »Was für eine Nachricht?«, fragte sie.


    »Einfach nur etwas, das meine Leuten wissen lässt, dass ich am Leben bin. Ich weiß nicht, was die Gilde ihnen erzählt hat. Wenn sie glauben, dass ich tot bin, könnte das alle möglichen Probleme verursachen, und ich weiß nicht, wo das hinführen könnte. Wenn meine Schwester annimmt, dass ich tot bin– oder herausfindet, dass ich hier gefangen gehalten werde– könnte es sein, dass sie eine Armee schickt, um mich zu rächen oder Krieg gegen die Auldek zu führen.«


    »Das halte ich für unwahrscheinlich«, meinte Skylene.


    Dariel musterte sie. »Warum?«


    Skylene dachte kurz nach, dann atmete sie aus und schüttelte betrübt den Kopf. »Das spielt keine Rolle, Dariel. Was immer geschehen wird, wird geschehen. Wir können es nicht ändern. Zumindest jetzt noch nicht. Es ist nicht möglich, eine Nachricht zu schicken. Das haben wir in zweiundzwanzig Generationen niemals geschafft. Wie kommst du auf die Idee, dass es uns jetzt gelingen könnte?«


    »Dann eben die Gilde. Es ist gut möglich, dass sie noch vor der Küste sind. Können wir ihnen vielleicht …«


    »Eine Nachricht schicken?«, unterbrach ihn Skylene. »Sei doch nicht dumm. Die einzige Nachricht, die deine Schwester bekommen wird, wird eine sein, die sie sich ausgedacht haben. Wirklich, Dariel, was sie betrifft, haben wir keine Macht. Außerdem würde Mór niemals erlauben, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Sie sind unsere Feinde, erinnerst du dich? Du hast doch hoffentlich nicht vergessen, dass sie dich Devoth angeboten haben, oder?«


    Nein, das hatte Dariel ganz bestimmt nicht vergessen. Tatsächlich hatte er mehr als einmal von jenem chaotischen Nachmittag geträumt. »Weißt du, früher hatte ich einmal Macht über die Gilde.«


    Es klopfte an der Tür. Einen Augenblick später betraten die beiden Schreiber den Raum: die eine mit Shivith-Flecken auf einer Seite ihres Gesichts, der andere mit einem Kamm schwarzer Haare, die ihm aus dem Hinterkopf wuchsen.


    Skylene bedeutete den beiden Neuankömmlingen mit einer knappen Geste, ihre Plätze einzunehmen und ihre Schreibutensilien bereit zu machen. »Das bezweifle ich«, antwortete sie.


    »Ich habe gegen sie Krieg geführt. Und viele von ihnen getötet.«


    »Das mag sein, aber das bedeutet nicht, dass du Macht über sie hattest. Ja, ich weiß, du hast ihre Plattformen in die Luft gejagt; davon hast du schon ausführlich erzählt. Das mag ihnen wehgetan haben. Vielleicht haben sie dich auch deshalb so sehr gehasst, dass sie dich Devoth geben wollten, aber du kannst doch nicht wirklich glauben, dass du sie in die Knie gezwungen hättest. Lass mich dir eines über die Gilde sagen: Sie haben jedem von uns unmissverständlich klargemacht, dass ihr Akarans für sie nichts weiter seid als Figuren auf einem Spielbrett. Sobald sie uns Quotenkinder an Bord ihrer Schiffe haben und gen Westen segeln, verheimlichen sie nicht mehr, dass sie die wahre Macht der Bekannten Welt sind. Und bevor die Lothan Aklun ausgelöscht wurden, haben die euch genauso abgetan. Ihr wart zwar ihre Kunden, aber ihr wart dumme Kunden, unwissend, abhängig, leicht zu täuschen und auszubeuten. Was uns angeht … viele Mitglieder des Volkes hassen die Akarans und sind der Ansicht, dass ihr für unsere Sklaverei verantwortlich seid, aber es gibt auch etliche, die sagen, dass dein Volk zu armselig ist, um unseren Hass zu verdienen. Niemand von uns glaubt, dass ihr wirklich begreift, wie es auf der Welt zugeht.«


    »Und du? Was meinst du?«


    Skylene antwortete, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern. »Bei den Kern– meinem Clan– gibt es ein Sprichwort: ›Die Wahrheit ist ein weißer Kranich mit vielen Köpfen, aber nur einem Körper.‹ Wenn sie sich aufregen, fressen die Köpfe einander, bis nur noch ein einziger übrig bleibt.«


    »Und diese eine Wahrheit obsiegt?«


    »Nein. Der eine Kopf kann nicht allein leben– nicht wenn er Teil eines Körpers ist, der mehrfach enthauptet wurde. Es ist zwar eine Wahrheit übrig, aber sie stirbt, wenn der Körper, der sie mit den anderen Wahrheiten verbunden hat, zugrunde geht.«


    Dariel runzelte skeptisch die Stirn. »Ihr seid ein düsteres Volk.«


    Skylene zuckte die Schultern. »Die Wahrheit überlagert sich. Sie widerspricht sich. Aber in vielerlei Hinsicht sind viele Dinge wahr. Deshalb denke ich ein bisschen von allem über dich und dein Volk.«


    »Wenn das stimmt, dann bin ich überrascht, dass du überhaupt mit mir sprichst. Wenn mein Volk so armselig ist, welchen Nutzen haben wir dann?«


    Diese Worte ließen sie innehalten, um nachzudenken. »Die Gilde hat euch benutzt. Die Lothan Aklun haben euch benutzt. Die Auldek haben euch benutzt. Vielleicht können auch wir einen Nutzen aus euch und dem ziehen, was du uns mitteilst. Zumindest glauben das die Ältesten. Und außerdem hast du es selbst vorgeschlagen.«


    Dariel musste fragen, er hatte das Gefühl, dass die Frage eine viel größere Tragweite hatte, als vernünftig gewesen wäre. »Glaubt Mór das auch?«


    Ein Lächeln zeigte sich in Skylenes Mundwinkeln, doch noch bevor es ganz Gestalt angenommen hatte, verzerrte sie es zu einer Art spöttischem Grinsen. »Du willst bestimmt nicht wissen, was wir Mórs Ansicht nach mit dir machen sollten, glaub mir.« Ihr Tonfall veränderte sich, wurde knapper und förmlicher. »Wir haben genug geredet. Lass uns anfangen. Du wolltest uns von den die schwimmenden Händlern erzählen.«


    Dieses Thema schien so weit weg zu sein, es wirkte unwirklich in diesem unterirdischen Dasein. Er fing damit an zu erklären, was er über die Kaufleute wusste. Darüber, wie die Strömungen im Innenmeer zu unterschiedlichen Jahreszeiten verliefen, wie ihre Veränderungen es den großen Barken– die eigentlich richtige Städte waren– ermöglichten, einen kreisförmigen Kurs zu nehmen, der sie bis zum Vumu-Archipel führte. Das Reich mischte sich kaum in ihre Angelegenheiten ein und überließ sie größtenteils sich selbst. Tatsächlich waren es die Kaufmannsfamilien von Bocoum, die sie mit einem inoffiziellen, regierungsähnlichen Arrangement zusammenhielten. Obwohl ihr Handel keine Ausmaße annahm, der der Gilde Konkurrenz gemacht hätte, waren sie für den Strom von Waren, der das Reich gedeihen ließ, von grundsätzlicher Bedeutung.


    Während er sprach, tauchten Bilder in seinem Kopf auf. Anfangs dachte er, es wären einfach nur Veranschaulichungen, die ihm halfen, sich an das alles zu erinnern, dann jedoch wurde ihm klar, dass die Bilder persönlicher waren. Er hatte es vergessen, aber er hatte die schwimmenden Händler als kleiner Junge zum ersten Mal besucht. Natürlich! Es war im Frühling gewesen, als die Flöße in der langsamen Strömung trieben, die die Küste des Festlands geformt hatte. Er musste sechs oder sieben Jahre alt gewesen sein, damals, bevor die Welt verrückt geworden war. Und er hatte die Flöße nicht zusammen mit seinem Vater betreten, sondern er hatte Thaddeus Cleggs Hand gehalten.


    Unter der Führung seines »Onkels« hatte er voller Ehrfurcht das dümpelnde, mit der Strömung treibende und sich immerfort bewegende Gebilde bestaunt, das die Tausende von Flößen ergaben, wenn sie miteinander verbunden waren. Die Bevölkerung der Flöße war ein erstaunliches, vielsprachiges Gemenge, so bunt und vielseitig wie das ganze Reich. Menschen aus allen Ländern ritten auf den Wellen, bestritten ihren Lebensunterhalt mit Handel. Tiere saßen in Käfigen und liefen frei herum, Waren waren ausgestellt und Speisen kochten und brutzelten, Lagerhäuser bargen große Stapel von Gütern. Fischereien und Muschelsammler, Zisternen zum Sammeln von Regenwasser und ein Netz von Röhren, die es dorthin beförderten, wo es gebraucht wurde– das Ganze war ein gewaltiges, salziges, mit Entenmuscheln bewachsenes Durcheinander.


    Und dann erinnerte er sich, dass Aliver dabei gewesen war. Groß und älter, klug, selbstbewusst und ein bisschen arrogant: alles, was ein Mann sein sollte, wie es schien. Oh, wie winzig sich Dariel im Schatten seines Bruders vorgekommen war. Das war das Gefühl, das ihn überflutete. Und kurz nach dieser Woge von Gefühlen kam die Erinnerung an die kurze Zeit, in der sie als Männer ihre Beziehung auf dem Schlachtfeld von Talay wieder hatten aufleben lassen. Seine Gefühle ließen ihn verstummen.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Skylene.


    Dariel wand sich unruhig. »Ja. Eine Menge. Können wir eine Pause machen?«


    »Wir haben doch gerade erst angefangen …«


    »Ich weiß. Es tut mir leid. Es ist nur … dadurch, dass ich euch etwas erzählt habe, ist die Erinnerung an etwas anderes zurückgekehrt.«


    »Wir haben die beiden nur eine Stunde«, sagte Skylene und deutete auf die Schreiber. Der eine von ihnen saß mit erhobener Feder da, bereit, jederzeit fortzufahren. Die andere wartete, bis sie an der Reihe sein würde, sollte das Thema sich ändern und eine andere Rolle gebraucht werden. »Dann müssen sie wieder an ihre Arbeit zurück.«


    Dariel wurde klar, dass er die beiden nicht wiedererkannte. Vielleicht waren sie schon einmal hier gewesen. Wahrscheinlich sogar, aber in ihren stummen Rollen hatten sie für ihn keine Persönlichkeit. Vielleicht war das gut so, denn unter diesen Umständen fiel es ihm leichter, zu sagen: »Ich habe dir doch schon davon erzählt, wie mein Bruder gegen Maeander Mein gekämpft hat. Es war sein großer Augenblick. Das glaube ich ganz sicher, obwohl er umgekommen ist. Vielleicht war er auch groß, weil er umgekommen ist. Es ist schwer zu erklären.


    Alle, die ihn kannten, haben sich gewünscht, er hätte die Herausforderung niemals angenommen. Bestimmt hätten die Mein sich nicht an Maeanders Ehrenwort gehalten. In gewisser Hinsicht war es eine Situation, in der er nichts gewinnen konnte. Also– warum dann? Warum alles riskieren– für nichts? So hat es damals für mich ausgesehen, und dann, als Aliver gefallen ist, war es gleichermaßen unglaublich und unausweichlich. In jenem Moment habe ich alles gehasst: Maeander und Hanish, den Krieg, alle Soldaten um uns herum. Sogar Aliver. Ich habe die Tatsache gehasst, dass er versagt und uns im Stich gelassen hatte. Dass er mich im Stich gelassen hatte. Was ich euch letztes Mal nicht erzählt habe, ist das, was ich gleich nach seinem Tod getan habe.«


    Er bemerkte, dass Skylene der zweiten Schreiberin zunickte, und erkannte anhand des veränderten Rhythmus, mit dem ihre Feder über das Pergament kratzte, dass seine Worte wieder aufgezeichnet wurden. Na schön, dachte er. Sollen sie auch das schriftlich haben.


    »Maeander hat meinen Bruder mit einem Messer getötet, nach den Regeln, auf die die beiden sich geeinigt hatten. Ich habe– genau wie Aliver– geschworen, mich an die Regeln zu halten und das Ergebnis anzuerkennen. Als ich gesehen habe, wie Aliver am Boden lag und Maeander einfach weggegangen ist, so zufrieden mit sich selbst, konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich habe ihn so sehr gehasst, dass alles andere unwichtig geworden ist. Und gerade laut genug, dass man es in der Stille hören konnte, habe ich gesagt: ›Tötet ihn.‹ Als mir niemand gehorcht hat, habe ich es geschrien. ›Tötet ihn!‹, habe ich befohlen. Hast du gehört? Ich habe befohlen.«


    Er hatte schon ein ganze Weile auf seine Hände hinuntergestarrt, jetzt jedoch blickte er lange genug auf, um sich zu vergewissern, dass Skylene ihn richtig verstand. Die Feder der Schreiberin kratzte noch ein wenig länger und verstummte dann. Die Frau hob den Blick, um ihn anzusehen.


    »Und so«, fuhr er fort und knetete dabei seine Hände, »genau so, mit ein paar wenigen Worten, habe ich die Ehre verraten, die mein Bruder für die Welt dargestellt hatte. Dafür habe ich mich immer gehasst.«


    »Er war ein Anführer eurer Feinde«, meinte Skylene. »Du hast nur getan, was …«


    »Aliver hätte das niemals getan. Ehre ist Ehre. Sie ist nicht nur dann Ehre, wenn es einem passt. Er hatte sich mit den Bedingungen einverstanden erklärt, und ich auch.«


    »Ich weiß nicht, ob ich das alles richtig verstehe. Aliver hat doch bestimmt nicht geglaubt, dass der Krieg durch einen Zweikampf entschieden werden würde? Ganz egal, wie dieser Zweikampf ausgegangen wäre– der Krieg wäre weitergegangen, ja?«


    »Ja.«


    »Dann haben deine Taten nichts geändert, außer dass du einen der Anführer eurer Feinde getötet hast.«


    Fast hätte Dariel gelacht. Leider hatte er sich schon viele Male dasselbe gesagt. Auch andere hatten es zu ihm gesagt. Und es war ja auch tatsächlich etwas Wahres daran, aber es war eben auch wahr, dass er und Aliver glaubten, die Menschen würden zu ihrem Wort stehen– vor allem diejenigen, die andere anführten. Wer weiß? Vielleicht hatte Maeander auch so empfunden. Vielleicht hätte er mit dem Ergebnis des Duells leben können. Dariel würde es niemals wissen, denn er hatte seine Ehre verraten.


    Es war nicht einfach nur die Ironie daran, die ihn auflachen ließ. Es war etwas, das Skylene gesagt hatte– darüber, dass die Wahrheit viele Köpfe, aber nur einen Körper hatte. »Lass uns nicht darüber streiten. Sonst enden wir noch kopflos.«


    Ganz kurz runzelte sie verblüfft die Stirn, dann begriff sie. »Du lernst schnell, Dariel.«


    »Da würde dir zwar nicht jeder zustimmen, aber ich versuche es zumindest. Und sobald du anfängst, mir von Ushen Brae zu erzählen, bin ich ganz Ohr. Ist es schon so weit?«


    Skylene dachte einen Augenblick nach. »Das hat Mór zu entscheiden.«
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    Als Rhrenna ihr die Nachricht zum ersten Mal brachte, winkte Corinn ab. Delivegu war nützlich gewesen. Vielleicht würde er auch wieder nützlich sein. Und er hatte eine körperliche Sinnlichkeit an sich, auf die ein Teil von ihr reagiert hatte– obwohl ihrer absichtlich aufrechterhaltenen kalten Fassade davon nichts anzumerken gewesen war. Doch das war gewesen, bevor Grae in ihr Leben getreten war und den anderen Mann so vollständig ersetzt hatte. Grae mit seinem kantigen adligen Kinn und all den auf legitime Weise anziehenden Möglichkeiten, die seine Heiratsabsichten boten, ein feiner Mann von edler Geburt, der seit seiner Ankunft im Palast jeden Tag bewiesen hatte, dass er von gleichem Stand war. Seither hatte Delivegu noch viel mehr wie ein begieriger Welpe gewirkt. Sie hatte aufgehört, seine Botschaften zu lesen. Rhrenna warf sie schon seit mehreren Wochen weg, ohne die Königin damit zu behelligen. Wenn er keine Ruhe gab, beschloss Corinn, musste sein Kläffen noch etwas nachdrücklicher zum Schweigen gebracht werden.


    Rhrenna brauchte die Königin nur anzusehen, um zu wissen, was sie dachte. Als Antwort sagte sie: »Ja, ich weiß. Aber Ihr solltet es trotzdem lesen. Ich will nicht die sein, die Euch diese Botschaft vorenthalten hat.«


    Zornige Fältchen bildeten sich in Corinns Augenwinkeln, eine der wenigen Stellen, wo die verstreichenden Jahre ihre Spuren hinterlassen hatten. Sie nahm die Nachricht und entfaltete sie. Sofort fiel ihr auf, dass sie für den Candovier kurz war.


    Euer Majestät, ich habe Euren Gegner ergriffen. Ich habe Barad den Geringeren in meiner Gewalt und werde ihn Euch in Kürze übergeben. Euer loyaler Diener, D.


    Sie ließ die Nachricht zu Boden fallen und blies Luft zwischen den Zähnen hindurch. Wie dreist von ihm! Sie hatte keinen Grund, eine solche Behauptung zu glauben. Was für ein Spiel spielte er da? Als sie das letzte Mal von Delivegu gehört hatte, hatte er sich in den Bordellen der Unterstadt herumgetrieben, hatte nach Geheimnissen gewühlt und getan, was auch immer ihm sonst noch Vergnügen bereitete. Barad der Geringere dagegen hatte sich dem Reich jahrelang entzogen und dabei kaum Spuren hinterlassen, eine Art Phantom, an dem sie alles in allem eher gezweifelt hätte, wäre nicht andauernd über ihn berichtet worden.


    »Delivegu ist ein Narr«, sagte Corinn.


    Rhrenna presste die dünnen Lippen zusammen und blieb eine Sekunde lang ernst, ehe sie laut auflachte. »Wir wissen doch beide, dass das nicht stimmt, Euer Majestät. Er ist vieles, aber gewiss nicht in erster Linie ein Narr.«


    »Dann glaubst du das hier also?«


    »Es spielt keine Rolle, ob ich es glaube. Ich bin geduldig genug, bis morgen früh zu warten.« Sie hielt einen weiteren zusammengefalteten Brief hoch, der dem ersten ähnelte. »Er hat auch mir einen Brief geschickt, seht Ihr? Eine persönliche Nachricht.« Sie zeigte beide Seiten des Briefs, als würde sie über etwas nachsinnen. Doch das tat sie nicht, was man am ironischen Funkeln ihrer Augen erkennen konnte. Achselzuckend warf sie die Nachricht auf den Tisch der Königin. »Aber was mir gehört, gehört selbstverständlich auch Euch. Lest ihn, wenn es Euch beliebt.«


    Sie ist genauso außer sich wie Mena über ihren Echsenvogel, dachte Corinn. So außer sich, wie ich es über meinen Verehrer bin …


    Sie schaute hinunter, griff aber nicht nach dem Brief. Wurde sie allmählich nachlässig? Es war erst ein paar Wochen her, dass Mena und Grae bei Hofe angekommen waren, doch schon jetzt vermutete sie, dass sie Dinge übersehen hatte, die sie früher nicht übersehen hätte. Sie hatte es versäumt, ein paar Kränkungen niederzuschreiben, hatte beschlossen, das eine oder andere misstrauische Gefühl nicht zu beachten, damit es ihre Stimmung nicht trübte. War das dumm? Oder war es an der Zeit, wieder ein bisschen Freude am Leben zu finden?


    Freude, dachte sie, ist vielleicht doch nicht die Schwäche, für die ich sie gehalten habe.


    Mit Grae zusammen zu sein, wärmte sie, und das wiederum führte dazu, dass sie sanfter herrschte. Sie stellte fest, dass sie ohne die beherrschte Maske mit ihm tändelte, die sie ansonsten immer trug. Dadurch, dass ihre Wachsamkeit nachgelassen hatte, hatte sich auch ihre Anspannung gelockert, die ihren Schädel so lange wie Eisenbänder umklammert hatte. Und das war doch nichts Schlechtes, oder? Einmal, als sie im obersten Hof des Denkmals für Edifus’ erste Wehrtürme auf einer Bank gesessen hatten, hatte Grae ihre Hand genommen. Er wusste wohl nicht, dass sein Bruder Igguldan einst hier voller Ehrfurcht vor den Alten auf die Knie gefallen war. Und sie erwähnte es auch nicht, denn Grae war immer weniger der Schatten seines Bruders, wurde von Tag zu Tag mehr zu einer eigenen Persönlichkeit. Es war gut, dass sie ihn so sah, denn er war ein guter König seines Volkes und mochte sogar ein tauglicher Monarch für die Bekannte Welt sein.


    Einmal, vor zwei Tagen, hatte sie sogar ein bisschen Zauberei in den Gärten losgelassen: Insekten einer Art, die noch nie zuvor gesehen worden waren. Ameisenähnliche Wesen mit großen, durchscheinenden Flügeln, die anscheinend nichts lieber taten, als über den Köpfen der entzückten Zuschauer hin und her zu flitzen. Fast schienen sie zu singen, als würde das Schlagen ihrer funkelnden Flügel in der Luft Musik erzeugen. Ihr war klar, dass sie das ebenso getan hatte, um Grae zu beeindrucken, wie um Aaden und seinen Freunden eine Freude zu machen, dieses eine Mal jedoch gestattete sie sich die Schwäche. Sie freute sich darauf, es wieder zu tun. Die Menschen sollten ihre Zauberei fürchten, doch sie sollten sie auch lieben.


    Sie hatte sogar ein Treffen mit Sire Nathos abgelehnt, der mit Baddel, dem Weinbauern, auf die Insel gekommen war. Beide zeterten, dass sie mit der Verteilung des neuen Prios-Jahrgangs beginnen sollte, dem mit Nebel versetzten Wein, der die Augen des Volkes von Neuem trüben würde. Nicht dass sie sich endgültig dagegen entschieden hatte, den Wein zu benutzen, aber sie begann sich zu fragen, ob es vielleicht möglich sein könnte, ohne dergleichen zu herrschen. Sie wurde geliebt– oder könnte geliebt werden. Über ihre Kräfte und Gaben wurden ebenso viele Geschichten erzählt wie über Menas Fähigkeiten als Kriegerin. Talay erblühte zu neuem Leben. So viel schien richtig zu sein. Doch Baddel und Nathos glaubten ganz offensichtlich an die Bedrohung, die dieser Barad darstellte. Er war der Hauptgrund, mit dem der Bedarf für die neue Droge erklärt wurde.


    »Dann triff dich mit ihm«, sagte Corinn zu Rhrenna. Sie hatte die Nachricht noch immer nicht aufgehoben. »Mach dir selbst ein Bild. Wenn Delivegu die Wahrheit sagt, werde ich ihn empfangen, ehe ich mich um seinen Gefangenen kümmere. Wenn er lügt, veranlasse seinen Tod.«


    Der nächste Morgen brach so an wie immer im acacischen Sommer: warm, aber mit einer leichten Brise, die Sonne ganz allein an einem blauweißen Himmel, das Meer nahe der Insel türkisfarben und weiter entfernt tiefblau. Es war beinahe lächerlich, wie unerbittlich vollkommen das Wetter auf der Insel war. Corinn, die neben Aaden saß, verspürte plötzlich eine fast schmerzhafte Sehnsucht nach Calfa Ven. Sie würden dort bald wieder hinfahren müssen, hinauf in die dünne, feuchte Luft, wo die Nächte kalt und die Morgen nebelverhangen waren und wo stets irgendwelche Tiere zu hören waren– sei es das Gebrüll eines Wolfsbären, das Pfeifen eines Seetauchers oder das Röhren eines Hirschs. Vielleicht würde sie Grae einladen, sie und Aaden zu begleiten. Es würde ihm bestimmt gefallen. Beinahe hätte sie Aaden gefragt, ob ihm das recht wäre, doch es gab einen Grund, warum sie mit ihm hier war. Am besten kümmerte sie sich also zuerst darum.


    Mutter und Sohn saßen auf Schemeln, die so aufgestellt worden waren, dass sie durch schräge, gefärbte Glasscheiben nach unten blicken konnten. Unter ihnen war ein leerer Raum, in dessen Mitte ein Stuhl stand. Oberlichter erhellten den Raum, während der Beobachtungsbereich durch eine Plane vor dem Sonnenlicht geschützt im Schatten lag. Sie konnten hinabschauen, ohne bemerkt zu werden. So platziert, erwarteten sie die Ankunft des Gefangenen.


    »Wenn dieser Mann der ist, der er laut meinem Agenten sein soll«, sagte Corinn, »ist er einer meiner größten Feinde.«


    »Ich weiß Bescheid über ihn«, sagte Aaden und strich sich ein paar blonde Strähnen aus der Stirn. »Aber wie kann er eine Bedrohung sein? Er hat doch nicht einmal eine Armee. Mein Lehrer sagt, er läuft herum und stachelt die einfachen Leute auf, aber trotz all seiner Reden hat noch niemand irgendetwas getan. Das sind doch Händler und Schmiede und Bauern.«


    »Du glaubst, Händler und Schmiede und Bauern sind keine Bedrohung für mich? Einzeln natürlich nicht, aber Barad vereint die vielen zu einem Einzigen. Das ist gefährlich. Wir herrschen, weil das Volk uns erlaubt zu herrschen. Die Menschen glauben, wir haben Macht, aber das ist ein Irrglaube, der uns überhaupt erst Macht verleiht. Vergiss das nie. Nichts, was du mit deinem Schwert oder deiner Armee ausrichten kannst, ist auch nur annähernd so wichtig wie das, was du mit deinem Verstand erreichen musst, mit deinen Worten …«


    In dem Zimmer unter ihnen entstand Bewegung. Vier Marah-Wachen betraten den Raum, die Hände am Heft der Kurz- und Langschwerter und jederzeit bereit, beide zu ziehen. Sie stellten sich um den leeren Stuhl herum auf, die Gesichter ihm zugewandt. Einen Augenblick später betrat ein Riese von einem Mann den Raum. Die Hände auf den Rücken gefesselt, musste er sich bücken, um durch die Tür zu treten, dann machte er noch einen weiteren Schritt und blieb stehen. Seine Kleider hingen ihm zerfetzt und schmutzig am Körper. Ein Ärmel war an der Schulter abgerissen. Nachdem er sich einen Augenblick umgesehen hatte, hob er den Kopf und schaute nach oben, genau auf die Glasscheibe, durch die Mutter und Sohn ihn beobachteten.


    »Er kann uns nicht sehen«, sagte Corinn ein bisschen zu schnell und vielleicht ebenso sehr zu sich wie zu Aaden.


    »Er sieht aus wie ein Bauer«, stellte der Junge fest. »Ein großer Bauer … aber trotzdem ein Bauer.«


    Hinter dem Gefangenen tauchte ein weiterer Marah im Türrahmen auf und schob ihn mit einer Hand vorwärts, während die andere das Heft seines Kurzschwerts umklammerte. Der Wächter wies den großen Mann an, sich auf den Stuhl zu setzen und schritt dann vor ihm herum; dabei sagte er etwas, das die Beobachter nicht verstehen konnten.


    »Also, wenn wir annehmen, dass dieser Mann eine Gefahr für uns darstellt, was machen wir dann mit ihm?«


    Aaden saß lange stumm da und dachte nach. Zum millionsten Mal ging Corinn der Gedanke durch den Kopf, wie sehr sie diesen Jungen liebte. Wie war es möglich, so umfassend zu lieben und sich Tag für Tag von Neuem daran zu erinnern?


    »Hängt das nicht davon ab, auf welche Weise er eine Gefahr ist? Was er zu tun droht, und wie?«, fragte Aaden schließlich.


    »Ja, diese Dinge müssen bedacht werden. Er ist eine Gefahr, weil er über die Gabe der Redekunst verfügt. Er ist ein Mann aus dem Volk, und wenn er zu anderen Menschen spricht, macht er sie glauben, dass all ihre Kümmernisse durch uns verursacht werden. Das stimmt natürlich nicht. Wir erwarten viel von unseren Untertanen. Im Gegenzug geben wir ihnen die Sicherheit eines blühenden Reiches. Einfache Bürger verstehen das nur selten, und sie vergessen es, wenn ein Mann wie er in ihre Mitte tritt. Die Gefahr, die er darstellt, liegt also darin, dass er einen Haufen Kümmernisse vermengt und ihnen eine Zielscheibe anbietet– das Geschlecht der Akarans. Dich, Aaden. Was droht er zu tun? Uns zu vernichten. Er glaubt, seine Bauern würden die Welt besser regieren als wir. Oder er glaubt, dass er durch unseren Untergang zur Macht gelangt, ich bin mir nicht ganz sicher. Aber in beiden Fällen würde er dafür sorgen, dass ich abgesetzt und wahrscheinlich nach einer Farce von Gerichtsverhandlung getötet werde. Also, was machen wir mit ihm?«


    »Wir sorgen dafür, dass er aufhört zu reden?«


    »Vielleicht, aber das würde das, was er gesagt und die Gefühle, die er aufgewühlt hat, nicht ungeschehen machen. Was ist besser, als ihn zum Schweigen zu bringen?«


    »Wenn er schon reden muss … dann sollten wir dafür sorgen, dass er das sagt, was wir wollen, und nicht das, was wir nicht wollen.«


    Auf Corinns Gesicht erschien ein Lächeln. Die Antwort überraschte sie keineswegs– sie hatte selbst schon daran gedacht–, aber sie gefiel ihr. Sie streckte den Arm aus, zauste ihm die Haare und sagte: »Kluger Junge.«


    Aaden nahm das Lob mit einem Schulterzucken entgegen.


    »Du kannst jetzt gehen«, sagte Corinn. »Ich erzähle dir später, was dieser Verbrecher zu sagen hatte.«


    Doch Aaden hatte etwas anderes im Sinn. »Grae hat gesagt, er will morgen mit mir ausreiten, bis hinauf zum Ruhefelsen. Er sagt, er hat eine Angelleine, die so lang ist, dass sie von dort oben bis ins Wasser reicht. Das ist vollkommen unmöglich. Er macht bestimmt Witze! Ich darf doch mit, ja?«


    »Du magst Grae gern, nicht wahr?« Corinn versuchte die Frage ganz beiläufig klingen zu lassen. »Du hast noch mehr Zeit mit ihm verbracht als ich.«


    »Er hat mit mir gefochten. Nicht wie die anderen, sondern Stahl gegen Stahl. Ich hätte verletzt werden können.« Die Vorstellung schien den Jungen zu begeistern.


    »Tatsächlich?« Corinn zog eine Augenbraue empor. Natürlich waren das keine echten Neuigkeiten für sie. Nur sehr wenig von dem, was Aaden tat, wurde ihr nicht zugetragen. Was das anging, war ihr auch nur sehr wenig von dem entgangen, was Grae während der letzten paar Wochen getrieben hatte. Sie wusste auch das, was Aaden nicht über diesen Übungskampf erwähnt hatte: dass die Klingen, die sie benutzt hatten, sehr leicht gewesen waren und keine Schneide gehabt hatten. Grae hätte ihn sicherlich trotzdem verwunden können, aber zehn Marah-Augenpaare waren die ganze Zeit auf ihn gerichtet gewesen, bereit, jede Verletzung mit einem schnellen Tod zu vergelten. »Findest du nicht, dass das gefährlich ist?«, fragte Corinn.


    »Nein. Eigentlich nicht. Er hat gesagt, ich bin schneller als er. Schneller als er jemals war, hat er gesagt.« Fast wie einen nachträglichen Einfall fügte er hinzu: »Außerdem würde er mir sowieso nicht wehtun. Er mag mich.«


    »Natürlich nicht«, pflichtete Corinn ihm bei. »Und natürlich mag er dich.«


    Dass Aaden mit Verspätung aufbrach, bedeutete, dass er noch im Korridor war, als Rhrenna Delivegu zu den Beobachtungsscheiben führte. Nachdem er die Königin förmlich begrüßt hatte, sagte der Candovier: »Euer Sohn sieht Hanish Mein von Tag zu Tag ähnlicher.« Er deutete in Richtung des Korridors, um zu erklären, was ihn zu dieser Bemerkung veranlasst hatte.


    Corinn musterte ihn einen Moment lang und überlegte, wie streng sie mit ihm sein wollte. Auf den ersten Blick war er so protzig gekleidet wie immer, das Hemd strahlend weiß, die schwarzen Kniehosen so eng, dass es aussah, als wären sie geschrumpft, um ihm wie angegossen zu passen. Seine goldenen Ohrringe funkelten, und an einem Handgelenk trug er Armbänder, die scheppernd aneinanderschlugen, wenn er sich bewegte. Doch so prachtvoll er auch herausgeputzt sein mochte, seine Miene verriet nichts von seiner üblichen Arroganz. Vielleicht hatte die Zeit in Ungnade sie gemildert.


    »Du hast Hanish Mein gekannt?«, fragte Corinn.


    »Vom Sehen, ja. Nur vom Sehen. Er kannte mich nicht, aber er war schwer zu übersehen, als er an der Macht war. Ich mochte seine Art.« Dann fügte er hinzu: »Aber Ihr mochtet sie wohl auch.«


    Nun, vielleicht hat seine Arroganz doch nicht nachgelassen, dachte Corinn. Sie war sich noch nicht sicher. Sie forderte ihn auf, seine Behauptung näher auszuführen und die Identität des Mannes, der in dem Raum unter ihnen saß, zu bestätigen. Eine Aufforderung, der Delivegu höchst bereitwillig nachkam. Er erklärte, dass ihm Informationen zuteilgeworden wären, die ihn zu einem bestimmten Botendienst geführt hatten. Dort hatte er eine Botschaft abgefangen, die für den Schurken bestimmt gewesen war. Er hatte sich eiligst an den Bestimmungsort der Botschaft begeben. Das Ganze war ein Risiko gewesen, mit beträchtlichem persönlichem Aufwand, doch es hatte sich ausgezahlt. Er hatte den Mann tatsächlich entdeckt. Dann hatte er ihn lange genug heimlich beobachtet, um sich von seiner Identität zu überzeugen, und dann hatte er sich überlegt, wie er ihn gefangen nehmen könnte.


    »Wie hast du es gemacht?«


    Delivegu zuckte die Schultern und sah fast verlegen aus. »Ich bin nicht stolz auf mich, wenn es um dergleichen geht. Ich habe mich von hinten an ihn herangeschlichen, als er mit den Schlüsseln hantiert hat, um das Zimmer aufzuschließen, das er gemietet hatte, und ihm mit einem Knüppel einen Schlag auf den Kopf versetzt.«


    »Ohne Warnung?«


    »Natürlich. Wie hätte ich es sonst machen sollen? Und das war auch ein Glück, denn er ist nach dem ersten Hieb nicht zu Boden gegangen. Er hat sich umgedreht und wollte mich packen. Ich musste noch zweimal zuschlagen, bis er auf die Knie gesackt ist. Dann war es leichter, mit ihm fertig zu werden. Zumindest ein bisschen.«


    »Woher hast du gewusst, dass er Barad ist?«


    »Bevor ich mich an ihn herangemacht habe, habe ich einen seiner Bekannten gefragt. Einen jungen Mann, dessen Belastbarkeit nicht ausreichte, mir zu widerstehen.«


    »Diese erste Information, die du erhalten hast– die, die dich zu dem Botendienst geführt hat– wie bist du daran gekommen?«


    Delivegu räusperte sich. »Ich habe etwas zu berichten, das Euch vielleicht bekümmern wird.« Er machte eine Pause und legte die Stirn in betroffene Falten, was bei ihm merkwürdig aussah. »Ich wollte eigentlich, dass Ihr die anderen Einzelheiten zuerst hört, aber diesen Teil kann ich nicht auslassen. Ihr tut recht daran zu fragen. Hört mich bitte erst bis zum Ende an, bevor Ihr antwortet.«


    Corinn hielt den Blick fest auf ihn gerichtet, als er fortfuhr. Sie betrachtete seine Züge, konzentrierte sich anfangs auf sein Gesicht als Ganzes und dann auf dessen einzelne Bestandteile: seine Hakennase, die Bewegung seiner Lippen, die schwarzen Haare seines Barts. Diese Konzentration war notwendig; sie fürchtete, sie würde sonst preisgeben, dass ihr Herz plötzlich doppelt so schnell schlug wie noch einen Augenblick zuvor. Sie sah nicht einmal Rhrenna an, die die Neuigkeiten ebenfalls hörte. Sie wusste, dass ihr Gesicht sich gerötet hatte, ihre Miene jedoch blieb unverändert. Gassen und heimliches Beobachten. Die Verfolgung eines Dieners … Was er ihr erzählte, war …


    »Wie Ihr Euch gewiss vorstellen könnt, musste ich ziemlich grob mit Barad umspringen. Er ist ein großer Mann, versteht Ihr, daher musste ich auf der Hut sein. Wie auch immer, er war ein bisschen durcheinander, und er hat mich gefragt: ›Hat er mich an sie verraten?‹ Ich hatte ihm erklärt, dass ich in Euren Diensten stehe. Als er mich das gefragt hat, hätte ich beinahe zurückgefragt: ›Wer?‹ Das Wort lag mir schon auf der Zunge, aber ich habe es gekappt.« Delivegu zeigte, wie er das getan hatte, indem er mit seinen Fingern eine Schere formte. »Stattdessen habe ich gesagt: ›Natürlich hat er dich verraten. Schließlich ist er von königlichem Blut. Warum sollte er sich auf die Seite der Gemeinen schlagen?‹ Das habe ich gesagt, um ihn zu verwirren oder ihn dazu zu bringen, mir zu widersprechen oder sonst etwas. Aber es kam nichts davon. Er hat es einfach nur traurig hingenommen.


    Also …« Delivegu holte tief Luft und verkündete dann geradeheraus: »Es kann wirklich keinen Zweifel geben, Euer Majestät. Barad, Euer Feind im Volk, hat gemeinsame Sache mit König Grae gemacht. Während wir hierher unterwegs waren, habe ich dieses Thema noch mehrmals angesprochen. Er hat nicht viel gesagt, und so habe ich ihm geschildert, wie es war. Dass König Grae zu Euch gekommen ist und von dem Plan gesprochen hat, den sie beide zusammen ausgebrütet hatten. Dass Ihr mit ihm zusammen nach einer Möglichkeit gesucht habt, Barad zu ergreifen. Ich habe sogar gesagt, dass Ihr heimlich mit dem Aushenier verlobt wärt. Das ist eine meiner Fähigkeiten: die Wahrheit herauszufinden, selbst wenn der Befragte nichts sagt. Aber es gibt keinen Zweifel. Er war mit Grae im Bunde, und jetzt glaubt er, Grae habe ihn verraten. Ich überbringe ihn Euch in der Hoffnung, dass Ihr Gerechtigkeit walten lasst, wie es sich ziemt.«


    Innerlich stürmten hundert verschiedene Gedanken auf Corinn ein. Äußerlich ließ sie sich nichts davon anmerken. Trotz ihres inneren Aufruhrs hörte sie sich ruhig sagen: »Darum werden wir uns schon sehr bald kümmern. Jetzt werde ich mit ihm sprechen.«


    Delivegu nahm Haltung an wie ein gehorsamer Diener, eifrig bemüht, ihr zu gefallen und anscheinend glücklich über ihre Reaktion– oder darüber, dass sie keine Reaktion zeigte. An der Tür machte Corinn halt und ließ Delivegu vorausgehen. Sie beugte sich dicht zu Rhrenna und flüsterte ihr zu: »Bring Grae zur oberen Terrasse, während ich dort drin bin. Lass ihn sehen, mit wem ich spreche. Beobachte sein Gesicht. Sag mir, ob ihm irgendwie anzumerken ist, dass er ihn erkennt.«


    Es musste einige Zeit verstrichen sein, doch sie hatte kein Gefühl dafür. Sie wusste nicht, warum es so schwierig war, sich zu konzentrieren. Ihr Verstand fühlte sich träge an, gleichzeitig jedoch verspürte sie auch eine Andeutung von Panik, die sich ausbreiten könnte, wenn sie nicht vorsichtig war. Es war nicht nur der Gedanke an Grae, nicht nur die ungläubige Ahnung, dass sie ihn so falsch eingeschätzt haben könnte, nicht nur das erschreckende Wissen, dass er eine Klinge in der Hand gehalten und mit Aaden gefochten hatte, nicht einmal die Erkenntnis, wie nahe sie daran gewesen war, eine Torheit zu begehen.


    Nein, zu alledem wurde sie auch noch von Gefühlen übermannt, die sie sich viele Jahre lang nicht zugestanden hatte. Erinnerungen an ihren Vater, an Igguldan, an Hanish: an die Männer, die sie verraten hatten, jeder auf seine eigene Weise. War Grae auch einer von ihnen? War sie immer noch das Dummchen, das sie mit sechzehn gewesen war? Und es kam noch mehr: Bilder von ihrer Mutter während ihrer Krankheit, die Erinnerung daran, auf ihrer Bettdecke zu weinen und zu weinen und zu weinen, während die Frau– die im Sterben lag– versuchte, sie zu trösten. Und schließlich wallte eine Sehnsucht in ihr auf, die ganz tief aus ihrem Innern kam und die sie sich so gut wie nie eingestand: die Sehnsucht, dazusitzen und mit Aliver zu sprechen, jetzt gleich, als lebendige Erwachsene.


    Und dann schritt sie hinter Delivegu durch den Türrahmen. Sie betrat den Raum und ging um den Gefangenen herum, bis sie vor dem Stuhl stand. Die Wachen folgten ihr mit den Blicken, und sie sah, wie das kantige Profil des Gefangenen sichtbar wurde und sich mit ihrem Blickwinkel veränderte. Sie richtete ihre ganz Aufmerksamkeit auf ihn, blendete alle Geräusche aus und konzentrierte sich mit jeder Faser ihres Seins auf das Gespräch, das sie gleich führen würde. Es schien notwendig zu sein, den Blick auf einen einzigen Punkt zu konzentrieren, während der Rest der Welt verschwamm. Die Augen des Mannes waren braun und lagen weit auseinander. Als sie sich in ihre Richtung drehten, sahen sie schwer aus, als wäre es bereits eine gewaltige Aufgabe, sie nur zu bewegen, als wären sie aus Stein. Fast konnte sie das Knirschen hören.


    »Senk den Blick«, befahl sie. Der Mann starrte sie noch einen Moment länger an und gehorchte dann. »Wie konntest du glauben, der Monarch eines Königreichs würde die Monarchin eines anderen Königreichs verraten … wegen ein paar Bauern? Siehst du nicht, wie dumm das ist? Wie unmöglich? Und mir haben sie erzählt, du seist klug. Verschlagen. Gerissen. Stattdessen bist du nichts von alledem.«


    Hatte sie das alles tatsächlich herausgebracht, ohne dass ihre Stimme gezittert oder sie ihre Gefühle verraten hatte? Tatsächlich. Die ungebrochene Aufmerksamkeit des Mannes bestätigte es. Er starrte auf ihre Füße, sagte jedoch nichts.


    »Du kannst offen zu mir sprechen«. Corinn traute ihrer Stimme jetzt ein bisschen mehr. »Ich bin nicht leicht zu beleidigen. Und du machst mir auch keine Angst. Wenn deine Sprache grob ist, dann ist das eben so. Auch ich habe ein paar Ecken und Kanten.«


    Ein Mundwinkel des Mannes krümmte sich aufwärts. Es sah aus wie ein Tick, ein Zucken seines Wangenmuskels, aber der Ausdruck blieb. Ein schiefes Lächeln.


    »Nun, sprich. Das tust du doch besonders gerne, oder? Dir Reden ausdenken. Mahnen. Den Massen wirres Zeug erzählen! Versuch es einmal mit einem Publikum, das nur aus einer Person besteht.«


    Der Mann neigte den Kopf, so dass sie sein Lächeln nicht mehr sehen konnte. Sie sah, wie er sich sammelte, indem er ein paarmal tief durchatmete. Sie könnte ihn prügeln lassen, dachte sie. Verstümmeln. Töten. Sie könnte– hier und jetzt, auf der Stelle– befehlen, dass ihm die Zunge herausgeschnitten wurde. Dann wäre Schluss mit den Reden. Und dann wurde ihr klar, dass ein Teil von dem, was ihre Gedanken verwirrte, das Lied war. Es tönte laut in ihr, rollte an der Wölbung ihres Schädels entlang wie eine flüssige, mit Geräuschen vermischte Flamme, und es hungerte danach auszubrechen. Sie bräuchte noch nicht einmal jemand anderem zu befehlen, für sie zu handeln. Sie könnte einfach den Mund öffnen und ihn ins Vergessen singen.


    »Ihr habt die Träume Eures Bruders verraten.«


    Sie sah die Worte auf seinen Lippen, und dann hörte sie sie, und dann brachte sie beides zusammen und verstand sie.


    »Ach ja? Und hat mein Bruder dir seine Träume genau beschrieben?«


    Barad holte ein paarmal tief Luft, ehe er antwortete, doch als er es tat, war seine Stimme fest und zeigte kein Anzeichen von Falschheit oder Zögern. »Ja. Er hat viele Nächte in meinen Träumen zu mir gesprochen.« Er blickte auf. »Ich denke mir keine Reden aus, Corinn Akaran. Ich wiederhole nur das, woran ich mich erinnere, das, was Aliver mich der Welt zu sagen geheißen hat. Ihr tätet gut daran, selbst zuzuhören. Es ist noch nicht zu spät, Euch vor dem Untergang zu retten.«


    Corinn reagierte schneller auf diese Beleidigung als die Marah. Sie erwiderte nichts. Sie öffnete nur ganz leicht den Mund und ließ jenen Liedstrang heraus, der dort bereits wartete. Er glitt auf einem Flüstern durch die Luft, und das, was sie nur gedacht hatte, war getan. Die Augen, die gewagt hatten, sie anzusehen, waren keine Augen mehr. Sie waren steinerne Nachbildungen, an Ort und Stelle erstarrt. Delivegu keuchte auf. Eine der Wachen flüsterte einen verblüfften Fluch. Barad selbst rührte sich nicht. Seine steinernen Augen starrten sie an, ansonsten war sein Gesichtsausdruck unverändert.


    Sie wirbelte herum und wandte sich ab.


    Eine Stunde später erinnerte sie sich in ihren Arbeitsräumen an den Traum, den sie an genau diesem Morgen gehabt hatte. Darin hatte sie Grae zu sich in ihre Gemächer gerufen. Sie hatte nicht erklärt, warum, doch als er kam, war der Raum von schwachen Laternen erleuchtet gewesen und hatte deutlich nach Weihrauch gerochen. Ein Musiker in einem verborgenen Wandschrank spielte ein leises Lied auf einer Knochenflöte. Und sie stand in einem dünnen, durchsichtigen Unterkleid da.


    Seine Augen hatten sich zu großen blauen Kreisen geweitet, als er sie sah.


    Unter ihrem Unterkleid war sie nackt. An Graes nervösen Versuchen, seinen Blick zu beherrschen, erkannte sie, dass er es bemerkt hatte. Sie wusste, dass die Kerze neben ihr ihre Rundungen dezent ins rechte Licht setzen würde, und bei dem Gedanken an die Macht, die sie allein dadurch besaß, dass sie einfach so dastand, richteten sich ihre Brustwarzen auf und drückten gegen den dünnen Stoff. Auch das bemerkte er.


    »Ich bin keine Jungfrau«, hatte sie gesagt. »Ich bin kein Mädchen, das schamhaft errötet. Ich habe nicht den Wunsch, mich wieder zu verlieben. Diese Dinge sind für mich Vergangenheit. Ich komme als das zu dir, was ich bin. Eine Königin. Eine Mutter. Eine Frau. Diese drei Dinge mögen zu viel für dich sein, um damit umzugehen, aber wenn du glaubst, dass du Monarch genug dafür bist, werde ich dich zum Ehemann nehmen. Das bin ich. Überlege es dir.«


    Mit diesen Worten hatte Corinn den Knoten an ihrer Taille gelöst und das Seidengewand von den Schultern gleiten lassen. Sie ließ zu, dass Grae sie von Kopf bis Fuß musterte. Es gefiel ihr, seinen bewundernden Blick zu spüren– und es veranlasste sie dazu, seine Erforschung abzukürzen.


    »Ich möchte deine Antwort übrigens jetzt gleich hören.«


    Im Traum hatte seine Antwort darin bestanden, aufzustehen und auf sie zuzugehen, wobei er merkwürdig geschwankt und erst den einen und dann den anderen Arm gehoben hatte. Es war ein fremdartiges Ballett, das sie für einen Brauch seines Volkes hielt, für einen Tanz der Kraniche oder etwas in der Art. Sie hatte es anmutig gefunden und angefangen, ihm auf die gleiche Weise zu antworten.


    Doch das war nur ein Traum gewesen. Im richtigen Leben hatte sie das Unterkleid nicht getragen. Und das Angebot nicht gemacht. Während sie nach ihrer Unterredung mit Barad in ihrem Arbeitszimmer saß, führte sie sich diese Tatsachen immer wieder vor Augen, um sich zu vergewissern. Nein, sie hatte dem Aushenier nichts weiter als großzügige Gastfreundschaft gewährt. Sie war großzügiger als üblich mit ihrer Zeit umgegangen, hatte vielleicht zu schnell gelacht und unbedacht vertraulich mit ihm gesprochen. Aber nicht mehr als das. Sie war so dankbar dafür, dass sie sich die Fingernägel an die Stirn legte und drückte und dem Schöpfer dankte, dass er sie zumindest so viel Zurückhaltung hatte üben lassen.


    Als Rhrenna das Zimmer betrat, das Gesicht so blass und verzerrt wie Bienenwachs, das in der Sonne weich geworden war, wusste Corinn bereits, was sie sagen würde. Ihre Vertraute bestätigte es knapp. Grae hatte beinahe seine Zunge verschluckt, als er Barad gesehen hatte. Obwohl Rhrenna ihm ganz unschuldig erzählt hatte, was da gerade geschah und ihm gegenüber nicht das geringste Misstrauen gezeigt hatte, hatte Grae gestammelt und sogar ein bisschen gezittert. Schweißtropfen waren auf seiner Stirn erschienen, und sein Versuch, ein gleichgültiges Gesicht zu machen, war ganz eindeutig erzwungen gewesen.


    »Ich kann nicht glauben, dass das alles nur gespielt war«, sagte Rhrenna, »aber so ist es. Er hat Euch verschmäht …«


    »Hier geht es nicht darum, verschmäht worden zu sein«, unterbrach Corinn sie. Die Worte kamen ihr über die Lippen, ehe sie wusste, dass sie sie sagen würde, aber sie waren wahr. Verschmäht zu werden war etwas für geringere Menschen als sie. »Es geht darum, ein Reich zu regieren«, sagte sie, und dann gab sie neue Befehle.
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    »Sie kann diese Berge nicht erklimmen«, sagte Naamen. »Das ist vollkommen ausgeschlossen.«


    »Ich kann sie tragen«, antwortete Kelis.


    Der jüngere Mann nahm die Knöchelwurzel, an der er herumgelutscht hatte, aus dem Mundwinkel. Er war verärgert. »Ich auch! Und das werde ich auch tun! Aber trotzdem– wenn wir vor Erschöpfung zusammenbrechen, ist sie auch nicht besser dran.«


    Kelis antwortete lediglich mit einem scharfen Grunzen und marschierte mit hochgerecktem Kinn weiter. Innerlich fürchtete er genau dasselbe. Sie waren mehrere Tage lang auf die Gipfel zugestapft, die immer gewaltiger wurden, je näher sie kamen. Sie sahen trügerisch aus, auf eine Art und Weise kolossal, dass er jedes Mal, wenn er sie ansah, aufs Neue überrascht war. Sie schienen anzuschwellen, wenn seine Blicke sie berührten, als würden sie einatmen und die Brust herausdrücken, um größer zu erscheinen. Auch die Art, wie das Licht auf ihnen spielte, wirkte irgendwie unnatürlich, während die Sonne weiterwanderte. Manchmal waren die oberen Regionen der Berge schneebestäubt. Dann wieder sah es so aus, als zöge sich üppige Vegetation bis hinauf zu den Gipfeln. Gelegentlich blieb er stehen, überzeugt, dass er sich unüberwindlichen Klippen aus nacktem schwarzem Fels gegenübersah.


    Obwohl er sich äußerlich nichts anmerken ließ, hoffte er halb, Benabe würde stehen bleiben und erklären, dass sie und Shen keinen Schritt weitergehen würden. Wenn sie das tat– was konnte er dann anderes tun, als sich zu fügen? Wenn es um das Wohlergehen ihrer Töchter ging, hatte eine talayische Mutter das letzte Wort. Shen mochte zwar eine Prinzessin sein, aber sie war auch ein kleines Mädchen. Selbst wenn Aliver noch am Leben gewesen wäre, hätte Benabe als ihre Beschützerin den Ton angegeben.


    Aber Benabe rief nicht, dass sie stehen bleiben sollten. Ihr Gesicht war auf seine eigene Weise genauso wandelbar wie die merkwürdige Bergkette. Sie ist stark, dachte Kelis mehr als einmal. Ihre Kraft ist größer als ihre Angst vor der Zukunft.


    An dem Abend, ehe sie in die Berge vordringen würden, suchte Benabe seine Nähe. Sie setzte sich neben ihn und starrte das Gebirgsmassiv vor ihnen an, das direkt vor ihnen war– so nah, dass sie einen Stein zu den ersten Ausläufern hätte hinüberwerfen können. Ihre Tochter hatte ihr am Abend zuvor die Haare gekämmt und geflochten; die Zöpfe lagen dicht an ihrer Kopfhaut an, waren staubig vom trockenen Boden und glänzten an einigen Stellen golden. »Ich hasse diese Berge«, sagte sie. »Sie sind nicht richtig. Sie sind nicht echt.«


    Kelis legte sich eine Antwort zurecht und schluckte sie dann hinunter. Er überlegte sich eine andere, doch er fand sie armselig. Schließlich räusperte er sich, blieb jedoch stumm. Hinter ihnen spielten Naamen und Shen ein Reimspiel und klatschten dabei in die Hände. Dann und wann hörte er Shen lachen.


    »Als ich ein kleines Mädchen war, habe ich oft von Bergen geträumt«, sagte Benabe. »Merkwürdig, nicht? Ich habe an einem flachen, heißen Ort gelebt, aber ich habe von hohen, kalten Dingen geträumt. Ich wollte Schnee sehen. Wie der Schneekönig.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Sag mir, dass du auch ein paar so verrückte Ideen hattest, Kelis. Komm, sag’s mir.«


    Ich habe eine Liebe für einen Prinzen empfunden, die anders war als die, die er mir entgegengebracht hat, sagte Kelis, aber nur im Stillen. Laut antwortete er: »Es ist nicht verrückt, über den Horizont hinausblicken zu wollen. Sagen die Weisen nicht ›Der, der am weitesten reist, kennt sein Zuhause am besten‹?«


    »Die Weisen sagen viele Dinge– so viele, dass sie uns andere durcheinanderbringen. Seit ich diese Berge zum ersten Mal gesehen habe, habe ich das Gefühl, ich hätte sie erschaffen. Es sind jene alten Träume, die zurückkommen, um mich zu bestrafen. Shen sagt allerdings, dass es nicht so ist. Sie sagt, die Steine haben sie dahin gestellt, um uns willkommen zu heißen. Um andere abzuschrecken, ja, aber um uns willkommen zu heißen. Sie werden uns hindurchführen, sagt sie, und uns auf der anderen Seite wohlgeborgen und in Sicherheit willkommen heißen.« Sie wandte den Blick von den Bergen ab und sah Kelis an. »Glaubst du das?«


    »Wenn deine Tochter es glaubt«– er machte eine kurze Pause, kam dann aber zu dem Schluss, dass das, was er zu sagen begonnen hatte, die Wahrheit war–, »dann bin ich beruhigt. Sie ist eine der Weisen.«


    »Ja, hör auf sie. Sie ist weise genug, um zu lachen.« Benabe stieß schnaubend die Luft durch die Nase aus. Lächelte. Doch der Augenblick der Heiterkeit verschwand so schnell wieder, wie er gekommen war. »Das wirklich Seltsame ist eigentlich, dass ich mich mit meiner Tochter auf die Suche nach Zauberern begebe, vor denen ich mich zu Tode fürchte, weil das Einzige, was mir noch mehr Angst macht, die Vorstellung ist, sie nicht zu finden. Weißt du, wie Shen mich überzeugt hat? Es war nach meinem ersten Treffen mit Sinper Ou. Er hat Shen als seine Kusine bezeichnet, aber in ihm ist keine Freundlichkeit. Er würde sie zu seiner Frau machen, wenn er könnte, oder sie mit einem seiner Söhne verheiraten. Und dann würde er der Welt verkünden, dass sie lebt und als Alivers Tochter die rechtmäßige Herrscherin der Bekannten Welt ist.«


    Kelis spürte, wie sein Herz schneller schlug. »Glaubst du wirklich, er würde die Königin herausfordern?«


    »Wenn er glaubt, dass sie geschwächt ist– ja. Aber selbst wenn er es nicht tun würde, ich glaube, er würde versuchen, sich ganz Talay anzueignen. Die Ous glauben schon lange, sie wären besser als alle anderen. Große Löwen. Warum sollten sie nicht Könige und Königinnen sein? Ich konnte diese Gedanken jedes Mal aufwallen sehen, wenn Sinpers Herz geschlagen hat. Er würde die Königin herausfordern, wenn er könnte, verstehst du, aber ich glaube, er wäre genauso glücklich, wenn er die Welt in zwei Teile brechen könnte. Talay ist reich genug, sogar für einen Mann wie ihn. Alles, was er braucht, ist meine Tochter an seiner Seite. Er muss nichts anderes tun, als sie als Alivers Erbin zu bezeichnen, und ganz Talay wird sich vor ihr verneigen. Und Sinper wird diese Unterwerfung in ihrem Namen annehmen. Dessen war ich mir sicher, und ich war mir auch sicher, dass er bereits ein Spinnennetz um uns herum gewoben hat. Ich hatte sie all die Jahre versteckt, weil ich wollte, dass sie in Sicherheit ist, dass niemand von ihr weiß. Lieber ein lebendiges Dorfmädchen als das Ziel für die Wölfe. Das war meine Überzeugung. Ich glaube das immer noch, aber es ist schwer, Geheimnisse zu bewahren. Sangae hat schon von ihr gewusst, lange bevor er mit mir gesprochen hat. Und dann hatte er keine andere Wahl, als es den anderen Ältesten zu erzählen. Und was die Ältesten wissen, wissen bald auch die Ous.«


    »Du könntest selbst verkünden, dass sie Alivers Tochter ist. Könntest Sinper diese Gelegenheit nehmen …«


    »Sobald die Welt von ihr erfährt, hat sie eine Million Feinde, von denen die meisten sich als Freunde tarnen.«


    »Aber sie wird auch wahre Beschützer haben. Einer davon würde ich sein. Ich würde sterben, damit sie leben kann.«


    Benabe musterte ihn; der Blick ihrer großen Augen wurde weicher, freundlicher, und das ließ sie müde aussehen. »Danke. Das würde Shen nicht gefallen. Stirb nicht für sie– lebe für sie. Sie glaubt, dass es eine bessere Möglichkeit gibt. Das hat sie mir erzählt. Sie ist zu mir gekommen, und es schien, als ob sie all die Zweifel in meinem Innern kennt. Sie hat gesagt, dass es ein paar auf der Welt gibt, die sie wirklich beschützen können. Die Steine. Sie haben ihr versprochen, dass sie die Liebe, die sie für Aliver empfunden haben, nun ihr schenken. Nur sie sind stärker als alle anderen zusammengenommen. Nur sie können sie sicher durch all das geleiten, was kommen wird. Sie glaubt ihnen, und ich glaube, dass sie mächtig sind, aber ich fürchte, dass sie mehr von ihr wollen, als sie ihr jemals geben werden. Es gibt Dinge, die sie ihr nicht erzählen. Das weiß ich.«


    Benabe beugte sich vor und stand auf. Dann drehte sie sich um und wollte zu ihrem einfachen Lager zurückkehren; der vertrauliche Augenblick war vorbei. Kelis musste ihr trotzdem noch eine Frage stellen, bevor sie ging. »Du hast von Sinper Ous Zielen gesprochen«, sagte er, »aber was ist mit deinen eigenen? Was willst du für deine Tochter?«


    Einen Moment lang sah Benabes Gesicht hart aus, und Kelis dachte, sie würde ihn schroff anfahren, wie in den ersten Tagen ihrer Reise. »Ich will, dass sie am Leben bleibt. Dass sie lebt und glücklich ist, und ich hasse die Welt dafür, dass sie ihr das schwermacht.«


    »Base, deine Tochter scheint glücklich zu sein. Hör doch, wie sie lacht.«


    Benabe tat wie geheißen und sagte dann: »Das tröstet dich, nicht wahr?« Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern ging davon, ehe er etwas sagen konnte.


    Am nächsten Tag begannen sie mit dem Aufstieg.


    Zumindest hatten sie das vor. Sie sahen die hoch aufragende Barriere vor ihnen an und marschierten darauf zu. Kelis maß seine Schritte sehr bewusst, versuchte schon jetzt, seine Beine so wirksam wie möglich einzusetzen, da er wusste, dass er vielleicht bald Shens Gewicht würde tragen müssen. Und dort, in den Muskeln seiner Oberschenkel, merkte er auch zuerst, dass etwas sehr Merkwürdiges geschah. Obwohl sie in die Vorgebirge und bald darauf auch in die eigentlichen Berge vordrangen, obwohl sie sich gegen Mittag umdrehen und sehen konnten, wie die Ebene hinter und unter ihnen zurückblieb, obwohl rings um sie herum nichts als Hänge und Schluchten waren, und obwohl sie Felsblöcke umgingen und Grate überquerten und sich ganz gezielt den leichtesten Weg bergauf suchten– trotz all dieser äußeren Anzeichen …


    »Kommt dir das hier merkwürdig vor?«, flüsterte Kelis Naamen zu und hielt ihn kurz zurück, während Benabe und Shen vorausgingen.


    Der Jüngere stand einen Augenblick da, ließ den Blick über das umliegende Gelände schweifen und rieb sich den Ellbogen seines verkrüppelten Arms. »Wir gehen nicht bergauf«, sagte er.


    Und genau das hatte Kelis auch gedacht. Seine Beine, die sehr wohl die Bürde kannten, seinen Körper zu tragen, spürten nichts von der Anstrengung eines Aufstiegs. Nach dem, was sie sehen konnten, schienen sie mehrere tausend Fuß in die Höhe gestiegen zu sein, und dennoch atmete nicht einmal Shen schwer, während sie vorwärtstänzelte und sich dabei mit ihrer Mutter unterhielt.


    »Wir sind auf der Suche nach Zauberern«, fügte Naamen hinzu. Er zuckte die Schultern und setzte sich wieder in Bewegung. »Vielleicht ist es dann ja ein gutes Zeichen, auf Zauberei zu stoßen.«


    An diesem Abend lagerten sie an einem kleinen Bach neben einem Akaziengehölz. Normalerweise hätte Kelis sich Sorgen wegen ihrer schwindenden Vorräte gemacht. Sie hatten fast nur noch Knollen und getrocknete Früchte und ein paar Stücke Oryx-Fleisch. Doch es mussten noch beunruhigendere Dinge bedacht werden– Kleinigkeiten, die aber genauso beängstigend waren wie diese Berge. Wieso war die Luft so kühl und feucht geworden? Wie konnte es sein, dass sie im südlichen Talay auf einen kleinen Bach mit klarem Wasser gestoßen waren, der über weiße Steine plätscherte? Zuerst hatte er es vor allem außergewöhnlich gefunden, dass es hier so ein dichtes Gehölz gab. Aus der Entfernung waren die Bäume hübsch anzusehen, waren Zeichen von Leben und einer Fülle, die sie schon vor vielen Meilen hinter sich gelassen hatten.


    Aber als er so dasaß und sie betrachtete, fielen ihm noch andere Dinge auf. Die Dornen waren gefährlich lang. Die Blätter sahen merkwürdig aus, auf der einen Seite grün, auf der anderen stumpfgrau; sie hatten keine Äderchen und waren so glatt wie Papier. Die Äste wiesen nicht den natürlichen Schwung der meisten Akazien auf. Stattdessen waren sie gebogen wie die Gelenke vom Alter verkrümmter Finger mit dick aufgetriebenen Knöcheln. Obwohl er eine Bemerkung über die Bäume gemacht hatte– gleich als er sie gesehen hatte–, wünschte er sich mehr und mehr, sie wären wieder unterwegs, je länger er neben ihnen saß. Shen, dachte er bei sich, sollte sie sich nicht zu genau betrachten.


    Am nächsten Tag kamen sie in ein üppiges Tal voller Bäume und Wiesen mit hohem Gras. In den flachen Bereichen gab es sumpfige Teiche, die durch ein Netzwerk kleiner Bäche miteinander verbunden waren. Es war beklemmend still, nur das Glucksen des Wassers war zu hören. Das war alles. Keine Insekten, keine Tierlaute. Kein Anzeichen von Leben. Unnatürlich.


    Kaum hatte er diesen Gedanken geformt, schrie Shen auf, als wolle sie ihn widerlegen: »Seht nur– Vögel!«


    Ein Schwarm kam in ihrem Rücken herangeflogen, Tausende von Vögeln, eine Masse aus schwarzen Pfeilen, die durch die Luft schossen und in den Himmel aufstiegen. Sie wendeten wie ein einziges Wesen und malten einen groben Kreis in die Luft über ihnen. Dabei bewegten sie sich schneller als alle anderen Vögel, die Kelis jemals gesehen hatte; ihre Flügel waren eng an den Seiten angelegt, und soweit er es erkennen konnte, schlugen sie nicht ein einziges Mal damit. Sie schienen in großer Eile zu sein, denn binnen weniger Augenblicke jagten sie lautlos davon und verschwanden hinter dem Berghang auf der anderen Seite des Tals.


    »Kommt!« Shen zerrte ihre Mutter weiter. »Wir sollen ihnen folgen.«


    Während sie das Tal durchquerten und den nächsten Hang hinaufstiegen, hatte Kelis das überaus deutliche Gefühl, dass die Berge um sie herum sich bewegten. Das Tempo ihrer Schritte passte nicht zu der Geschwindigkeit, mit der selbst die fernen Gipfel hinter ihnen verschwanden. Er blieb sogar stehen, um zurückzuschauen, und es fühlte sich an, als würde er sich immer noch weiterbewegen. Doch es war nur ein Gefühl, kein wirklicher Beweis, dass irgendetwas verkehrt war. Er ließ den Blick hin und her schweifen, als könne er die Berge bei ihrer Wanderung erwischen und sie dadurch beschämen. Es gelang ihm nie.


    Als er sich wieder zu den anderen gesellte, sah er, dass sie etwas auf dem Boden betrachteten: einen Vogel, schwarz wie ein Rabe, aber mit dem kleinen Körper und dem zarten Schnabel eines Insektenfresser. Er war tot, hatte sich– offensichtlich durch den Aufprall– das Genick gebrochen. Benabe sagte zu Shen, sie solle ihn auf keinen Fall anfassen, aber das Mädchen schien das auch gar nicht zu beabsichtigen. Sie standen alle eine Weile da und starrten das Tier an. Nicht zu lange, denn je länger sie ihn anschauten, desto weniger schien der Vogel wie ein Vogel auszusehen. Kelis war sich sicher, dass seine Flügel in ihrer Position starr waren, so steif wie die Gleiter, die er als Junge aus Holz geschnitzt hatte. Die Augen waren blau, hatten genau dieselbe Farbe wie der Himmel und hoben sich überdeutlich vom toten Schwarz des Gefieders ab.


    Es war nur der erste. Als sie an diesem Tag weitergingen– und auch am nächsten und am übernächsten und mehreren darauf folgenden–, lagen mehr und mehr zerschmetterte Vogelkörper auf dem Boden und den Felsen und den Hängen rings um sie herum. Gelegentlich kamen neue Schwärme von hinten heran und schossen auf ihrem Weg vorwärts über sie hinweg. Jedes Tal brachte neue tote Vögel, und jeden Morgen schienen die Schwärme ein bisschen kleiner und weniger kraftvoll zu sein als der erste. Kelis wusste, dass es keine echten Vögel waren. Sie waren Zauberei, wie alles in diesen Bergen, schön, aber missgestaltet.


    Es mochte an der Fremdartigkeit dieser Gebirgslandschaft liegen, an der Anstrengung der täglichen Märsche oder an den Auswirkungen der Magie, die so offensichtlich in die Welt um sie herum eingewoben war, doch Kelis stellte fest, dass seine Träume immer lebhafter wurden, kristallklar wie schon weit vielen Jahren nicht mehr. Oft durchlebte er noch einmal Episoden der letzten Tage, die in irgendeiner Hinsicht verändert waren. Und so reichte der Marsch, der seine Tage ausfüllte, bis in seinen Schlaf hinein. In einem Traum erhoben sich die halb zerschmetterten toten Vögel vom Boden und versuchten wieder zu fliegen; ihre Köpfe baumelten heftig an ihren gebrochenen Hälsen, ihre Flügel waren verkrümmt und zerfetzt. Sie tanzten, hüpften wieder und wieder in die Höhe, nur um erneut auf die Erde zu stürzen; winzige Knochen brachen, und Federn bedeckten den Boden. In einer anderen Nacht schreckte er auf, schlug mit Armen und Beinen um sich und versuchte, den Bäumen zu entkommen, die plötzlich ihre verkrümmten Äste ausgestreckt und ihn gepackt hatten.


    Und dann kam ein Traum, der die ganze Nacht dauerte und in dem es um einen Abend vor vielen Jahren ging: die Weiblichkeitszeremonie, an der er und Aliver teilgenommen hatten, kurz nachdem sie sich selbst die Männlichkeitsrechte verdient hatten. Er durchlebte den ganzen Abend langsam, in allen Einzelheiten. Als einer von denen, die gerade zum Mann geworden waren, tanzte er mit den anderen jungen Kriegern aus allen wichtigen Dörfern– darunter auch Aliver– in der langsamen Prozession, die sie wieder und wieder um den Kreis bewundernder Frauen herumführte. Die Trommeln dröhnten in einem gleichmäßigen Rhythmus, der immer wieder von den gezupften Ausbrüchen der Kalimbas unterbrochen wurde. Es war eine lange Zeremonie gewesen, und auch hier, in seinem Traum, war es so. Er durchlebte jeden Schritt, jeden Sprung, jedes Klatschen und Lächeln und jedes Kopfrucken aufs Neue, das er im Gleichtakt mit den anderen Männern vollführt hatte. Sie glänzten vor Schweiß, alle schlank vom Laufen und vom Üben mit den Waffen, alle zu jener Vollkommenheit gemeißelt, die der Schöpfer anfangs ins Leben gesungen hatte.


    Alivers Haut mochte heller gewesen sein, was jedoch die Konturen seines Körpers und seine Bewegungen anging, unterschied er sich nicht im Geringsten von den Talayen. Kelis wusste in jedem Augenblick des Tanzes, wo er war. Dieses Wissen freute ihn, und manchmal hatte er das Gefühl, Aliver und er würden füreinander tanzen. Ihre Blicke kreuzten sich oft, und dann lächelten sie beide. Er wusste, dass Alivers Freude mit der Zeremonie zu tun hatte– mit der Vorfreude auf das, was kommen würde, und der Freude darüber, so vollkommen dazuzugehören–, aber für Kelis war es mehr. Ein Teil seiner Freude hatte mit der Erkenntnis zu tun, dass– sollte Aliver es wünschen– zwischen ihnen alles geschehen könnte. Keine Intimität wäre zu viel, von keinem Vergnügen würde Kelis sich abwenden. Es war eine Anziehungskraft, wie sie kein anderer Mann auf ihn ausübte, und doch fühlte sich etwas daran richtig an, voll und vollständig und auf eine Weise erhaben, die sich von der Anziehungskraft der Frauen unterschied. Es konnte zu allem führen.


    Aber nicht in jener Nacht. Oder in irgendeiner der Nächte danach. Jener Abend bewegte sich auf einer Flutwelle vorwärts, die vom gemeinsamen Willen des Dorfes vorangetrieben wurde. An einem bestimmten Punkt veränderte sich das Tempo der Musik und verkündete dadurch, dass die Zeit des Wählens gekommen war. Binnen eines Augenblicks schwärmten die neuen Frauen auf die Männer zu, packten sie am Handgelenk, verkündeten lachend ihre Wahl mit lauter Stimme. Aliver wurde zum Mittelpunkt eines wirbelnden Chaos aus jungen Schönheiten. Kelis selbst wurde einige Zeit lang in zwei verschiedene Richtungen gezerrt, bis eines der Mädchen das Tauziehen gewann, indem sie sein Tuvey-Band packte und mit ihm davonwirbelte. Benabe gewann Aliver, vielleicht mit seiner Mithilfe. Was für eine Schönheit sie damals gewesen war! Kelis sah es ebenso klar und deutlich wie alle anderen Männer. Aliver war genauso begierig wie sie, so sehr, dass er auf ihr Drängen hin die Gruppe verließ, ohne Kelis auch nur einen flüchtigen Abschiedsblick zuzuwerfen.


    Vielleicht war das die Nacht, in der Benabe empfangen hatte. Vielleicht hatte der Mann, an den Kelis gedacht hatte, während er eine Frau geliebt hatte, seinen Samen, aus dem einmal Shen werden würde, in eine andere Frau gepflanzt. Vielleicht– wenn nicht kurz danach Thaddeus Clegg gekommen wäre, um Aliver zu jenem Kampf abzuberufen, der ihn schließlich das Leben kosten sollte– hätte Kelis zugesehen, wie Aliver und Benabe geheiratet hätten, wäre in ihrer Nähe gewesen, als Shen zur Welt gekommen und herangewachsen war. Mit diesem Gedanken erwachte er, und während der wenigen, stillen Minuten, die ihm blieben, ehe die anderen sich rührten, versuchte er zu glauben, dass er mit einem solchen Leben hätte zufrieden sein können. Und dann kam ihm ein anderer Gedanke.


    Vielleicht ist Shen auch meine Tochter. Das würde erklären, warum sie ihm so viel Angst machte, und warum er sie bereits mehr liebte als sein eigenes Leben. Denn das war die Wahrheit. Was er zu Benabe gesagt hatte, war weder Trost noch leere Prahlerei gewesen. Obwohl er das Mädchen erst seit ein paar Wochen kannte, schien es ihm bereits, als sei sie zu schützen die einzig bedeutungsvolle Aufgabe in seinem Leben.


    Und dann, so abrupt, dass es nur ein paar Minuten dauerte, um wieder zur Ebene hinunterzusteigen, endeten die Berge eines Morgens. Die vier Reisenden durchschritten die letzten Ausläufer und trotteten abermals durch eine Ebene, in der es weder Schatten noch Menschen gab, und die so karg war wie der ferne Süden, dem Kelis vor Jahren mit Aliver zum ersten Mal nahe gekommen war. Selbst die widerstandsfähigen Akazien waren nichts weiter als gelegentliche verkrüppelte Zerrbilder ihrer normalen Erhabenheit. Und hier stießen sie auf den Mann. Naamen sah ihn als Erster und verkündete seine Entdeckung mit einem Knurren. Die vier blieben stehen und starrten.


    Der Mann stand so still wie eine Statue, gekleidet in ein Gewand im selben Sandbraun wie die Landschaft um ihn herum. Er hatte die Hände in Höhe der Taille gefaltet und schien nichts bei sich zu tragen– keine Vorräte, keine Waffen, keinen Stock, noch nicht einmal einen Wasserschlauch. Er hatte die Kapuze hochgeschlagen, doch das vom Sand zurückgeworfene Sonnenlicht beleuchtete sein Gesicht von unten. Er starrte die Reisenden unverwandt an, als habe er darauf gewartet, dass sie genau an dieser Stelle auftauchten. Kelis ließ seine Blicke umherschweifen, suchte nach anderen, nach irgendwelchen Zeichen, die die Anwesenheit des Mannes erklären würden. Eintönige Ödnis erstreckte sich in alle Richtungen. Er konzentrierte sich wieder auf die Gestalt. Sahen sie alle ein Trugbild– ein Zeichen dafür, dass ihre Reise sie von ihrem klaren Denken weggeführt hatte?


    Shen ging weiter. Benabe flüsterte ihren Namen. Kelis wollte ebenfalls protestieren, doch er hielt die Worte zurück. Stattdessen schritt er aus, um mit dem Mädchen mitzuhalten. Als sie sich dem Mann näherte, bewegte dieser sich schließlich. Er fiel auf die Knie und drückte die Stirn auf den Boden. Nachdem er diese Stellung eingenommen hatte– die Arme zur Seite hin ausgestreckt, die Hände flach auf der ausgedörrten Erde–, tat der Mann nichts mehr.


    Shen schaute zu den anderen zurück; ihr Gesicht verriet, dass sie ebenso erheitert wie verlegen war. Sie kniete nieder, berührte den Mann mit den Fingerspitzen an der Schulter und sprach die traditionelle talayische Grußformel: »Alter Freund, die Sonne scheint auf dich, doch das Wasser ist süß.«


    »Das Wasser ist kühl, Euer Majestät, und klar, wenn man es ansieht«, antwortete der Mann und richtete seine Worte an die Erde. »Ihr werdet geliebt.«


    Bei diesen wenigen Worten erkannte Kelis die Stimme des Mannes.


    »Ich weiß«, sagte Shen, als bekäme sie dergleichen regelmäßig zu hören. »Haben die Steine dich geschickt, um mir das zu sagen?«


    »Die Steine?« Der immer noch in seiner ehrerbietigen Stellung verharrende Mann klang einen Augenblick lang verwirrt, doch dann fuhr er in einem Rhythmus geübter Förmlichkeit fort: »Die Santoth haben Euch gerufen, und Ihr seid gekommen. Das ist ein Segen. Kommt mit, Prinzessin. Ich werde Euch zu ihnen bringen. Sie haben Euch viel zu erzählen.«


    Ehe Kelis sich’s versah, kam ihm der Name des Mannes im Flüsterton über die Lippen. »Leeka Alain?«


    Der Mann hob den Kopf, drehte sich um und sah ihn an. Einen Moment lang dachte Kelis, er hätte sich getäuscht. Das Gesicht des Mannes hatte so gar nichts mit dem zerfurchten Antlitz des Generals gemein, an das er sich erinnerte. Und dann doch. Und dann wieder nicht. Seine Züge wirkten so fest und beständig wie die aller anderen, doch sein Gesicht beherbergte mehr als die Züge eines einzigen Mannes. Es war alt und zerfurcht und von Wind und Wetter gezeichnet, doch es war auch ein Gesicht mit klaren grünen Augen und einer ehemals gebrochenen Nase und Lippen, die feucht glänzten, wenn er sie mit der Zunge benetzte.


    »Hier nennen sie mich nicht so«, sagte der Mann, »aber …ja, das war früher mein Name.«

  


  
    

    34


    [image: Drache_Innen.tif]


    Die halsbrecherische Geschwindigkeit, mit der der Klipper der Gilde in den Haupthafen von Acacia einlief, wäre selbst bei Tageslicht waghalsig gewesen. Bei Nacht war es Wahnsinn. Doch die Steuerleute der Gilde waren wahre Könner, wenn es um Seemannskunst ging, und der Offizier am Steuerruder der Rochenfinne steuerte einen wilden Kurs zwischen den ankernden Schiffen hindurch, vorbei an den Flößen der Händler, um den inneren Wachturm herum, und ließ die Segel erst einholen, als der Schwung des Schiffes allein ausreichte, es an einem glücklicherweise freien Bereich des Piers der Gilde entlangrauschen zu lassen. Noch bevor sie wirklich gestoppt hatten, rief er dem Boten zu, von Bord zu springen. Der Mann brauchte keine weitere Ermunterung. Er sprang an Land und rannte so schnell, wie es ihm befohlen worden war, den Pier entlang.


    Knappe zehn Minuten später saß Sire Dagon übernächtigt da, das Gewand locker um seine magere Gestalt geschlungen. Sein Verstand war vom Nebel so getrübt, dass seine Diener ihn ungeachtet seiner gedämpften Proteste zu seinem Stuhl hatten tragen und ihn hineinsetzen müssen. Doch selbst hier, bei hell brennenden Lampen und offenen Fenstern, die eine kühle Brise hereinließen, schwebte er immer noch auf dem Chor engelhafter Stimmen dahin, die er in seinen Nebelträumen dirigierte. In seinem Kopf wogte der Gesang, sein Körper, der so leicht war wie eine Seidenpuppe und in der Luft tanzen konnte, wurde erst jetzt auf die Erde zurückgezerrt. Blinzelnd fragte er den Boten, was für einen außergewöhnlichen Anlass es geben könnte, zu so später Stunde zu stören.


    »Ich bin in aller Eile gekommen«, erwiderte der Mann.


    »Das ist mir klar«, sagte Sire Dagon und lehnte den Kopf zurück, was ihm aus irgendeinem Grund half, Gegenstände, die sich in mittlerer Entfernung von ihm befanden, klarer zu erkennen. Der Mann sprach im abgehackten Tonfall des Ishtat-Inspektorats, eine Tatsache, die den Gildenmann aufmerken ließ. Ishtats waren so umfassend ausgebildet, dass sie nur selten mit so untergeordneten Aufgaben wie Botengängen beauftragt wurden. »Was ich noch nicht weiß, ist, warum. Aber du wirst mir das gewiss sogleich erzählen. Wer hat dich geschickt?«


    »Der Rat der Gilde.«


    »Warum haben sie keinen Botenvogel von Thrain geschickt?«


    »Die Neuigkeiten, die ich überbringe, wurden als zu schwerwiegend erachtet, um sie der Obhut einer Brieftaube anzuvertrauen.«


    »Der Obhut einer Brieftaube?« Sire Dagon fand das erheiternd. Bilder von Offiziers-Brieftauben mit militärischer Haltung, die kleinen Legionen aus Vögeln Anweisungen zugurrten, tauchten in seinem Geist auf, worauf die Vögel sich sodann mithilfe der Musik, die noch immer in seinen Adern pulsierte, in die Lüfte schwangen …


    »Sire, Ihr müsst zuhören.«


    Ziemlich unverschämt rief der Bote nach Sire Dagons Dienern. Er verlangte, dass sie ein ernüchterndes Gebräu bringen sollten, um den Gildenmann aus seinem benebelten Zustand zu reißen. Denn er müsse wieder voll zurechnungsfähig sein, und das unverzüglich, sagte er. Offenbar hatte er auch noch ein paar andere, ziemlich überzeugende Dinge gesagt, denn bevor Sire Dagon es verhindern konnte, stopfte ihm sein Hausdiener eine belebende Pille in die Nase. Nicht sehr angenehm, aber wirkungsvoll. Binnen einer Minute war er wacher, als er es sich wünschte, dafür sorgte das Brennen in seiner Nase und in seiner Kehle.


    »Vergebt mir, Sire.« Nun, da seine Anweisungen befolgt worden waren, verbeugte sich der Bote vor ihm. »Mir wurde befohlen, bei der Übermittlung meiner Botschaft keine Minute zu verschwenden. Aber Ihr müsst auch in der Lage sein, sie zu hören und zu verstehen. Diese Botschaft kommt einstimmig vom Rat. Um meinen Hals trage ich den Kragen, mit einem Wahrheits-Knoten gesichert, der bestätigt, dass meine Worte wahr sind.«


    Der Mann trat vor, beugte sich herab und öffnete den Hemdkragen, so dass Dagon die dünne Schnur begutachten konnte, die um seinen Hals geschlungen war. Sire Dagon zerrte daran, zog sie dicht zu sich heran. Für ein ungeübtes Auge sah der Knoten, der den Kreis schloss, wie das Durcheinander aus, das ein Kind zustande bringen mochte, doch seine Schlaufen und Bündel waren von einer Komplexität, die in der Tat sehr viel Übung verriet. Und seine Authentizität stand vollkommen außer Frage. Der Bote war vom Rat der Gilde geschickt worden.


    Sire Dagon winkte dem Mann, wieder zurückzutreten. Dann fand er seine Würde wieder und sagte: »Ich höre.«


    Und so saß er da und hörte von den entsetzlichen Geschehnissen, die Sire Neens Fehler ausgelöst hatte. Binnen weniger Augenblicke änderte sich alles. All ihre Hoffnungen, ihre Pläne, all das würde warten müssen. Stattdessen würde er schneller als jemals zuvor Lügen erfinden müssen. Er würde das Vertrauen der Königin gewinnen müssen, denn in dem Krieg, der auf sie zukam, würden sie Corinns Armeen brauchen.


    Ein paar Stunden später schritt Sire Dagon über die Terrassen und stieg die Treppen hinauf, die ihn zur Königin führen würden; jetzt war er selbst ein Bote. Es würde nicht leicht sein, zu ihr vorzudringen. Sire Dagon wusste, womit sie sich in letzter Zeit beschäftigte. Anscheinend war es ihr gelungen, Barad den Geringeren zu ergreifen. Was das für eine Aufregung unter den Adligen gegeben hatte! Alles das Werk eines ihrer Agenten, eines gewissen Delivegu– ein Glückspilz, und nunmehr auch offiziell bei Hofe anerkannt. Die Nachricht von Barads Gefangennahme hatte sich auch beim gemeinen Volk verbreitet, so dass es nicht offensichtlich war, welcher Nutzen darin lag. Tatsächlich ging das Gerücht, dass sie Barad verstümmelt haben sollte. Dass sie ihm die Augen herausgeschnitten und an ihrer statt Steine eingesetzt haben sollte. Andere sagten, dass sie ihn mittels Zauberei verflucht hätte. Es war die Art von verrücktem Gerede, das die Rebellion des Mannes in Gang hätte setzen können, aber Corinn hatte endlich angeordnet, einen neuen Wein unters Volk zu bringen. Dadurch hatte sie mit einiger Verspätung die Wünsche der Gilde erfüllt, doch das war häufig der Fall. Außerdem hatte sie König Grae freundlich, aber bestimmt in sein Heimatland zurückgeschickt. Die Gildenmänner waren sich nicht sicher, was sie davon halten sollten, aber da lag höchstwahrscheinlich etwas Interessantes unter der Oberfläche verborgen. In Anbetracht dieser Geschehnisse hatte Corinn jedes Recht der Welt, sich in einem Netz aus Komplikationen verstrickt zu sehen. Wie simpel all diese Dinge ihr am Ende dieses Tages erscheinen würden!


    Vor der Tür zu den Gemächern der Königin stand Sire Dagon mit ausgestreckten Armen still, während ein Marah ihn nach versteckten Dolchen absuchte. Er versuchte, geradeaus zu blicken, das Gesicht in Falten gelangweilter Duldsamkeit gelegt. Das Letzte, was er wollte, war, einen der beiden Numrek anzusehen, die Wache standen. Doch seine Augen hatten ihren eigenen Willen. Sie huschten lang genug zu ihnen hinüber, um ihm zu bestätigen– verdammt–, dass die Wachen beiderseits der Tür ihn ansahen. Ließ sich aus ihren zerklüfteten Zügen irgendetwas ablesen? Er war sich nicht sicher. Wie dumm! Reiß dich zusammen, dachte er. Ohne es sich anmerken zu lassen, atmete er mehrmals lang und tief durch, fand seine Fassung wieder. Gildenmänner beherrschten ihre Gefühle, nicht anders herum. Ehe er durchgewinkt wurde, nahm er sogar wieder Zuflucht zu dem stummen Zählsystem, das man ihm als Junge beigebracht hatte, arithmetische Übungen, die er im Hinterkopf durchführte und die ihm halfen, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen.


    »In Ordnung«, sagte der Marah, »Ihr könnt eintreten. Vergebt die Formalität, Sire.« Er trat zur Seite und deutete in Richtung des Korridors.


    Sire Dagon bedachte ihn mit einem Blick, der andeuten sollte, dass er sehr wohl wusste, wo er hinwollte. Zumindest hätte er das unter normalen Umständen getan. Doch wieder beschlossen seine Augen, ihm den Gehorsam zu verweigern. Zitternd glitten sie zur Seite, als er vorbeiging, und ja, der Numrek zu seiner Linken beobachtete ihn! Es war kein Zweifel möglich. Der Rohling hatte ihn mit mehr als beiläufigem Interesse angesehen.


    Im Korridor beschleunigte der Gildenmann seine Schritte, dabei versuchte er, lautlos aufzutreten und lauschte auf irgendein Anzeichen, dass der Numrek ihm folgte. Er musste noch an zwei weiteren Numrek vorbei, die vor dem Vorzimmer herumlungerten, doch er schaffte es ohne Missgeschick. Sobald er im richtigen Vorzimmer war, stürmte er auf Rhrenna zu, stolperte dabei über die Teppichkante und schlug sich ein Bein an einem Sofa an.


    Die Sekretärin sah ihn stirnrunzelnd an. »Sire Dagon …«


    Er verlangsamte seine Schritte nicht. Stattdessen streckte er einen Arm aus, packte die Frau am Ellbogen und zog sie mit. Sie versuchte zu protestieren, doch er brachte sie grob zum Schweigen. »Seid still! Euer Leben hängt davon ab!«


    Der Flötenspieler, der in der Ecke neben der Tür saß, die zum eigentlichen Arbeitszimmer der Königin führte, beachtete sie nicht genug, um verblüfft auszusehen. Er sah die beiden lediglich heraneilen und setzte die Flöte an, um sie anzukündigen. Doch er hatte kaum ein paar Töne gespielt, als Sire Dagon bereits die Tür der Königin öffnete. Er rauschte hinein und drückte sie gleich darauf hinter sich wieder zu, wobei er Rhrenna losließ. Das Ganze war ein ziemlich ungewohntes Maß an körperlicher Aktivität für den Mann– so viel, dass es ihn keuchen ließ.


    Corinn war auf ihrem Balkon gewesen. Sie kam in den dämmrigeren Raum zurück und musterte die beiden mit undurchdringlicher, aber gewiss nicht freundlicher Miene.


    »Euer Majestät!« Sire Dagon verbeugte sich rasch und holte dabei ein paar Mal tief Luft. »Ich bin hier, um Euch alles zu berichten. Alles, ohne jede Täuschung. Aber zuerst: Habt Ihr einen geheimen Raum? Einen sicheren Raum?«


    »Was …«


    Während er auf sie zutrat, fuhr er fort: »Natürlich habt Ihr so etwas! Ich weiß es. Einen Raum, den Ihr von diesen Gemächern aus betreten könnt, zu dem nur Ihr den Schlüssel habt, und den Ihr abschließen könnt. Wo ist er?«


    »Sire Dagon, ich …«


    »Nein!«, sagte er. »Jetzt nicht. An einem sicheren Ort. Bringt uns dorthin. Dann reden wir. Bitte, Corinn. Euer Leben ist in Gefahr. Bitte!«


    Die Königin verschränkte die Arme. »Ich befinde mich in meinen eigenen Gemächern, und meine Wachen sind in Rufweite. Von wem geht diese Gefahr aus? Im Augenblick sehe ich nur einen Verrückten.«


    »Oh, Ihr starrköpfiges Ding! Na schön.«


    Noch während sie ihm– inzwischen von seinen Ausbrüchen sichtlich schockiert– zusah, drängte Sire Dagon sich an ihr vorbei. Hastig untersuchte er eine Ecke des Raums, suchte hoch oben und tief unten. Er machte ein paar Schritte zur Seite, und packte dann den Wandteppich, der dort hing, am unteren Rand. Mit Schwung zog er ihn beiseite, ließ die gestickte Darstellung eines Sonnenuntergangs hinter den Bergen von Senival zerknüllt auf den Fußbodenfliesen landen. Und da war es! Er hatte es ja gewusst. Nichts weiter als zwei Vertiefungen im Stein, etwa in Hüfthöhe, jede so groß wie die Handballen einer Kinderhand. Er legte seine eigenen Handballen in die Vertiefungen und drückte. Einen Moment lang blieb die Wand so unbeweglich, wie sie aussah. Er fluchte, hörte eine der Frauen etwas flüstern. Er fluchte noch einmal. Und dann erinnerte er sich. Er drückte mit der rechten Hand stärker als mit der linken. Natürlich. Ein türgroßer Teil der Wand gab nach, ließ sich plötzlich glatt und leicht bewegen.


    »So«, sagte er und drehte sich um. Er atmete schwer. »Jetzt wisst Ihr, dass wir von diesem Raum wissen. Würde ich das ohne Grund verraten? Bitte, lasst uns zusammen dort hineingehen. Dann werde ich Euch alles erzählen.«


    Die Königin warf Rhrenna einen raschen Blick zu. Sire Dagon wusste, dass sie sich über irgendetwas verständigten, doch er war zu müde, um es zu enträtseln. Nicht dass es nötig gewesen wäre. Beim Schöpfer, er hatte gerade ein jahrhundertealtes Geheimnis enthüllt, eines, das allein durch sein Bestehen das gegenseitige Vertrauen zwischen den Akarans und der Gilde völlig veränderte. Er hoffte, dass es gut gehen würde. Natürlich würde die Königin andernfalls wahrscheinlich binnen einer Stunde tot sein.


    Ohne ein Wort zu sagen oder ihm ins Gesicht zu sehen, schob Corinn sich an ihm vorbei durch die Türöffnung. Rhrenna folgte ihr, sah ihn dabei mit harten blauen Augen an. Dagon schlüpfte hinter ihnen hinein. Er ließ das Wandstück wieder sauber an Ort und Stelle gleiten und trat dann einen Schritt zurück. Von dieser Seite aus verriet der grob behauene Stein, der anscheinend von einem Oberlicht beleuchtet wurde, nichts davon, dass sich an dieser Stelle eine Tür verbarg. Nur zu seinen Füßen, wo ein Fächer aus dickem Staub beiseitegewischt worden war, bestätigte ein Zeichen, dass er gerade durch die Wand gekommen war. Wie merkwürdig, endlich doch hier zu sein. Seit seinen ersten Tagen im Amt hatte er von diesem Ort gewusst, doch er hatte nie erwartet, ihn eines Tages mit eigenen Augen zu sehen.


    Er drehte sich zu den beiden Frauen um. Noch ehe er die Bewegung ganz vollendet hatte, rammte Rhrenna ihm die Schulter gegen die magere Brust und drängte ihn zurück, gegen die Wand– und dann spürte er die Berührung einer winzigen, zweifellos rasiermesserscharfen Klinge. Die Frau aus dem Volk der Mein drückte sie ihm gekonnt gegen den Hals, gerade flach genug, dass er den Puls seiner Halsschlagader darunter spüren konnte, und gerade so viel mit der Schneide, dass er spürte, wie seine Haut kurz vor dem Aufplatzen war. Ihr kleines Gesicht war ganz nahe bei seinem Kinn, und sie fletschte die Zähne, als wolle sie ihn nicht nur aufschlitzen, sondern ihn auch noch beißen. Auch dies hatte er erwartet, aber es geschah mit solcher Wildheit, dass es ihm erneut den Atem verschlug.


    »Erklärt Euch jetzt, Dagon«, sagte Corinn. Sie stand nur einen Schritt entfernt, denn der Raum war klein, mehr ein Spalt in einer Höhle als ein von Menschenhand geschaffenes Gemach. Von oben beleuchtet, teilweise Licht und teilweise Schatten, sah die Königin furchterregend aus. Dagon hatte kein Problem, ihr Zauberei zuzutrauen. »Rhrenna hat Euch noch nie leiden können«, sagte sie. »Sie würde Euch die Kehle aufschlitzen und in dem Blutschwall baden, den das mit sich bringen würde. Und in Anbetracht der Tatsache, dass Ihr uns in ein geheimes Zimmer geschoben habt– ein Zimmer, von dem Ihr nichts wissen dürftet–, würde ich ihr mit Freuden vergeben und den Gildenmann verfluchen, der mich herausfordert.«


    Ein paar weitere Atemzüge. Dies alles war so peinlich, aber um es zu überstehen musste er es überstehen. Und die beste Möglichkeit, das zu tun, war, sie so hart zu treffen, dass es ihr die Sprache verschlug; dann hätte er wieder etwas mehr Kontrolle über das Ganze. »Königin Corinn«– er keuchte–, »als Erstes müsst Ihr erfahren, dass Sire Neen und viele der Gesandten getötet wurden. Ah …« Er zuckte zusammen, als sich der Druck der Messerklinge änderte, griff nach dem Delphin-Anhänger, der ihm auf der Brust hing– das Symbol der Gilde–, und streichelte ihn. »Die Mission ist fehlgeschlagen. Wir sind auf übelste Weise verraten worden. In eben diesem Augenblick befinden sich Verräter im Innern des Palasts. Bitte, sagt dieser Frau, sie soll das Messer wegnehmen.«


    Corinn ging nicht auf seine Bitte ein. »Was ist mit meinem Bruder?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Sire Dagon zu.


    »Lebt er noch?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht wurde er gefangen genommen. Er hat natürlich voll und ganz unter unserem Schutz gestanden, aber wie schon gesagt, er wurde verraten. Wir glauben …«


    »Von wem?«


    »Von den Lothan Aklun. Von den Auldek. Von beiden. Als wir angekommen sind, mussten wir feststellen, dass sie Krieg gegeneinander führten. Beide Seiten haben versucht, uns für ihre Zwecke zu benutzen. Haben uns hereingelegt. Es hat ein Massaker gegeben. Und, was in diesem Augenblick am wichtigsten ist, Euer Majestät: Die Numrek haben uns verraten.«


    Corinn stand ganz still. Lange sah sie aus wie eine schöne, blutleere Hexe, die Art von Wesen, die die Träume Heranwachsender heimsuchen und in Albträume verwandeln konnten. Ein paar Augenblicke lang befürchtete Sire Dagon, versagt zu haben. Es gab zu viel zu sagen, zu viel zu erklären, zu viele Lügen, die aufeinander abgestimmt werden mussten, während er immer neue ersann. Einen Augenblick lang schien die Vorstellung, Rhrenna würde ihm die Halsader aufschlitzen und sein Leben beenden, gar nicht so schlimm. Zumindest würde das den Komplikationen ein Ende machen.


    »Wie meint Ihr das, die Numrek haben uns verraten?«


    »Sie– oh, mit einem Dolch an der Kehle ist das wirklich schwierig zu erklären.«


    Corinn zuckte die Schultern. »Versucht es trotzdem.«


    Und das tat er. So gut er konnte, wobei er oft zusammenzuckte, wenn er die Blutstropfen spürte, die aus kleinen Schnitten quollen, die das Messer verursachte. Er konnte Rhrennas Atem riechen– nicht unangenehm– und hören, wie sein Blut an ihren Fingern gerann, wenn sie sie krümmte. Er erzählte, wie die Ambra an ihrem Bestimmungsort eingetroffen war und die Besatzung festgestellt hatte, dass die Lothan Aklun und die Auldek offen gegeneinander Krieg führten.


    Die Aklun hatten schwere Verluste erlitten, waren fast besiegt; Sire Neen hatte vergeblich versucht, einen Friedensschluss herbeizuführen. Die Auldek hatten sich unter dem Vorwand, verhandeln zu wollen mit ihm getroffen, berichtete er, doch Calrach nutzte diesen Augenblick, um die Seiten zu wechseln. Die Auldek waren ihren Verwandten, den Numrek, in vielerlei Hinsicht ähnlich. Gemeinsam metzelten sie die ganze Gesandtschaft nieder. Nur ein paar von den Männern, die an Land gegangen waren, kehrten an Bord der Ambra zurück. Das Schiff blieb noch einige Zeit in den Gewässern der Aklun, und die Besatzung versuchte, die Situation einzuschätzen. Als sie die Heimreise antraten, glaubten sie zwei Dinge: die Lothan Aklun waren so gut wie besiegt, und die Numrek versuchten die Auldek dazu zu bringen, auf demselben Weg in die Bekannte Welt einzufallen, den sie selbst benutzt hatten.


    Das erzählte er. Abgesehen vom letzten Punkt sagte er nicht die Wahrheit. Doch als Alternative war seine Version der Ereignisse nicht weniger glaubwürdig als das, was wirklich geschehen war.


    »Ihr wollt mir erzählen, dass wir uns im Krieg befinden? Im Krieg mit einem Volk, dem ich nichts getan habe? Nur weil ein Plan der Gilde fehlgeschlagen ist? Nur weil Ihr Freund und Feind nicht auseinanderhalten konntet?«


    Sire Dagon schien Schwierigkeiten zu haben, diese Aussage in ihrer Gesamtheit zu akzeptieren, doch er konnte sich nicht festlegen, gegen welchen Teil er Einwände erheben sollte. Ziemlich kleinlaut antwortete er: »Äh … ja. Zum Teil.« Und dann fuhr er nicht ganz so kleinlaut fort: »Wir sind nicht die Einzigen, die zum Narren gehalten wurden. Aber das spielt keine Rolle. Euer Majestät, im Augenblick bete ich darum, dass wir die Muße haben werden, dass Ihr ausführlich über unsere Dummheit schimpfen könnt. Aber jetzt ist dafür keine Zeit. Die Numrek haben uns alle zum Narren gehalten, und doch stehen sie vor Eurer Tür. Euer Majestät, sie müssen ausgelöscht werden. Jetzt gleich. Heute. In dieser Stunde. Das Schiff, mit dem der Bote angekommen ist, ist voller Ishtat. Sie sind bewaffnet und kampfbereit, und sie werden jeden Augenblick den Palast einnehmen.«


    »Was?« Irgendwie ließ Corinn das Wort wie einen Bannfluch gegen ihn klingen.


    »Es ist das Einzige, was wir tun können. Wenn die Numrek erfahren, dass ihre Brüder Erfolg hatten, beginnen sie mit dem Gemetzel. Denn darauf haben sie gewartet, auf ein Zeichen, loszuschlagen.«


    »Die Marah. Sie werden …«


    »Ein paar werden in dem Durcheinander fallen. Aber mit einigen haben wir versucht, Kontakt aufzunehmen, ihnen zu erklären …«


    »Ihr nehmt Euch große Freiheiten heraus!« Rhrenna sprach durch Zähne, die immer noch bereit zu sein schienen zuzubeißen.


    »Und warum sollte ich Euch glauben? Die Numrek haben niemals ein Anzeichen von Falschheit gezeigt.«


    »Oh doch, das haben sie. Majestät, sie haben ihren Verrat mit Blut geschrieben. Mit dem Blut Eures Bruders, fürchte ich. Ihr habt es nicht mit angesehen, aber müsst Ihr alles mit eigenen Augen sehen, um es zu glauben? Und was Euch betrifft– warum sollte ich zu Euch kommen und Euch von dieser Tragödie berichten, wenn sie nicht wahr wäre? Was für ein Narr würde solches Ungemach erfinden?«


    Corinn starrte ihn mehrere Herzschläge lang an. »Wenn das alles stimmt, wie würden die Numrek dann erfahren, was geschehen ist? Sie werden wohl kaum selbst ein Schiff zurücksteuern, oder?«


    »Ich … ich weiß es nicht«, stotterte Sire Dagon.


    »Würde einer der Euren die Botschaft überbringen?«


    »Nein, natürlich nicht … Sie haben uns angegriffen. Wir …«


    Rhrenna unterbrach ihn. »Ihr seid der Bote.«


    »Was?« Sire Dagon verzog das Gesicht. »Nein, ich bin hier, um Euch zu warnen.«


    »Ihr Narr«, fuhr Rhrenna fort. »Wenn das, was Ihr erzählt habt, wahr ist, dann seht doch, was Ihr gerade getan habt. Ihr seid hier hereinmarschiert, schwitzend, aschfahl, nervös. Glaubt Ihr etwa, die Numrek-Wachen hätten das nicht bemerkt? Dann drängt Ihr uns in die geheime Kammer! Welchen Beweis sollten sie noch brauchen, dass etwas Schwerwiegendes geschehen ist? Und Ihr wollt sie angreifen? Es sind nur eine Handvoll von ihnen hier auf der Insel. Die anderen werden dank Eures Handelns alles erfahren, was sie wissen müssen!«


    Einen Augenblick lang war Sire Dagon sprachlos. Dann sagte er: »Aber wir haben Ishtat mitgebracht. Sie werden jeden Moment angreifen. Darum sind wir hier drinnen sicher.« Doch noch während er das sagte, spürte er, wie seine Logik unter ihm zusammenfiel. Natürlich würde sein Vorgehen den Verrat in den Anderen Landen bestätigen. Die paar wenigen Numrek auf Acacia würden sterben, doch sie würden in ihren letzten Augenblicken als Attentäter handeln. Vielleicht hatte sein Auftauchen ihnen ein paar zusätzliche Minuten verschafft, um ausgewählte Personen zu töten. Der Rest des Clans, der an der Teh-Küste in Sicherheit war, würde sich verschanzen und abwarten. Wer konnte wissen, welche Vorbereitungen sie bereits getroffen, wie viele Vorräte und Waffen sie gehortet hatten?


    Corinn wandte sich jetzt an Rhrenna. »Wie viele Numrek sind heute im Palast?«, schnappte sie.


    Als die Mein den Kopf drehte, um zu antworten, bedeutete Corinn ihr mit einem Fingerschnippen, dass sie ihn loslassen könne. Sie tat wie geheißen, und Sire Dagons Hand zuckte sofort zu seinem Hals empor. Er berührte ihn sanft, als wenn seine Finger auf irgendeine Weise mehr Schaden anrichten könnten, als die Klinge es getan hatte. Verschwommen wurde ihm bewusst, dass Rhrenna der Königin antwortete, doch er bekam nur das Ende ihrer Antwort mit.


    »… und dann ist noch eine Handvoll mit Aaden und Mena im Carmelia-Stadion.«


    Die Königin stieß keuchend die Luft aus, als hätte sie einen Schlag gegen die Brust bekommen. Beim zweiten Mal brachte sie ein Wort hervor. »Aaden!«


    Sie eilte auf die verborgene Tür zu, aber Sire Dagon warf sich mit einem Satz zwischen sie und den Ausgang.


    »Aus dem Weg!«, zischte Corinn so heftig, dass der Gildenmann halb zur Seite trat, obwohl er wusste, dass dies das Schlimmste war, was er tun konnte. Doch er kam nicht dagegen an, denn plötzlich schien es, als hätte sie die Macht, ihn binnen eines Herzschlags zu zermalmen, wenn er ihr nicht gehorchte.


    Sie streifte ihn mit der Schulter, und er beobachtete sie von hinten, als sie nach den Vertiefungen suchte, die die Tür öffnen würden. Gerade hatte sie sich vorgebeugt, um dagegenzudrücken, als einer der Numrek, Codeth, von der anderen Seite der Tür nach der Königin rief. Die vorgetäuschte Ruhe in seiner Stimme währte nicht lange. Aufbrandendes Stimmengewirr übertönte sie, und man hörte, wie Stahl auf Stahl klirrte und Möbel polternd umstürzten.


    Sehr viel näher hörte Sire Dagon die Königin den Namen ihres Sohnes flüstern, es war kaum mehr als ein Ausatmen.
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    Neben Devoth zu sitzen war die furchterregendste Erfahrung, die Rialus in seinem ganzen Leben je gemacht hatte. Die Auldek besaßen dieselbe brutale Körperlichkeit wie ihre Numrek-Verwandten. Sie hatten sie sogar bis auf ihre Essenz destilliert und dann eine merkwürdige Vornehmheit hineingerührt, die erst recht fehl am Platz war. Etwas wie wilde Wut brodelte unter Devoths gebräunten Gesichtszügen, darüber jedoch lag eine dünne Schicht aus Langeweile. Rialus war sich nicht schlüssig, ob Devoth sein Leben leidenschaftlich genoss oder von ihm vollkommen ermüdet war. Das war schon verwirrend genug, aber noch viel beunruhigender war, dass der Auldek mehr aristokratisches Selbstvertrauen verströmte als sämtliche acacischen Adligen, die Rialus jemals gesehen hatte– und er hatte viele gesehen.


    Devoth saß zurückgelehnt auf seinem Platz, einen Arm angewinkelt und aufgestützt, die Knie weit gespreizt. Seine Haltung wirkte vollkommen entspannt und vermittelte dennoch den Eindruck, dass er jederzeit aufspringen und über die Welt schreiten und Köpfe abschlagen könnte. Jetzt trug er ein Hemd, ein leichtes, ein wenig geckenhaftes Kleidungsstück aus weißer Baumwolle mit karmesinroten Knöpfen aus Atlasseide, die zu seiner Hose passten. Ein goldener Reif lag um seinen Hals. Die Spitzen seiner langen Fingernägel waren silbern lackiert worden, und wenn Rialus sich nicht täuschte, waren seine Augen mit schwarzer Schminke umrahmt. Hätte Rialus in Acacia einen Numrek gesehen, der so gekleidet war, so hätte er über die Absurdität des Aufzuges gelacht; hier war die Wirkung beinahe verwegen.


    »Rialus Gildenmann«, sagte Devoth, »gefällt es dir, unser Gast zu sein?«


    Sie saßen mit ein paar anderen in einer abgeschiedenen Loge unter einer Seidenmarkise, die sie vor der brennenden Sonne schützte. Rings um sie herum erstreckte sich ein Stadion, das es mit dem Carmelia-Stadion in Acacia aufnehmen konnte. Die Bänke, die es umgaben, erhoben sich steil ansteigend bis in schwindelerregende Höhen. Rialus wusste, dass in Wirklichkeit das Spielfeld in die Erde gegraben worden war; was wie Höhe aussah, war eigentlich Tiefe. Doch da er etwa auf halber Höhe saß, war ihm beim Blick nach unten und bei dem Wissen, wie hoch sich die weiteren Ränge noch über ihm erstreckten, ziemlich mulmig.


    »Ich hoffe doch, du hast keine Klagen, Rialus Gildenmann«, stichelte Devoth weiter.


    Rialus Gildenmann! Was für eine Schikane! Er hatte mehrere Male versucht, den Auldek klarzumachen, dass er nicht der Gilde angehörte. Genauer gesagt hasste er sie. Schließlich hatte sie ihn als Gefangenen hierhergeschleppt! Er spuckte auf Gildenmänner und hatte nichts mit ihnen gemein! Das hatte er gesagt, doch es war niemals richtig durchgedrungen. Eine Wache hatte sogar Rialus’ Schädel zusammengedrückt und etwas über seine Eiform gesagt– und dann gelacht, als Rialus sich ereifert und darauf bestanden hatte, dass nichts, aber auch gar nichts Gildenähnliches an seiner Kopfform sei.


    Flüche und Schreie hallten wütend durch Rialus’ Gedanken, doch er musste seine Klagen hinunterschlucken und antworten: »Ihr seid überaus … freundlich gewesen.«


    Devoth schien erfreut, das zu hören. Er sah die anderen hochrangigen Auldek an, die in der Nähe saßen, um sich zu vergewissern, dass sie Rialus’ Antwort auch mitbekamen. Mit Ausnahme von Calrach, dessen Sohn Allek und Calrachs Halbbruder Mulat gehörten sie alle zu seinem Clan. Die Tatsache, dass es den Numrek gestattet worden war, bei Devoths Leuten zu sitzen, war eine beträchtliche Ehre. Vor allem Allek zog die Blicke auf sich und sorgte für Geflüster, wo immer er auftauchte. Hätte Rialus nicht den Grund gekannt, warum die Auldek so erstaunt waren, hätte er den Jungen für einen lange verschollenen Prinzen halten können. Doch er war mehr als das: Für ein Volk, das seit Hunderten von Jahren kein Kind seiner Rasse mehr gesehen hatte, war er schlicht ein Wunder. Calrach, der stets klüger war, als Rialus es erwartete, hatte genau gewusst, was er tat, als er ihn mitgebracht hatte.


    Allek, der in der Reihe vor Rialus und Devoth saß, drehte sich um und stupste Rialus’ Bein an. »Sag die Wahrheit, Neptos. Welches Volk ist reicher: die Acacier oder die Auldek? Ich weiß, was ich sagen würde, aber was ist mit dir?«


    In Rialus wallte kurz das dringende Bedürfnis auf, dem Jungen ins grinsende Gesicht zu treten, doch er antwortete ihm ruhig. Genau genommen hatte er eine solche Frage längst erwartet, schließlich wusste er, wie viel Spaß es den Numrek zu machen schien, ihn öffentlich zu verspotten. »Das kann ich nicht beantworten. Ich habe den größten Teil der Bekannten Welt gesehen, die weit und reich und wundersam ist, aber ich habe nur sehr wenig von Ushen Brae gesehen– bis jetzt nur Avina.«


    »Und was hältst du von der Stadt?«, drängte Allek.


    »Sie ist sehr beeindruckend«, gab Rialus zu. »Zumindest das, was ich gesehen habe …«


    »Was du gesehen hast?«, unterbrach ihn Mulat. Er hatte gerade in ein Stück gebratenes Schweinefleisch gebissen, das er sich von einem der Teller genommen hatte, die gelegentlich von Hand zu Hand weitergereicht wurden. Dass er jetzt kaute, hinderte ihn nicht am Sprechen. »Was du gesehen hast, ist weniger als nichts. Es ist nicht mehr als ein Scheibchen. Avina erstreckt sich dreißig Meilen entlang der Küste. Dreißig Meilen Stadt, mit Palästen und Stadien und Monumenten; in deinen Landen gibt es nichts, das dem gleichkommt.«


    Devoth schien die Überheblichkeit des Numrek nicht zu gefallen. Doch er ging nicht darauf ein, sondern lächelte stattdessen Rialus an. »Du wirst mehr sehen, Rialus Gildenmann. Viele große Dinge. Du bist unser Gast, du wirst die Dinge sehen, die uns groß machen. Wir werden dich immer gut behandeln, jetzt und in Zukunft. Dessen kannst du sicher sein. Glaubst du mir?«


    Er muss es wirklich auf die Spitze treiben, was?, dachte Rialus. Das taten sie immer. Das war etwas, worin sich die Auldek nicht sonderlich von ihren Numrek-Verwandten unterschieden.


    »Ja, natürlich«, setzte Rialus an, doch dann verstummte er, unsicher, wie er seine Gefühle ausdrücken sollte. Was war er? Dankbar, am Leben zu sein? Begeistert, mit angesehen zu haben, wie alle, mit denen er die Grauen Hänge überquert hatte, abgeschlachtet worden waren? Freute er sich auf das blutige Spektakel– wie auch immer es aussehen mochte–, das er hier sehen sollte? War er außer sich vor Freude, in einem Land voller Wüstlinge gefangen zu sein, die damit drohten, ihm rotglühende Schüreisen in den Hintern zu schieben? War er damit zufrieden, so gut wie nichts über sein zukünftiges Schicksal zu wissen– oder darüber, was von ihm erwartet wurde? Hatte er sich damit abgefunden, dass die Königin ihn unter ihren wohlgeformten Füßen zermalmen würde, sollte er jemals den Heimweg nach Acacia finden?


    »Ich fühle mich ziemlich wohl«, brachte er heraus.


    »Gut, gut.« Devoth grinste und warf seine Mähne zurück. »Es bereitet mir Freude, das zu hören.«


    Sein eckiges Kinn durchschnitt die Luft, als er sich umschaute, und seine Augen leuchteten grün in der Sonne. Er strich sich wieder und wieder die Haare aus dem Gesicht, gleichzeitig jedoch bewegte er sich so, dass sie ihm eine Sekunde später wieder in die Stirn fielen. Rialus hätte ihm beinahe vorgeschlagen, sie zurückzubinden oder vielleicht abschneiden zu lassen. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob Devoth einfältig war. Oder ob ihm wirklich nicht klar war, was für ein Elend Rialus’ Leben war. Er wusste, dass beides ziemlich unwahrscheinlich war. Nein, Devoth, fürchtete Rialus, hatte alles vollkommen unter Kontrolle.


    Die wartende, plappernde Menge begann plötzlich wild zu schreien und zu applaudieren. Rialus wandte den Blick nicht von Devoth ab, der aufgesprungen war und in das allgemeine Gebrüll einstimmte. Zum Glück, denn Rialus hätte es nicht geschafft, seine Erbitterung zu verbergen, wenn Devoth ihm Beachtung geschenkt hätte. Er spürte, wie seine Empörung erneut in ihm aufstieg. Doch sie kam nicht weit, denn aus den Augenwinkeln erhaschte er eine Bewegung auf dem Spielfeld. Sein Mund öffnete sich stumm, während alle um ihn herum jubelten.


    Aus sechs verschiedenen Öffnungen in der Wand der Arena stapften Soldatenkolonnen auf das Feld. An ihrer recht normalen Statur konnte Rialus erkennen, dass sie keine Auldek waren, doch sie erschienen ihm auch nicht ganz menschlich. Eine Gruppe trug Helme aus Wolfsköpfen. Eine andere bestand ausschließlich aus gedrungenen, muskulösen Wüstlingen mit nackten grauen Oberkörpern, aus deren Wangen metallene Widerhaken ragten. Sie hielten gekrümmte Schwerter in beiden Händen. Die Mitglieder einer anderen Gruppe hingegen waren schlank wie Akrobaten; sie trugen Hellblau und hatten Federbüschel statt Helme auf dem Kopf. Sie trugen nur schlanke Piken.


    »Verstehst du das da, Rialus Gildenmann?«, fragte Devoth.


    »Nicht im Geringsten«, gab Rialus zu.


    Der Auldek lachte. »Ach, ich habe deine Unwissenheit vergessen. Es gibt so viel zu lernen.«


    »Diese Soldaten sind keine Auldek, oder?«


    »Natürlich nicht!«, rief jemand in der Reihe hinter Rialus. »Auldek vergießen kein Auldek-Blut. Wofür hältst du uns?«


    »Wir haben vereinbart, dass wir uns nicht gegenseitig töten«, erklärte Devoth. »Deswegen ist unsere höchste Strafe die Verbannung, nicht der Tod. Wir kämpfen gegeneinander, ja.« Er grinste bei diesen Worten, so dass die Feststellung wie das schuldbewusste Eingeständnis eines heimlichen Vergnügens wirkte. »Aber bei so etwas wie dem hier– eine Angelegenheit, die durch Blut entschieden werden muss–, lassen wir uns von unseren Sklaven vertreten. Für sie ist es eine Ehre. Das da sind ganz besondere Sklaven, sie wurden ausgewählt, Göttliche Kinder zu sein. Sie stehen weit über den anderen. Vor dir siehst du Totem-Krieger der acht Auldek-Clans. Hier. Siehst du da drüben?«


    Er beugte sich zu Rialus, deutete auf die erste Gruppe von Kriegern, die katzenartige Gesichtstätowierungen hatten, und dann auf die anderen, als er ihre Namen sagte. »Die Shivith, die gefleckten Katzen. Das da drüben sind die Kern, die blauen Kraniche. Sie sehen schlank aus, ja? Richtig zierlich? Lass dich nicht täuschen. Sie sind tödlich. Der Anet-Clan verehrt die Kobra. Die Kulish Kra– die, die mit dem Rücken zu uns stehen– schwarze Krähen. Die Grauen da– Antoks. Die Wölfe repräsentieren die Wrathic von jenseits des Himmelsberges. Die Fru Nithexek sind die Brüder des Himmelsbären, aber sie sind schwach, es sind nur wenige. Die Numrek … haben kein Totem.«


    »Und dort«– Devoth lehnte sich zurück, so dass Rialus die letzte Gruppe sehen konnte– »sind die Schneelöwen, die Lvin. Das sind meine. Meine Löwen. Mein Totem.« Er hatte seine Ankündigung zeitlich genau abgestimmt, denn die Lvin waren die Letzten, die die Arena betraten. Obwohl Rialus keine Ahnung hatte, was ein Schneelöwe war, war die Wirkung der Sklaven diese Namens nicht zu übersehen. Brüllend wie Tiere aus den talayischen Savannen kamen sie ins Freie gestürmt. Die meisten hatten weiße Gesichter, und manche waren bis zur Taille hinunter tätowiert oder bemalt. In der Mitte der Gruppe waren die größten Männer, von denen mehrere schneeweiße Locken hatten. Während sie so dahinstapften und schrien und die um sie herum mit Schlägen zu mehr Leben anstachelten, tanzten ihre Locken wie sich windende Schlangen um ihre Köpfe.


    »Es gibt noch andere Totems im Land«, fuhr Devoth fort. Seine Stimme war leise und voller Stolz. »Aber sie sind klein. Ameisen. Das hier sind die acht Clans. Wir sind diejenigen, die über die Zukunft entscheiden; und heute kämpfen wir um die Ehre, die Speerspitze zu sein. Niemand aus deinem Volk hat dies bisher gesehen. Niemand wird es jemals wieder sehen. Genieße es, und fühle dich geehrt.«


    Doch Genuss und das Gefühl, geehrt zu werden, hausten irgendwo anders, weit weg von Rialus‘ gegenwärtigem Gemütszustand. Er musste die Feinheiten des gesellschaftlichen und politischen Lebens der Auldek erst noch auseinanderklauben, allerdings hatte er Zweifel, dass er jemals alles verstehen würde, selbst wenn er Jahre in Ushen Brae verbringen sollte– und er betete inständig zum Schöpfer, dass dies nicht der Fall sein würde. In den letzten paar Tagen hatte Rialus genug Sklaven gesehen, um zu wissen, dass sie oft tätowiert, mit Juwelen geschmückt und körperlich verändert waren. Doch bei den Hausklaven waren die Veränderungen geringfügiger. Diese Krieger waren Monstrositäten. Doch sie waren die Schöpfungen der Auldek. Warum tat man ihnen das an? Warum veränderten die Auldek sich nicht selbst, wenn sie solche Dinge anziehend fanden?


    Vielleicht war es ein Beweis für seinen beeinträchtigten Geisteszustand, denn ehe er sich selbst den Mund verbieten konnte, hörte Rialus, wie eine Frage seinen Lippen entschlüpfte: »Wieso werden eigentlich ausgerechnet die Sklaven so geschmückt?«


    Die Umsitzenden antworteten ihm mit ungläubigem Schweigen.


    »Ich hätte gedacht, dass …« Rialus verstummte, er wusste nicht recht, was er gedacht haben könnte. Er änderte den Kurs. »Ich meine, warum nicht Ihr selbst? Wenn die Tiere Eure Totems sind …«


    Mulat murmelte einen Fluch vor sich hin und sagte dann lauter: »Du törichter Pisspott von einem Menschen. Die Totems sind keine Tiere. Sie sind Götter, die in den Tieren leben!«


    Ein paar Auldek starrten ihn immer noch an. Ungebeten drangen ihm weitere Worte über die Lippen. »Es ist sehr interessant, dass gerade sie– ich meine, sie sind doch nur Sklaven–, also, dass sie diese Speerspitzensache entscheiden.«


    »Dafür sind die Sklaven da!«, bellte Calrach über die Schulter nach hinten. »Das ist eine Blutprüfung, du Idiot!«


    »Ich verstehe«, sagte Rialus. »Das erklärt es dann.«


    Devoth musterte Rialus, so dass dieser nicht recht wusste, ob er gleich ausholen und ihm eins auf die Nase geben würde, oder …


    »Nimm dir ein Glas Saft«, sagte der Auldek und gab mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ein vorbeiwanderndes Tablett aufgehalten werden sollte, damit der Acacier sich bedienen konnte.


    Rialus gehorchte. Er nahm das Glas mit der roten Flüssigkeit in beide Hände und hielt es ganz fest, um zu verhindern, dass sie zitterten.


    »Calrach hat recht«, sagte Devoth. »Genau so ist es. Unsere Sklaven sind unsere Kinder. Ihr Schicksal ist unauflöslich mit dem unseren verbunden. Die Veränderungen an ihren Körpern werden ›Zugehörigkeit‹ genannt. Nicht alle Veränderungen, die mit der Zugehörigkeit zu tun haben, nehmen wir selbst an ihnen vor. Manche machen sie selbst. Für manche Dinge hatten nur die Lothan Aklun die notwendige Magie. Das hat, wie es scheint, durch die Gilde ein Ende gefunden. Das wird uns vergolten werden müssen. Und zwar mehrfach.«


    Und damit war das Thema beendet. Was für Rialus eine Erleichterung war. Sie richteten ihre Aufmerksamkeit auf das Spektakel vor ihnen. Anfangs reizten einzelne Krieger der verschiedenen Gruppen andere so lange, bis es zu Einzelkämpfen kam. Als Rialus dem Geplänkel lauschte, wie sie lachten und fluchten und einander verspotteten, musste er an die Kinder denken, die zwischen den Kais von Acacias Westhafen nach Austern tauchten. Jene sonnengebräunten Jugendlichen hatten genauso unbefangen miteinander gewetteifert. Aber die Taucher hatten anderen kleine Hiebe versetzt, die einer Krähenfrau den Arm an der Schulter abtrennten oder einem Katzenmann den Kopf spalteten, so dass seine Schädeldecke vom Scheitel bis zu den Augen hinunter wirbelnd davonflog, oder die das Knie einer lieblichen Kranichfrau zwischen zwei Kriegshämmern zerschmetterten.


    Rialus hatte wirklich das Gefühl, dass ihm jeden Moment übel werden würde. Er deutete dies mit den Fingern einer Hand an, flehte schwach um Aufmerksamkeit. Es war eine Geste, die in Acacia einen Diener an seine Seite gebracht hätte. Hier wurde sie nicht beachtet. Heißer Schweiß brach ihm aus, zunächst auf der Stirn, dann am ganzen Körper. Speichel füllte seinen Mund immer wieder aufs Neue, egal, wie oft er ihn hinunterschluckte. Was war nur mit diesen Leuten los? Wenn er sich umsah, konnte er die Heiterkeit, die sich auf ihren Gesichtern abzeichnete, nicht mit den Szenen des Gemetzels in Einklang bringen, die sie hervorriefen. Nicht lange, und er saß mit geschlossenen Augen da, »schaute« nur mit den Ohren zu, die er am liebsten mit Wachs verstopft hätte, wenn er geglaubt hätte, dass man ihm das durchgehen lassen würde und wenn er welches gehabt hätte.


    So verbrachte er eine Zeit, die ihm wie mehrere Stunden vorkam. Das Waffengeklirr, die Jubelrufe, die Prahlereien und die gelegentlichen Schmerzensschreie gingen unaufhörlich weiter. Schon glaubte er, sie würden niemals enden, und war daher ziemlich überrascht, als der Kampflärm verstummte. Einige Zeit lang erfüllte gewaltiger Jubel die Arena, und als er schließlich erstarb, verblasste das Getöse zu einem leisen Gemurmel aus Unterhaltungen und Bewegung.


    Rialus öffnete die Augen. »Ist es … vorbei?«


    »Nein, nein, ganz und gar nicht«, sagte Devoth. »Die Putzer werden sich einige Zeit um das Feld kümmern, und dann kommt der Nahkampf. Dann werden die Dinge wirklich entschieden werden.«


    Die Putzer? So rasch, wie er sich die Frage gestellt hatte, bekam er auch die Antwort. Mehrere andere Türen, die sich von denen unterschieden, durch die die Sklaven die Arena betreten hatten, waren ebenfalls geöffnet worden. Aus ihnen kamen die Ungetüme hervorgestampft, die Rialus aus Beschreibungen kannte, obwohl er ihr Wirken auf der Ebene von Talay nicht miterlebt hatte. Antoks. Ihre schweineartige Ungeheuerlichkeit machte eine Verwechslung unmöglich. Und auch die Tatsache, dass sie sich mit ihren entsetzlichen Mäulern in gefräßiger Begeisterung über die erschlagenen Krieger hermachten, wurde durch nichts verborgen. Rialus schaute weg und unterdrückte die Krämpfe, die sich in seinem Magen aufbauten.


    Devoth saß abermals entspannt zurückgelehnt auf seinem Platz. »Wirst du also«, sagte er, als würde er fragen, wie ihm das Wetter oder die Aussicht gefiel, »tun, was wir wünschen, Rialus Gildenmann?«


    »Darf ich fragen, was Ihr vorhabt? Nur damit ich Eure Frage besser beantworten kann.«


    Devoth dachte eine Weile darüber nach. Er zuckte die Schultern. Während er auf die grell herausgeputzten Einheiten deutete, die sich für den nächsten Kampf bereit machten, sagte er: »Siehst du die da? Sie kämpfen um ein Vorrecht. Verstehst du, wie wir unsere Sklaven ehren? Bisweilen entscheiden sie über unsere Zukunft. Der Clan, der heute hier gewinnt, wird die Invasion anführen. Sie entscheiden, welcher Clan der erste Speerstoß sein wird.«


    »Die Invasion?«


    »Deiner Lande. Sie werden den Winter bezwingen, indem sie über den Norden reisen, und die Numrek werden ihnen den Weg weisen.« Er beugte sich vor und fügte flüsternd hinzu: »Diese Geehrten werden den meisten Spaß haben. Der Rest der Auldek wird ihnen folgen, um das Werk zu vollenden.«


    »Warum?«, fragte Rialus.


    Devoth sah ihn an.


    »Ich meine … dass … dass kein Krieg aus alledem entstehen muss. Ich könnte dabei helfen, einen neuen Vertrag mit Königin Corinn abzuschließen.« Als er das sagte, wusste er, dass es wahr war. Sie würde wütend sein, und anfangs würde er unter ihrem Zorn zu leiden haben, aber zu guter Letzt würde er sie überzeugen können, Vernunft anzunehmen. Sie konnten einen Krieg vermeiden. Manchmal mussten große Opfer gebracht werden, doch das war immer noch besser als vollständige Vernichtung. Er sprach weiter, und die Hoffnung ließ die Worte schneller über seine Lippen quellen: »Die Gilde könnte beschwichtigt und der Handel fortgesetzt werden. Ich wage zu behaupten, dass Ihr sogar bessere Bedingungen aushandeln …«


    »Bedingungen?« Devoth sprach das Wort mit offenem Mund aus, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, als wäre es eine tote Maus, die er gerade auf seiner Zunge entdeckt hatte.


    »Warum einen allumfassenden Krieg führen, wenn Ihr einen Frieden aushandeln könntet? Der Königin würde es nicht gefallen, aber Ihr könntet sie überreden, Euch einen Brückenkopf in der Bekannten Welt zuzugestehen. Die Numrek haben so etwas gehabt. Ich könnte sie fragen, als Euer …«


    Devoth hatte genug gehört. »Nein! Du hast keine Ahnung, Gildenmann. Wir sind schon zu lange am Leben. Zu lange ohne echten Krieg. Wir haben viele, viele Jahre lang nicht so gelebt wie unsere Vorfahren. Es wird Zeit, dass wir es tun.


    Die Numrek mögen getan haben, was du sagst, doch sie sind die schwächsten von uns. Feiglinge. Niedriggeborene.«


    Dies hatte er gewiss laut genug gesagt, dass Calrach und Mulat es gehört haben mussten, doch keiner von beiden drehte sich um oder nahm die Bemerkung irgendwie zur Kenntnis.


    »Wir wahren Auldek wissen, dass nur eins wirklich wichtig ist: Tapferkeit in der Schlacht. Als die Lothan Aklun uns immerwährendes Leben gegeben haben, wurden wir dieser Tapferkeit beraubt. Du glaubst, das ist ein Geschenk? Die, die uns das Leben gegeben haben, haben uns die Unsterblichkeit verweigert. Haben den Tod zu etwas gemacht, das man fürchten muss. Das, Rialus Gildenmann, ist unsere Schande gewesen. Doch das hat jetzt ein Ende. Die Auldek werden in den Krieg ziehen. Wir werden im glorreichen Kampf sterben, und die Bäuche unserer Frauen werden mit neuem Leben anschwellen. Das ist Unsterblichkeit, Gildenmann. Zu sterben und dennoch weiterzuleben. Vielleicht verstehst du das nicht, aber das Ergebnis spielt keine Rolle. Hör auf, von Verhandlungen zu sprechen, von Bedingungen. Wir werden die Welt erobern, Rialus Gildenmann, oder wir werden mit dem blutigen Schwert in der Hand sterben. Beides bereitet mir Freude.«


    Und uns Verderben, dachte Rialus. Uns Verderben.


    Devoth lehnte sich wieder zurück und blickte hinunter aufs Schlachtfeld. »Wir haben dir schon viele Fragen gestellt«, sagte er. »Du hast gut geantwortet. Deinetwegen trauen wir der Geschichte, die Calrach erzählt, und glauben an den Knaben Allek. Deinetwegen werden wir uns auf diese Reise begeben. Dafür danke ich dir, aber jetzt fängt deine Arbeit erst richtig an. Du wirst uns helfen, unsere Pläne zu entwerfen. Du wirst noch viel mehr Fragen über dein Land beantworten. Schildere uns die Geographie. Zeichne uns Karten. Erzähle uns von Sitten und Gebräuchen, benenne die, die Macht haben, die Völker, denen wir begegnen werden. Du wirst uns vorbereiten, so dass uns nichts– nichts– überraschen wird. Du wirst die Dinge entdecken, die wir übersehen haben, und auch das wirst du uns sagen.« Er machte eine Pause, legte die Fingerspitzen gegeneinander und drehte sich zu Rialus um. »Habe ich recht, wenn ich sage, dass du all diese Dinge tun wirst?«


    Rialus erkannte, dass– ganz gleich, wie schlicht ihm diese Frage gestellt wurde– die Auswirkungen seiner Antwort gewaltige Knoten um Knoten um Knoten darstellten, die alle gelöst werden sollten, bevor man zu einer Antwort kam. Er wusste, dass das alles wahr war, doch er wusste auch, dass er all diese Knoten niemals würde lösen können. Es war besser, einfach zu antworten.


    Und das tat er.
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    Dieses Botengefäß hatte Mór noch nie gesehen. Das machte sie nervös, egal, wie oft sie sich einredete, dass es keine Rolle spielte. Schließlich würde sie mit ihm über nichts Wichtiges sprechen. Er war nichts weiter als ein Gefäß, und natürlich waren Gefäße austauschbar. Nur ihr Inhalt zählte. Dennoch musste sie zunächst in die Augen eines Fremden schauen und nach einem geliebten Menschen suchen. Und das war etwas, woran sie sich niemals gewöhnt hatte.


    Sie saßen einander auf einem niedrigen Hügel gegenüber, der zu einem öden Geländestreifen zwischen zwei Mauern gehörte. Früher war hier ein Park gewesen, doch das war schon lange her. Jetzt war das Gelände verlassen, von Dornensträuchern überwuchert und die Heimat von Ratten und anderen umherhuschenden Geschöpfen. Abgesehen von den paar Wachposten, die ein Stück entfernt standen und nach einer– wenn auch unwahrscheinlichen– Patrouille der Göttlichen Kinder Ausschau hielten, waren sie allein. Sie hatten das Treffen sorgfältig geplant, um so eine Patrouille zu vermeiden.


    »Hallo, Mór Rächerin«, sagte der Mann. »Es ehrt mich, dich zu treffen, genauso, wie es mich ehrt, einen Ältesten und seine Botschaft vom Freien Volk in mir zu tragen.« Beim Sprechen neigte er den Kopf und zeigte ihr die kurzen, wenige Wochen alten Haarstoppeln; die Kopfhaut war noch darunter zu sehen, gesprenkelt mit den herzförmigen Malen des Himmelsbären. Das war ungewöhnlich, denn die Fru Nithexek waren kein großer Clan.


    Mór antwortete ihm förmlich. »Die Ehre ist auf meiner Seite. Möge dieses Gefäß niemals zerbrechen.«


    Der Mann schaute auf. Seine weit auseinanderstehenden Augen waren groß und braun und wach. Er lächelte. »Ich bin noch nicht zerbrochen, Mór Rächerin. Und auch heute werde ich nicht zerbrechen, dessen kannst du gewiss sein. Aber bevor ich anfange– sag mir, ist es wahr? Halten wir einen Akaran-Prinzen gefangen?«


    Mór nickte.


    »Könnte er der Rhuin Fá sein?«


    »Er könnte alles Mögliche sein«, antwortete sie und fühlte sich plötzlich nicht nur unbehaglich, sondern auch gereizt. Es war unangemessen, dass er Zeit damit vergeudete, seine eigene Neugier zu stillen. »Es ist nicht an mir zu sagen, ob er es ist oder nicht.«


    Der Bote schürzte die Lippen. »Und nach deinem Tonfall zu urteilen, steht es mir nicht zu, danach zu fragen«, sagte er. »Vergib mir. Doch wir in den Westlanden dürsten nach Hoffnung. Wir haben Gerüchte gehört, aber wir hören schon seit Hunderten von Jahren Gerüchte. Bisher ist noch nie etwas daraus geworden.«


    »Ich hätte nicht angenommen, dass du so alt bist.«


    Der Mann lächelte erneut. »Du möchtest anfangen. Ich verstehe. Wollen wir?«


    Trotz ihrer Ungeduld ließ Mór den Blick über die überwucherten Mauern schweifen, ehe sie antwortete. Sie sah zu Tunnel hinüber, der mit verschränkten Armen in dem Torbogen lehnte, durch den sie das Gelände wieder verlassen würden. Er antwortete mit einem Heben seines Kinns. Wie alles an ihm war die Geste schroff, doch sie war auch beruhigend.


    »Ja«, sagte sie, »fang an.«


    Der Bote räusperte sich. Sein Blick huschte zu Mór hinüber, noch einen Augenblick lang erheitert, dann wurden seine Arme in seinem Schoß schlaff, und er schien sein ganzes Bewusstsein auf seinen Atem zu konzentrieren. Mit geschlossenen Augen atmete er ein und wieder aus. Dann und wann stöhnte er leise. Eine Weile fiel sein Kopf nach vorne, als schliefe er. Und dann schien es, als wäre er tatsächlich eingeschlafen, sein Stöhnen nichts weiter als ein leises Schnarchen. So war es immer. Mór wartete, beobachtete ihn, wie immer neugierig auf das, was gleich geschehen würde.


    Und dann erstarb das Stöhnen. Der Mann hörte auf zu atmen. Ein paar unbehaglich lange Momente schien es, als sei der schlafende Mann gestorben. Und dann schaute er auf. Er rang nach Luft und öffnete blinzelnd die Augen. Diese jetzt blauen Augen– das Weiß mit einem roten Netzwerk des Alters geädert, gelblich verfärbt und müde– waren nicht mehr die Augen des Boten. Und auch seine Stimme war nicht mehr dieselbe.


    »Liebes«, sagte sein Mund. Die Stimme, die herauskam, passte nicht zur Form oder Bewegung der Lippen. Eine trockene Stimme, langsam und geduldig, voller Melancholie und Liebe– es war eine Stimme, die sie aus jener Zeit gut kannte, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war, die sie aber schon seit etlichen Jahren nicht mehr von dem Mann gehört hatte, dem sie wirklich gehörte. »Du bist nicht mein kleines Mädchen, oder?«


    Ihr erster Impuls war zu widersprechen. Doch! Doch, sie war sein kleines Mädchen. Natürlich war sie sein kleines Mädchen. Das war alles, was sie jemals sein würde. Es war grausam von ihm, etwas anderes zu sagen. Aber genau das hatte sie schon bei anderen Gelegenheiten vorgebracht, und es hatte nichts genützt. Deshalb schluckte sie und sagte: »Nein, aber ich bin diejenige, die jenes kleine Mädchen war. Jetzt bin ich die Frau, die sich an das Mädchen erinnert– und die sich an dich erinnert. Hallo, Yoen.«


    Der Bote lächelte. Seine Augen schlossen sich einen Moment. Öffneten sich wieder. Yoens Stimme sagte: »Hallo, Liebes. Ich wünschte, meine Augen könnten dich wirklich sehen, wenigstens noch einmal, bevor ich fliege. Das würde meinem Herzen guttun.«


    »Lass es so sein. Lass uns machen, dass es so sein wird.« Aus Mórs linkem Auge quoll eine Träne und rann ihre Wange hinunter. Sie hatte nicht gewusst, dass diese Gefahr bestand. Verlegen wischte sie sie weg, während Erinnerungen sie überfluteten, denen sie nur selten gestattete, an die Oberfläche zu kommen. Yoen, der mehr ein Vater für sie gewesen war als sonst jemand– mehr noch, er war Vater und Mutter zugleich gewesen, und Balsam für den Verlust eines Bruders. Das Leben war grausam und immer wieder grausam, denn es hatte ihr als Kind alles weggenommen und sie dann dazu gebracht, unter der Obhut dieses Mannes alles wieder von Neuem zu lernen. Und dann, später, hatte es von ihr verlangt, ganz auf sich allein gestellt zu sein, als er floh, um sich den Ältesten in den Westlanden anzuschließen, auf der Himmelsinsel. Es war zu viel, um es ertragen zu können.


    Es war so, sie wusste, dass die Augen, die sie ansahen, nicht Yoens Augen waren, auch wenn es den Anschein hatte. Sie waren die Augen des Boten, und er war es, der genug sah, um an dieser Unterhaltung teilnehmen zu können. Yoen selbst konnte sie nicht sehen. Er hatte sich und seine Worte diesem Mann vor mindestens vierzehn Tagen eingeflößt. Sie hatten in dem Gefäß gelebt, und nun ließ der Mann sie heraus. Mehr als das, er formte sie. Er sprach und reagierte mit Yoens Stimme und seinem Verstand, obwohl Yoen selbst nicht Teil davon war. Mór hatte diesen Prozess niemals verstanden. Und sie hatte ihn auch nie gemocht.


    »Was wünschen die Ältesten von mir?«, fragte Mór.


    »Erzähl mir von dem Akaran.«


    Sie konnte ihm einiges erzählen, doch die Antwort, die er auf das geben würde, was sie sagte, musste schon vor Wochen in das Gefäß eingelassen worden sein. Es war nicht allzu logisch, aber das waren nur wenige von den Dingen, die das Freie Volk von den Lothan Aklun gelernt hatte. Sie antwortete so vollständig, wie sie konnte, erzählte Yoen alles, was ihr wichtig erschien. Sie ließ aus, wie sie bei ihrer ersten Begegnung mit Dariel reagiert hatte, doch das war eine Einzelheit und zählte nicht zu dem Wesentlichen, das er wissen musste.


    »Glaubst du, er sagt die Wahrheit?«


    Mit mehr Bitterkeit, als sie beabsichtigt hatte, erwiderte Mór: »Ich weiß nicht, welchen Stellenwert die Wahrheit für die Akarans hat.«


    Yoens Augen starrten sie an. Warteten.


    »Er scheint zu glauben, was er sagt. Er ist ernst, aber das muss nicht bedeuten, dass er aufrichtig ist. Er könnte einfach nur dumm sein.«


    »Wir müssen vorsichtig mit ihm sein«, sagte Yoens Stimme, nachdem er lange über ihre Worte nachgedacht hatte. »Wenn er die lebende Prophezeiung ist, muss er es selbst herausfinden dürfen. Wir können es ihm nicht aufdrängen. Wir können allerdings gewisse Schritte unternehmen. Das ist es, was du tun wirst: ihn weiter prüfen. Finde eine echte Prüfung.«


    Mórs Augen weiteten sich. Eine echte Prüfung bedeutete eine Aufgabe, die in der wirklichen Welt vollbracht werden musste, mit wirklichen Gefahren. »Und wenn er stirbt?«


    »Dann ist er nicht der Rhuin Fá. Mór, mein Liebes, geh mit dem …«


    »Warte«, unterbrach Mór seine Worte, die, wie sie wusste, der Anfang eines Abschieds sein würden. »Yoen, woher wissen wir, dass wir nicht irren, wenn wir ihm eine Rolle aufzwingen? Du selbst hast mir einst erzählt, dass die Prophezeiung des Rhuin Fá möglicherweise nichts weiter ist als ein Märchen, das unsere Hoffnungen am Leben erhalten soll. Vielleicht geben wir diesem Akaran eine Bedeutung, die er nicht haben sollte, setzen unser Vertrauen in jemanden, der es nicht verdient.«


    Obwohl er nur seine Augen hatte, um Gefühle auszudrücken, war Mór sich sicher, dass sie den Ausdruck erschöpfter Liebe sah, den Yoen ihr so oft gezeigt hatte. »Liebes, woher weißt du, dass eine Prophezeiung nicht genau so funktioniert?«


    Diese Frage wirbelte eine halbe Stunde später immer noch durch Mórs Gedanken, nachdem sie Abschied von Yoen genomen, dem Gefäß Lebewohl gesagt und sich in den Untergrund von Avina zurückbegeben hatte. Tunnel ging voran. Dariel wurde so oft in eine neue Zelle verlegt, und sie war so damit beschäftigt, sich um die mannigfaltigen Belange des Volkes zu kümmern, dass es beruhigend war, einfach Tunnels breitem grauem Rücken folgen zu können. Und ehe sie sich’s versah, waren sie in Dariels neuem Quartier angekommen. Tunnel drehte sich um und musterte sie mit besorgtem Gesicht. Sie hatte unterwegs kaum ein Wort mit ihm gesprochen. Ihr wurde klar, dass er keine Ahnung hatte, was Yoen zu ihr gesagt hatte. In Anbetracht seiner offensichtlichen Zuneigung zu Dariel wäre es hartherzig, weiter zu schweigen.


    »Es ist in Ordnung.« Sie tätschelte seinen gewaltigen, muskelbepackten Unterarm. »Ich habe keine Anweisungen, ihm etwas zuleide zu tun. Er wird nur noch weiter geprüft werden.«


    Tunnel hob das Kinn, eine Geste, die für ihn eine Vielzahl von Bedeutungen zu haben schien. Dieses Mal, dachte sie, signalisierte sie Erleichterung, Anerkennung der Vernunft und einen Hauch von »Siehst du, ich habe es dir ja gesagt.«


    »Ja, Tunnel weiß Bescheid.« Sie berührte seine muskulöse Brust mit der Handfläche und zog die Hand dann schnell wieder zurück. »Geh hinein. Lass Skylene wissen, dass sie so vorgehen kann, wie wir es besprochen haben. Sie kann seine Fragen beantworten. Ich höre eine Weile von hier aus zu.«


    Als sie allein in dem engen Durchgang war, lehnte sich Mór gleich neben der Tür an die steinerne Wand. Wie in allen diesen aufgegebenen Bereichen der unterirdischen Gänge war die Tür alt und halb verfault. Sie stand einen Spalt weit offen und hing schief in Angeln, die wahrscheinlich nicht mehr sehr lange halten würden. Der Spalt war groß genug, dass Mór lauschen konnte, wobei sie wusste, dass sie für die, die da drinnen miteinander sprachen, nicht zu sehen war.


    Tunnels Eintreten ließ die Unterhaltung zunächst verstummen. Er begrüßte den Prinzen fröhlich wie einen alten Freund, gab ihm sogar einen deutlich hörbaren Klaps auf den Rücken. Die drei redeten ein paar Minuten lang dummes Zeug, wobei Mór erkannte, dass Tunnel dabei auch ihre Erlaubnis übermittelte, dass der Akaran endlich aufgeklärt werden durfte. Wie sie es bereits mit Skylene besprochen hatte, war es an der Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen.


    Mór bemerkte, dass Skylene und Dariel bedenklich vertraut miteinander umgingen. Das gefiel ihr nicht. Waren sie alle so geblendet von dem Akaran? Sogar Skylene, ihre Geliebte? Dieser Gedanke hätte sie beinahe in den Raum treten lassen, doch sie war noch nicht dazu bereit und wollte nicht hineingehen, ehe sie nicht wusste, was sie sagen wollte– und dies auch tun konnte, ohne zu zögern. Sei’s drum, schließlich hatte sie zugestimmt, dass Skylene so freundlich zu ihm sein sollte, wie sie selbst es nicht sein wollte. Vielleicht war das ja alles, was sie tat– eine Rolle ein bisschen zu gut spielen.


    Dariel erzählte munter drauflos; er schien sich für das Thema– seine Seeschlachten mit der Gilde während des Krieges gegen Hanish Mein– zu erwärmen. Er will, dass wir glauben, er sei ein Held, dachte Mór, und deswegen wollte sie an seiner Version der Geschehnisse zweifeln. Dennoch war es leicht, ihm zuzuhören, leicht, ihre Skepsis zu vergessen, während er von Schiffen erzählte, die einander rammten, von nächtlichen Überfällen, versteckten Piratenlagern und dem gewaltigen Sabotageakt, der einen großen Teil der Plattformen der Gilde zerstört hatte. Mór erinnerte sich gut an jenen Ort, und es war atemberaubend, sich die Szene vorzustellen, die er beschrieb. Flammen, die tosend gen Himmel loderten …


    »Warum hast du sie so gehasst?«, fragte Skylene. Auf ihre Worte folgte unverzüglich das Kratzen der Feder eines Schreibers. »Deine Familie hatte mit ihnen gemeinsame Sache gemacht, und das tut sie immer noch. Du bist mit ihnen hierhergekommen …«


    »Damals war es etwas Persönliches. Da war ich, der Prinz eines eroberten Reiches, der sich inmitten von Piraten versteckt und gegen die Gilde gekämpft hat, weil sie den Schurken, die meine neue Familie waren, das Leben schwergemacht hat … Und doch bin ich hierhergekommen, mit ihnen verbündet, war mir mehr als je zuvor ihrer Verbrechen bewusst, aber dann wurde von ihnen das Volk verraten, das euch versklavt. Und jetzt bin ich in eurer Hand. Alles sehr lustig.« Er lachte. »Wie kann ich Tag für Tag leben und versuchen, Entscheidungen zu treffen, und doch spüren, dass ich dabei nicht einen Augenblick die Kontrolle über das Ganze hatte?«


    »Immerhin lachst du«, meinte Tunnel.


    »Was soll ich denn sonst tun?«


    »Du kontrollierst mehr, als du dir zugestehst«, ließ sich Skylenes Stimme vernehmen. »Ich hätte zu gerne gesehen, wie die Plattformen zerstört wurden.«


    »Auch dafür musste ein Preis bezahlt werden.«


    »Was war das für ein Preis?«


    Es dauerte einen Moment, ehe Dariel antwortete. »Ich habe einen Menschen verloren, der mir sehr teuer war– den Mann, der mein zweiter Vater war.«


    Ein zweiter Vater. Mór erinnerte sich an Yoens Augen im Gesicht des Gefäßes, schob das Bild dann aber beiseite. Es war nicht dasselbe. Was auch immer der Akaran erlebt hatte, sein Verlust war nichts im Vergleich zu dem, was jedes einzelne Mitglied des Volkes erlitten hatte.


    »Außerdem habe ich später erfahren, dass durch meine Taten viele Quotenkinder getötet wurden«, fuhr Dariel fort. »Ich wünschte, es wäre nicht so. Es waren Kinder wie ihr, die dort umgekommen sind.«


    Mór war, als müsse sie sich räuspern und ausspucken, oder in den Raum stürmen und ihn abermals ohrfeigen. Welches Recht hatte er, sein Gewissen mit dem Tod dieser Kinder zu belasten? Das war etwas, das ihm nicht zustand. Doch ihr gefiel, was Skylene ihm antwortete.


    »Ihr Akarans haltet euch zu sehr mit den Versäumnissen der Vergangenheit auf. Ich glaube allmählich, dass das euer Geschlecht so tyrannisch gemacht hat: Schuld– und der Versuch, sie zu verbergen.«


    »Ja«, stimmte Dariel ihr zu. Nichts in seiner Stimme deutete darauf hin, dass er ihr ihre Worte übelnahm. Mór stellte sich vor, wie er grinsend ein Bein auf einen Schemel legte. »Aber jetzt haben wir genug von mir gesprochen. Jetzt gibst du mir etwas. Du hast es versprochen.«


    Hierauf folgte ein kurzes Schweigen, dann räusperte sich Skylene. Mór stellte sich ihr angespanntes Gesicht vor, wie sie den Kopf ein bisschen neigte und sich mit der Linken leicht von der Stirn nach hinten über den Federschopf strich. »Was willst du denn wissen?«, fragte sie.


    »Alles.«


    »Das ist ein bisschen zu viel für eine Sitzung.«


    »Dann erzähl mir etwas über die Auldek.«


    Und das tat sie. Mór drückte ihr Ohr noch fester an den Spalt, denn Skylene sprach anfangs sehr leise. Gut, dachte sie. Ja, sag dem Akaran die Wahrheit. Lass es eine Strafe für seine weiche Seite sein, die sich so gern schuldig fühlt.


    Skylene sprach wie üblich sehr knapp und schilderte die Einzelheiten auf eine leidenschaftslose Weise, die Mór nicht zustande gebracht hätte. Es war schwer, Mythen und Wahrheit auseinanderzuhalten, aber einige der Göttlichen Kinder waren damit betraut worden, die mündliche Überlieferung der Auldek zu bewahren. Und sie hatten das, was sie erfahren hatten, an das Freie Volk weitergegeben. Einst waren die Clans von Ushen Brae viel zahlreicher gewesen. Sie waren eine Kriegerkultur, deren Wurzeln in Jahrtausende währenden Streitigkeiten zwischen den Stämmen lagen, eine Kultur, in der die Männer dafür lebten, im Kampf zu fallen, und alles riskierten, um sich einen Platz in den Hallen der Krieger der Nachwelt zu verdienen. Sie beteten einen Kriegsgott namens Bahine und ein Pantheon geringerer Tiergottheiten an, die alle Krieger waren.


    »Wenn es so geblieben wäre«, sagte Skylene, »hätte es niemals einen Quotenhandel gegeben.«


    Aber es war nicht so geblieben. Obwohl die Stämme über fruchtbares Land und Reichtümer verfügten, sorgten die ständigen Kriege für Festgelage oder Hungersnöte, führten zu Triumph oder Vernichtung. Mit Schwertern und Äxten mochten sie stark gewesen sein; doch als die Lothan Aklun kamen, hielten sie sie für Hunde, die sich um Abfälle stritten.


    »Als sie kamen?«, unterbrach sie Dariel. »Woher?«


    Skylene räumte ein, dass sie das nicht wusste. Doch sie kamen, und bald danach kam auch die Gilde. »Es ist so lange her, dass es schwer ist, die genaue Wahrheit zu ermitteln, aber manche glauben, die Lothan Aklun und die Gilde haben von Anfang an gemeinsame Sache gemacht, als hätten die Lothan Aklun Ushen Brae entdeckt, die Möglichkeiten erkannt, Handel zu treiben, und die Gilde gerufen, damit sie für sie die Meere befährt.


    Die Sache ist die, Dariel«, fuhr Skylene fort, »die Lothan Aklun wollten nicht mit Erzen, Gewürzen oder Ölen handeln. Selbst der Nebel war nur deshalb wichtig, weil die Bekannte Welt ihn unbedingt wollte. Aus irgendeinem Grund wollten sie ihren Handel auf Quotensklaven aufbauen, auf Seelen. Sie haben den Seelenfänger geschaffen. Das ist kein Gegenstand. Oder, genau genommen, keine Vorrichtung, kein Werkzeug. Sondern der Ort, wo einem Geschöpf die Lebenskraft genommen und einem anderen gegeben wird. Wir wissen nicht, wie das funktioniert oder warum. Es heißt, auf dem Fußboden stehen Worte geschrieben. Vielleicht sind das die Zaubersprüche, oder vielleicht konzentrieren diese Worte auf eine bestimmte Weise die Macht der Lothan Aklun. Mit dem Seelenfänger können sie die Lebenskraft aus einem Körper nehmen und sie in einen anderen einsetzen, auch auf Vorrat, wenn es nötig ist. Deshalb ist Devoth nicht gestorben, als der Pfeil ihn ins Herz getroffen hat. Er hat viele Leben unter seiner Haut. Eines davon zu töten, bereitet ihm Qualen, aber die gehen vorbei.«


    »Mir wird ganz schwindlig«, sagte Dariel. »Wochenlang erzählst du mir nichts, und jetzt plötzlich …«


    »Ja. Nun, deine Ruhepause ist vorbei. Aber fall mir bloß noch nicht in Ohnmacht. Das Ergebnis von alledem ist das Ushen Brae von heute. Die Lothan Aklun haben Nebel gegen Quotenkinder eingetauscht, und diese Kinder haben sie den Auldek verkauft, die große Summen dafür bezahlt haben. Die Auldek ihrerseits haben die Sklaven benutzt, um ihre Welt in Gang zu halten, um ihre großen Städte zu bauen und um viel mehr Reichtümer hervorzubringen, als sie und die Lothan Aklun es von selbst jemals gekonnt hätten. Siehst du, wie das alles zusammenpasst?«


    »Eigentlich nicht. Ich meine, ich kann es schon sehen, aber was für Menschen würden sich ein solches System ausdenken?«


    Und du hast geglaubt, dein Volk wäre listig, dachte Mór. Verglichen damit seid ihr nichts als Kinder.


    »In diesem System werden alle ausgebeutet«, fuhr Dariel fort, »mit Ausnahme der Lothan Aklun.«


    »Oh ja«, unterbrach ihn Skylene. »Und nun, da sie tot sind, sehen wir uns einem ganzen Haufen neuer Probleme gegenüber. Vielleicht solltest du einen Schluck Wasser trinken. Ich habe dir noch mehr zu erzählen, wovon dir schwindlig werden wird.«
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    »Lass sie höher fliegen«, rief Aaden.


    »So hoch sie kann«, fügte sein Freund Devlyn hinzu.


    »Ich gebe ihr keine Befehle«, sagte Mena. »Ich frage sie nur. Sie entscheidet selbst, was sie tut oder nicht.«


    »Ich weiß, aber sie soll höher fliegen. Wenn ich sie wäre, würde ich höher und höher und höher aufsteigen. Ich frage mich, wie hoch sie fliegen könnte?«


    »So hoch, wie sie will, Aaden. So hoch, wie sie will.« Mena lächelte und betrachtete das verzückte, nach oben gerichtete Gesicht ihres Neffen. Sein Mund stand noch immer offen von all den unbeantworteten Fragen. Einen Moment lang war Mena versucht, eine der Trauben zu nehmen, die von ihrem Mittagessen übrig waren, und sie ihm auf die Zunge fallen zu lassen. Doch stattdessen formte sie in Gedanken ein Bild vom In-die-Höh-Steigen und lenkte es in Richtung der Vogelechse.


    Tante, Neffe und dessen Freund saßen auf einer gesteppten Decke, die sie auf dem kurzen Gras der Carmelia ausgebreitet hatten, des gewaltigen Stadions, das nach der Frau des siebten Akaran-Königs benannt worden war. Um sie herum erstreckte sich das flache Spielfeld in alle Richtungen bis hin zu den Mauern, die es einfassten. Dahinter stiegen stufenförmig die Tribünen empor, genügend Bänke für Tausende von Zuschauern. Im Moment waren sie allerdings leer, abgesehen von einigen Arbeitern, die dort saubermachten und sich dabei langsam von oben nach unten vorarbeiteten. Mena nahm sie kaum wahr. Die vier Numrek, die Wache standen, waren misstrauischer; sie hatten sich auf den Tribünen verteilt, standen an den imaginären Ecken eines Rechtecks, in dessen Mittelpunkt sich Aaden befand, ihr besonderer Schützling.


    Über ihnen glitt Elya durch die Lüfte. Natürlich galt die ganze Aufmerksamkeit des Jungen ihr. Anscheinend als Reaktion auf Aadens Anfrage und Menas Gedanken hielt sie ihre Schwingen ruhig und neigte sich leicht in eine kreisförmige Flugbahn, die sie auf warmen Luftströmungen immer höher hinauftrug.


    »Wenn du weiter so nach oben schaust, bekommst du noch ein steifes Genick «, warnte Mena und winkte einer der drei Dienerinnen zu, die wartend ein Stück abseits standen. Die junge Frau lächelte zur Antwort.


    Aaden gab durch nichts zu erkennen, dass er ihre Worte gehört hatte.


    Schließlich war Elya nur noch ein Fleck am Himmel.


    »Gleich wird sie verschwinden«, sagte Devlyn. Er war ein hübscher, dunkelhaariger Junge, ein bisschen größer als Aaden. Seine Gesichtszüge ließen nicht klar erkennen, welchem Volk er entstammte.


    »Sie verschwindet doch nicht, oder?«, fragte Aaden, dessen Begeisterung jetzt der Besorgnis wich. Und dann, als wäre ihm gerade etwas eingefallen: »Sag ihr, sie soll herunterkommen.«


    »Aber du hast mir gerade gesagt, ich soll sie hinaufschicken! Und sie fängt gerade erst an aufzusteigen.«


    Mena machte sich noch eine Weile einen Spaß mit ihnen, spielte mit ihrer wachsenden Beklommenheit. Als die Jungen allmählich wirklich ängstlich aussahen, legte sie Aaden den Arm auf die Schulter und tat, worum er sie gebeten hatte. Sie wusste noch immer nicht genauer, wie sie sich eigentlich mit Elya verständigte. Es gab keine Regeln, keine Möglichkeit, es zu erklären oder zu bemessen. Sie schickte ihr einfach ihre Gedanken, und Elya reagierte darauf. Es waren keine Worte. Mena benutzte nichts anderes als Bilder. So wie jetzt: Sie sah die Welt von hoch oben und stellte sich vor herabzustürzen, so dass die Konturen unter ihr Gestalt annahmen: der Umriss von Acacia inmitten des schimmernden, kobaltblauen Meeres, der terrassenförmig angelegte Palast und die untere Stadt, die Landzunge, auf der das Carmelia-Stadion lag, drei Menschen, die auf einem Rechteck aus gewebtem Stoff warteten. All das stellte sie sich vor und wusste, dass Elya es denken und verstehen würde, was Mena damit meinte.


    Genauso schien es zu funktionieren, mit Bildern und auch mit Gefühlen. Elya konnte Menas Gemütszustand leicht auffangen. Manchmal wurde Mena erst dadurch bewusst, was sie fühlte, dass Elya als Antwort auf dieses Gefühl etwas tat. Wenn Mena nachdenklich wurde, wenn sie an Corinn dachte oder sich Sorgen um Dariel machte, den seine Mission so weit weggeführt hatte, schnitt Elya ihr manchmal Grimassen, forderte sie zum Fliegen auf oder kam einfach nur näher und ließ ihren Körper Freude verströmen, als wäre es Hitze.


    Zu anderen Zeiten wusste Elya, wann sie sich zurückziehen musste. Wenn beispielsweise Mena und Melio miteinander im Bett waren, verhielt Elya sich so töricht wie irgendeine beliebige Zofe und machte ein großes Aufhebens darum, wie verlegen sie war, die beiden in ihre Laken verstrickt überrascht zu haben. Und dann wich sie mit gesenktem Kopf leichtfüßig zurück. Wäre ihre Haut nicht unter ihrem weichen Gefieder verborgen gewesen, so hätte man sie sie vermutlich erröten sehen können. Ja, für das, was zwischen ihnen war, gab es kein anderes Wort als das, was sie Melio damals in Talay zugerufen hatte: Liebe. Elya hatte einen neuen Grad von Liebe in den Palast gebracht. Der dringend gebraucht wurde.


    Als das vogelähnliche und reptilische und vollkommen einzigartige geflügelte Wesen die letzten paar Hundert Fuß im Sturzflug herabgeschossen kam, begrüßte Mena sie mit Gedanken voller Zuneigung, voller Bewunderung ihrer Schönheit und Dank dafür, auf welch vielfältige Weise sie Aaden bezauberte. Elya stürzte ihnen mit eng an den Körper angelegten Schwingen entgegen, den Kopf nach vorn gereckt, den Schwanz pfeilgerade hinter sich.


    Erst als Aaden und Devlyn erschrocken die Arme hoben und die drei Dienerinnen sich zu Boden warfen, breitete Elya die Schwingen aus. Die Wirkung trat unverzüglich ein. Die Membranen ihrer Schwingen blähten sich, spannten sich und füllten sich mit Luft. Ihre Schwingen fassten die Luft so vollkommen, dass diese ganze unglaubliche Geschwindigkeit einfach verschwand. Ein paar Sekunden hing sie über ihnen und zog dann die Schwingen ein, begleitet von jenem raschen Klicken, mit dem sie sich einrollten und zu nichts weiter als kleinen Erhebungen auf ihrem Rücken schrumpften. Die Luft darin entwich, und sie landete sanft im Gras.


    Aaden rannte zu ihr, schlang ihr die Arme um den Hals und drückte sein Gesicht in ihr Gefieder. Einige Zeit lang verlor sich der Junge im Gespräch mit ihr, ein Wortschwall sprudelte aus ihm heraus, dem Mena nicht folgen konnte. Elya hingegen legte den Kopf leicht schräg, blinzelte und zog die Nase kraus, als verstünde sie alles, was der Junge sagte, und fände es überaus bezaubernd.


    »Schade, dass Grae nicht hier ist«, sagte Aaden, als er sich kurz von ihr losriss. »Das würde ihm gefallen. Würdest du ihn mit Elya fliegen lassen, wenn er hier wäre?«


    »Vergiss nicht, was ich gesagt habe. Ich gebe ihr keine Befehle. Sie könnte ihn auf sich reiten lassen, wenn sie es wollte, aber … ich glaube, sie ist sehr wählerisch.« Genau wie deine Mutter, hätte sie beinahe hinzugefügt. Sie beugte sich zu ihm vor und zwickte ihn in die Nase. »Du solltest dich geehrt fühlen. Du bist etwas Besonderes, und das nicht nur, weil du der Prinz bist. Das bedeutet ihr nichts, sie mag dich wegen dem, was wirklich in deinem Innern ist.«


    Der Junge nahm das Lob hin, wie er jede Anerkennung hinnahm, als stünde es ihm zu und als wäre es so leicht wie die Worte an sich. Er kletterte auf Elyas Rücken und rief einer der Dienerinnen zu, ihm seinen Bogen und die stumpfen Pfeile zu bringen. Den Köcher auf dem Rücken und den Eschenbogen in der Hand, drängte er Elya zu einer etwas schnelleren Gangart als normalem Schritttempo. Die Vogelechse ging sehr vorsichtig mit ihm um. Das konnte Mena daran erkennen, wie schwerfällig sie sich bewegte; sie achtete darauf, dass er stets sicher auf ihrem Rücken saß, auch wenn sie dafür ihre Glieder anders krümmen musste als sonst. Devlyn hütete sich zu fragen, ob er ebenfalls reiten dürfe. Er griff nach seinem eigenen Bogen und machte großes Aufhebens darum, Aaden zu umkreisen. Eine spontane Jagdgruppe. Aaden rief Mena zu, sie solle mitmachen, doch sie lehnte ab. Sie war es zufrieden, auf der Decke zu sitzen und ihnen zuzuschauen, die salzige Luft zu riechen und den Wellen zu lauschen, die am Fuß der seeseitigen Stadionmauern rhythmisch gegen das Ufer klatschten.


    Ein Stück entfernt grasten kleine Wiederkäuer, ungefähr so groß wie Hunde; sie sahen ein bisschen wie schlaksige, dickbäuchige Hasen aus. Sie waren hergebracht worden, nachdem Corinn sich vor einigen Jahren entschlossen hatte, die Arena einzusäen. Die Tiere hielten das Gras kurz, und ihr Kot war ein angenehm duftender Dünger. Als sie Elya das erste Mal gesehen hatten, waren sie voller Angst hastig und tapsig davongerannt. Jetzt nahmen sie kaum noch Notiz von ihr. Auf Aadens Drängen hin drückte Elya ihren Körper dicht an den Boden, um einen sich anschleichenden Fleischfresser nachzuahmen. Die grasenden Tiere fürchteten sich nicht mehr als Hennen, in deren Mitte ein Kleinkind herumtappte. Sie mochten es allerdings nicht, mit den stumpfen Pfeilen beschossen zu werden, und Devlyn schien besonders gut darin, ihnen eins aufs Hinterteil zu verpassen.


    Wie merkwürdig, sich vorzustellen, dass Elya erst vor ein paar Wochen gar nicht Teil ihres Lebens gewesen war. Das schien jetzt völlig unmöglich. Sie gehörte zur Familie. Selbst Corinn konnte es sehen! Und wie eine Verwandte mochte Elya den Jungen auf eine Weise, die über seine persönlichen Eigenschaften hinausging. Vielleicht witterte sie das Band zwischen ihm und Mena und bot sich ihm deswegen an. Oder vielleicht war er etwas Besonderes. Der Gedanke erwärmte Mena. Vielleicht war es wirklich so. Auf alle Fälle schaffte er es, seine kindliche Natur und eine gelassene Akzeptanz seines Erbes und der Rolle, die es ihm auferlegte, miteinander im Gleichgewicht zu halten. Sie versuchte, sich Aliver so ungezwungen vorzustellen, doch das war er nie gewesen. Was mochte der Kontrast zwischen den beiden bedeuten?, fragte sie sich. Wohin könnte die Herrschaft von König Aaden führen?


    Sie bemerkte eine Bewegung auf der Treppe. Zwei weitere Numrek waren gekommen. Sie tauchten mit forschen Schritten aus einer der Tunnelmündungen auf, blieben kurz stehen und ließen die Blicke über die Arena und die Tribünen schweifen. Als sie die anderen Wachen sahen, machte der eine sich zum Anführer der kleinen Gruppe auf, während der Zweite auf den Numrek zuging, der ihm am nächsten stand. Mena sah, wie sie kurz miteinander sprachen, dann sahen sie wieder zu Aaden und Elya hinüber, die sich jetzt am anderen Ende des Stadions befanden.


    Es gab noch einen anderen Grund für Menas gute Laune, ein Geheimnis, das sie und Elya teilten. Vor drei Tagen hatte Elya ihr in dem abgelegenen Palasthof, der zu ihrem Bereich geworden war, ein Gelege mit vier Eiern gezeigt. Sie lagen auf einer Decke in einem Becken, das die Strahlen der Nachmittagssonne einfing und ihre Wärme in seiner steinernen Einfassung bewahrte. Die Eier waren anders als alle, die Mena jemals gesehen hatte– so groß wie Teller, cremefarben mit orangenen Wirbeln. Sie waren nur leicht länglich und verjüngten sich von einer Seite zur anderen hin– doch es war kein Zweifel möglich.


    Und es gab auch keinen Zweifel an Elyas nervösem, besorgtem Gebaren. Mit Tränen in den Wimpern blickte Mena von dem Gelege auf und sah Elya wartend hinter ihr stehen. In ihrem Blick lag eine Mischung aus so vielen Fragen. Er war hoffnungsvoll, stolz, ängstlich, suchte nach Anerkennung und war gleichzeitig auch herausfordernd, trotzig und zu allem bereit, sollte Zorn ein Teil ihrer Antwort sein müssen. In ihren Augen lagen die Hoffnungen einer Mutter, die sich der ungeheuerlichen Tragweite dessen gegenübersah, was es bedeutete, neues Leben zu erschaffen. Wie Elya hatte trächtig werden können oder wieso die Eier fruchtbar sein konnten, konnte Mena sich nicht erklären, doch das wollte sie auch gar nicht. Sie freute sich einfach nur darüber.


    Oder vielleicht sah Mena auch das, was sie ihrer Vorstellung nach empfunden hätte, hätte sie einen Beweis für ihre eigenen ungeborenen Kinder bekommen. Wie dem auch sei, sie formte Gedanken voller Wärme und Stolz und Trost und Freude und ließ sie zu Elya strömen. Selbst jetzt konnte sie noch die pulsierende Intimität jenes Augenblicks spüren und wusste, dass sie als Erstes zu den Eiern zurückkehren und ihnen freundliche Worte zuflüstern würde, wenn sie wieder in ihren Gemächern war.


    Sie hatte weder Corinn noch Aaden noch sonst jemandem irgendetwas davon erzählt, mit Ausnahme der vier Zofen, die in ihren privaten Gemächern lebten und arbeiteten. Vor denen konnte sie nichts geheim halten, doch sie waren ihr treu ergeben und genauso bezaubert von Elya. Sie würden nichts tun, das sie in Gefahr bringen könnte– und genau damit hatte Mena ihnen die Notwendigkeit erklärt, das Gelege geheim zu halten. »Die Leute fürchten sich schnell«, hatte sie an jenem Abend zu den vier jungen Frauen gesagt, als sie von den Eiern erfahren hatte und gemeinsam mit ihnen um das Nest herumgekauert war. »Selbst meine Schwester könnte glauben, dass Albträume aus diesen Eiern schlüpfen werden. Übeldinge. Aber wir, die wir Elya am besten kennen, wissen, dass in ihr nichts als Güte ist.« Sie hatte jeder der Frauen in die Augen gesehen, ehe sie weitergesprochen hatte. »Diese kleinen Wesen werden Schönheiten sein. Sie werden ein Segen für das Reich sein, wenn wir nur mutig genug sind, dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit geboren werden können.« Die Zofen hatten ihr zugestimmt, genau wie sie es erwartet hatte.


    Dennoch ließen die Eier sie nur noch mehr darüber nachdenken, nach Vumu zu reisen. Vielleicht sollte sie die Eier, Elya und Melio auf den Archipel mitnehmen. Dort könnte sie Elyas Nachkommen in größerer Abgeschiedenheit aufziehen. Melio würde mit ihr gehen. Natürlich würde er mitkommen, vor allem, wenn sie ihm sagte, dass sie bereit und willens war, sein Kind zu empfangen. Sie und Elya würden gemeinsam Mütter sein. Und was dann? Vielleicht konnte sie dann das andere Vorhaben in Angriff nehmen, über das sie in letzter Zeit nachgedacht hatte: eine Akademie der Kampfkünste. Es würde nicht das Gleiche sein wie die Marah-Ausbildung. Sie würde es zu etwas anderem machen, bei dem es weniger ums Töten, sondern mehr darum ging, Körper und Geist zu schärfen und durch die Beherrschung bestimmter Fähigkeiten Frieden zu finden. Zuerst würde sie das selbst erreichen müssen, doch sie hatte mehr und mehr das Gefühl, dass sie jetzt dazu in der Lage sein würde, da die Kriege vorbei waren und es keine Übeldinge mehr gab.


    »Prinzessin«, fragte eine der Dienerinnen, »wird Prinz Aaden noch etwas essen? Oder braucht er sonst noch irgendetwas von uns?«


    »Nein, ich glaube nicht«, sagte Mena. »Ihr könnt zum Palast zurückgehen. Wir kommen bald nach.«


    Sie nutzte den kurzen Wortwechsel, um aufzustehen und die Beine zu strecken. Der neu angekommene Numrek und der Anführer ihrer Leibwache verließen ihre Posten und marschierten mit den für sie typischen langen Schritten zu den beiden anderen hinüber. Wahrscheinlich lässt Corinn sie überprüfen, dachte Mena. Das tat sie oft, sogar innerhalb der königlichen Gemächer und anderer geschützter Bereiche. Mena machte sich auf den Weg zu ihrem Neffen und zu Elya.


    Es tut mir leid, dass ich Geheimnisse vor dir habe, dachte Mena, aber du wirst schon sehen. Später wirst du mir einmal danken, und wir werden wirklich Möglichkeiten finden, besser zu sein und etwas mit unserer Herrschaft zu bewirken. Nicht dass sie alles logisch und in allen Einzelheiten durchdacht hätte, aber Mena glaubte halb, dass Elya Corinns Herz erwärmen könnte. Beim Schöpfer, das war nötig! Irgendetwas musste die eisige Barriere zum Schmelzen bringen, die sie zwischen sich und der Welt aufgebaut hatte. Mena hatte gedacht, Grae könnte das zuwege bringen, aber Corinn hatte ihn zurückgewiesen und ihn ohne Erklärung weggeschickt. Sie hat Angst, dachte Mena. Sie hat immer noch Angst davor zu lieben. Es war nicht sehr logisch, doch sie hatte einfach das Gefühl, dass Elya das mit der Zeit ändern würde.


    Aaden war abgestiegen, sein Jagdspiel war anscheinend vergessen. Aus der Ferne sah es aus, als führten die beiden Jungen ein von viel Gefuchtel begleitetes Schauspiel auf, vor einem Publikum, das aus einer einzigen, hingerissenen Vogelechse bestand. Ohne sich bewusst dafür zu entscheiden, wusste Mena, dass sie die Eier früher oder später Aaden gegenüber zur Sprache bringen würde– vielleicht durch einen Versprecher, einen ungewollten Hinweis, den er– neugierig wie er war– nicht einfach vorbeiziehen lassen würde, ohne Fragen zu stellen. Es würde geschehen, und sie würde die Schultern zucken und sie würden das Geheimnis einige Zeit lang bewahren. Schließlich würde auch Corinn es herausfinden. Sie würde die Lippen schürzen und säuerliche Fragen stellen und wegen der Gefahren vor Ärger kochen, und dann … nun, dann würde alles gut sein. Wie wundervoll es sein würde, kleinere Versionen von Elya über der Insel fliegen zu sehen! Was für Geschichten sich die Menschen dann erzählen würden. Ein neues Zeitalter, das heraufdämmerte, und neue Kreaturen, die es ankündigten.


    Mena war noch immer ein ganzes Stück von dem Trio entfernt. Als sie einen Blick zurückwarf, sah sie, dass zwei der Numrek in die Arena herabgestiegen waren und ihr folgten. Ein leises Unbehagen kroch ihr das Rückgrat hinauf. Sie mochte es nicht, wenn sich jemand in ihrem Rücken befand, vor allem, wenn dieser Jemand bewaffnet war. Das war nichts Ungewöhnliches. Sie strich mit den Fingern über den Gürtel, der ihre Tunika in der Taille zusammenhielt. Nur ein Lederriemen. Keine Waffe daran. Diese Erkenntnis war ein weiterer Schreck, doch sie schob ihn rasch beiseite. Natürlich war sie unbewaffnet. Sie hatte großen Wert darauf gelegt, ihr Schwert abzulegen, als sie nach Acacia zurückgekehrt war. Das war schwer genug gewesen, aber gerade deswegen umso wichtiger. Wer wollte schon immer mit einem Schwert in der Hand leben, als wäre es ein zusätzlicher Körperteil? Sie nicht. Sie beschleunigte ihre Schritte, hüpfte vorwärts, um ihre heitere Stimmung am Leben zu erhalten.


    Elya schwang sich– anscheinend auf ein Zeichen des Prinzen hin– in die Luft. Ihre Schwingen entrollten sich und schlugen heftig genug, um sie einen Moment in der Schwebe zu halten. Aaden hob seinen Bogen, legte einen Pfeil an die Sehne und spannte ihn. Einen Augenblick lang sah es aus, als wollte er auf sie schießen. Dann jedoch wirbelte er herum und schoss den Pfeil in Richtung Meer ab. Elya schlug mit den Flügeln und raste hinter dem Geschoss her. Also ein Fangenspiel. Während Mena sie beobachtete, verlangsamte sie ihre Schritte wieder.


    Sie näherte sich den Jungen von der einen Seite, als vier Numrek die Stufen herunterkamen und von der anderen Seite her auf sie zuschritten, und die beiden anderen die Lücke hinter ihr schlossen. Der vorderste Numrek winkte den Prinzen mit einer Hand zu sich. »Prinz«, sagte er. Sein Acacisch hatte einen starken Akzent. »Eure Mutter wünscht, dass Ihr zu ihr kommt. Bitte kommt mit, ich werde Euch begleiten.« Während er sprach, ging er weiter auf den Knaben zu; die anderen waren dicht hinter ihm.


    »Warte!«, rief Mena, aber sie war sich nicht sicher, warum ihr das Wort herausgefahren war. Sie war nur noch etwa zwanzig Schritte entfernt; sie brauchte sich nur zu beeilen, dann konnte sie mit ihnen gehen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Der Wächter hatte gerade etwas getan, was Numrek niemals taten. Unwillkürlich glitt ihre Hand dorthin, wo das Heft ihres Schwertes gewesen wäre. Es gab immer noch keinen wirklichen Grund, sich von den Wachen des Prinzen bedroht zu fühlen. Doch genau das empfand sie jetzt– ein Gefühl der Bedrohung. »Was tust du da?«, fragte sie. »Ich nehme die beiden mit. Zieht euch zurück und …«


    »Bitte, Prinzessin, die Königin will, dass ich …«


    Mehr hörte sie nicht. Zwei Dinge geschahen zur gleichen Zeit. Ihr wurde klar, dass es das »Bitte« gewesen war, das ihren Puls hatte rasen lassen. Numrek waren niemals so höflich, selbst wenn sie der Königin dienten. Und dann ließ ein Schrei alle Köpfe herumfahren. Mena schaute zu den Rängen hinauf, wo eine Gestalt, die sie als Melio erkannte, aus einem der Tunnel geschossen kam. Er war bewaffnet, und ihm folgte ein Strom von Marah mit blanken Schwertern. Sie rannten über den Treppenabsatz und stürmten die Stufen herunter, immer vier oder fünf auf einmal.


    Wieder griff Mena nach ihrem Schwert und bekam wieder nichts als leere Luft zu fassen. Sie schaute zu ihrem Neffen hinüber, der verwirrt neben Devlyn stand, die Hände in die Hüften gestemmt, in der Pose eines Erwachsenen, der die merkwürdige Dringlichkeit der Marah missbilligte. »Aaden!«, rief Mena.


    Er drehte den Kopf.


    Der Numrek-Anführer wandte sich wieder dem Prinzen zu. Mit grimmigem Gesicht, aber ohne Hast trat er auf ihn zu, und ein Dolch glitt aus seinem Ärmel und in seine Hand. Die Bewegung war so verhalten, so im Einklang mit dem sachlichen Verhalten, das die Numrek normalerweise im Umgang mit dem Prinzen an den Tag legten, dass Mena nicht glauben konnte, was ihre Augen ihr sagten. Mit einer beiläufigen Bewegung streckte der Numrek den Arm aus und stieß Aaden die Klinge in den Bauch. Er drehte sie und betrachtete dabei das Gesicht des Jungen, dann riss er die Klinge wieder heraus und rammte sie Devlyn in den Unterleib. Der Numrek drehte auch hier die Klinge, riss sie nach unten. Devlyns Eingeweide ergossen sich ins Gras, und der Junge brach fast im gleichen Moment zusammen.


    Als Mena gesehen hatte, wie Aaden niedergestochen wurde, war sie losgerannt. Ihre Schritte fraßen die verbliebene Entfernung, so dass sie im vollen Lauf war, als sie über Aaden hinweg auf den Numrek zusprang. Der Numrek, der immer noch gebückt über Devlyn stand, den Dolch in den Eingeweiden des Jungen, schaute rasch auf. Die Muskeln seines Rückens, seiner Schultern und Arme spannten sich, und wenn Mena langsamer gewesen wäre, so hätte er sie mit einem aufwärtsgeführten Hieb seines Dolchs erwischt.


    Doch Mena wurde von einer so jähen, vollkommenen Maeben-Wut angetrieben, dass sie nur noch ein verschwommener Schemen aus gezielter Bewegung war. Während sie durch die Luft flog, streckte sie die Beine zur Seite aus. Sie prallte mit der Brust gegen den Kopf des Numrek, packte ihn mit ihren Krallen und hielt ihn fest, als der Schwung ihrer Beine sie parallel zum Boden herumriss. Sie spürte zwei Augenblicke des Widerstands. Zuerst die Muskeln, als der Numrek verspätet reagierte, und dann den Ruck, als seine Halswirbel an dem Punkt angekommen waren, wo sie sich nicht weiter drehen konnten. Sie brachen.


    Sein Körper war so schwer, und er stand so fest da, dass Mena ganz herumschwang, den jetzt toten Kopf immer noch fest gegen ihre Brust gepresst. Sie ließ los, landete auf den Beinen und erwischte den Dolch, der soeben dem plötzlich schlaffen Griff des Numrek entglitt. Dann rammte sie ihm den linken Arm gegen die Brust, musste ihre ganze Kraft einsetzen, damit sein Leichnam, an dem noch immer der wackelnde Kopf hing, nach hinten fiel, weg von Aaden, der jetzt zusammengekrümmt bewusstlos auf dem Boden lag.


    Jetzt hatten die anderen Numrek sie erreicht, zwei mit blanken Schwertern, während ein dritter eine Axt schwang, um sie rasch zu töten. Mena bewegte sich schneller als ein Gedanke. Sie duckte sich unter der im Bogen heranzischenden Axt des ersten weg, beugte sich vor und trennte dem Numrek die Kniesehnen durch. Aufbrüllend fiel er zur Seite, riss dabei einen seiner Kumpane um und behinderte durch sein schmerzerfülltes Gezappel auch den dritten. Die paar Sekunden, die ihr das verschaffte, reichten ihr, Aaden mit einem Arm zu packen und ihn halb zu ziehen, halb zu tragen, während sie hastig rückwärtsstolperte. Er war warm und voller Blut, gleichzeitig schwer und so ungemein zerbrechlich. Der Junge sagte etwas, ein Stöhnen oder ein einzelnes Wort, oder eine Hoffnung, die Mena nicht verstehen konnte, doch das war alles.


    Die beiden Numrek schoben ihren verwundeten Kumpan weg und setzten ihr nach, ihre gewaltigen Schritte verringerten die Entfernung zwischen ihnen schneller als sie sie vergrößern konnte. Derjenige, der den heranstürmenden Marah am nächsten war, sagte etwas zu den anderen, doch diese reagierten nicht auf seine Worte. Mena änderte die Richtung ihres Rückzugs, um auch diesen Numrek im Blick zu behalten. Sie schaute nicht hin, doch am Rande ihres Blickfelds bemerkte sie, dass Melio und die anderen fast in der Arena angekommen waren. Sie waren nahe, aber nicht nahe genug.


    Sie fürchtete schon, sie würde den Jungen wieder hinlegen müssen, um zu kämpfen, doch dann ließ irgend etwas hinter ihr die Numrek langsamer werden. Sie zögerten, hoben abwehrend die Waffen. Ihre Augen weiteten sich. Einer von ihnen zeigte mit dem Finger, als würden die anderen vielleicht nicht sehen, was er sah.


    Und dann begriff Mena. Und sie wusste, was sie tun musste. Sie senkte eine Schulter und warf ihren Körper herum, brachte ihr ganzes Gewicht hinter die andere Schulter, die sich hob und herumschwang und dabei Aaden vom Boden hochriss. Sie schwang ihn in ihre Armbeuge und streckte den Arm dann genau im richtigen Moment, um ihn emporzuschleudern. Es war eine unbeholfene Bewegung, ihre Kraft nicht ganz kontrolliert. Der Junge überschlug sich in der Luft. Erst jetzt sah Mena Elya.


    Die Vogelechse war gelandet und legte die letzten paar Schritte zwischen ihnen im Laufschritt zurück, den Kopf tief zum Boden geduckt. Sie bewegte sich mit erschreckender, reptilischer Geschwindigkeit, ein sehniges Zucken und Winden, die Federn zitternd gesträubt, das Maul offen; ein raues Zischen drang daraus hervor. Dann streckte sie den Kopf aus und reckte den Hals, um den durch die Luft wirbelnden Jungen aufzufangen. Er rutschte ihren Hals entlang, und sein Körper prallte gegen ihren Rücken, lag zwischen den Höckern, die Mena als Sattel benutzte. Und dann machte Elya einen Satz über Mena hinweg, und ihre Schwingen schnellten hervor und schlugen abwärts, schleuderten sie und den Prinzen hinauf in den wartenden Himmel.
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    »Dieser Ort verzehrt sich selbst«, sagte Skylene. »Das ist es, was mit den Auldek nicht stimmt. Sie haben gedacht, sie hätten um einen Segen geschachert; stattdessen haben sie einen immerwährenden Fluch bekommen. Sie leben weiter, ihre Körper sind dieselben und ihre Seelen mehr und mehr verzerrt. Das ist der Fluch des Seelenfängers.«


    Sie goss Wasser aus einem kleinen Steinkrug in zwei Becher aus dem gleichen marmorierten Material. Einen schob sie über den Tisch hinweg Dariel zu, den anderen hielt sie für Tunnel hoch, der den Kopf schüttelte. Daraufhin trank sie selbst einen Schluck. »Denk einmal darüber nach. Einerseits lebst du Jahr um Jahr weiter. Du stirbst dann und wann, nur um wieder aufzustehen. Wunderbar, nicht?«


    Dariel rollte den Steinbecher zwischen den Handflächen hin und her und erfreute sich an seiner glatten Oberfläche, an der Kühle, die er auf seiner Haut spürte. Seine Handgelenke waren erst wenige Tage zuvor losgebunden worden. Er war immer noch damit beschäftigt, seine Beweglichkeit zurückzuerlangen. Eine kurze Kette fesselte auch weiterhin seine Beine und scheuerte ihm die Knöchel auf, aber er machte Fortschritte, gewann ihr Vertrauen. Darum ging es doch es in dieser unerwarteten Unterredung, oder? Irgendetwas hatte sich geändert. Er konnte es in Skylenes Stimme hören, und er sah, wie etwas an den Rändern von Tunnels bizarren Gesichtszügen spielte. »Ich glaube nicht, dass Unsterblichkeit ein so großes Geschenk ist«, sagte er. »Nicht, wenn sie einen für immer von geliebten Menschen trennt, die vor einem gestorben sind.«


    »Das ist wahr. Und was ist, wenn du niemals Kinder haben kannst? Du kannst dich nicht in Generationen sehen, die nach dir weiterbestehen werden. Für manche spielt das keine Rolle, andere treibt die Vorstellung in den Wahnsinn.«


    »Haben sie deshalb angefangen …« Dariel zögerte, schaute von Skylene zu Tunnel und wieder zurück. Die eine sah wie eine Vogelfrau aus, der andere wie ein muskelbepackter Ebermann. »Haben sie deshalb angefangen, euch so zu verändern?«


    »Das habe ich nicht gemeint«, erwiderte Skylene. »Was sie mit uns machen, nennen wir ›Zugehörigkeit‹. Sie haben es getan, weil es eine Möglichkeit ist, die Verbindung zu ihren Tiergottheiten aufrechtzuerhalten, so dass sie sie nicht ganz aufgeben mussten. Manchmal ist es schmerzhaft, aber Schmerzen vergehen. Wir gewöhnen uns an die Veränderungen. Und manchmal sind wir stolz darauf.«


    »Wie ist das überhaupt möglich?«


    Skylene lächelte. »Tätowierungen sind Tätowierungen. Viele davon machen wir selbst. Einige von uns wurden von den Auldek auserwählt, noch weiter verändert zu werden, aber alles, was wirklich schwierig war, haben die Lothan Aklun gemacht. Tunnels Hauer. Sie sind aus Metall, aber sie sind auch ein Teil von ihm, sind mit den Knochen seines Schädels verschmolzen. Die Lothan Aklun können– oder konnten– viele merkwürdige Dinge tun.


    Nein, das, was ich gemeint habe, waren größere Verderbtheiten. Zwei Clans sind wegen unverzeihlicher Abartigkeiten bestraft worden. Der erste war der Clan der Weißäugigen Schlange– die Fumel. Ihr Verbrechen? Rate mal.«


    Dariel starrte sie mit ausdruckslosem Gesicht an. Er hatte keine Ahnung, und es schien ihm Zeitverschwendung zu sein, auch nur zu versuchen, es zu erraten.


    »Die Fumel haben das erste Verbot übertreten. Sie haben angefangen, die Menschen als ihre eigenen Kinder aufzuziehen. Sie haben so getan, als wären sie von ihrem eigenen Blut. Manche haben versucht, ihre Sklaven wie Fumel aussehen zu lassen! Stell dir das vor. Sie haben diese Sklaven in Fumel-Gestalt die anderen Sklaven unterjochen lassen.


    Als die anderen Auldek davon gehört haben, haben sie die Fumel bestraft und sie aufgefordert, ihnen alle veränderten Kinder zu übergeben, damit sie ausgelöscht werden. Die Fumel haben das nicht getan. Die anderen Clans haben sich gegen sie zusammengeschlossen, aber die Fumel haben sich gewehrt. Als es vorbei war, waren zu wenige von ihnen übrig, und auf ihnen hat das Verbrechen gegenüber den anderen Clans zu schwer gelastet. Die Fumel wurden ausgelöscht. Wenn du nach Süden reist– dorthin, wo einst ihr Land war– wirst du eines Tages vielleicht die Blutende Straße sehen. Dort zieren die Leichen der Fumel immer noch die Pfähle, auf denen sie aufgespießt wurden. Sie hatten einst eine Stadt auf einem niedrigen Hügel, der von einem Netzwerk flacher Kanäle umgeben war. Nachdem die anderen Clans dort fertig waren, war der Hügel ein mit Wasser gefülltes Loch in der Erde. Die Blutende Straße führt meilenweit über ihr Land und endet an jenem See. Das ist ein Symbol, verstehst du?«


    Ich glaube schon, dachte Dariel. Es klang wie die Art von Strafe, die Tinhadin hätte verhängen können.


    »Das war vor dreihundert Jahren. Seither haben die Auldek sich nicht mehr gegenseitig getötet. In etwas jüngerer Zeit hat es noch einen anderen Clan gegeben, der etwas Verbotenes getan hat.« Sie machte eine Pause, sah erst Tunnel und dann die schweigend lauschende Schreiberin an.


    »Was haben sie getan?«, fragte Dariel.


    Als hätte sie sein Drängen gebraucht, seufzte Skylene und sagte: »Sie haben sie gegessen. Vielleicht hat sie ein Wahnsinn ergriffen. Vielleicht haben sie geglaubt, so könnten sie sich am einfachsten ihre Seelen einverleiben. Vielleicht haben sie auch, wie manche sagen, geglaubt, sie würden wieder fruchtbar werden, wenn sie junges Fleisch essen. Vielleicht haben sie auch noch andere Dinge getan. Wir wissen nicht alles. Wir wissen, dass es abscheulich war. Die anderen Auldek haben alle Sklaven dieses Clans genommen und hingerichtet.«


    »Die Sklaven?«


    »Es ist nicht verboten, Angehörige des Volkes zu töten, sondern nur, sie zu essen oder zu adoptieren. Dieses Mal haben die Auldek den Clan nicht auch noch getötet. Nach der Auslöschung der Fumel hatten sie geschworen, so etwas nie wieder zu tun. Ihre Leben– selbst wenn sie von Verbrechen befleckt waren– waren zu wertvoll, um sie jetzt zu vergeuden, wo nur noch so wenig Auldek übrig waren. Stattdessen wurde der Clan verbannt. Er wurde aus Ushen Brae weggeschickt und verflucht, dass er niemals zurückkehren dürfe.«


    »Die Numrek«, flüsterte Dariel.


    »Ganz recht«, sagte Skylene. »Deine Reisegefährten. Die anderen Auldek haben die Seelen in ihnen getötet, so dass sie nur noch ihr eines Leben hatten, und sie dann nach Norden getrieben. In jener Zeit hat man nichts von ihnen gehört. Das Exil bedeutete aller Wahrscheinlichkeit nach den Tod, aber sicher war es nicht. Dieser Unterschied hat den Auldek gereicht, um die Verbannung als gerechte Strafe gelten zu lassen.«


    »Die Numrek haben auch in der Bekannten Welt Menschen gegessen«, sagte er. »Vor allem, als sie gerade erst angekommen waren, aber auch noch später. Corinn hat es verboten, als sie sie in ihre Dienste genommen hat. Seitdem habe ich nichts davon gehört, dass sie menschliches Fleisch gegessen hätten.«


    »Das würden sie auch nicht tun«, meinte Skylene, »nicht wenn sie sich zum Ziel gesetzt hatten, nach Ushen Brae zurückzukehren.«


    In Dariels Kopf wirbelten unzählige Fragen. »Was bedeutet das … dass sie zurückgekommen sind? Hat das alles einen Grund?«


    »Einen Grund, ja.« Skylene zog mit dem Fuß einen Schemel unter dem Tisch hervor. Sie setzte sich und beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien. Nicht zum ersten Mal bemerkte Dariel, wie schlank und kräftig sie war, weiblich, aber auf eine Art und Weise, in der eine gefährliche körperliche Spannung mitschwang. »Überleg doch mal, was passiert ist«, sagte sie. »Die Auldek haben sie nicht bestraft, als sie zurückgekehrt sind. Gemäß ihrem eigenen Beschluss hätten sie Calrach den Kopf abschlagen und ihn neben dem des Gildenmannes aufspießen müssen. Sie haben es nicht getan. Und sie haben sie auch nicht erneut verbannt. Um es einfach auszudrücken, haben sie mit ihnen gesprochen. Dein Freund Calrach ist mit einem Angebot zurückgekehrt. Seitdem haben sie die ganze Zeit darüber geredet. Sie sind schon seit Jahrhunderten nicht mehr so aufgeregt gewesen.«


    »Was für ein Angebot?«


    »Ich habe nicht die Erlaubnis, dir das zu sagen.«


    »Du willst mir eine halbe Geschichte erzählen?«


    Skylene lächelte. »Wann erzählt schon mal jemand die ganze Geschichte? Ich habe dir gesagt, was ich dir sagen konnte.«


    Ihre Worte klangen endgültig, aber ihre Haltung– ihm zugeneigt, die Knie geöffnet, ihr Gesicht dicht vor seinem– sandte andere Signale. Er war sich nicht sicher, wie er sie zu verstehen hatte.


    »Frag mich etwas anderes«, sagte sie.


    Dariels Wangen wurden heiß. Er wünschte sich sehr, dass Tunnel und die Schreiberin jetzt nicht hier wären, in diesem Raum. Jäh verspürte er den Drang, die Hand auszustrecken und ihre himmelblaue Haut zu berühren. Dieses Verlangen war nicht gänzlich neu. Da er so oft allein war, verschwamm das Bild von Wren vor seinem geistigen Auge mehr und mehr, vermischte sich mit Skylenes scharf geschnittenen vogelähnlichen Gesichtszügen und Mórs katzenhafter Anmut. Mehr als einmal war er aus Träumem aufgewacht, in denen er sich auf eine Weise gepaart hatte, die er sich niemals hätte vorstellen können. Aber solche Gedanken hatten hier nichts verloren. Er schob sie beiseite.


    »Warum rebelliert ihr nicht?«, fragte Dariel. »Das Volk hat so viele Fähigkeiten und ist so zahlreich– ihr könntet die Auldek niedermachen.«


    Skylene ließ sich die Frage durch den Kopf gehen, und auf ihrem Gesicht erschien ein trauriges Lächeln. »Die Gilde, die Lothan Aklun und die Auldek hatten Hunderte von Jahren Zeit, um ihre Einrichtungen– das ganze System– zu vervollkommnen. Sie wissen, wie wir denken. Als wir zuerst hier angekommen sind, haben die Lothan Aklun uns auf einer Insel namens Lithram Len untergebracht. Dort haben sie uns geprüft, haben uns ausgefragt und beobachtet; und einige Zeit lang haben sie uns untereinander kämpfen lassen. Sie haben beobachtet, wer mit anderen geteilt hat, wer gekämpft hat, wer Leidenschaft gezeigt hat– und wer innerlich kalt war, berechnend, gierig, brutal. Sie haben unsere persönlichen Schwächen und Stärken kennen gelernt, allerdings haben sie beides als Charakterzüge betrachtet, die man ausnutzen kann. Schließlich haben sie uns die Rolle zugewiesen, die zu jedem am besten gepasst hat. Die Demütigen gingen an ihre Arbeit. Die Brutalen an ihre. Die Hinterhältigen an ihre. Diejenigen, die sich innerlich am meisten auflehnen, werden Geistkinder.«


    »Die, die verzehrt werden?«


    Skylene nickte.


    »Aber trotzdem, ihr alle wisst doch, wo ihr herkommt. Ihr seid euch ähnlicher, als ihr euch voneinander unterscheidet. Offensichtlich habt ihr nicht vergessen …«


    »Dariel, unser Leben hier hat viele Gesichter.« Sie legte ihm eine ihrer feinknochigen Hände aufs Knie; ihre Finger waren sehr leicht. »Viele arbeiten auf den Feldern, um Nebel zu ernten. Sie werden der Großzügige Samen genannt. Sie arbeiten schwer. Sie wissen nicht, dass sie schwer arbeiten, weil das Öl, das die Blätter der Pflanzen absondern, ihren Geist betäubt. Sie laufen benommen herum und sehen eine Welt, die sich von der unsrigen unterscheidet. Sie sind nur gerade so viel in unserer Welt, dass man sie zur Arbeit schicken kann und sie Anweisungen befolgen können.«


    »Nebel stammt von einer Pflanze?«, fragte Dariel. »Die auf Feldern geerntet wird?«


    »Ja. Genau das, was hilft, die Kinder aus deinem Land zu kaufen, wird hier von Sklaven verarbeitet. Das ist das System, das die Lothan Aklun und die Auldek aufgebaut haben. Es erhält sich selbst aufrecht, während sie größtenteils ein behagliches Leben führen.« Sie ließ ihre Worte einen Moment lang wirken. »Aber nicht alle sind so benebelt. Wir können nicht alle betäubt sein. Viele kümmern sich um die zahllosen Dinge, die die Auldek versorgen und erhalten. Jede erdenkliche Aufgabe wird irgendwo von einem Mitglied des Volkes erfüllt– aber nicht notwendigerweise von einem Mitglied des Freien Volkes. Manche hassen uns. Diejenigen, die die Goldenen Augen genannt werden, kümmern sich um den Handel. Sie treiben Handel und führen ein Leben, in dem es einigen Überfluss gibt, auch wenn sie nicht frei sind. Andere, wie die Göttlichen Kinder … töten. Sie sind Krieger, die beinahe den Auldek gleichkommen. Sie wohnen in Palästen, mit eigenen Sklaven. Sie leben wie Adlige, bis zu jenem Augenblick, da die Auldek von ihnen fordern zu kämpfen, und dann tun sie auch das voller Freude. Manche vergessen sogar, dass sie nicht frei sind, vergessen, dass ihre persönlichen Wünsche sich von den Befehlen, die ihnen erteilt werden, unterscheiden könnten. Der Lvin, den du vor ein paar Tagen in der Arena gesehen hast– er wurde auserwählt, weil die Lothan Aklun wussten, was er werden könnte. Ich weiß nicht, wie sie das machen, aber sie sehen Dinge in uns, die wir selbst nicht wahrnehmen können.«


    Der Lvin in der Arena. Dariel wünschte, er hätte auch das nur geträumt. Es war das einzige Mal seit Beginn seiner Gefangenschaft gewesen, dass er das Tageslicht gesehen hatte. Tunnel, der ihn an jenem Tag bewachen musste, hatte ihm erklärt, dass er ihm etwas zeigen wolle. Dariel war ihm durch die Gänge gefolgt, war auf Beinen, die vom langen Nichtstun steif waren, hinter ihm hergestolpert. Tunnel hatte ihm die Ketten um die Knöchel für den Marsch abgenommen. So wie er hinter dem Mann herhumpelte, war es für beide offensichtlich, dass kein Risiko bestand, dass er fliehen würde.


    In einer engen Biegung eines Korridors stießen sie auf mehrere andere Sklaven; ein paar von ihnen erkannte Dariel, die anderen nicht. Gemeinsam drängten sie sich um Schlitze in der Wand, durch die man auf eine Art Arena hinausschauen konnte. Dariels Blickfeld wurde teilweise durch Balken eingeschränkt, doch es reichte aus. Er begriff bald– angesichts des Gemetzels, dessen Zeuge er wurde, und der bewundernden Rufe und der Erschütterungen, die durch die steinernen Mauern bis hier herunter zu spüren waren–, dass er sich irgendwo im Fundament eines gewaltigen Bauwerks befand, einer Art Stadion.


    Auf dem Feld unter ihm schlachteten unzählige Krieger einander mit einer Geschwindigkeit und einer grimmigen Präzision ab, die Dariel noch nie gesehen hatte. Die Kämpfenden– teilweise in leichten Rüstungen, teilweise ohne– waren eindeutig menschlich. Zumindest waren sie jene Mischungen aus Menschen und Tieren, die, wie er wusste, für das Volk typisch waren. Mit den Mustern der verschiedenen Totems tätowiert, mit Hauern oder Federschöpfen geschmückt, oder auch mit etwas, das wie schuppige Auswüchse aussah, die ihr Rückgrat verlängerten. Sie kämpften in Clan-Gruppen, wobei jede Gruppe gegen alle anderen stand. Sie sprangen und wirbelten herum, schlugen zu, duckten sich und traten um sich und schlugen sogar Purzelbäume in der Luft. Es hätte irgendeine verrückte, wilde akrobatische Darbietung sein können, nur dass sie Waffen benutzten– Schwerter und Äxte, lange Speere und gelenkige Stäbe, die mit knochenbrechender Geschwindigkeit herumwirbelten. Blutfontänen kündeten von tödlichen Hieben. Abgeschlagene Gliedmaßen flogen durch die Luft. Köpfe wurden von Schultern getrennt und unter stampfenden Füßen zertreten.


    Die Schlacht dauerte nicht lange. Als Dariel klar wurde, dass eine Gruppe von Kriegern– die mit den weißen Tätowierungen und den langen Locken– die Oberhand gewonnen hatte, war der Kampf schon so gut wie vorbei. Die Soldaten der siegreichen Gruppe entspannten sich, richteten sich auf, während Blut und Gewebefetzen von ihren Körpern troffen. Ein paar Gegner waren noch übrig, Überlebende der anderen Clan-Gruppen. Das Singen der Menge und das Dröhnen, das von Tausenden von stampfenden Füßen auf steinernen Tribünen herrühren musste, deutete darauf hin, dass es noch nicht vorbei war.


    Trotzdem dauerte es einen Augenblick, bis ein einzelner Krieger aus der siegreichen Gruppe vor die anderen trat– ein unglaublich wuchtiger Mann mit Muskeln wie Tunnel, aber so groß wie ein Numrek. Er trug Äxte mit breiten Klingen in beiden Händen. Sein Oberkörper war von der Mitte aufwärts weiß, genau wie seine Schultern, seine Arme und sein Gesicht. Eine Mähne, so prachtvoll wie die eines Löwen, umgab seinen Kopf mit einer Masse von Zöpfen und wogenden Locken, fast weiß, aber mit einem ganz schwachen Goldstich. Dariel hätte ihn lange angestarrt, doch der Mann blieb nur so lange still stehen, bis seine noch lebenden Widersacher sich vor ihm aufgereiht hatten. Als sie das getan hatten, trat er auf sie zu.


    »Siehst du ihn? Den obersten Krieger der Lvin?«


    »Ja, ich sehe ihn«, flüsterte Dariel. »Wie könnte ich ihn übersehen?«


    »Gut«, sagte Tunnel. »Gut, dass du ihn siehst. Er ist Ehrfurchtgebietende Bewegung, die am meisten geehrte Klasse der Göttlichen Kinder.«


    Wie um zu zeigen, was es mit dieser Bezeichnung auf sich hatte, begann der Anführer der Lvin eine langgliedrige Choreographie des Gemetzels, in die alle vier noch lebenden Widersacher einbezogen wurden, noch ehe der erste von ihnen aus der Höhe seiner abgetrennten Beine zu Boden gefallen war. Es war wie eine einzige Bewegung, gegen die sie sich nicht einmal zu wehren versuchten. Das Letzte, was Dariel von dem Lvin sah, war, wie er die Arme ausbreitete und den Kopf in den Nacken warf, den Mund weit aufgerissen. Möglicherweise hatte er ein Gebrüll ausgestoßen. Bestimmt hatte er ein Gebrüll ausgestoßen, doch es wurde von den wogenden Beifallsstürmen der unsichtbaren Menge verschluckt.


    »Sie haben Dinge gesehen«, korrigierte Dariel Skylenes letzte Aussage. »Die Lothan Aklun haben eure Charakterzüge gesehen. Jetzt sehen sie nichts mehr.«


    Skylene wischte den Einwand beiseite. »Dieser Lvin– sein Name ist Menteus Nemré– lebt in einem Palast mit seinen eigenen Sklaven, seinen eigenen Frauen, mit allem, was er will. Er hat all das, solange er kämpft, wenn die Auldek ihm sagen, dass er kämpfen soll. Verstehst du? Wir unterscheiden uns gar nicht so sehr von deinem Volk jenseits des Meeres. Ein Mann– sogar ein Kind– wird einen anderen so schnell verraten.« Sie schnippste mit den Fingern. »Wenn man all das bedenkt, ist die Tatsache, dass das Volk so lange im Widerstand überlebt hat, das reinste Wunder.«


    »Wen meinst du, wenn du ›das Volk‹ sagst? Die im Widerstand oder alle Sklaven?«


    »Beide. Es hängt davon ab, in welchem Zusammenhang das Wort gebraucht wird. Wir kämpfen für alle Quotensklaven, selbst für diejenigen, die uns etwas zuleide tun, und vor allem für diejenigen, die zu benommen und zu niedergedrückt sind, um ihre missliche Lage zu verstehen. Ob bevorzugt oder angekettet, spielt keine Rolle. Wir alle sind das Volk, und niemand von uns ist frei. ›Göttliche Kinder‹ ist eine Bezeichnung der Auldek. Wenn wir einmal frei sind, werden wir diesen Namen ablegen und einfach nur noch das Volk sein.


    Aber du siehst, Prinz der Akarans, das Volk kann nicht einfach eine acacische Armee zusammenziehen, indem es dazu aufruft. Die Auldek sind nicht leicht zu töten. Du hast gesehen, wie Devoth den Pfeil ins Herz bekommen hat. Er hat ihn herausgezogen und dem Gildenmann den Kopf abgeschlagen. Sie hätten ihn mit Pfeilen spicken können. Er wäre immer wieder auferstanden. Du hast die Auldek niemals kämpfen gesehen.«


    »Ich habe die Numrek gesehen.«


    Skylene räumte mit einem leichten Neigen des Kopfes ein, dass das sehr wohl etwas war– und stellte es dann richtig. »Die Numrek waren im Vergleich zu den Auldek immer unbedeutendere Kämpfer. Manche sagen, sie wurden vor allem dadurch zu ihrem Verbrechen getrieben, weil sie sich diese Tatsache eingestanden haben.«


    »Aber nun, da die Lothan Aklun dahin sind«, gab Dariel zu bedenken, »können die Auldek keine Seelen mehr stehlen. Sie haben nur eine bestimmte Anzahl von Leben, richtig? Das heißt, wenn sie angegriffen werden, werden sie geschwächt. Und schließlich könnten sie besiegt werden.«


    »Diejenigen, die die Geistseelen töten, würden schwere Verluste erleiden. Würdest du dich freiwillig zum Sterben melden, damit der zwanzigste Krieger hinter dir vielleicht endlich den Auldek endgültig niedermacht, den du schon einmal getötet hast und dabei gefallen bist?« Sie ließ die Frage gerade so lange im Raum schweben, dass Dariel dachte, er würde sie beantworten müssen, und fuhr dann fort: »Und selbst das geht von der Annahme aus, dass der Seelenfänger nicht mehr benutzt wird. Er ist da draußen, verstehst du, er steht immer noch auf Lithram Len.«


    »Du glaubst, er ist ein Gegenstand? Ein Gegenstand, der benutzt werden kann?«


    »Er ist ein Werkzeug ihrer Zauberei. Ich sage nicht, dass es für irgendjemanden leicht sein wird, ihn zu beherrschen, aber ich kann auch nicht sagen, dass es unmöglich ist.«


    »Aber wer sollte ihn benutzen? Die Auldek?«


    »Sie wissen, wo er ist. Die Lothan Aklun haben sie auf die Insel kommen lassen, um ihre Seelen abzuholen. Die Reise ist kurz, aber für die Auldek war es eine Art Strafe, weil sie es hassen, auf See zu sein.«


    »Genau wie die Numrek«, sagte Dariel. »Warum eigentlich? Sonst fürchten sie sich doch vor so gut wie nichts. Warum also diese entsetzliche Angst vor Wasser?«


    »Weil die Auldek, so stark sie auch sein mögen, nicht schwimmen können«, sagte eine andere Stimme. Alle zuckten überrascht zusammen, als die hölzerne Tür weit aufschwang und Mór hereinrauschte. Schlagartig veränderte sich die Atmosphäre, der Raum wirkte durch ihre Anwesenheit überfüllt. »Sie haben es versucht, aber die enorme Dichte ihrer Muskeln und ihrer Knochen, die sie zu Kriegern macht, macht sie im Wasser zu Steinen. Sie gehen unter.« Sie verschränkte die Arme und stand herausfordernd da, als erwartete sie, dass ihr jemand widersprechen würde.


    Das hatte Dariel nicht vor. »Oh, na schön …«


    »Das ist auch der Grund, warum sie niemals selbst über die Grauen Hänge reisen«, fügte Skylene hinzu. »Und deshalb waren die Auldek auch so erschüttert, dass die Numrek es getan haben. Das konnte nur bedeuten, dass sie ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen hatten.« Die letzten Worte kamen zögernd über ihre Lippen, und sie sah Mór dabei die ganze Zeit an.


    »Das hast du vorhin schon gesagt«, sagte Dariel. Er ließ die Feststellung in der Luft hängen, hatte die Stimme am Ende gehoben wie bei einer Frage– einer Frage, die offensichtlich an Mór gerichtet war.


    Sie beantwortete sie nicht, sondern sagte stattdessen: »Hier ist etwas, das wir dir noch nicht erzählt haben. Nicht nur die Auldek können keine Kinder mehr gebären. Dasselbe gilt auch für das Volk. Wir leben und sterben, aber wir pflanzen uns nicht fort. Das ist ein weiterer Fluch, den wir euch Akarans zu verdanken haben.«


    Mórs Blick huschte kurz zu Skylene hinüber und richtete sich dann rasch wieder auf ihn. »Fürs Erste hast du genug erfahren. Ich habe eine Aufgabe für dich. Vollbringe sie, und wir werden dir nichts mehr vorenthalten.«


    Dariel war noch immer ganz verdattert vom Ausmaß von Mórs Enthüllung. Es erklärte so viel und schien auf eine Weise grässlich, die er auf Anhieb gar nicht erfassen konnte. Dabei wollte er es erfassen. Er hatte das Gefühl, dass das wichtig war, aber Mór hatte ihm eine Frage gestellt. Sie dachte vermutlich, er zögere, weil er die Antwort abwog. In Wirklichkeit brauchte er überhaupt nicht darüber nachzudenken. Er hatte lange genug gewartet, zugehört, sich versteckt.


    »Sag mir, was es ist«, sagte Dariel.
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    Corinn war noch nie in ihrem Leben so schnell gerannt. Sie war noch nie wütender und enttäuschter und verzweifelter gewesen, hatte noch nie ein so schreckliches Gefühl der Dringlichkeit verspürt, dass sie am liebsten aus der Haut gefahren und geflogen wäre. Mit beiden Händen hatte sie den Rock ihres Gewandes hochgerafft, damit sie die Beine ungehindert bewegen konnte. Rings um sie herum drängten sich Marah. Den Soldaten wäre es wesentlich lieber gewesen, wenn sie einen festen, unbeweglichen Verteidigungskreis um sie hätten bilden können– ein menschlicher Wall, aus dem Hellebarden und Schwerter ragten wie die Stacheln eines Stachelschweins. Die Königin hielt sie gegen ihren Willen in Bewegung, trieb sie erbarmungslos voran und bedachte sie mit Flüchen und Drohungen. Aaden war in Gefahr. Aaden war vielleicht tot.


    Sie war aus der Geheimkammer in ein von Leichen, Blut und Organen– sowohl von Menschen wie von Numrek– übersätes Arbeitszimmer getreten. Obwohl Sire Dagon sie angefleht hatte, zu bleiben, war sie davongeschritten. Sie musste Aaden finden. Eben noch voller Hoffnung, dann den Tränen nahe, dann wieder vor Wut kochend, wenn ihr Vormarsch von gewalttätigen Szenen unterbrochen wurde, von benommenen Menschen, verwirrten Menschen, die ihr in den Weg gerieten. Sie hasste es, wenn sie ihr im Weg waren! Wenn sie mit blöden Gesichtern und offenen Mäulern herumstanden. Adlige oder Bauern, Junge oder Alte, es spielte keine Rolle. Sie alle bewegten in bedeutungslosem Geplapper die Lippen. Nie hatte sie sie mehr gehasst als jetzt. Mehrere Male brüllte sie sie an, und jedes Mal wichen sie vor ihr zurück wie Schafe vor einem Wolf. Erschrocken. Wenn sie sie daran hinderten, Aaden rechtzeitig zu erreichen, würde sie sie umbringen.


    Als sie eine Rampe hinunter- und anschließend wieder eine kurze Treppenflucht hinaufrannte, trat sie auf den Saum ihres Gewandes und fiel gegen die Männer vor ihr. Hände packten zu, richteten sie wieder auf, berührten sie mit einer Vetraulichkeit, die dem Besitzer dieser Hände noch eine Stunde zuvor zum Verhängnis geworden wäre. Ein Gardist flüsterte ihr respektvoll zu, dass sie vielleicht umkehren sollten, um sie im Oberen Palast in Sicherheit zu bringen. Seine Stimme zitterte, und sie erkannte ihn als einen der Marah, der den Kampf mit ihren Numrek-Leibwächtern in ihrem Arbeitszimmer überlebt hatte. »Dort seid Ihr sicher, Euer Majestät, bis …«


    Als Antwort griff sie ihm an die Taille und zog den schlanken Dolch aus der Scheide, die er am Gürtel trug. »Bist du ein Feigling?«, fragte sie ihn. Danach zu urteilen, wie seine Gesichtszüge erstarrten, musste er geglaubt haben, sie würde ihm gleich die Kehle aufschlitzen. Sie ließ ihn das eine Sekunde lang glauben und säbelte dann am Rock ihres Gewandes herum. Die rasiermesserscharfe Klinge zertrennte die dünnen Stoffschichten. Corinn riss das, was sie abgetrennt hatte, so heftig weg, dass sie sich in den Oberschenkel schnitt. Sie bemerkte es erst ein paar Sekunden später, als das warme Blut aus der Schnittwunde quoll und ihr Bein hinunterrann.


    Als sie den Tunnel erreichte, der ins Carmelia-Stadion führte, hineinstürmte und auf halber Höhe der Ränge wieder ans Tageslicht kam, war sie so schweißnass, blutbefleckt und außer Atem, als hätte sie selbst an dem Gemetzel in ihrem Arbeitszimmer teilgenommen. Sie erstarrte bei dem Anblick, der sich ihr bot, und während sie sich suchend nach ihrem Sohn umblickte, sah sie Mena und Melio und eine Schar Marah-Soldaten gegen ein paar Numrek kämpfen. Etliche Marah waren bereits tot, und die Leichen von drei Numrek lagen in der Arena. Die verbliebenen drei waren grölende Wirbelwinde. Ihre gekrümmten Schwerter zuckten um sie herum, ihre langen Haare flogen, wenn sie die Köpfe von einem Gegner zum anderen wandten. Doch wo war Aaden? Sie konnte Aaden nicht sehen. Er musste hier sein. Er musste … und dann entdeckte sie den kleinen Leichnam, der mit dem Gesicht nach unten im Gras lag, und ihr entschlüpfte ein langes Ahhh. Er war so winzig. Wie eine Puppe.


    Oh, Aaden.


    Als sie seinen Namen in ihrem Kopf sagte, wusste sie, dass etwas nicht stimmte. Der Name passte nicht zu dem Leichnam. Das war nicht Aaden. Die Gestalt hatte etwas längere Gliedmaßen als Aaden. Sie war dunkelhaarig, während Aaden blond war. Es war Devlyn.


    »Sucht den Prinzen! Sucht ihn, sofort!«, rief sie. Der Befehl kam von etwas, das den unbedingten Lebenswillen anzapfte, etwas, das sehr viel größer war als sie.


    Während die Marah die Stufen hinunterstürmten und nach beiden Seiten ausschwärmten, nach dem Prinzen riefen, ihn zwischen Sitzreihen suchten, richtete Corinn den Blick wieder auf den immer noch andauernden Kampf. Ihre Schwester war dort unten, winzig im Vergleich zu dem Numrek, dem sie gegenüberstand– Greduc, der so oft dicht hinter ihr hergeschritten war. Greduc, der einst mit ausgestrecktem Arm dagestanden hatte, so groß und still wie ein Baum, während Aaden an dem Arm baumelte, und der gegrinst hatte, als die Beine des Jungen in der Luft strampelten. Corinn presste sich die Hand gegen die Brust, und ihr wurde klar, dass sie im Nachhinein Angst hatte, wegen all der Augenblicke, in denen Greduc sie und Aaden in seiner Gewalt gehabt hatte. Er hätte sie beide jederzeit töten können.


    Ich bin eine Närrin!, dachte sie.


    Zwei Marah hatten sich mit Mena zusammengetan, und alle zusammen bildeten ein Dreieck um Greduc; doch er drehte sich stets so, dass er die Prinzessin vor sich hatte. Mena hielt ein gekrümmtes Numrek-Schwert in beiden Händen. Sie hat noch nie ihre Grenzen gekannt, dachte Corinn, und war augenblicklich entsetzt. Was für ein niederträchtiger Gedanke, befleckt von einem jugendlichen Bedürfnis, ihre Schwester für ihre Arroganz bestraft zu sehen. Sie musste ihre Gedanken unter Kontrolle bringen. Besiege ihn, Mena. Töte ihn, Schwester! Lass ihn sterben, wieder und wieder sterben!


    Mena rief Greduc etwas zu, das Corinn nicht hören konnte. Der Numrek antwortete, und was auch immer er sagte, es ließ Mena zögern. Ihr Schwert senkte sich leicht. Sie hob eine Hand, zeigte ihre Verwirrung durch eine Bewegung ihrer nach oben gerichteten Handfläche. Der Numrek reckte das Kinn und spuckte aus. Das beendete die Pause.


    Die Angreifer drängten sich näher an den Numrek heran, der brüllend auf die Marah losstürmte, dabei aber immer auf Mena zustrebte. Irgendwie schaffte sie es, zu parieren, sich zu ducken, zur Seite zu schlüpfen. Sie stolperte, kam wieder hoch und schwang die schwere Klinge, schlug Greduc beinahe den Kopf ab– nur gelang es ihm, ihren Hieb abzublocken und gleichzeitig einen Schritt zurückzutreten; dann wirbelte sie in einem Überraschungsangriff zu dem Marah hinter ihm herum und trennte ihm den Arm an der Schulter ab.


    Corinn krümmte sich vornüber und übergab sich. Starke Hände packten sie, hielten sie fest. Was war los mit ihr? Ihr Geist war so zerstreut, unordentlich, ziellos. Aaden! Wo war Aaden? Sie ließ den Blick über die Tribünen schweifen. Ihre Wachen rannten darauf entlang, bückten sich, um unter die Sitze zu schauen, eilten die nächste Reihe entlang. Sie suchten, doch sie wusste, dass sie ihn spüren würde, wenn er hier im Stadion wäre. Vielleicht hatte Mena ihn versteckt. Ja, das war es. Sie hatte ihn an einem sicheren Ort versteckt. Corinn machte einen Schritt vorwärts und dachte, sie würde zu dem Chaos dort unten hinuntersteigen und …


    »Nein, Euer Majestät«, sagte eine Stimme hinter ihr.


    Delivegu schritt die letzten paar Stufen zu ihr herab. Hinter ihm kamen noch mehr Marah, die alle an ihr vorbeirannten, um sich in den Kampf zu stürzen. Rhrenna folgte ihnen, ihren Dolch in der Hand. »Ihr solltet gar nicht so nahe bei dem Kampf sein«, sagte Delivegu. »Wenn einer von ihnen Euch sieht, könnte er auf Euch losgehen. Kommt. Zieht Euch ein Stück mit mir zurück, damit Ihr nicht gesehen werdet.«


    »Ich kann Aaden nicht finden«, sagte Corinn. »Er war hier.«


    Delivegu legte ihr eine Hand auf die Schulter und ließ den Blick mit ernstem Gesicht durch das Stadion wandern. Dann sah er Corinn an und legte ihr die zweite Hand auf die andere Schulter. »Wir werden ihn finden. Er ist nicht hier.«


    Genau, dachte sie. Er ist nicht hier! Jetzt schien das etwas Gutes zu sein. Aaden war irgendwo anders, das musste besser sein, als wenn er hier gewesen wäre.


    »Wahrscheinlich ist er in Sicherheit.«


    Genau, wiederholte Corinn in Gedanken. Er ist wahrscheinlich in Sicherheit.


    Rhrenna stand jetzt neben ihr. »Der Palast ist gesichert«, sagte sie. »Balnievs Sharratt geht die Akten durch, um festzustellen, wie viele Numrek auf Acacia waren. In der Unterstadt wird immer noch gekämpft, ein paar von ihnen haben versucht, von der Insel zu fliehen. Sie werden nicht davonkommen. Und General Andeson hat bereits den Auftrag, zur Teh-Küste zu segeln, um …«


    »Gut«, sagte Delivegu. »Gut!« Er antwortete nicht auf Rhrennas Worte.


    Corinn folgte seinem Blick zur Arena. Einer der Numrek war gefallen. Die Marah, die ihn getötet hatten, schlugen noch ein paarmal mit ihren Schwertern auf seinen Rücken ein und rannten dann los, um den anderen zu helfen. Corinn war sich bewusst, dass eine von Delivegus Händen noch immer auf ihrer Schulter ruhte. Sie streckte einen Arm aus, fand Rhrennas Hand und umklammerte sie. Zusammen sahen sie zu, wie sich das Blatt wendete.


    Der Nächste, der sterben sollte, hatte es einfach mit zu vielen Gegnern zu tun. Melio traf ihn mit einem beidhändig diagonal geführten Hieb in die Seite. Seine Klinge grub sich bis zum Rückgrat in den Oberkörper des Numrek und steckte dann fest wie eine Axt, die zu tief in einen Baumstamm getrieben worden war. Der Numrek fiel auf die Knie und riss Melio das Schwert aus den Händen. Zwei Marah mischten sich ein, der erste mit einem abwärtsgeführten Hieb, der den Numrek einen Teil des Gesichts kostete. Der zweite setzte zu einem wirbelnden Angriff an, der zunächst den Arm des Numrek durchtrennte, den dieser abwehrend erhoben hatte, und dann halb durch seinen Schädel schnitt.


    Jetzt war nur noch einer übrig. Als die restlichen Marah ihn umzingelten, schien er sich mit der Situation abzufinden. Er ließ sein Schwert einen Augenblick lang sinken, drehte sich langsam um die eigene Achse, um sie alle noch einmal anzusehen. Fast hatte es den Anschein, als wolle er sich ergeben, doch dann brüllte er auf und rannte mit hoch erhobenem Schwert auf Mena zu. Er sah unbesiegbar aus. Unaufhaltsam. Die Marah drangen ebenso wütend und wild auf ihn ein, schlugen und stießen zu und vergewisserten sich dann, dass der gefallene Numrek sich nie wieder erheben würde. Corinn verlor Mena aus den Augen und entdeckte sie erst wieder, als die Soldaten von dem Leichnam abließen und davonstolperten. Einige sackten auf die Knie. Ein paar ließen sich ins Gras sinken, wo sie ausgestreckt liegen blieben. Wieder andere ließen ihre Schwerter fallen und eilten zu den Verwundeten, um sie zu versorgen. Es war vorbei.


    Mena stand überraschend weit entfernt, schwer atmend, die Arme schlaff neben dem Körper und ganz krumm vor Erschöpfung. Sie hatte das Numrek-Schwert fallen gelassen und bückte sich danach, als wäre sie sich nicht ganz sicher, was es war. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment auf die Knie fallen. Doch stattdessen schaute sie auf und erblickte Corinn. Ihre Blicke trafen sich. Sie machte einen unsicheren Schritt vorwärts, verließ stolpernd das Schlachtfeld und stieg die Stufen zu ihr herauf. Dabei schien sie einen Teil ihrer ungewöhnlichen Ausdauer wiederzufinden. Corinn schrie ihre Frage heraus: »Wo ist Aaden?«


    Als Mena Corinn erreichte, packte sie ihre Schwester am Handgelenk und zog sie mit sich. »Komm mit«, sagte sie. »Elya hat ihn.«


    Elya hat ihn! Von all den Dingen, die sie zu hören gehofft oder gefürchtet hatte, traf sie das vollkommen unvorbereitet. Die Echse hatte ihn?


    »Du siehst furchtbar aus, Schwester«, fügte Mena hinzu. »Rhrenna, sagt mir, was geschehen ist.«


    Die Mein machte sich daran, noch einmal dasselbe zu erzählen, was sie wenige Minuten zuvor Corinn mitgeteilt hatte. Mena bestürmte sie mit Fragen. Sie antwortete. Delivegu und mehrere Marah folgten ihnen schweigend. Den beiden Frauen zuzuhören, half Corinn über die Augenblicke des Wartens hinweg, als sie auf demselben Weg, den sie gekommen waren, zum Palast zurückkehrten. Sie versuchte, sich auf ihre Stimmen zu konzentrieren, die über die Krise redeten, als wäre ihnen dergleichen sehr vertraut. Corinn wusste, dass sie sich an dem Gespräch hätte beteiligen sollen, doch sie konnte nicht. Nicht, solange sie nicht mehr wusste.


    Sie fanden Elya und Aaden im großen Garten des königlichen Palasts. Als sie dort ankamen, mussten sie sich durch eine Menge aus nervösen Bediensteten drängen. Aaden lag auf der freien, von Bänken und Stühlen umgebenen Fläche, in der Mitte des Gartens, mitten auf dem Mosaik, das das Familiensymbol der Akarans darstellte. Er lag auf der Seite, das eine Bein quer über dem anderen, den Arm um den Bauch gelegt. Schlafend. Oder tot? Corinn wusste es nicht zu sagen. Die Echse stand ein paar Schritte entfernt. Sie stand auf den Hinterbeinen, hatte die Vorderbeine aneinandergelegt und presste die kleinen Pfoten zusammen.


    Corinn schritt vorwärts, irgendwie geduldiger, nun, da sie ihren Sohn tatsächlich vor sich sah. Das Gefühl, das sie zum Carmelia-Stadion getrieben hatte, war aus ihr herausgeflossen. Sie wollte es einfach nur wissen. Das war alles. Sie musste es einfach wissen. Und so schritt sie gefasst über die Fliesen, während die bedrückte Menge ihr zusah. Als sie ihren Sohn erreichte, kniete sie neben ihm nieder und flüsterte seinen Namen. Sie setzte sich hin, schob ihm die Hände unter den Kopf und die Schultern und zog ihn auf ihren Schoß. Ein merkwürdiger, durchdringender Zitronengeruch ging von ihm aus, den einzuatmen sehr angenehm war. Doch er war auch voller Blut, ja, Blut, mit dem seine Kleider sich am Bauch vollgesogen hatten. »Oh, Aaden«, sagte sie und zog ihn noch etwas fester an sich. So viel Blut. Er war warm. So schlaff er auch war, wusste sie doch, dass er noch lebte. Als sie sich über ihn beugte, spürte sie seinen Atem– er war schwach, oh ja, aber er war da. Er atmete, aber sein Atem wurde immer schwächer.


    Sie hörte Mena nach den königlichen Ärzten rufen und andere Befehle geben. Vernünftige Befehle, Dinge, die sie selbst hätte sagen sollen. Doch sie konnte nichts weiter tun als Aaden in den Armen zu halten und zu spüren, wie Traurigkeit und Angst sich um sie herum öffneten wie der Rachen des zähnestarrenden Wurms, der im Mittelpunkt der Erde lebt. Sie spürte, wie er sich erhob, hungrig und wütend. Der Wurm war der Tod. Der Tod! Er wollte Aaden verschlingen. Sie hatte nie gewusst, was der Tod war, aber jetzt wusste sie es. Er war ein Wurm im Mittelpunkt der Erde. Ein hungriges Scheusal, das ihren Sohn holen wollte.


    Aber sie würde ihm ihren Sohn nicht geben. Warum sollte ich das tun müssen? Ich habe schon so viel gegeben. Warum kann ich nicht dieses eine behalten– einen Sohn, den ich liebe? Warum? Ihr wurde klar, dass sie zu dem Scheusal in ihrem Kopf sprach, doch es scherte sich nicht darum. Es hatte vor ihr begonnen und würde nach ihr fortdauern, und niemals, niemals würde es sich um Worte wie diese kümmern. Wenn sie Aaden festhielt, würde der Wurm sie ebenfalls verschlingen, würde sie beide hinunterschlucken in den stinkenden Abgrund seines Bauches. Sie und Aaden, Mena und die Bediensteten. Den ganzen Palast. Nein, ganz Acacia– die ganze Insel. Wenn sie ihren Sohn festhielt und ihn dem Wurm verwehrte, würden dessen Kiefer aus dem Meer auftauchen und sich um sie alle schließen und alles in die Tiefe ziehen, es sei denn … es sei denn, sie sang.


    Ich muss singen!


    Als sie das dachte, wurde ihr klar, dass sie es die ganze Zeit gewusst hatte. Der Wurm war uralt, und seit sie das erste Mal aus dem Lied von Elenet gelesen hatte, hatte sie gepürt, wie er sich regte. Sie hatte es sich nicht eingestanden, doch sie hatte gespürt, wie er sich unter der Erde wand und streckte. Er hatte ihr Lied willkommen geheißen. Er hatte es ersehnt. Er labte sich daran. Warum verstand sie das alles erst jetzt?


    Mena beugte sich über sie und sagte etwas, doch Corinn beachtete weder sie noch sonst irgendjemanden um sie herum. Es spielte nicht einmal eine Rolle, ob sie sie hörten. Nichts spielte eine Rolle– nur, dass sie für Aaden sang, bevor der Wurm sie alle verschlang. Sie wussten nichts von ihm, diese Narren! Corinn hatte den ganzen Tag nichts Nützliches getan, jetzt aber würde sie es tun.


    Während ihre Lippen die weiche Haut von Aadens Nacken streiften, öffnete sie den Mund und atmete das Lied aus. Sie kamen bereitwillig zu ihr, jene geheimnisvollen Worte und die Töne, auf denen sie dahinschwebten. Sie formte das Lied nicht selbst. Sie ließ es nur hinaus, wusste, dass es den Schaden im Innern von Aaden heilen würde, wenn sie das tat. Und das würde den Wurm besänftigen. Es war eine Art Versprechen, ein Handel, den sie mit dem Unbekannten abschloss.


    Sie sang.


    Corinn war sich sicher, dass draußen auf dem Meer, das die Insel Acacia umgab, die Kiefer des Scheusals dicht unter der Wasseroberfläche verharrten, dem gewaltigen Schwung Einhalt geboten, der sie angetrieben hatte. Es hielt inne, weil sie sang. Es lauschte. Es hörte zu– und dann sang der Wurm mit ihr, ein gewaltiger grollender Bass, der wunderschön und schrecklich anzuhören war.
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    Leeka Alain. Es war tatsächlich der alte General. Mehrere Tage, nachdem sie dem Mann begegnet waren, stellte Kelis fest, dass er die Überraschung innerlich immer wieder durchlebte. Wann immer er konnte, schaute er ihn von der Seite her an, machte sich aufs Neue mit den sonnengebräunten Gesichtszügen vertraut und versuchte, die Einzelheiten des Lebens dieses Mannes so zu ordnen, dass es seine Anwesenheit hier, in der wüstenhaften Weite von Süd-Talay erklären könnte. Hier war der Mann, der zu Hanish Meins Zeiten die Nordgarde befehligt hatte. Er war der Erste gewesen, der den Numrek gegenübergestanden hatte, der Erste, der einen dieser Riesen getötet hatte. Er wurde auch der Nashornreiter genannt, denn er war auf dem Rücken eines der wolligen Reittiere der Numrek vom Methalischen Rand ins Kernland hinuntergestiegen. Allerdings war seine Nachricht von den anrückenden Invasoren zu spät gekommen. Obwohl er lange und hart an vielen Fronten gekämpft hatte, war er doch nicht in der Lage gewesen, Hanishs vielfachen Angriff zurückzuschlagen. Leeka war daraufhin von der Erdoberfläche verschwunden gewesen, nur um Jahre später wieder aufzutauchen und Alivers Truppen gegen Maeander in der Ebene von Taneh in Nord-Talay zu sammeln. Und dann war er in dem Chaos, das die Santoth entfesselt hatten, verschwunden.


    Das war jetzt neun Jahre her, und wieder hatte der alte General sich zu den Lebenden gesellt. Er war nicht mehr einfach nur ein abgebrühter Soldat. Jetzt war er etwas anderes, aber was genau, das konnte Kelis nicht sagen. Leeka sah keinen Tag älter aus als damals, als Kelis ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Ja, anfangs hatte es so ausgesehen, als würden seine Gesichtszüge sich verändern und neu formen, doch das hatte nach ein paar Stunden aufgehört. Sein Gesicht nahm eine normale Festigkeit an, mit kantigem Kinn, breitem Mund und hohen Wangenknochen.


    Kelis erinnerte sich, dass sein Blick durchdringend gewesen war, seine Augen die eines Mannes, der Soldaten befehligte und sich mit falkengleicher Schärfe mit der Welt befasste. Jetzt schienen seine Augen die Welt in sich aufzusaugen, als hungere er nach allem, was er sah.


    »Kommt mit mir«, hatte Leeka gesagt, »und eure Fragen werden beantwortet werden.« Das war alles, was er ihnen angeboten hatte. Benabe schreckte zurück und Naamen fragte und Kelis spürte die Last jener einfachen Aufforderung wie einen Stein in seinem Magen. Er hatte das Gefühl, keine Kontrolle mehr über ihr Schicksal zu haben, keine Führung mehr anbieten zu können, außer der Autorität, sie in die Hände von Kräften zu legen, die er nicht verstand. Kräfte, die zu fürchten er guten Grund hatte.


    Doch Shen lächelte und fragte: »Ist es weit?« Leeka versicherte ihr, dass es nicht weit sei, wenngleich sie langsam und geduldig reisen sollten.


    Und genau das taten sie. Sie trotteten weiter nach Süden, durch eine eintönige Landschaft, in der es außer dem flirrenden Tanz der Hitzewogen keine Bewegung gab, kein Lebewesen außer ihnen. Da Leeka zustimmend genickt hatte, saßen sie während der heißesten Stunden des Tages zusammengekauert im Schatten von Tüchern, die sie an dünnen, in die Erde gerammten Stäben befestigt hatten. Leeka selbst stand ein kleines Stück entfernt, die Kapuze hochgeschlagen und so reglos, dass Kelis manchmal das Gefühl hatte, der alte General wäre aus dieser Welt entschlüpft und hätte an seiner statt eine Vogelscheuche zurückgelassen.


    Die vier tranken sparsam von ihrem Wasser, denn ihnen allen war bewusst, wie wenig sie hatten und wie vollkommen trocken diese Gegend war. Sie konnten nicht einmal die Wurzelknollen oder Kakteen finden, die selbst in der tiefsten Wüste existierten, wie Jahre der Erfahrung sie gelehrt hatten. Kelis war, als würde er von innen heraus austrocknen. Sein Fleisch wurde zu merkwürdigem Leder, das zusammenschrumpfte, um seine Muskeln und Sehnen und immer dünner werdenden Adern weiter zu umhüllen. Manchmal tat er nur so, als würde er aus seinem Wasserschlauch trinken, um die kostbare Flüssigkeit für Shen aufzusparen. Obwohl sie niemals darüber sprachen, vermutete er, dass Benabe und Naamen dasselbe taten.


    Leeka trank nie. Er schlief nicht. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Müdigkeit und schien die Hitze nicht zu spüren.


    Jeden Abend, wenn die Sonne sich dem Westen zuneigte, erhoben sie sich und begannen nach ein paar kurzen, ermunternden Worten des Generals ihren Marsch aufs Neue. Shen ging oft neben dem Mann im Kapuzenumhang. Sie war die Einzige, die sich in seiner Gegenwart wohl zu fühlen schien und ebenfalls von Müdigkeit oder Durst unbeeinträchtigt blieb. So wie er ihr den Kopf zuneigte und sie ihn am Arm zupfte und zu ihm aufblickte, hätte man annehmen können, dass sie sich unterhielten– vielleicht ein Onkel, der einen Spaziergang mit einer seiner Lieblingsnichten machte.


    Doch soweit Kelis feststellen konnten, wechselten sie nur wenige Worte. Bei mehreren Gelegenheiten, wenn sie sich in einem lebhaften Gespräch zu befinden schienen, schloss er dicht zu ihnen auf, so dicht, dass er das komplizierte Muster von Shens Zöpfen erkennen konnte, die eng an ihrem Kopf anlagen, so dicht, dass er das Klicken der Perlen hören konnte, die am Ende dieser Zöpfe befestigt waren. Aber das und das Schlurfen ihrer Füße und ihr langsames Atmen in der immerzu heißen Luft und Leekas Schlucken waren die einzigen Geräusche, die er jemals hörte.


    »Er ist wahnsinnig«, sagte Benabe eines Abends, »und er bringt meiner Tochter bei, wie das geht. Ich mag den Mann nicht.« Das hatte sie von dem Augenblick an klargestellt, als sie ihn zum ersten Mal in seinem Kapuzenumhang allein in der Wüste hatte stehen sehen. In den folgenden Tagen war sie nicht müde geworden, Kelis immer wieder an ihre Meinung zu erinnern. Mehrere Male schlug sie vor, dass sie sich von Leeka trennen und nach Norden oder nach Osten wenden sollten, zur Küste. Sie könnten später zurückommen, sagte sie, mit der Hilfe anderer. Ihre Lippen waren aufgesprungen, ihre Haut staubbedeckt, ihr Gesicht ausgemergelt. Sie musste langsam sprechen, unterbrochen von vorsichtigen Atemzügen, doch sie war deswegen nicht weniger die hitzige, beschützende Mutter.


    »Du glaubst, dass ein Mann, der allein in der Wüste steht, bei klarem Verstand ist?«, fragte sie. »Du glaubst, dass er uns irgendwohin führen sollte? Er hat sich verirrt, und wir folgen ihm. Wozu macht uns das? Ich werde es dir sagen: zu noch größeren Narren.«


    »Shen sagt …«


    »Shen ist ein Kind! Sie mag auch noch mehr als das sein, aber in erster Linie ist sie ein kleines Mädchen. Sie träumt. Sie zittert und hört Stimmen.«


    »Früher hast du gesagt …«


    »Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber was habe ich damals gewusst? Ich habe in einem Haus in Bocoum gesessen …« Sie schüttelte den Gedanken daran ab. Nachdem sie einen Moment geschwiegen hatte, sagte sie: »Ich will damit sagen, dass ich sterbe, wenn er ihr etwas zuleide tut. Aber wenn die Leute so etwas sagen, meinen sie es eigentlich nicht so. Aber ich sage einfach nur die Wahreit: Ich werde sterben.« Sie stieß ihn mit einem Ellbogen an. »Du auch. Dafür werde ich sorgen, bevor ich gehe.«


    Es war offensichtlich, dass auch Naamen seine Zweifel hatte, wenn auch nicht so beständig wie Benabe. Er schloss zu Kelis auf, nachdem sie davongeschlendert war. Schweigend schritt er einige Zeit lang neben ihm her und sagte schließlich: »Wenn dieser Tag vorbei ist, werden wir kein Wasser mehr haben.«


    »Ich weiß«, sagte Kelis.


    »Dann weißt du auch, dass wir wandelnde Tote sind. Benabe hat recht: Wir hätten nicht hierherkommen sollen.«


    »Lass nicht zu, dass ein Feigling deine Haut trägt«, antwortete Kelis. Seine Antwort war umso schroffer, da er mit denselben Gedanken rang. »Wenn du zu einer Queste gerufen wirst, gehst du. Du vertraust. Wir müssen Leeka vertrauen.«


    Als Antwort hatte Naamen ausgeatmet und die trostlose Öde um sie herum betrachtet. Was brauchte er auch noch mehr zu sagen, wenn das ganze Erdenrund nichts weiter als Sand war, rissig von der Sonne, so ausgedörrt, dass der Boden aussah, als hätte er noch nie einen Wassertropfen gesehen?


    »Vielleicht ist er ein Sammler der Toten«, sagte Naamen. »Er bringt uns zu …«


    »Hab Vertrauen. Wenn schon nicht in Leeka, dann in Shen. Sie ist die Einzige von uns, die zählt. Alivers Tochter, erinnerst du dich? Er führt uns durch sie.«


    »Ich habe den Prinzen niemals kennengelernt.«


    »Dann lerne seine Tochter kennen und fühle dich geehrt.«


    Kelis verschwendete keinen Atem mehr, um ihn zu überzeugen. Naamen und Benabe konnten ihre Gedanken auf nichts anderes stützen als auf die Welt, die sie kannten, und die Dinge, die sie gesehen hatten. Keiner von beiden hatte die Santoth gesehen. Kelis hatte sie gesehen. Keiner von beiden hatte Leeka Alain jemals zuvor zu Gesicht bekommen. Kelis schon, und deswegen war er sich sicher, dass sie keine andere Wahl hatten, als ihm zu folgen. Kelis verspürte nicht wirklich die Gewissheit, die er zu vermitteln versuchte, aber was blieb ihm anderes übrig, als allem, was kam, mit Würde entgegenzutreten?


    Sie gingen nicht bis ganz so tief in die Nacht wie gewöhnlich, sondern lagerten etwas früher als sonst auf einer Ebene voller länglicher Felsblöcke, die wie schlanke, aufrecht stehende Eier aussahen und mehr als mannshoch waren. Kelis hatte die Felsen erst gesehen, als sie bereits mitten zwischen ihnen gewesen waren– merkwürdig, denn seine Blicke hatten die ganze Zeit nach etwas gesucht, das die Eintönigkeit hätte durchbrechen können. Aber da waren sie. Die Gruppe stand inmitten einer ganzen Ansammlung von Felsen, und die Mienen der anderen verrieten Unbehagen hinter ihrer Müdigkeit.


    Leeka bückte sich, grub eine schüsselförmige Vertiefung in den Sand und entfachte darin ein merkwürdiges blaues Feuer. Er hatte keinerlei Flüssigkeit in die Vertiefung gegossen. Und auch nicht mit Feuerstein und Zunder herumgewerkelt. Trotzdem waberte eine Flamme in dem Loch herum wie eine Flüssigkeit, leuchtete in einem grünlichen Schimmer auf und wurde dann zu einem türkisfarbenen Licht, das alle wartenden Gesichter berührte und die Welt hinter ihnen verblassen ließ.


    Als das Feuer brannte, das nichts verzehrte, sah Leeka die Gruppe an. Er ließ sie Platz nehmen. Sobald sie saßen, sagte er: »Berührt das Feuer. Es wird euch nicht verbrennen.«


    »Es berühren?«, fragte Naamen.


    »Ja.« Leeka zeigte es ihnen. Er schob einen Ärmel hoch und stieß seine ausgestreckte Hand in die Substanz. Sie wallte unter seiner Berührung auf, leckte an seinem Unteram. Er zeigte keinerlei Unbehagen, und als er die Hand wieder zurückzog, war sie unverehrt.


    »Warum?«, fragte Naamen. »Warum sollen wir es berühren?«


    »Ihr solltet tun, was euer Freund euch vorschlägt. Vertraut mir.«


    Naamen blickte Kelis an, dann Shen und Benabe. Einen Augenblick lang sah er aus wie ein Kind, das von einem Ältesten ertappt worden war, doch dann presste er die Lippen zusammen und richtete den Blick auf die flüssige Flamme. Er stieß rasch die Finger hinein, gerade ausgestreckt und dicht beieinander, dann zog er sie wieder zurück, starrte sie an und ließ sie abermals hineingleiten. Seine Gesichtszüge lockerten sich vor Erstaunen. »Es ist gar nicht heiß«, sagte er. »Es ist … wie … kühles Wasser.«


    »Und wie Wasser«, sagte Leeka, »wird es euch erfrischen. Berührt es und trinkt davon. Es wird euch am Leben erhalten, bis ihr in eure Lande zurückkehrt.«


    Schlagartig kehrte Kelis’ Durst zurück, der sich so tief in sein Inneres zurückgezogen hatte, dass er ihm gar nicht mehr bewusst gewesen war. Nichts hatte jemals so verlockend gewirkt wie die feurige Flüssigkeit. Er tauchte seine Hand hinein, und als sie wieder herauskam, troffen Flammen von ihr herab. Naamen hatte recht. Es fühlte sich kühl an. Er führte die Hand an die Lippen. Es war wunderbar und wie flüssiges Leben, als es seine Kehle hinunterrann. Er spürte, wie es seine Mitte erreichte und sich auszubreiten begann, als würde es in die Adern seines Körpers schlüpfen. Nur eine Handvoll, und dann hockte er sich auf die Fersen, das Gesicht zum Himmel geneigt, die Augen geschlossen und vollkommen gefüllt. Einige Zeit lang vergaß er alles, spürte nur vage, dass die anderen das Gleiche getan hatten.


    »Die Santoth sind hier«, sagte Leeka. »Sie danken euch, dass ihr die Erbin zu ihnen gebracht habt. Sie wird geliebt. Sie werden jetzt eure Fragen beantworten.«


    Kelis, der sich daran erinnerte, wie er die Zauberer an jenem Tag auf der Ebene gesehen hatte, öffnete die Augen und schaute sich um. Er und die vier anderen waren allein. »Wirklich?«


    »Meine Lehrer werden durch mich sprechen, ja.«


    »Und jetzt wirst du unsere Fragen beantworten?«, fragte Benabe. Die Euphorie des Flammentrinkens machte ihre Gesichtszüge weicher, aber ihre Stimme klang immer noch hart. »Jetzt, nachdem wir drei Tage lang mit dir durch die Wüste gewandert sind– jetzt können wir dir Fragen stellen?«


    »Mutter«, mahnte Shen.


    »Vielleicht sollte ich mit dem anfangen, was ihr ihrer Ansicht nach wissen solltet«, sagte Leeka. »Ihr solltet wissen, dass die Santoth euch beschützen. Das haben sie schon seit einiger Zeit getan. Sie spüren eure Furcht, und sie verstehen sie, aber ihr seid hier sicher. Wenn ihr von hier weggeht, werdet ihr unbeschadet den Weg zurück in die Welt der Menschen finden. Das versprechen sie euch.«


    »Was wollen sie von meiner Tochter?«


    »Sie wollen, dass sie in Sicherheit ist.«


    »In Sicherheit wovor?«


    Leeka schwieg einen Moment, sein Blick war auf etwas anderes gerichtet. Schließlich sagte er: »Sie wollen, dass ich es euch erkläre. Shen weiß diese Dinge. Wir beide haben uns darüber unterhalten. Es wird Zeit, dass du sie auch erfährst, Mutter von Shen. Du musst verstehen– ohne daran zu zweifeln–, dass die Santoth ihr ganzes Leben lang mit dem Mädchen in Verbindung gestanden haben. Wir wissen, dass du das weißt, und doch spüren wir den Zweifel in dir. Zweifle nicht.«


    Benabe saß still da, mit ihrer Tochter an ihrer Seite. Ihr Gesicht sah aus, als sei sie verletzt, als hätte der Mann an eine alte Wunde gerührt. Shen musste es gesehen haben, denn sie nahm Benabes Hand und rieb sie.


    »Viele Generationen lang– in der Welt der Lebenden– haben die Santoth keine Hoffnung gekannt. Sie haben unter ihrer Verbannung gelitten, unsterblich wie sie sind. Sie haben viel von dem gewusst, was auf der Welt geschah, und doch waren sie nicht Teil davon. Sie haben sich an so vieles erinnert, und dennoch ist ihnen das Verständnis der Sprache des Schöpfers mehr und mehr entglitten. Sie wurde ausgewaschen, wurde befleckt. Selbst für sie wurde sie etwas Grauenvolles. Ihr könnt nicht verstehen, wie sehr sie gelitten haben.«


    »Verstehst du es?«, wollte Naamen wissen.


    »Sie haben mich an ihrer Erfahrung teilhaben lassen«, antwortete Leeka. »Für mich ist das ein Geschenk, aber ich würde nicht wollen, dass ihr dieses Wissen teilt. Aber dann ist Aliver zu ihnen gekommen. Genau wie ihr, nur kam er ungebeten. Er hat wieder Hoffnung in ihnen erweckt. Hat sie daran erinnert, dass ihre Verbannung aufgehoben werden könnte. Er hätte es tun können, da er der Erstgeborne einer Generation aus Tinhadins Geschlecht war. Natürlich hatte es andere gegeben, viele andere. Aber keiner von ihnen hatte die Santoth gesucht. Keiner von ihnen ist so kurz davor gewesen, sie zu befreien, damit sie wieder Gutes auf der Welt tun können. Aliver hat gesagt, dass er das tun würde. Deshalb hat sein Tod den Santoth Qualen bereitet. Sie sind aufgebrochen, um ihn zu suchen und haben ihn gefunden; und in ihrer Enttäuschung haben sie ihrem Zorn freien Lauf gelassen.« Hier sah er Kelis an. »Aber du weißt das. Du warst dabei.«


    Kelis senkte den Blick, rieb sich die Knöchel einer Hand mit den Fingern der anderen. Er wollte nicht, dass die anderen das Entsetzen jenes Tages auf seinem Gesicht sahen, doch er war sich sicher, dass es da war, dass alle es sehen konnten. Warum, würden sie vielleicht fragen, hatte er sie hierhergebracht, zu denjenigen, die Abscheulichkeiten auf die Welt losgelassen hatten? Er würde darauf keine Antwort geben können.


    »Meine Lehrer haben befürchtet, dass ihr Exil lange, lange Zeit andauern würde. Das haben sie befürchtet, aber als sie gelauscht und gewartet haben, wurde ihnen klar, dass Aliver nicht ganz fort war. Er hat in derjenigen weitergelebt, die wir Shen nennen. Das Band, das die Santoth mit Aliver geknüpft hatten, ist mit ihr weitergeführt worden. Deshalb haben sie ihr ganzes Leben lang mit ihr sprechen können– sogar, als sie noch im Mutterleib war.«


    Benabe sah Shen dieses Mal nicht an, doch das Mädchen rieb erneut tröstend die Hand ihrer Mutter. In dieser Bewegung lag eine Entschuldigung, doch ihr junges Gesicht war begierig, wartete auf Leekas Worte.


    »Du hast gefragt, was die Santoth von Shen wollen«, sagte Leeka. »Sie wollen nur, was sie geben will, nur das, was ihr Vater zu geben versucht hat. Nur sie kann sie in die Welt zurückrufen. Nicht die Königin. Nicht das Kind der Königin. Nur der oder die Erstgeborene einer Generation von Tinhadins Geschlecht. Aliver war ein solcher Sohn. Shen ist eine solche Tochter, und sie hat eingewilligt.«


    Diese Worte veranlassten Benabe, ihr Schweigen zu brechen. »Ich weiß nicht, in was sie deiner Meinung nach eingewilligt haben soll, aber ich habe in gar nichts eingewilligt. Ich bin ihre Mutter.«


    »Sie hat dir doch von den Steinen erzählt«, sagte Leeka, »sie hat dir jahrelang von ihnen erzählt.«


    Benabe leugnete es nicht. »Shen ist ein Kind. Sie weiß nichts von …«


    Leeka hob die Hand. »Sie weiß eine ganze Menge. Mutter, dies soll keine Beleidigung sein, doch du musst begreifen, dass du diejenige bist, die nichts über diese Dinge weiß.«


    Einen Moment lang dachte Kelis, Benabe würde den alten Soldaten schlagen. Wie alle talayischen Stammesmädchen war sie im Faustkampf ausgebildet worden, einer Kampfkunst, bei der ironischerweise die Ellbogen und Knie mehr zum Einsatz kamen als die Fäuste. Sie hätte ihm das Nasenbein in den Schädel hämmern können, ehe sein Instinkt ihn den Kopf hätte zurückreißen lassen.


    Falls Leeka sich bedroht fühlte, so ließ er es sich nicht anmerken. »Eine große Auseinandersetzung naht– ein Krieg von noch nie gesehenen Ausmaßen.«


    »Ein Krieg mit wem?«, fauchte Benabe. »Die Mein wurden vollkommen besiegt. Aushenia will Acacia nichts Böses. Auch die Talayen haben ihre eigenen Probleme. Es gibt niemanden, mit dem man Krieg führen könnte. Die Königin hält die Welt fest in ihrer Faust!«


    »So groß ist ihre Faust nicht«, antwortete Leeka. »Die Santoth können weiter sehen als du oder ich. Sie sehen einen nahenden Krieg von noch nie dagewesenen Ausmaßen, gegen einen neuen Feind. Die Vorbereitungen haben bereits begonnen.«


    Der Schimmer der Feuerschale war jetzt stärker. In ihrem Licht sah Kelis die Gesichter seiner Gefährten, als sie die Neuigkeiten in sich aufnahmen und abwogen. Doch das war nicht das Einzige, was er sah. Hinter ihnen ragten die länglichen Schatten der Steine auf. Er warf einen Blick über die Schulter. Bestimmt waren sie vorhin nicht so nahe gewesen. Er wollte etwas dazu sagen, doch er stellte fest, dass ihm die Worte in der Kehle stecken blieben.


    »Die Santoth«, fuhr Leeka fort, »würden der Bekannten Welt in dem kommenden Kampf helfen, wenn die Königin Das Lied von Elenet mit ihnen teilen würde. Sie hat es in ihrem Besitz. Meine Lehrer wissen das. Sie spüren es jedes Mal, wenn sie in dem Buch liest, jedes Mal, wenn sie singt. Sie könnten es ihr besser erklären, als sie es ganz allein lernen kann. Sie könnten ihr helfen, könnten allen Menschen der Bekannten Welt helfen.«


    Benabe war jetzt auf den Knien und beugte sich zu Leeka vor– jetzt war sie in einer sogar noch besseren Position, um zuzuschlagen. »Tinhadin, der der Größte der Santoth war, hat angefangen, die Zauberei zu fürchten und sie aus der Welt vertrieben. Warum sollten wir sie zurückhaben wollen? Vergib mir die Frage, aber wer außer ihnen hätte etwas davon?«


    Kelis’ Blicke huschten zwischen ihr und den Steinen hin und her. Sie drängten sich jetzt so dicht heran, dass ihm war, als könne er nach hinten greifen und den Felsen hinter ihm berühren. Naamen sah sie auch. Sein Mund öffnete sich und blieb offen stehen.


    »Ist es etwas Gutes, das kommende Gemetzel zu überleben?«, fragte Leeka. »Ohne die Santoth wird euch das nicht gelingen. Ohne die Santoth wird die Bekannte Welt ein Chaos kennenlernen, wie sie es nie zuvor gekannt hat. Ohne die Santoth wird Corinn Akaran nichts von den Gefahren erfahren, die mit ihrer Zauberei verbunden sind. Wir wissen, dass sie ein paar grundsätzliche Dinge nicht versteht. Gottessprache erschafft nichts neu. Der Schöpfer konnte das, aber wenn Menschen singen, können sie nur stehlen, umgestalten und oft auch verschlechtern. Es hat immer Auswirkungen. Allein wird die Königin erst in der Lage sein, diese Auswirkungen zu erkennen, wenn es zu spät ist. Sie braucht die Santoth viel dringender, als sie weiß.«


    »Das sollen wir glauben«, sagte Benabe. »Du hast immer noch nicht erklärt, was für eine Rolle meine Tochter bei alledem spielt.«


    »Sie wird hierbleiben, bei uns«, sagte Leeka. »Wir werden sie verstecken und beschützen und uns mit ihr austauschen und sie für …«


    »Nein.« Benabe sagte das Wort fest und nüchtern. »Nein, das werde ich nicht erlauben.«


    »Diese Entscheidung liegt nicht bei dir. Sie liegt bei Shen. Und sie hat sie bereits getroffen.«


    »Mutter?«, fragte Shen sanft. Genau wie Naamen hatte sie ihre Aufmerksamkeit von dem Kreis aus Menschen auf die Steine gerichtet, die sie umgaben. Sie legte den Kopf ein wenig schräg, lauschte auf etwas, das über den Streit um ihr Schicksal hinausging.


    Benabe beachtete sie nicht. »Dann werde ich mit ihr hierbleiben«, sagte sie.


    Vielleicht wurde Leekas Blick ein bisschen weicher, als er ihr antwortete– vielleicht; Kelis war sich nicht sicher. »Das ist nicht möglich.«


    »Es muss möglich sein. Ich werde sie euch nicht übergeben, ganz egal, was sie sagt.«


    »Mutter«, sagte Shen.


    »Wenn ihr helfen wollt«, sagte Leeka und blickte auf, schloss auch Kelis in seinen Blick mit ein, »überbringt Königin Corinn die Botschaft der Santoth. Lasst sie wissen, dass die Santoth das Buch haben müssen. Und sie werden es bekommen, ob sie in den Vorschlag einwilligt oder nicht.«


    Shen stand auf. »Mutter, die Steine sind gekommen. Sie sprechen. Sie wollen …«


    Sie kam nicht weiter. Ihr Kopf ruckte nach hinten. Ihre Zähne knirschten und ihre Arme schnellten zur Seite und in die Höhe. Sie sah aus, als wäre sie von etwas, das sie vom Boden hochheben wollte, in die Brust gestochen worden. Benabe sprang auf und streckte die Arme aus, um ihre Tochter aufzufangen, doch plötzlich bewegte sich der Stein hinter ihr. Er verwandelte sich in eine Sandwolke, eine wabernde Säule, in deren Zentrum sich so etwas wie eine menschliche Gestalt befand. Die Säule raste an Benabe vorbei, wogte um Shens zitternden Körper herum und fing sie auf, als sie sich anschickte, nach hinten zu fallen. Benabe schrie auf. Die anderen Steine brandeten an die Gruppe heran, wirbelten gemeinsam um sie herum und tosten wie ein wütender Wind.


    »Sie wollen nichts Böses«, rief Leeka über den Lärm hinweg. »Sie werden sie vor allem Leid beschützen, bis die Zeit gekommen ist.«


    Benabes Stimme war noch lauter. »Haltet sie fest!«


    Kelis versuchte es, aber sobald er einen Schritt auf das Mädchen zumachte, verlor er sie aus den Augen. Der wirbelnde Sand bedrängte ihn. Er konnte sich kaum bewegen, wie sehr er auch versuchte, um sich zu treten, sich gegen den Sand zu stemmen oder sich hindurchzuwinden. Ein paar Mal erblickte er Shen– ihr Gesicht, ihre Beine, ihre schwebende Gestalt– für kurze Augenblicke, jedoch nie zweimal an der gleichen Stelle.


    »Und wenn die Zeit gekommen ist, wird sie sie freilassen«, sagte Leeka. »Sie wird sie in die Welt zurückführen. Wenn das kommt, was wir fürchten …«


    Es hörte so schnell auf, wie es angefangen hatte. Der Druck, der Kelis festhielt, verschwand. Er stürzte zu Boden, prallte gegen Naamen, der ebenfalls hingefallen war. Schweigen. Stille. Das Feuer war aus. Kelis blinzelte rasch. Bald konnte er die Umrisse der Menschen um sich herum im Licht der Sterne und des tief stehenden Mondes ausmachen. Er erhob sich, zählte die Umrisse, ließ den Blick über die leere Ebene ringsum schweifen. Er sah Benabe und Naamen, aber sonst niemanden.


    »Sie sind fort«, sagte Naamen.


    Als Antwort stieß Benabe einen uralt klingenden Klagelaut aus, lange zurückgehalten, endlos. Man hatte ihr ihre Tochter geraubt.

  


  
    

    41


    [image: Drache_Innen.tif]


    In seinen Gemächern mehrere Stockwerke über dem Erdboden hockte Rialus auf dem Sims eines nach Westen führenden Fensters, von wo aus sich ihm ein Blick über die anscheinend endlose Stadt Avina bot. Wie ein Labyrinth breiteten sich Gebäude in alle Richtungen aus. Viele waren in funkelnden karmesinroten oder orangenen Farbtönen bemalt. An mehr als einem Turm wehten Flaggen, die von der Clanzugehörigkeit kündeten. Hier und dort ragten Bäume zwischen den Bauwerken auf, große, schlanke Stämme mit runden Blätterbüscheln am obersten Ende. Über ihm flogen Taubenschwärme hierhin und dorthin. Spatzen schossen durch die Luft. In noch größerer Höhe hingen kleine schwarze Punkte in der Luft– Wächter. Gelegentlich waren Möwen auf einem Patrouillenflug zu sehen, und jede ihrer Bewegungen und ihre krächzenden Schreie hatten etwas Herablassendes, als betrachteten sie die Stadt als ihr Eigentum.


    Hundert verschiedene Rauchsäulen stiegen als dunkle Wolken in die Luft, vermengt mit fünfhundert Schwaden aus hellerem Grau. Sogar noch mehr kleine weiße Wölkchen wurden von Kaminen und Rohren ausgestoßen. Die Rauchsäulen waren weniger ein Anzeichen für die Verschmutzung der Luft– wie es oft in großen acacischen Städten wie Alecia der Fall zu sein schien– sondern eher ein Hinweis auf die abertausend Leben in den zahllosen Bauwerken, in den Werkstätten und an den Feuerstellen, um die öffentlichen Kochgruben herum und in den großen Sälen voller Zecher. Oder zumindest stellte Rialus es sich so vor.


    Trotz des Rauchs war die Luft frisch. Ein bisschen salzig, wie immer an der Küste; das war– abgesehen von den Möwen– der einzige Hinweis darauf, dass das Meer so nahe war. Das Ufer der Grauen Hänge lag im Osten, gleich hinter einem Schutzwall, der durch irgendeinen architektonischen Kunstgriff wie die in die Ferne zurückweichende Silhouette einer Stadt aussah. Die Stadtbewohner hatten dem Meer den Rücken gekehrt und schienen ihre Lage an der Küste absichtlich nicht zu beachten. Wenn sie nach Osten schauten, sahen sie die Illusion einer sich immer weiter erstreckenden Stadt, sonst nichts.


    Obwohl Rialus wusste, dass ein Teil der Aussicht ein Trugbild war, staunte er dennoch über die gewaltigen Ausmaße dessen, was er sehen konnte, und darüber, wie es jenseits seines Blickfelds immer weiterzugehen schien. Wie groß war die Bevölkerung? Wie bei allem hier in Ushen Brae– in seinen Gedanken hieß dieser Teil der Welt schon lange nicht mehr die Anderen Lande– wurde Rialus aus dem Ganzen nicht recht schlau. Er hörte, wie die Auldek ihre jahrhundertelange Unfruchtbarkeit beklagten. Und jedes Mal, wenn eine der seltenen Gelegenheiten erwähnt wurde, bei denen ein Auldek gestorben war, machte er sich in Gedanken eine Notiz. Es war nur logisch, dass ihre Zahl sich mit der Zeit verringert hatte. Die Tatsache, dass sie einen so gewaltigen Krieg planten, in der Hoffnung, es würde ihnen ihre Fruchtbarkeit zurückgeben, war ein deutlicher Hinweis. Genau wie die Ehrfurcht, die sie Allek entgegenbrachten, dem lästigen jungen Numrek. Andererseits deuteten die gewaltigen Ausmaße der Stadt auf eine große Bevölkerung hin.


    Er hatte Devoth einmal danach gefragt. Sie hatten sich während einer langen Sitzung unterhalten, in der Rialus gezwungen gewesen war, jedes Mitglied des königlichen Geschlechts der Akarans aufzuschreiben, an das er sich erinnern konnte– angefangen bei Edifus. Das Thema begeisterte die Auldek. Rialus hatte den Verdacht, dass sie eine morbide Faszination für die Chronik der Todesfälle hegten, und daher achtete er darauf, genau wiederzugeben, wie jeder einzelne Monarch verschieden war. Er dachte sich sogar ein paar besonders grässliche Todesarten aus. Warum auch nicht? Wer hätte ihn der Lüge bezichtigen können?


    Als das Treffen endete und Rialus merkte, dass der Anführer der Auldek in guter Stimmung war, setzte er an: »Wie … ich meine, wie …«


    »Heraus damit, Gildenmann«, sagte Devoth. »Du weißt, was du sagen willst, also warum lässt du dann das Gestotter nicht sein? Sprechen alle aus deinem Volk so?«


    Rialus holte tief Luft und dachte, ich würde ja sprechen, wenn du und die Numrek nicht so viel Spaß daran hätten, mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu unterbrechen. Er achtete darauf, sich deutlich auszudrücken. »Wie viele von Euch gibt es? Ich meine, wie viele Auldek gibt es in Ushen Brae?«


    Devoth legte nachdenklich den Kopf in den Nacken, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen, als würde die Frage ihn überraschen und in gewisser Hinsicht auch misstrauisch machen. »Es gibt genug von uns«, antwortete er schließlich, »und bald wird es noch mehr geben. Das ist es, worum es hier geht. Das, Gildenmann, ist es, worum es hier wirklich geht.«


    Damit hatte er sich abrupt abgewandt und Rialus mit seiner Neugier und einem unbehaglichen Gefühl zurückgelassen. Bei jener Gelegenheit– und jetzt, wo sie ihm wieder einfiel– musste er sich ins Gedächtnis rufen, dass er nicht der Verräter war, für den Devoth ihn hielt. Obwohl er mittlerweile Stunden damit verbracht hatte, Informationen auszuplaudern, die ihn oberflächlich betrachtet wie den geschwätzigsten aller Verräter aussehen ließen, sagte er sich, dass dies alles nur ein Trick war, eine Möglichkeit, Zeit zu gewinnen. Er würde irgendwie aus dieser Situation herauskommen, doch bis es so weit war, musste er überleben, selbst wenn das bedeutete, den Eindruck zu erwecken, als würde er sein Volk verraten.


    Während Rialus auf der Fensterbank saß und sich das einredete, kam seine Dienerin Fingel auf ihn zu. Ihre Pantoletten klatschten bei jedem Schritt hörbar gegen ihre Fußsohlen. Das Geräusch hatte ihn anfangs irritiert, bis ihm klar geworden war, dass es das einzige war, das sie jemals willentlich machte. Nie sprach sie ein Wort, wenn es nicht erforderlich war, eine stumme Dienerin, die ihre Anwesenheit nur durch das Geräusch ihrer Füße verkündete. Sie war hübsch anzuschauen. Anfangs hatte er sie trotz der drahtigen Schnurrhaare in den Wangen und der tätowierten Bänder unter den dünnen Augenbrauen schön gefunden, aber es dauerte nicht lange, bis er zu ahnen begann, dass dies ihre Schönheit nur noch steigerte, so merkwürdig ihm das auch vorkam. Sie sah aus wie eine geborene Mein, hatte die blasse Haut und die strohblonden Haare dieses Volkes. Mit ihrem schmalen, fein geschnittenen Gesicht, der leichten Stupsnase und einem schlanken Körper, dessen Konturen unter dem schlichten Hemd seine Blicke dennoch immer wieder anzogen, war sie ganz anders als seine üppige Gurta, doch das machte es leichter, sie zu bewundern, ohne von Gewissensbissen oder Erinnerungen geplagt zu werden. Sie brachte ihn wirklich ziemlich durcheinander, umso mehr, da sie so kühl und gleichgültig war.


    Mit ihrer üblichen tonlosen Stimme meldete Fingel: »Seine Großartigkeit, Devoth von den Lvin, ruft Euch zu sich.« Sie hielt ihm die kleine Marke aus graviertem Silber hin, die das bewies.


    »Ach ja?« Rialus nahm die Marke und fuhr mit einem Finger über das Lvin-Symbol, das darauf eingraviert war. »Was glaubst du, würde passieren, wenn ich nicht hingehe? Wenn ich sage, ich sei beschäftigt?«


    Fingel stand schweigend da; ihre Miene war vollkommen ausdruckslos, als sei ihr Geist völlig leer und sie hätte ihn gar nicht gehört. Das war ihr üblicher Gesichtsausdruck. Nur ein einziges Mal hatte sie ihn direkt angesehen. Ganz am Anfang hatte er unabsichtlich Meinisch mit ihr gesprochen. Es war einfach passiert, ein Rückfall in die Zeit, die er in Cathgergen verbracht hatte, verursacht von ihren eindeutig meinischen Gesichtszügen. Sie hatte ihn mit ihren grauen Augen gemustert, und der Ausdruck in ihrem Gesicht war so traurig und mitleidig gewesen wie der, mit dem man ein Kind mit beschädigtem Verstand ansehen mochte. Und das war alles. Sie hatte sich umgedreht und ihm– soweit Rialus sich erinnern konnte– nie wieder ins Gesicht geschaut. Ihr fortwährendes Schweigen veranlasste ihn, nur noch mehr zu plappern als sonst.


    »Bin ich ihm mittlerweile wichtig genug, dass er Dreistigkeiten hinnnehmen würde?«, fragte er. »Ich sollte wichtig genug sein. Wo wäre er denn ohne mich? Ich bin sein Fachmann für die Bekannte Welt. Vielleicht«, fügte er hinzu, und sein Tonfall und sein Grinsen bekamen etwas Verschwörerisches, »sollten wir ihm sagen, dass ich mich nicht gut fühle. Vielleicht Kopfschmerzen. Was meinst du?«


    Das Mädchen hätte genauso gut mit offenen Augen schlafen können.


    Sogar eine Schönheit wie du kann lästig werden, sagte sich Rialus im Stillen, auch wenn er es nicht ernst meinte. Laut willigte er ein: »Schön. Ich werde mich mit Seiner Großartigkeit treffen.«


    Fingel drehte sich um. Er folgte ihr und konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Beinahe hätte er noch einen Abstecher zum Abtritt gemacht, ehe er aufbrach. Dort, in der fast vollständigen Abgeschiedenheit, stellte er sich regelmäßig Fingel vor, wenn er sich Lust verschaffte. Er wusste, dass er ihren Körper jederzeit hätte nehmen können, wenn er gewollt hätte. Sie war eine Sklavin und vollkommen in seiner Gewalt. Das hatte Devoth eindeutig klargestellt. Was das anging, so hatte er sich in Acacia Dienerinnen ins Bett geholt, von denen er gewusst hatte, dass sie nicht gerade übermäßig willig waren. Anscheinend gehörte das zu den Vorrechten seines Amtes. Hier jedoch war er sich nicht sicher, ob er Fingels Reaktion würde ertragen können.


    Die Dienerin übergab Rialus der Obhut von vier von Devoths Sklaven-Soldaten, junge Männer mit breiter Brust, so eingebildet wie frisch ernannte Marah, aber auch missmutig. Zwei von ihnen hatten die weiße Gesichtstätowierung des Lvin-Clans. Der dritte hatte Schnurrhaare. Keiner von ihnen war mit dem Sieger des Kampfgetümmels in der Arena zu vergleichen, aber welcher Mann war das schon? Wie Fingel hatten sie kein Wort für Rialus übrig. Während sie durch die Straßen der Stadt stapften– Rialus inmitten eines von den vieren gebildeten Rechtecks–, sprachen sie gelegentlich miteinander. Warf hingegen er eine Frage oder einen Gedanken ein, antwortete ihm eisiges Schweigen. Sie verhielten sich, als warteten sie nur auf einen Vorwand, um ihm ihre grässlichen Piken in den Bauch zu rammen.


    Das war nichts Neues. Alle Sklaven, mit denen er in Ushen Brae zu tun gehabt hatte, hatten deutlich gemacht, dass sie ihn zutiefst verachteten. Dass sie keinerlei Interesse an ihm hatten. Das konnte er nicht begreifen. Sollten sie ihn nicht als eine Verbindung zu ihrem Heimatland betrachten? Wut oder Hoffnung, beides wäre verständlicher für ihn gewesen. Sie gaben ihm gar nichts. Trotz seiner merkwürdig bevorzugten Position machte Rialus das zu schaffen. Konnte es sein, dass er hier keine Verbündeten finden würde? Niemanden, der ihm helfen würde, die Mittel zu finden, sich seinen Häschern zu widersetzen? Auch wenn er nicht sagen konnte, wie sein Widerstand letztlich aussehen würde, war er sich sicher, dass er sich wehren würde. Dass es dazu kommen musste, wenn er eine Möglichkeit fand. Doch auch jetzt, Wochen später, war er seinem Ziel keinen Schritt näher gekommen. Anscheinend wusste er immer noch nichts über dieses Land oder dieses Volk.


    Wenn er sich einmal auf eigene Faust davonmachen könnte, wenn er sich nach Belieben umsehen, ein bisschen erforschen könnte … Devoth hatte ihm versprochen, dass er etwas über Ushen Brae erfahren würde. Was hatte er gesagt? Du wirst viele prachtvolle Dinge sehen. Du bist unser Gast, darum wirst du die Dinge sehen, die uns großartig machen. So viel dazu. Rialus hatte die unmittelbare Umgebung seiner Gemächer niemals verlassen, außer für Ausflüge von vielleicht einer Meile, um andere Auldek-Würdenträger zu treffen, stets von Sklavenwachen eskortiert. Könnte er doch nur sehen, was sie vor ihm verbargen.


    Obwohl ihm, kaum dass er das gedacht hatte, der Gedanke kam, dass auf sich allein gestellt zu sein vielleicht doch keine so gute Idee wäre. In Avina lebten Wesen, über die er wirklich nicht zufällig stolpern wollte. Einmal, als er Devoth einen langen Korrider entlang gefolgt war, vorbei an Türen, die sich zu verschiedenen Übungsräumen öffneten, hatte er eine Kreatur gesehen, bei deren Anblick er schlagartig stehen geblieben war. Sie war ihm wegen ihrer Größe ins Auge gefallen, denn sie war so gewaltig, dass sie mit keinem anderen Lebewesen zu vergleichen war, das er jemals gesehen hatte. Höchstens vielleicht mit einem der Übeldinge, aber die hatte er niemals mit eigenen Augen gesehen.


    Das Geschöpf war so hoch wie drei oder vier Männer; und selbst das war kein genaues Maß, denn es kauerte auf langen, gekrümmten Beinen. Außerdem hatte es Flügel– große, schwarze, gelenkige Schwingen aus widerlichen Membranen, die es ungeschickt zur Seite streckte, wenn es vorwärtswatschelte. Mit seiner pelzigen Brust und dem langschnäuzigen, hundeähnlichen Gesicht sah es wie eine riesige Fledermaus aus. Entsetzlich, umso mehr angesichts des Auldek auf seinem Rücken, der mit einer Art Geschirr dort festgeschnallt war. Die Kreatur sprang auf Befehl des Auldek hierhin und dorthin, und ihre Schwingen halfen ihr dabei. Der Auldek hielt einen Speer in einer Hand, mehrere weitere steckten in einem Köcher neben ihm.


    »Hübsch, was? Das ist ein Kwedeir.« Devoth war zurückgekommen, um zu sehen, was Rialus da anstarrte. »Geh da lieber nicht rein. Es ist beinahe Fütterungszeit.«


    Als Devoth das sagte, bemerkte Rialus einen Sklaven, der in den Raum geführt und gegen seinen Willen auf die Kreatur zugeschoben wurde. »Ihr wollt doch wohl nicht sagen, dass dieses Ding …«


    »Den Mann dort frisst? Doch, das will ich. Es ist schon ziemlich merkwürdig, wie sie fressen. Sie schleichen sich gern an ihr Fressen an. Selbst wenn es ihnen dargeboten wird, schleichen sie sich an, und dann machen sie einen Satz, beißen in den Kopf und machen dann eine Pause. Es ist jedes Mal dasselbe. Sie machen eine Pause und hören zu, wie der Unglückliche schreit. Und dann beißen sie noch einmal zu und reißen ihm den Kopf ab, während der Körper noch um sich schlägt. Willst du zusehen?«


    Seine Augen schienen genau das zu wollen, doch Rialus riss eine Hand hoch und hielt sie sich vors Gesicht. »Beim Schöpfer, nein!«


    Devoth tat grollend seine Erheiterung kund, bedeutete Rialus jedoch mit einem Schubs, sich wieder in Bewegung zu setzen. Ein paar Schritte weiter, und ein schriller Schrei durchschnitt die Luft, ein qualvoller Schrei des Entsetzens. Devoth zuckte nicht einmal zusammen. Stattdessen grunzte er und sagte: »Wir verwenden sie, um Ausreißer einzufangen. Nette Unterhaltung.«


    Als sie Devoths Anwesen erreichten, übergaben ihn seine Begleiter den Hausdienern und wandten sich dann wortlos ab. Und was dann? Wurde er eilig zu einer Audienz mit Seiner Großartigkeit gebracht? Wohl kaum. Stattdessen wurde er wie erwartet angewiesen, im Innenhof zu warten. Der Hof war wirklich schön, teilweise nach oben offen, mit von Marmorsäulen getragenen Gittern, an denen sich üppig blühende Weinreben emporrankten. Ein im Boden eingelassener Teich gurgelte vor sich hin und beherbergte aalähnliche Fische, die mit schiefgelegten Köpfen jeder Bewegung von Rialus folgten. Es wäre ein wirklich angenehmer Ort gewesen, um zu warten, wenn es irgendeine Sitzgelegenheit gegeben hätte. Was für ein Warteraum war denn das, ohne eine Möglichkeit, sich hinzusetzen?


    Typisch Auldek, dachte er, sie stellen ihren Luxus zur Schau und sorgen gleichzeitig dafür, dass man sich unbehaglich fühlt.


    Im Stehen fragte er sich, worüber Devoth wohl dieses Mal mit ihm sprechen wollte. Sein Vorrat an brauchbaren Informationen, fürchtete er, war erschöpft. Ihr letztes Treffen hatte eigentlich etwas Endgültiges gehabt, als wäre alles entschieden. Devoth hatte den gesamten Angriffsplan zusammengefasst. Es würde ein einziger gewaltiger Marsch nahezu der gesamten Auldek-Bevölkerung werden, außer denen, die der Reise nicht gewachsen waren. Viele Göttliche Kinder würden sie begleiten, als Krieger und als Diener. Die Auldek schienen sich nicht davor zu fürchten, die Quotensklaven in ihr Heimatland zurückzubringen, zumindest nicht die, die sie mitzunehmen gedachten.


    »Es wird ein Elend sein«, sagte Devoth, »aber wir müssen die Reise im Winter beginnen. Den ersten Monat werden wir damit verbringen, in die Arktis zu marschieren, und es wird jeden Tag kälter werden. Wir werden uns in der Nähe der Küste, ohne Zweifel steifgefroren, und für verrückt halten, weil wir Avina verlassen haben. Nach diesem Zeitplan wird der Frühling das Land genau dann allmählich wieder erwärmen, wenn wir die Küste verlassen müssen. Hier.« Er durchbohrte die Karte mit einem seiner langen Finger. »Aber wenn wir uns landeinwärts wenden, wird es wieder kälter werden. Wir werden in den Winter zurückkehren. Calrach schwört, dass es so ist, und er hat gesagt, es muss auch so sein, denn wir marschieren einige Zeit lang nur über Eis, über irgendein Binnenmeer. Doch wir müssen schnell sein. Wenn wir zu spät dort ankommen, wird das Eis dünn sein. Wir könnten einbrechen. Calrach hat auf diese Weise mehrere seiner Stammesgenossen verloren.« Devoth sagte das so feierlich, wie Rialus es bei ihm noch nie erlebt hatte. »Wenigstens«, fügte der Auldek hinzu, »hatten sie nur ein einziges Leben, das sie verlieren konnten.«


    Merkwürdig, dachte Rialus, sich ein Dasein vorzustellen, in dem ein einzelner Tod eine Kuriosität war. Er fragte sich, ob so eine Aussicht eine Stärke war, oder ob es vielleicht auch auf irgendeine Weise eine Schwäche sein könnte. »Ich habe es bereits gesagt, Eure Großartigkeit, aber bitte erlaubt mir, meine Besorgnis auszudrücken …«


    Devoth machte ein finsteres Gesicht, ließ ihn aber gewähren.


    »Es wird nicht genauso sein wie bei den Numrek. Die Gilde wird das Reich gewiss warnen.«


    »Du zirpst wie eine Grille«, sagte Devoth. »Hör zu: Lass das Zirpen. Dieser Krieg wird stattfinden. Er wird ein Wunder sein. Du kannst es dir nicht vorstellen! Du weißt nicht, wie wir in die Schlacht ziehen. Seit Hunderten von Jahren haben wir das nicht mehr getan– nicht seit damals, als wir vom Geschenk des Seelenfängers berauscht waren. Nur wenige von uns können sich überhaupt noch an diese Zeit erinnern. Aber ich schon. Früher haben wir untereinander Krieg geführt und beinahe unser Volk vernichtet. Ironisch, nicht wahr? Wir erhalten das Geschenk der Unsterblichkeit, und es berauscht uns so sehr, dass wir einander abschlachten wie nie zuvor. Du hast keine Ahnung. Dieses Mal werden alle Clans sich zu einer einzigen gewaltigen Streitmacht zusammenschließen. Wir werden über das Land walzen, zu Fuß und auf bepelzten Nashörnern und Kwedeirs und Fréketen. Du hast noch nie eine Frékete gesehen, oder? Oh, das kommt noch.«


    Das Bild des geflügelten Monstrums namens Kwedeir blitzte in Rialus’ Gedanken auf. Die Muskelstränge unter der grauen Haut, die wiegenden Bewegungen, die ungeheuerlichen Ausmaße, die durch den Auldek auf seinem Rücken nur noch deutlicher wurden. Und das hatte er bereits gesehen. Was mochten Fréketen sein? Unwillkürlich erschauerte er.


    »Genau«, bemerkte Devoth und zog grinsend einen Mundwinkel hoch. »Schneelöwen werden für uns jagen, und Antoks werden uns den Weg freimachen. Hinter uns werden noch mehr Sklaven Kriegswagen schieben. Wir werden beim Reiten singen, Rialus Gildenmann, wir werden singen und fröhlich sein. Die Numrek sagen, sie haben ein gewaltiges Gemetzel angerichtet, als sie in eure Lande eingefallen sind. Dies allerdings wird ganz anders sein als alles, was dein Volk jemals erlebt hat. Sei froh, dass du es von unserer Seite aus sehen wirst, statt vom Boden aus, in den wir euch stampfen werden. Versuch es zu begreifen, Gildenmann, wir sind seit Jahren in unseren lebendigen Körpern innerlich tot. Wir sind bereit, von Neuem zu leben, zu kämpfen, alles aufs Spiel zu setzen, Kinder zu machen, sogar zu sterben. Es wird wunderbar sein. Zumindest für uns. Für dein Volk weniger.«


    Schließlich kam ein Diener und holte Rialus ab, eine gute Stunde, nachdem er eingetroffen war. Kurze Zeit später blieb der Diener stehen und zeigte auf eine Gestalt in der Mitte eines großen, labyrinthartigen Gartens. »Dort ist er, Herr. Könnt Ihr von hier dort hinfinden, oder soll ich weiter mit Euch gehen?«


    »Nein«, wehrte Rialus ab, schärfer, als er es erwartet hatte. Er war durchaus fähig, den Weg jetzt selbst zu finden. Ich kann ihn sehen, dachte er. Im Namen des Schöpfers, ich bin doch kein völliger Idiot! Einen Augenblick lang stand ihm der Sinn danach, den Diener mit einem abfälligen Fingerwedeln fortzuschicken, doch er wusste, dass der Mann sich nicht dazu herablassen würde, darauf zu reagieren. Rialus würde wieder dumm dastehen. »Alles in Ordnung«, sagte er. Ein paar Schritte weiter war er sich dessen allerdings nicht mehr so sicher.


    Ein Schneelöwe trat ungefähr zwanzig Schritte vor ihm auf den Pfad. Es war ein wuchtiges Tier, das mit langsamen, bedrohlichen Bewegungen dahinschritt. Einen Augenblick lang dachte Rialus, die Raubkatze würde den Pfad überqueren, doch als sie den Acacier bemerkte, blieb sie stehen. Sie wandte den Kopf und richtete den Blick ihrer grauen Augen auf ihn, dabei bewegte sie sich, als sei ihr Kopf und die wilde Mähne so schwer wie Stein. Ganz kurz kam ihre Zunge zum Vorschein, wackelte und wurde schlürfend wieder eingezogem. Rialus schrie auf: »Eyyaaahhhh.« Seine Finger zuckten. Die Silbermarke glitt ihm aus der Hand, fiel zu Boden und landete mit viel zu lautem Klappern auf den Marmorfliesen.


    Die Katze senkte den Kopf; die Muskeln ihres Rückens und ihrer Vorderbeine zuckten unter dem weißen Fell. Sie schlug mit dem Schwanz, eine schnelle Bewegung, die Rialus zusammenzucken ließ. Er war überzeugt, dass die Bestie sich auf ihn stürzen würde, wusste, dass sie die Entfernung mit einem einzigen Satz zurücklegen konnte, dass sich in ihren großen Pranken Krallen verbargen, die ihn genauso erbarmungslos packen würden wie eine streunende Katze eine Maus packt. Tatsächlich schien der Löwe zu ihm zu sprechen. War ihm klar, fragte das Tier, dass es Rialus’ Kopf zwischen seinen Kiefern zermalmen und ihm das Hirn mit seiner Zunge ausschlecken konnte?


    Rialus verlor die Kontrolle über seine Blase. Er spürte es nicht kommen. Es geschah einfach, der warme Strom begann im Schritt und rann an seinen Beinen hinunter. Er würde es niemals wirklich sicher wissen, doch er hatte den Verdacht, dass ihm genau dies das Leben rettete. Die Nüstern des Löwen blähten sich. Offensichtlich roch das Tier den Urin. Seine Oberlippe hob sich, zitterte kurz– wenn das kein höhnischer Ausdruck war, hatte Rialus noch nie Hohn gesehen. Der Löwe hob den Kopf, wandte sich verächtlich ab und marschierte weiter über den Pfad. Das Bild seiner pendelnden Männlichkeit blieb in Rialus’ Verstand haften.


    Er dachte daran, den Rückzug anzutreten, zu seinen Gemächern zu eilen und seine Kleider zu wechseln, doch dafür war keine Zeit. Er hob die Marke auf und ging mit unbeholfenen Schritten weiter, denn der Urin war bereits kalt. Er hoffte, dass sein Gewand jegliche verräterischen Flecken verbergen würde.


    Während er weiterging, bemerkte er etwas Merkwürdiges in der Luft um Devoth herum– Geschöpfe, die hin und her flitzten und schwebten, während der Auldek still dastand. Ein Insektenschwarm? Vielleicht Käfer bei irgendeiner merkwürdigen Auldek-Körperpflege? Er konnte nicht erkennen, was es war, bis er recht nahe herangekommen war. Dann sah er es deutlicher.


    Es waren keine Insekten, sondern Kolibris! Zehn oder mehr Kolibris schwirrten über Devoth durch die Luft und blitzten scharlachrot und metallisch grün und gelb auf. Sie schossen herum, wirbelten, jagten einander und verharrten dann in der Luft. Die Vögel waren wunderschön, ganz Bewegung und Anmut und … sie kehrten wieder zu Devoth zurück. Einer hockte sogar auf seiner ausgestreckten Hand. Sie hatten keine Angst vor ihm. Tatsächlich schienen sie um seine Aufmerksamkeit zu wetteifern.


    Als Devoth Rialus bemerkte, drehte er sich zu ihm um. Er lächelte, als der winzige Vogel von seiner Hand aufstieg und sich dann wieder niederließ. »Oh, da ist ja mein Gildenmann. Gefallen dir meine Vögel? Sie tanzen gerne mit mir. Sie lieben mich, wie du sehen kannst. Und ich liebe sie.«


    Rialus starrte die Vögel an und wusste nicht, was er antworten sollte. Er öffnete den Mund, doch es kam nur ein unentschlossener Atemzug heraus. Vielleicht würde er dieses Volk nie verstehen. Er wollte die Auldek widerlich, gemein und hässlich finden, doch er selbst war niemals von einem Geschöpf geliebt worden, das so schön war wie ein Kolibri. Auf diesen Gedanken folgte unverzüglich ein weiterer, vollkommen ungebeten und ohne jede Vorwarnung. Was ist, dachte er, wenn die Welt am Ende doch nicht für die Acacier gemacht ist? Wenn die Auldek sie mehr verdienen als wir?


    Wie zur Antwort grinste Devoth. In den paar Sekunden, in denen das Grinsen anhielt, war Rialus sich sicher, dass der Auldek seine Gedanken lesen konnte. »Weißt du, Gildenmann, wenn du lange genug so stillhältst, nistet vielleicht einer meiner Vögel in deinem Mund. Das würde keinem von uns guttun. Komm, wir haben viel zu besprechen. In zwei Wochen marschieren wir los.« Damit zuckte er mit der erhobenen Hand, und der winzige Vogel schwirrte abermals davon.
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    Mena würde das merkwürdige Lied niemals vergessen, das Corinn Aaden an jenem schrecklichen Nachmittag zugeflüstert hatte, als er bewusstlos und blutend dagelegen hatte. Sie konnte sich nicht an die Worte erinnern; sie war sich noch nicht einmal sicher, ob es überhaupt Worte gewesen waren. Das Lied hatte eine Form gehabt, die eine Sprache gewesen sein könnte, doch diese Form war vage und unter einer Melodie verborgen, die sich jeder Beschreibung widersetzte. Es war Geräusch und Atem und Töne. Es umfasste mehr Stimmen als nur die von Corinn, war vermischt mit Musik und Ausatmen und Schluchzen und tausend Versprechen. Es war ihr ein Rätsel.


    Und den anderen auch. Einer der Diener fragte, ob sie die Königin von dem Jungen wegziehen sollten, aber Mena schüttelte den Kopf. Was auch immer da geschah, ob das Lied eine Totenklage oder ein Zauberspruch war– Corinn hatte das Recht, es zu singen. Das Recht einer Mutter. Vielleicht auch das Recht einer Königin.


    Als Corinn sich schließlich zurückzog und den Ärzten gestattete, sich um Aaden zu kümmern, keuchten diese erstaunt auf. Aadens Bauch war verheilt. Überall war Blut, doch so sehr sie auch suchten, sie konnten keine Wunden am Körper des Jungen finden. Blaue Flecken, ja, und oberhalb seiner Leiste befand sich eine etwas geschwollene Linie, die wie eine lang verheilte Wunde aussah, und Abschürfungen. Aber die Dolchwunde, deretwegen sie herbeigeeilt waren, hatte der Junge einfach nicht. Seine Verletzungen waren nicht schlimmer als nach einer etwas härteren Übungsstunde im Schwertkampf. Er schlief, atmete gleichmäßig, und sein Gesicht war so friedlich wie das eines jeden Kindes, das sich tief in seiner Traumwelt befand.


    »Er wird schlafen, bis er aufwacht«, sagte die Königin.


    »Aber wie …«, setzte einer der Ärzte an.


    »Die Schöpferin hat mir geholfen, ihn zu heilen«, sagte sie. »Preisen wir sie, und seien wir ihr dankbar.«


    Nachdem Mena sich mit eigenen Augen davon überzeugt hatte, dass Aaden nicht schwer verletzt war, hatte sie nach ihrer Schwester Ausschau gehalten. Corinn hatte dem Geschehen bereits den Rücken gekehrt und schritt davon, und Rhrenna beeilte sich, ihr zu folgen. Im Korridor holte sie sie ein, doch Corinn wollte sie noch nicht einmal ansehen. Sie murmelte etwas davon, dass sie sich das Blut abwaschen wolle. Das war alles. Damit ließ sie Mena, noch immer von Schmutz bedeckt, im Korridor stehen.


    Corinn hatte auch Elya keines Blickes gewürdigt, und das war grausam, denn die Vogelechse zitterte vor Sorge, sie hatte offensichtlich Angst, dass sie ihre Sache nicht gut genug gemacht hatte. Mena kehrte zu ihr zurück und versicherte ihr mit geflüsterten Worten und sanften Liebkosungen, dass sie es sehr gut gemacht habe. Ganz wunderbar. Sie war eine Schönheit. Sie hatte Aaden gerettet, und Corinn würde ihr später dafür danken, wenn sie sich erst von dem Schreck erholt hatte.


    Da Mena glaubte, was sie Elya gesagt hatte, hätte sie nicht überraschter sein können, wie schnell ihre Schwester sich … nun ja, erholte schien genau der passende Ausdruck zu sein. Der passende, aber nicht der richtige. Obwohl Aaden mehrere Tage später immer noch schlief, hatte Corinn mit ihrer Trauer und ihrer Angst bereits abgeschlossen. So selbstsicher und beherrscht wie immer trat sie aus ihren Gemächern, reingewaschen und anscheinend umso machtvoller in ihrer Schönheit. Ihr Gesicht war vielleicht ein bisschen schmaler, nur ein wenig kantiger, und vielleicht wirkte es auch ein paar Jahre älter, doch das konnte auch daran liegen, dass sie die Lippen so fest zusammenkniff.


    Sie berief den Rat der Königin ein und verlangte, dass der Senat in Alecia Vertreter ausschickte, um aus erster Hand zu bezeugen, was geschehen war, und Sire Dagons Aussage zu hören. Den ganzen Tag über nahm sie an verschiedenen Sitzungen teil, verließ eine militärische Einsatzbesprechung, um Botschafter zu empfangen, und begab sich anschließend zu weiteren Besprechungen. Sie willigte sogar ein, selbst nach Alecia zu gehen, um das Wort an die größte Zuhörerschaft aus Senatoren und Repräsentanten aus dem ganzen Reich zu richten, die sich überhaupt gleichzeitig versammeln konnte.


    Anscheinend hatte sie Zeit für alle und jeden– außer für ihre Schwester. Es gelang Mena nicht, einen Moment lang mit ihr allein zu sein. Wenn sie miteinander sprachen, dann nur bei offiziellen Angelegenheiten im Beisein von anderen. Die Königin erteilte Mena die Aufgabe, alle neu eintreffenden Soldaten darin zu unterweisen, wie man am besten gegen die Numrek kämpfte, und verlangte sogar, dass sie Scheinkämpfe in der Carmelia abhielt. Mena fand dies grausam, denn das Stadion ließ vor ihrem geistigen Auge wieder und wieder das Bild jenes schrecklichen Moments aufsteigen, als der Numrek seine Klinge in Aadens Bauch gestoßen hatte und sie dann in Devlyns Leib gerammt hatte– der arme Junge. Sie wurde ihrer Rolle trotzdem gerecht, mit Melio an ihrer Seite. Er war ein Trost, doch eigentlich brauchte sie Corinn. Wie Elya auf ihre schlichte Weise, so sehnte auch Mena sich danach, von Corinn von Schuld an dem Geschehen freigesprochen zu werden. Doch ihre Schwester schaffte es, sich ihr zu verweigern, ohne es offen zuzugeben.


    Als Mena sie einmal um eine kurze Unterredung unter vier Augen bat, sah Corinn sie an, als sei sie ein etwas begriffsstutziges Kind. »Natürlich können wir uns unterhalten«, sagte sie. »Willst du, dass ich die Kaufleute aus Bocoum warten lasse, bis wir fertig sind? Sie sind nur gekommen, um uns zu versichern, dass sie uns finanziell unterstützen werden und wir ihre Barken unentgeltlich benutzen dürfen, um unsere Truppen und Waren zu transportieren. Sie sind hergekommen, um dem Reich in dieser schlimmen Zeit ihre Hilfe anzubieten, aber wenn du willst, dass ich sie warten lasse, tue ich es. Wir können auch später miteinander sprechen. Was ist dir lieber?«


    Das war natürlich keine echte Frage gewesen. Mena verbeugte sich zur Antwort und zog sich klaglos zurück. Wie konnte sie widersprechen? Was sie wollte, war nicht greifbar, es war etwas Seelisches, ein Gefühl der Verbundenheit, das Corinn vielleicht nicht bieten konnte. Während sie andererseits jetzt eine Monarchin mit hundert Händen zu sein schien, von denen jede mit einem anderen Aspekt dieser neuen Krise jonglierte.


    Glücklicherweise erlaubte sie Mena, Aaden zu besuchen, wann immer sie wollte. Mena ging oft zu ihm, wie auch eines Nachmittags nach einem langen Tag voller Kämpfe und Unterweisungen auf dem heißen Feld der Carmelia. Sie wollte ihn sehen, ehe sie in ihre eigenen Gemächer zurückkehrte. Er schlief weiter wie zuvor, doch es kam ihr trotzdem wichtig vor, ihn zu besuchen. Sie dachte, dass er sich möglicherweise irgendwo in seinem tiefsten Innern der Welt bewusst wäre und sich nach Trost sehnte, auch wenn er nicht darum bitten konnte.


    Ein Hauch von Parfüm hing in der Luft, ein schwerer Geruch, den sie schon öfter gerochen hatte, jetzt jedoch nicht einordnen konnte. Vielleicht von irgendeinem Adligen, der erst kürzlich hier gewesen war, seine Aufwartung gemacht und Geschenke dargeboten hatte. Tatsächlich hatte eine ganze Menge Edelleute das getan. Corinn hatte diese Ehre nur Agnaten gestattet, und auch nur, wenn sie versprachen, den Raum vollkommen lautlos zu betreten, den Prinzen aus einiger Entfernung zu betrachten und ihr Geschenk an jener Stelle zurückzulassen, die dafür freigeräumt worden war. Inzwischen füllte ein ganzer Stapel eine der Zimmerecken aus.


    »Oh, mein allerliebster Junge«, sagte Mena und ließ sich sanft auf dem Bettrand nieder. Er lag auf der Seite; sein Kopf ruhte auf seinen Händen, als hätte er diese Position absichtlich eingenommen, um ein Bild schlafender, kindlicher Unschuld abzugeben. Sie strich ihm übers Haar, schob ihm ein paar Strähnen aus der Stirn, dann saß sie da und sah ihn einfach nur an. In seinen Zügen war so viel von Corinn, was bedeutete, dass dort auch viel von ihrer Mutter war. Doch der Junge konnte auch seinen grauäugigen Vater nicht verleugnen. Wenn er wach war, sah man es nicht so deutlich, jetzt jedoch, wo sie seine Gesichtszüge in aller Ruhe betrachten konnte, wurde ihr klar, wie sehr Aaden ein Kind zweier Völker war. Sie fragte sich, ob Corinn es wohl auch bemerkte.


    Mena war Hanish Mein niemals persönlich begegnet. Merkwürdig, dass sie mit dem Mann, der so großen Einfluss auf ihr Leben gehabt hatte– und immer noch hatte–, nie zur selben Zeit im selben Raum gewesen war. Sie war allerdings seinem Bruder Maeander begegnet. Ihm hatte sie sich damals im Vumu-Archipel freiwillig gestellt, vor all den Jahren, und ihn benutzt, um sich in die Welt zurückbringen zu lassen, gleich nachdem sie die Göttin Maeben aufgespürt und getötet hatte. Wenn sie sich den Teil von Aaden, der nicht Akaran war, genau anschaute, war es Maeander, den sie vor sich sah. Die scharf geschnittenen Gesichtszüge und die Größe– er sah gut aus, ja, gewiss, aber auf arrogante, hochmütige Weise. Ein Glück also, dass die Züge der Mein, die Aaden zeigte, durch die weiche Schönheit Corinns abgeschwächt wurden.


    Sie zweifelte nicht daran, dass der Junge aufwachen würde, wie Corinn es behauptete. Was auch immer in jenem Lied gewesen war, ein Teil davon war Macht, war die Zauberei, die Corinn erlernt hatte. Aber würde er aufwachen und sich an den Augenblick erinnern, als der Numrek ihn verraten hatte? Würde er das Messer auf sich zuzucken sehen, oder würde ihm das erspart bleiben? Und was das anging– hatte er gesehen, was mit Devlyn geschehen war? Mena hoffte es nicht, sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er mit diesem grausamen Bild in seinem Kopf würde leben müssen, mit dem Gefühl, für den Tod seines Freundes verantwortlich zu sein.


    »Erinnere dich nicht daran«, sagte sie. »Nichts von alledem war dein Fehler. Die Schuld liegt voll und ganz bei anderen. Devlyn war ein tapferer Junge; denke an ihn als an jemanden, der gestorben ist, um dich zu retten. Das ist es, was er gewollt hat. Deshalb wird man sich seiner als Krieger erinnern. Als Held. Dafür werde ich sorgen. Und du auch, wenn du aufwachst.


    Oh, Aaden, wie wunderschön Elya war, als sie dich gerettet hat. So leidenschaftlich und voller Liebe zu dir. Du wolltest doch mit ihr fliegen, nicht wahr? Nun, du bist mit ihr geflogen. Sie hat dich so sehr geliebt, dass sie herbeigekommen ist und dich in die Luft hochgehoben und von all dem Übel fortgetragen hat. Siehst du, ich habe dir gesagt, dass sie dich für einen ganz besonderen Jungen hält. Da hast du den Beweis!«


    Und dann tat sie etwas, das sie gar nicht vorgehabt hatte. Sie hielt kurz inne, bis sie sich sicher war, dass sie ihn die Neuigkeit wirklich hören lassen wollte. Vielleicht würde es seinem schlafenden Geist Freude machen und ein Trost für ihn sein, bis er wieder aufwachte. »Ich muss dir etwas von Elya erzählen«, fing sie an …


    Als sie in ihre Gemächer zurückkehrte, wartete dort Melio auf sie. Er stand auf dem Balkon und ließ den Anblick des Hafens auf sich wirken. Neben ihm stand eine Glaskaraffe mit Zitronenlikör auf dem steinernen Geländer, sowie zwei Gläser, von denen eines halb voll war. »Hat sich irgendetwas geändert?«, fragte er mit sanftem Blick, als sie zu ihm trat.


    »Nein. Er schläft immer noch.«


    »Vielleicht ist es besser so. Ich bin kaum zum Schlafen gekommen, seit wir gegen die Numrek gekämpft haben. Zu viel, worum man sich Sorgen machen muss.«


    Mena sah zu, wie er ihr etwas einschenkte, und nahm das Glas, das er ihr hinhielt. »Du hast mehr geschlafen, als dir bewusst ist«, sagte sie trocken. »Entweder das, oder du hast die Kunst vervollkommnet, einen schnarchenden Betrunkenen nachzuahmen.«


    »Sei nett zu mir«, sagte er und sah ein bisschen gekränkt aus. Er streckte einen Arm aus, um ihr die Haare zu zerzausen, aber sie bog den Kopf gerade rasch genug weg, um zu zeigen, dass sie nicht zu Scherzen aufgelegt war. Melio verstand. Er stützte beide Ellbogen auf die verwitterte Balustrade und ließ den Blick übers Meer schweifen. »Es war ziemlich viel los. Im Hafen, meine ich. Es sind mehr Boote angekommen und wieder losgefahren, als ich es je erlebt habe. Die Hafenpatrouille hat sie weit draußen ankern lassen und das Hin und Her überwacht.« Er sah sie an und wartete auf eine Antwort.


    »Hmm«, sagte Mena. Sie sah ihn ebenfalls an, obwohl sie immer noch an Aaden dachte.


    »Mena, Corinn hat mir heute neue Befehle gegeben. Wie ich sehe, hast du noch nichts davon gehört.«


    »Was für Befehle?«


    »Sie schickt die Elite los, um General Andeson in Teh zu unterstützen. Ich muss gleich zu einer Besprechung mit seinen Offizieren. Sie haben die Küste abgeriegelt, aber wirklich Sorgen macht ihnen das angrenzende Hügelland. Wenn die Numrek es bis dahin schaffen, werden sie nur sehr schwer zu finden sein. Sie könnten dort monatelang überleben, und wir würden auf der Jagd Vorräte und Materieal verbrauchen, während die Auldek sich in Marsch setzen– falls das tatsächlich geschehen sollte.«


    »Und– wird es geschehen?« Die Frage war Mena verhasst, aber sie musste sie stellen. Sie hatte in den letzten Tagen so viel Gerede gehört, so viele Gerüchte, doch es war immer noch schwer zu glauben, dass ein so fernes Volk irgendwie eine Bedrohung für sie alle darstellen sollte.


    »Die Königin scheint es zu glauben. Zumindest berichtet es die Gilde, und sie waren diejenigen, die die Neuigkeit überbracht haben. Im Augenblick ist es schwer, sie zu widerlegen. Sie beharren eisern darauf, dass es so kommen wird und dass die Auldek keinerlei Interesse an Verhandlungen haben. Sie haben gerade verhandelt, als dann alles drunter und drüber ging.«


    Melio beendete den Satz zögernd; er reagierte damit darauf, wie Mena den Blick von seinem Gesicht abwandte. Er kannte sie gut, und deshalb wusste sie, dass ihm klar war, dass sie an Dariel gedacht hatte. Dariel war bei jenem Versuch, zu verhandeln, dabeigewesen. Was auch immer schiefgegangen war– er war mittendrin gewesen. Das alles war vor seinen Augen geschehen, vielleicht war es ihm geschehen.


    Melio trommelte mit den Fingerspitzen auf die Balustrade, während er das Thema wieder aufnahm: »Wie auch immer, der Plan ist vernünftig. Das mit Teh, meine ich. Die Numrek sind schon hier. Sie sind wieder unsere Feinde. Wir haben wirklich keine andere Möglichkeit, als sie zu vernichten. Die Elite sollte dabei sein. Ich als ihr Hauptmann …«


    »Sie bestraft mich dafür, dass ich nicht besser auf Aaden aufgepasst habe«, sagte Mena.


    »Nein, das tut sie nicht. Sag das nicht. Du kennst doch deine Schwester«, setzte er an, doch dann winkte er ab und fing noch einmal neu an. »Du weißt, wie sie ist, wie sie sich verhält. Sie muss sich um viele, viele Einzelheiten kümmern. Die kommen zuerst. Ich bezweifle sehr, dass sie auch nur im Geringsten schlecht von dir denkt. Sie ist nur einfach kein Mensch, der sich an solche Kleinigkeiten wie Gefühle erinnert.«


    Zum ersten Mal nippte sie an dem Glas mit dem Zitronenlikör. Nippte einmal daran und schüttete sich dann den gesamten Inhalt des Glases in den Rachen. Während sie sich mit einer Hand den Mund abwischte, sagte sie, als hätte sie Melios Worte überhaupt nicht gehört: »Sie glaubt, ich hätte zugelassen, dass Aaden niedergestochen wurde. Und sie hat recht. Genauso war es. Ich habe mit angesehen, wie es passiert ist.«


    »Hör auf, Mena!« Er stellte sein Glas ab und drehte sie zu sich herum, so dass sie ihn ansehen musste. Eine Hand lag auf ihrer Schulter, glitt dann nach oben und legte sich um ihren Nacken und ihren Hinterkopf. »Ich sage das jetzt nur noch ein einziges Mal. Niemand wirft dir etwas vor. Nicht einmal Corinn. Sie glaubt vielleicht, dass sie dir Vorwürfe macht. Sie mag vielleicht sogar so handeln, aber in Wirklichkeit gibt sie sich selbst die Schuld. Sie hat die Numrek zu ihrer Leibgarde gemacht. Sie hat die Sicherheit ihres Sohnes in die Hände brutaler Feinde gelegt. Sag mir, dass du nicht schon immer gewusst hast, dass es falsch ist, sie als unsere Verbündeten zu betrachten. Sie haben Menschenfleisch gegessen! Was hat sie sich dabei gedacht, ihnen zu vertrauen? Sie hat gedacht, wie sehr es ihr gefällt, dass alle anderen Todesangst vor ihren Leibwächtern haben. Es hat ihr gefallen, dass sie anders war und sich an niemanden wenden musste, um Schutz zu suchen, noch nicht einmal an ihre Familie. Nein, bleib hier. Du weißt, dass ich recht habe. Und sie weiß es auch. Aber du, Mena, du hast Aaden am Leben erhalten. Auch das weiß Corinn. Erwarte nicht, dass sie dir in absehbarer Zeit dafür dankt, aber tief in ihrem Innern weiß sie es.«


    Melio löste seine Hand von ihrem Nacken, aber nur, um mit beiden Händen die ihren zu umfassen. »Also, es gibt da noch etwas anderes, worüber wir uns unterhalten sollten.«


    »Nein.« Sie wusste genau, worum es ging. Sie wusste es, weil sie selbst darüber nachgedacht hatte. Er war geduldig gewesen, und sie hatte gewusst, dass er in den fröhlichen Zeiten, nachdem er wieder auf der Insel angekommen war und Elya alle verzaubert hatte, drauf und dran gewesen war, das Thema von Neuem zur Sprache zu bringen. Wenn er sie vor ein paar Tagen gefragt hätte, hätte sie zugestimmt. Jetzt lagen die Dinge anders.


    »Lass uns ein Kind machen«, sagte er. »Hör auf, dieses Wurzelpulver zu benutzen, und lass uns die Eltern einer neuen Generation sein.«


    »Jetzt nicht. Schau doch, was …«


    »Doch, genau jetzt! Wir haben lange genug gewartet. Willst du wirklich, dass ich aufbreche, um mich den Numrek zu stellen, ohne es zumindest versucht zu haben? Was ist, wenn ich nicht zurückkomme? Wäschst du dann alle Erinnerungen an mich ab?« Mena setzte dazu an, ihm zu widersprechen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Warum sollte ich das nicht glauben? Das tust du doch jetzt schon. Ich hasse es, wie du mich aus dir herauswäschst! Als ob mit mir etwas nicht stimmt. Als ob du nichts von mir in dir haben willst. Jedes Mal, wenn wir uns lieben, tötest du den Teil von mir, der mit dir zusammen Leben erschaffen will.«


    Er ließ ihre Hände fallen, eine Geste der Empörung, die zu dem passte, dessen er sie anklagte. Sein Gesicht– so vollkommen, wenn er lächelte– wurde zu einer Maske aus Falten, Verachtung und Enttäuschung. Es war ein schrecklicher Anblick. Als er ein paar Schritte zurücktrat, folgte Mena ihm. »Gerade eben hast du zu mir gesagt, ich soll kein dummes Zeug reden. Du auch nicht. Ich will dich immer in mir haben. Immer. Du bist schon hier. Genau hier, in meiner Mitte.« Sie zeigte die Stelle, indem sie aus ihrer Hand eine Klinge machte, die in ihre Brust stieß.


    »Sag bloß nicht, dass die Welt wieder wahnsinnig wird«, sagte Melio. Er verbarg die Gehässigkeit in seiner Stimme nicht, eine verschrobene Bosheit, die sich um Verletzlichkeit und Liebe wand– alles kaum voneinander zu trennen. »Du hast immer einen Grund. Du wolltest warten, bis Aaden älter war, um sicherzugehen, dass er am Leben bleibt und gesund ist. Nett von dir, keinen Wettstreit mit deiner Schwester zu wollen. Aber er ist am Leben geblieben. Er ist gesund und wird bald aufwachen, und es wird ihm besser gehen als je zuvor. Er ist der Erbe. Sie kann sich doch wohl deswegen kaum Sorgen machen, dass du Kinder haben wirst. Sag ihr das einfach. Dann konntest du nicht gleichzeitig schwanger sein und gegen die Übeldinge kämpfen. Schön. Das ist erledigt. Und jetzt sagst du gleich, dass die Welt wieder in Aufruhr ist. Zu gefährlich, stimmt’s? Nicht ausgerechnet jetzt. Später. Ausreden, Mena, Ausreden!«


    Seine Stimme war schroff, doch dann schien er seinen Ton zu bereuen. Sanfter fügte er hinzu: »Es muss immer eine neue Generation geben, ganz egal, wie die Umstände im Augenblick aussehen. Wir können niemals wissen, was die Zukunft bereithält. Aber ich weiß, was genau jetzt richtig ist. Genau jetzt liebe ich dich, und du liebst mich. Diese Liebe ist ein Geschenk des Schöpfers, und du solltest ihm dafür danken, indem du etwas daraus machst.«


    »Nein«, sagte Mena, doch dann hasste sie das Wort und wusste, dass es nicht das war, was sie meinte. Sie war es, die sich jetzt dichter an Melio heranschob, mit einem Arm seinen Oberkörper zu sich zog, während sie die andere Hand um seinen Nacken legte und seine Haare zwischen den Fingern zwirbelte. »Nicht jetzt, aber wenn das, was kommt– mit den Auldek, meine ich– vorbei ist, können wir es versuchen.«


    »Me-naaaa!« Er zog ihren Namen gereizt in die Länge. »Das mit dem Leben– die Liebe zwischen zwei Menschen, die ersten Bewegungen von neuem Leben–, das hört nicht einfach auf, wenn die Ereignisse es verlangen. Das ist das Leben, viel mehr als die Kriege, die wir führen, oder die Ungeheuer, die wir erschlagen.«


    Sie zupfte ihn an den Haaren und unterbrach ihn. »Hör zu. Ich schwöre dir einen Eid. Mein Versprechen an dich und an den Schöpfer. Wenn wir mit den Numrek und den Auldek fertig sind, werden wir zusammen ein Kind machen. Das schwöre ich. Aber Melio, ich kann nicht nicht kämpfen, wenn uns ein Krieg bevorsteht. Es ist die einzige Gabe, die ich wirklich zu bieten habe. Es ist das, was ich gut kann. Ich bin Maeben auf Erden. Ich kann nicht so tun, als wäre es nicht so.«


    »Das ist nicht das Einzige, was du zu bieten hast«, fing Melio an, aber er führte den Gedanken nicht weiter. Einen Moment lang betrachtete er sie skeptisch. »Wir werden zusammen Kinder machen. Nicht nur eines. Wir haben einen jahrelangen Aufschub aufzuholen.«


    »Ja, das stimmt.« Sie zog ihn näher an sich heran und presste ihr Gesicht gegen sein Schlüsselbein. Er ließ sie einen Augenblick gewähren, dann wich er zurück.


    »Sieh mir in die Augen«, sagte er. »Schwörst du das auch bei Maeben?«


    »Ja.« Und als sie es sagte, wurde ihr klar, dass sie es ernst meinte. Sie würde kämpfen wie noch nie zuvor. Sie würde alles geben, was sie hatte, weil der Traum von einem friedlichen Leben, den sie heraufbeschworen hatte, etwas war, wofür es sich zu kämpfen lohnte. Nur noch ein Krieg. Nur noch einer, und bestimmt würde der Schöpfer sie dann ausruhen lassen. »Du bist mein Vaharinda«, sagte sie. »Du wirst mir viele Kinder geben– genug, um mit ihnen die Welt zu bevölkern.«


    Endlich ließ er das Wunder Gestalt annehmen, das sein Lächeln war. Alles, was sein Gesicht ausmachte, alle einzelnen Bestandteile, verschoben sich zu einem Bild der Freude. »Na schön, Mena«, sagte er, »ich hoffe nur, dass du die Möglichkeit bekommst, dieses Versprechen zu halten.«


    Das hoffe ich auch, dachte sie und hob den Kopf, damit ihre Lippen sich treffen konnten. Das hoffe ich auch.
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    Eines schönen Morgens eine Woche nach den chaotischen Ereignissen mit den Numrek schritt Delivegu mit gerecktem Kinn an den Marah vorbei, die den Eingang zum Innenhof der Königin bewachten und ließ ihre starren Blicke hochmütig und verächtlich von sich abprallen. Er genoss das ziemlich. Wie schnell die Begabten doch aufsteigen. Als er in das Vorzimmer trat, das gleichzeitig Rhrennas Arbeitszimmer war, gab er sich allerdings sofort umgänglicher. »Sekretärin«, sagte er und zeigte ihr seine vollkommenen Zähne, »ich brauche eine Audienz bei der Königin.«


    »Ich weiß«, sagte Rhrenna. »Das habt Ihr mir bereits mitgeteilt. Deshalb habe ich auch erlaubt, dass Ihr bis hierher vordringt. Ich muss wissen, warum Ihr mit ihr zu sprechen wünscht, bevor Ihr weitergeht.«


    Ja, warum, dachte Delivegu lächelnd. Warum? »Oh, es ist nur eine Kleinigkeit, aber ich glaube, sie würde es trotzdem gerne wissen.«


    Die Tatsache, dass Delivegu vor kurzem Barad den Geringeren gefangen genommen hatte, hatte ihm mehr als nur ein paar Vorrechte verschafft. Er bekleidete jetzt offiziell einen Posten im Stab von Rialus Neptos. Es hätte ihn verdrossen, wenn Neptos– diese rattenähnliche Kreatur– tatsächlich anwesend gewesen wäre, doch er war auf unbestimmte Zeit fort, möglicherweise sogar tot. Corinn behielt ihre Pläne für sich, verwahrte sie so sorgsam in ihrer lieblichen Brust, dass nur sehr wenig bis in die Amtsräume des Ratsmitglieds drang. Das wenige, das durchkam, schien der höherrangige Stab ihm vorenthalten zu wollen. In den ersten Tagen auf seinem neuen Posten gewöhnte er sich an, sich selbst– natürlich nur insgeheim– »Amtierender Kanzler Delivegu Lemardine « zu nennen. Die Zeit würde das »Amtierend« verschwinden lassen, und endlich würde alles im Lot sein. Vielleicht würde er zu guter Letzt sogar den Titel »Delivegu Lemardine, Kanzler und Gemahl der Königin, Herr der gewaltigen Erektion« tragen. Der letzte Teil war natürlich wahr, und was den Rest anging … Nun, man würde ja wohl noch träumen dürfen.


    Einhergehend mit seiner neuen Position wurde ihm in einem der Außengebäude des Regierungsflügels des Palasts ein Raum als Arbeitszimmer gewährt– nicht gerade im angesehensten Bereich des Palastgeländes. Dokumente, die vom Arbeitszimmer des Ratsmitglieds zu ihm gebracht wurden, mussten aus jenen besseren Regionen mehrere Treppen hinunterreisen, durch eine Seitengasse und ein paar Unterführungen und dann eine Rampe hinauf, auf der meistens Arbeiter und deren Tiere unterwegs waren. Der Gestank des Viehs trieb durch das offene Fenster herein. Er hätte es gar nicht aufgemacht, wenn der Raum, der den größten Teil des Tages im Schatten eines hohen Torbogens lag, nicht so feucht gewesen wäre, dass er fast schon kalt war.


    Etwas Ähnliches ließ sich auch über die Gehilfin sagen, die zu dem Arbeitszimmer gehörte. Sie war nicht im eigentlichen Sinne entstellt– niemand, der im Palast arbeitete, wies irgendeine der körperlichen Erkrankungen auf, die man regelmäßig beim gemeinen Volk fand–, aber sie hatte etwas beängstigend Männliches an sich: ihre Schultern waren breiter als normal, die Hüften schmaler. Ihr Kinn war so eckig wie das eines aushenischen Hafenarbeiters und ihre Stimme genauso barsch. Aber vielleicht war er auch ein bisschen ungerecht. Sie tat, was sie zu tun hatte, ausreichend wirkungsvoll, verschwendete kaum ein Wort und tat nie etwas Sinnloses. Natürlich wäre ihm ein beschränktes hübsches Mädchen weitaus lieber gewesen, das er auf den Schreibtisch hätte legen können, wenn ihn das Verlangen überkommen hätte. Die Tatsache, dass diese Frau ihn nicht reizte, erschien ihm wie eine persönliche Kränkung. Was aber noch schlimmer war: Er hatte mehrere Male von ihr geträumt– sinnliche Träume, die ihn sich winden ließen, wenn er aufwachte. Er versuchte, sie nicht anzusehen, was in einem kleinen Arbeitszimmer alles andere als leicht war.


    Obwohl der Palast vor Geschäftigkeit summte, landeten nicht viele offizielle Vorgänge auf seinen Schreibtisch. Glücklicherweise ermöglichte es ihm das Abzeichen seines neuen Rangs, das er voller Stolz trug, im größten Teil des Palasts frei herumzuwandern. Der Flügel mit den Arbeitsräumen der Königin blieb ihm allerdings verwehrt, ebenso wie die Privatgemächer der Akarans, eine kleine Stadt für sich. Um dort Zutritt zu bekommen, benötigte er eine spezielle Erlaubnis. Aber egal. Er fühlte sich genug unterhalten, wenn er durch die Gärten des oberen Palasts schlendern oder sich mit den Wachen unterhalten konnte, die zu jedem Durchgang zu gehören schienen, oder wenn er den großmäuligen Fischen dabei zusehen konnte, wie sie Elritzen in den Teichen jagten, oder durch die Korridore schreiten konnte, vorbei an Senatoren, Würdenträgern der Gilde und reichen Kaufleuten. Sie machten alle so ernste Gesichter. Sorgen drückten ihre Schultern nieder, Angst um das Schicksal des Reiches. Delivegu betrachtete die Unruhen als Gelegenheit, aber eine, die ihm nicht den Geschmack an seinem unerwarteten Aufstieg verderben sollte.


    Er schäkerte mit adligen Damen, wenn sich ihm die Gelegenheit bot. Er tat sein Bestes, um zufällige Begegnungen zu arrangieren, vor allem, als ein bestimmtes Mädchen aus Manil ihn förmlich verzückte. So eine kleine Knospe von einem Mund, und so jung, dass er wusste, einfach wusste, dass er sie mit seinem Wissen über fleischliche Genüsse in Erstaunen versetzen würde. Es erheiterte ihn sogar, bis zu den Ruinen des alten Edifus hinaufzuklettern. Eine gute Übung für Beine und Lunge– und, beim Schöpfer, was für eine Aussicht! Ringsum das Innenmeer, das glitzerte wie von unten angeleuchtetes farbiges Glas. Den Geschichten zufolge war der erste König ein misstrauischer, halb wahnsinniger Mann gewesen. Deswegen hatte er hier gehockt, so hoch oben über dem Meer, von wo aus er in alle Richtungen schauen konnte. Delivegu bezweifelte, dass dies seinen Charakter vollständig erfasste. Ganz gewiss konnte kein Mensch sich auf der Welt einen Fleck wie diesen aussuchen, ohne ein Auge dafür zu haben, wie herrlich er war. Er war überzeugt, dass Edifus ein Auge für Schönheit gehabt hatte.


    Wie dem auch sei, das Reich sah sich einer Krise gegenüber. Einer ernsten Bedrohung. Einem neuen Feind und all so etwas. Eingedenk dieser Tatsache zog er sich jeden Tag zumindest für ein paar Stunden in sein Arbeitszimmer zurück. Er tat sein Bestes, über die Tätigkeiten in den höheren Gefilden der Arbeitsräume des Ratsmitglieds unterrichtet zu sein, indem er ihnen häufige Botschaften schickte und ihnen mit Schmeicheleien Informationen entlockte. Seine Anstrengungen bescherten ihm bald eine Flut von Dokumenten, und man erwartete von ihm, dass er sie– nein–, nicht dass er sie bedenken und seine weise Meinung dazu äußern sollte, sondern dass er sie ordnen, stapeln, sortieren sollte, als wäre er ein niederer Schreiber. Er argwöhnte, dass die Kisten voller staubigem Papier in Wirklichkeit schon lange hatten beseitigt werden sollen, und hätte beinahe den Fehler gemacht, in Rialus’ Amtszimmer zu stürmen und die dort Beschäftigten zur Rede zu stellen, doch dann wurde ihm klar, dass sie ihn wahrscheinlich genau dazu bringen wollten. Sich zum Narren zu machen. Zu beweisen, dass er kein Mitglied der Elite war, zum Gespött zu werden. Offensichtlich gefiel seine Beförderung einigen seiner neuen Kollegen ganz und gar nicht. Er hielt den Mund und arbeitete die Stapel gründlich durch, um vielleicht etwas zu finden, das ihm das Weiterkommen erleichtern würde.


    Irgendwann an einem späten Nachmittag stieß Delivegu auf eine Art Diagramm oder architektonisches Gutachten. Er hätte es weggeworfen, wäre sein Blick nicht auf ein paar Worte gefallen, die in eine der oberen Ecken gekritzelt worden waren. Er erkannte die Handschrift sofort: Es war die von Rialus Neptos. Diese gequetschten Schriftzüge hätte er überall erkannt. Seiner Ansicht nach deuteten sie auf den Charakter des Mannes hin, weswegen Delivegu selbst mit breiten, kräftigen Strichen schrieb, die dazu gedacht waren, die Seite voll und ganz in Besitz zu nehmen.


    Er hätte das Diagramm auf der Stelle weggeworfen, doch dann betrat seine Sekretärin das Zimmer und fragte ihn, ob er sie an diesem Tag noch brauchen würde. Da er seine ohnehin bereits bedenkliche Stimmung nicht endgültig trüben wollte, indem er sie ansah, senkte er den Blick auf das Dokument und murmelte, nein, er brauche sie nicht mehr. Sie fragte, ob der Papierstapel auf dem Boden beseitigt werden solle. Er sagte, das habe bis morgen Zeit. Sie sprach noch ein bisschen weiter; Delivegu hob den Blick nicht von dem Blatt. Und als sie schließlich ging, wurde ihm klar, dass er da möglicherweise tatsächlich etwas Interessantes in den Händen hielt.


    Es war ein Schaubild von Gebäuden, von oben betrachtet. Je länger er es anstarrte, desto mehr glaubte er, etwas Vertrautes darin zu erkennen, was die Form der äußeren Mauern anging und den Hinweis auf einen vorspringenden Teil … Ja, es war der königliche Palast, die Grundfläche der Residenz! Kaum hatte er das gedacht, fand er auch schon die Worte Palast-Residenz in Rialus’ Handschrift. Hatte er es gelesen oder selbst herausbekommen? Es spielte keine Rolle.


    Er zog eine Lampe näher heran, da sein Arbeitszimmer bereits im Schatten lag und es von Minute zu Minute dunkler wurde, und nahm die Linien und Umrisse sehr sorgfältig in Augenschein. Überall auf dem Blatt fanden sich Gleichungen und Anmerkungen der Architekten zu Materialien und Beschreibungen von Wiederherstellungsarbeiten, die anscheinend im Laufe vieler Jahre erfolgt waren. Wenig davon sagte Delivegu etwas. Allerdings regte sich der Verdacht in ihm, dass Rialus’ geheimnisvolles Gekritzel erst nach allem anderen geschrieben worden war und eine andere Bedeutung hatte. Halbsätze und Zeichen und Pfeile, die nur als Notizen für Rialus selbst gedacht sein konnten, denn sie machten das Schema eher verwirrender, als dass sie irgendetwas erklärten. Und um alles noch schlimmer zu machen, hatte Rialus viele seiner Kritzeleien später wieder durchgestrichen.


    »Das ergibt doch keinen Sinn«, klagte Delivegu. »Reine Zeitverschwendung …«


    Erneut hätte er das Diagramm beinahe auf den Papierstapel geworfen, der sich neben seinem Schreibtisch auftürmte. Aber wenn es Zeitverschwendung war, warum hatte sich Rialus dann so lange damit aufgehalten? Er beugte sich vor und musterte das Blatt erneut. Es war eine Karte, die Geheimgänge zeigte. Natürlich! Dafür standen die gestrichelten Linien innerhalb der Mauern! Gewiss, es hatte den Anschein, als wären viele Geheimgänge nicht mehr nutzbar. Manche von ihnen hatte Rialus mit geradezu wütenden Bewegungen durchgestrichen. Hatte er dieses Dokument im Auftrag der Königin aufbewahrt oder heimlich? Das konnte Delivegu nicht erkennen, aber es schien offensichtlich, dass die Königin großen Wert darauf gelegt hatte, diese Gänge zu beseitigen.


    »Ihr habt wohl mit irgendwelchen Betrügereien gerechnet, Euer Majestät, was?«, fragte er. »Wo ist Euer Vertrauen, Euer Glaube an Eure loyalen Bediensteten?«


    Wenn sie Verrat befürchtet hatte, dann schien sie recht erfolgreich dabei gewesen zu sein, geheime Zugänge zum Palast zu versperren. Jedes Mal, wenn er mit dem Finger eine Möglichkeit nachfuhr hineinzukommen, landete er unausweichlich in einer Sackgasse. Zumindest, bis …


    »Oho, das ist aber interessant«, sagte Delivegu. »Das ist ja wirklich ausnehmend interessant.«


    Er stand in einem ruhigen Bereich des Palastgeländes neben der Mauer. Später würde er nicht mehr sagen können, ob der geheime Eingang übersehen worden war oder ob Corinn zugelassen hatte, dass er offen blieb. Und er konnte natürlich auch nicht fragen. Er vermutete, dass der Tunnel tatsächlich einige Zeit lang verschlossen gewesen war, doch er schien wieder geöffnet worden zu sein, als eine neue Türöffnung in einen einst verschlossenen Lagerraum geschlagen worden war. Vielleicht hatte die Königin nie davon erfahren. Doch das war eine reine Mutmaßung. Was er wusste, war, dass der Tunnel existierte. Genau wie im Diagramm gekennzeichnet, befand sich ein schmaler Spalt im südlichen Stützpfeiler der königlichen Gemächer, ein Spalt zwischen zwei Mauern, gerade groß genug, dass eine Person hindurchschlüpfen konnte. Es war überaus merkwürdig, denn man konnte ein paar Fuß entfernt davon stehen, ohne die Öffnung als das zu erkennen, was sie war. Selbst als er den Kopf hineinsteckte, sah er nichts weiter als eine Mauer vor sich, so dass es schien, als würde die Öffnung nirgendwo hinführen. Das war eine Illusion der Architektur.


    Ganz schön verschlagen, dachte Delivegu bewundernd. Er schob sich weiter hinein.


    Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, weit zu gehen. Er wollte nur nachsehen und sich vergewissern, dass der Tunnel tatsächlich in den Palast führte. Sollte dem so sein, wollte er sich zurückziehen und überlegen, inwiefern diese neue Information sich als nützlich erweisen könnte. Das war seine Absicht, doch die Neugier trieb ihn immer noch ein Stückchen weiter, erst in jenen Lagerraum, dann einen Durchgang hinunter, und danach noch ein bisschen weiter. Die Steine schwitzten; die Luft fühlte sich muffig an, stickig und schrecklich reglos.


    Als er schließlich aus dem Geheimgang in einen prachtvollen Korridor voller Wandbehänge und Teppiche und in gleichmäßigen Abständen aufgestellter lebensgroßer Statuen trat, wusste er, dass er alles erreicht hatte, was er an einem Abend erreichen musste. Er schlenderte ein paar Schritte vorwärts, nur um den weichen, nachgiebigen Teppich unter seinen Füßen zu spüren, um Luft einzuatmen, die leicht mit nach Zitrone riechendem Räucherwerk parfümiert war. Oh, das ist hübsch! Das könnte mir wirklich gefallen. Und die Statuen sahen so echt aus, wirkten so sehr, als wären sie aus Fleisch und Blut, dass er eine Gänsehaut bekam; sie waren gekleidet wie aus allen Ecken des Reiches stammende Krieger der alten Zeiten. Er kam nicht umhin, sie zu bewundern und gleichzeitig ein Spiel daraus zu machen, diese hölzernen Krieger niederzustarren. Einen forderte er sogar zum Duell heraus.


    Als er die Stimmen hörte, geriet er zunächst nicht in Panik. Sie waren nicht in diesem Korridor, sondern näherten sich aus einem Gang um die Ecke. Alles, was er tun musste, war, denselben Weg zurückzugehen und wieder in die Wand zu schlüpfen. Der Spalt, durch den er gekommen war, war genau … hier? Nein, da nicht. Nur eine massive Wand. Ein bisschen weiter dort hinten, hinter dem Tisch? Nein, da auch nicht. Die Stimmen gehörten zwei Frauen, und sie kamen näher. Hier? Nein, nichts als Stein! Er konnte den Rückweg in den Geheimgang einfach finden. Überzeugt, dass die Frauen gleich um die Ecke kommen würden, riss er die nächste Tür auf und huschte in das dahinterliegende Zimmer.


    Dort bemerkte er als Erstes ein Bett und eine darauf schlafende Gestalt. Während er noch weiterging, wandte er sich dem Bett zu, um sich zu vergewissern, dass der Schläfer nicht aufwachte. Was er sah, ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben. Dann schlich er sich auf Zehenspitzen an das Bett und sah genauer hin.


    Der Prinz!


    Einen Augenblick lang überlief es ihn kalt. Wenn er im Schlafzimmer des Prinzen erwischt wurde … Wenn der Junge die Augen aufmachte und schrie …


    Die beiden Stimmen wurden lauter. Suchend blickte Delivegu sich um: Er musste ein Versteck finden. Hastig eilte er quer durch den Raum und schlüpfte hinter den Vorhang, der eines der vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster verbarg. Dort war mehr als genug Platz, um sich ungesehen hinzustellen.


    Die Tür ging auf, und zwei Dienstmädchen kamen herein; sie redeten über irgendetwas, das jemand getan hatte. Delivegu hatte keine Zeit zu begreifen, um was es ging, denn sie taten irgendetwas in der Nähe des Bettes, richteten ein paar Worte– vermutlich– an den schlafenden Prinzen, und dann kam jemand anderes ins Zimmer. Die Dienstmägde grüßten den Neuankömmling voller Ehrerbietung. Die nächsten Augenblicke verfolgte Delivegu die Dienerinnen anhand der Geräusche, die sie machten; möglicherweise richteten sie das Bettzeug des Prinzen. Sie waren schnell fertig. Er hörte sie ein Abschiedswort flüstern. Die Tür ging auf, und die beiden verließen anscheinend das Zimmer. Derjenige, der nach ihnen hereingekommen war, blieb allerdings.


    »Oh, mein allerliebster Junge«, sagte eine weibliche Stimme.


    Es war nicht die Stimme der Königin, dennoch klang sie vertraut. Er hatte sie schon öfter gehört. Aber wo? Eine ganze Weile bekam er keine zweite Möglichkeit, es herauszufinden. Die Frau blieb stumm. Anfangs stand Delivegu starr da, atmete vorsichtig und rührte sich kaum, doch als die Minuten verstrichen, entspannte er sich ein wenig.


    Sie wird bald wieder gehen. Sie wird bald wieder gehen.


    Aber das tat sie nicht. Dann und wann hörte er ein schwaches Geräusch, das auf Bewegung hindeutete, eine Verlagerung des Gewichts auf dem Bett, ein etwas stärkeres Ausatmen. Er stellte sich vor, wie sie die Hand des Jungen streichelte und besorgt in sein Gesicht hinunterschaute. Durchaus einleuchtend. Noch immer hätte er gerne gewusst, wer die Frau war. Vielleicht eine Verehrerin? Hatte ein so junger Knabe schon Verehrerinnen?


    Nun ja, er ist ein Prinz, dachte Delivegu. Hat wahrscheinlich eine ganz Schar Verehrerinnen. Außerdem sieht der Junge gut aus. Ich hoffe, du weißt dieses gute Aussehen in den kommenden Jahren zu nutzen, Prinz. Wenn ich deinen Titel hätte … Oh, wie hätte ich unter den Jungfrauen des Reiches gewütet. Kaum auszuhalten, auch nur daran zu denken …


    Die Frau sprach. Er hörte sie deutlich und verlor schnell das Interesse. Sie sagte gefühlsbetonte weibliche Dinge, was für ein guter Junge er sei und wie sehr die Drachenkreatur ihn liebte. Er hörte mit halbem Ohr zu, bis sie etwas sagte, was ihn aufmerken ließ.


    »Ich muss dir etwas von Elya erzählen.«


    Bei diesen Worten konnte er die Stimme einordnen. Prinzessin Mena, die auf diesem Drachenwesen angeritten gekommen, die einfach abgestiegen war und so zwanglos mit der Königin gesprochen hatte.


    »Du darfst es niemandem sagen. Du musst es versprechen. Es ist mir ernst damit. Versprich es.«


    Einen Augenblick herrschte Stille. Delivegu hatte nicht übel Lust, hinter dem Vorhang hervorzutreten und darauf hinzuweisen, dass der Junge bewusstlos war. Wenn du auf eine Antwort wartest, dann kann das dauern, Prinzessin.


    »In Ordnung. Da du es versprichst …« Ein paar weitere Worte huschten vorbei, ohne Gestalt anzunehmen, und dann: »Du darfst es nicht einmal deiner Mutter erzählen.«


    Delivegu horchte auf.


    »Sie würde es nicht verstehen. Sie– nun, es ist nicht leicht, diese ganze Verantwortung zu tragen. So etwas macht einen hart, misstrauisch, lässt einen immer nach dem Schlimmen suchen, was sich hinter allem Guten verbirgt. Manchmal glaube ich, man findet umso mehr, je mehr man sucht. Je mehr man sucht, desto mehr erschafft man die Dinge, die man am meisten fürchtet.«


    Die Prinzessin sagte noch etwas, aber ganz leise. Sie musste nach unten geblickt und in ihre Hand geflucht haben; die Richtung ihrer eigenen Worte gefiel ihr nicht. Delivegu schätzte bereits den Wert dessen ab, was er gehört hatte. Ein bisschen Kritik einem bewusstlosen Jungen gegenüber? Wert: keiner. Lass ein bisschen mehr hören, dachte er.


    »Nur du darfst das wissen«, sagte Mena. »Elya hat Eier gelegt. Vier Stück. Oh, du würdest sie so gerne in der Hand halten. Und das wirst du auch tun. Wenn es dir wieder besser geht, kommst du in meine Gemächer, und ich zeige sie dir.«


    Das war die zufällige Begebenheit, die Delivegu in die Arbeitsräume der Königin führte; und nun stand er vor Rhrenna und war so zufrieden mit sich, dass er keine Eile verspürte, ihr zu antworten. Er würde die Umstände der Begegnung nicht in allen Einzelheiten schildern, und erst recht nicht über die Mühe sprechen, die es ihn gekostet hatte, später an jenem Abend aus den königlichen Gemächern zu entkommen. Stattdessen würde er Informationen anbieten, die er, wie er behaupten würde, von seinen stets verlässlichen »Quellen« hatte. Es würde sehr leicht sein, das Ganze einer von Menas Dienerinnen zur Last zu legen, irgendjemandem, der vielleicht zufällig auf die Eier gestoßen war und es jemand anderem erzählt hatte, der oder die es wiederum weitererzählt hatte … etwas in der Art.


    »Aus welchem Grund wünscht Ihr eine Audienz bei der Königin?«, fragte Rhrenna und wiederholte die Frage damit zum dritten Mal. Ihr Tonfall war knapp und sachlich, und sie sah ihn mit ihren kalten grauen Mein-Augen an, doch Delivegu wusste es besser.


    Sein Lächeln war unerschütterlich, und sein Talent, trotzdem zu sprechen, hatte er oft geübt. »Rhrenna, nun, da ich ein hochstehender Mann bin, fühle ich mich zur Kühnheit verleitet. Wann, mein Schatz, werdet Ihr erwägen, mich besser kennenzulernen? Persönlich, meine ich. Nur wir beide, Ihr und ich. Vielleicht etwas Wein. Gutes Essen und ein lauschiges Plätzchen, wohin man sich zurückziehen kann? Etwas in der Art.«


    Rhrenna musterte ihn einen Augenblick, ehe sie antwortete: »Wollt Ihr diese Frage nicht eigentlich der Königin stellen?«


    »Äh …« Das hatte er nicht erwartet. Es ließ ihn einen Augenblick lang stutzen, und er fragte sich, ob diese Frage darauf hindeutete, dass die Königin mit ihr darüber gesprochen hatte, oder dass sie ahnte, dass die Königin einem solchen Vorschlag gegenüber nicht abgeneigt sein würde. »Oh … welcher Mann könnte Ihre Hoheit nicht für eine große Schönheit halten? Mir geht es nicht anders. Aber die Königin hätte gewiss kein Interesse an mir.« Obwohl der Satz eine Aussage war, ließ er ihn offen enden und eher wie eine Frage klingen. Rhrennas Antwort war freimütiger, als er es sich wünschte.


    »Ihr habt keine Chance«, sagte sie. »Genießt Eure lüsternen Gedanken über sie, wenn Ihr allein seid, Delivegu. Das ist die einzige Möglichkeit für Euch, Befriedigung zu finden. Ich will Euch nicht kränken. Ich glaube, dass kein Mann außer Aaden– wenn er zum Mann wird– jemals auch nur in die Nähe des Herzens der Königin gelangen wird.«


    »Und was ist mit Euch? Würdet Ihr es einmal mit mir versuchen?«


    »Es mit Euch versuchen?« Rhrenna lachte. »Oh, Ihr seid ein Schwerenöter, Delivegu. Es mit Euch versuchen …« Sie drehte sich um und befasste sich wieder mit den Papieren auf ihrem Schreibtisch.


    Nun, das ist nicht besonders gut gelaufen, dachte er. Er legte sich gerade eine geistreiche Bemerkung zurecht– etwas, womit er sie abtun und jegliche Anerkennung der Tatsache zurückweisen würde, dass sein beiläufiges Gehabe als Genussmensch Schaden genommen haben könnte–, als sie fortfuhr.


    »Ja, ich würde es wohl mit Euch versuchen«, gab sie zu. Sie schaute ihm in die Augen. »Ich finde, Ihr riecht ziemlich gut.«


    Niemals zuvor war die Erwähnung seines Körpergeruchs so ein belebender Tritt ins Gemächt gewesen. Sie ließ ihn gegenwärtig allerdings nicht dabei verweilen. »Noch einmal«, sagte sie, und ihre Stimme hatte wieder den üblich knappen, offiziellen Tonfall, »aus welchem Grund wünscht Ihr eine Audienz bei der Königin? Wenn Ihr mir jetzt nicht antwortet, müsst Ihr gehen.«


    Es macht ihr Spaß, schlagartig das Thema zu wechseln. Schön. Ich werde mich nicht beklagen. Tatsächlich hätte Delivegu schnurren mögen, so sehr genoss er seine Position. »Noch einmal, ich habe Informationen für sie«, sagte er. »Neuigkeiten, die sie möglicherweise sehr, sehr interessant finden wird. Ich habe erfahren, dass etwas Wichtiges im Begriff ist … auszuschlüpfen. Vier wichtige Dinge, genauer gesagt. Vier Dinge, die jemand vor der Königin verborgen gehalten hat.«
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    Das Werkzeug war zierlich, schmal, kunstvoll gefertigt und leicht geschwungen; das eine Ende war beschwert und zu einem Griff geformt. Das andere Ende war geschwärzt und nadelspitz. Dariel wusste sofort, was es war. Er hatte die letzten Tage damit verbracht, grob gezeichnete Karten von Ushen Braes Küste zu studieren, sich körperlich wieder in Form zu bringen und Tunnel und Skylene und den anderen, die seine Mannschaft sein würden, seemännische Konzepte und Begriffe zu erklären. Das hier jedoch kennzeichnete die letzte Stufe der Vorbereitungen. Danach würde seine Mission beginnen.


    »Dann … dann meinst du das also ernst? Du willst mich tätowieren?«


    Mór sah ihn mit zusammengekniffenen Augen über das Werkzeug hinweg an. »Ohne irgendwelche Male fällst du unter dem Volk auf wie eine Missgeburt.«


    Mit schief gelegtem Kopf setzte Dariel dazu an, diese Worte übel zu nehmen.


    Mór sah ihn unverwandt an. In ihren katzenhaften Gesichtszügen war nicht ein Hauch von Humor zu entdecken. »Wie eine Missgeburt, sage ich. Oder ein Abtrünniger. Andere, die dich sehen, werden dich für ein Kind halten, das in seinem Leben noch nichts geleistet hat. Für unwürdig. Und ohne Zugehörigkeitszeichen wird nichts, was du sagst, ihre Meinung ändern. Außerdem wird dein unansehnliches Gesicht für alle Zeit dein Akaran-Blut verraten. Das könnte beim Volk für dich den Tod bedeuten.«


    »Und wie wäre es damit, einfach ein paar Flecken oder so etwas aufzumalen? Mit Griffel und Tinte, so in der Art.«


    »Bestimmt hat man dir das bereits erklärt. Sollten die Göttlichen Kinder dich verhören, würden irgendwelche ›Griffel-und-Tinte-Tricks‹ schnell entdeckt werden. Nein, dein Schicksal hat dich hierhergeführt– genauso, wie meines mich hierhergebracht hat. Die Tätowierungen müssen echt sein.«


    »Warum glaube ich bloß, dass dir das Spaß machen wird?«, fragte Dariel und lächelte schief.


    »Du meinst, weil es wehtut?«, antwortete sie mit einer spielerischen Unschuld, die Dariel noch nie bei ihr erlebt hatte. »Dariel Akaran, wenn ich dir Schmerzen zufügen will, dann bestimmt nicht hiermit. Ich würde ein richtiges Werkzeug dafür finden. Glaub mir.«


    Daran zweifle ich nicht, dachte Dariel. Ganz und gar nicht. Ich trage immer noch die Narben von unserer ersten Begegnung, schon vergessen? Während sie weitersprach, musste er sich befehlen, nicht ganz so breit zu grinsen. Er sollte nicht so erfreut über das hier sein. Das Tätowieren würde wehtun, und es würde dauerhaft sein. Was würde Corinn denken, wenn sie ihn wiedersah? Falls sie ihn jemals wiedersah … Sie würde so etwas niemals verstehen oder billigen. Es würde wie ein Akt der Unterwerfung aussehen, eine Herabsetzung seiner selbst und seines Standes als acacischer Prinz. Sie würde von ihm erwarten, dass er ihnen allen befehlen würde, nach seiner Pfeife zu tanzen. Bei dem Gedanken hätte er beinahe laut aufgelacht. Natürlich hatte er in verschiedenen Rollen viele Leute befehligt– als Akaran wie auch als Pirat–, das hier jedoch war anders, auf eine Weise, die Corinn vielleicht niemals verstehen würde.


    Außerdem schien die Bekannte Welt zunehmend weit, weit weg zu sein, nicht nur in Meilen gemessen, sondern auch als Fixpunkt seiner Gedanken. Wenn er mit Tunnel und Skylene und einigen der anderen zusammensaß und mit ihnen sprach, überwältigt von den Schrecknissen und der Größe von Ushen Brae, musste Dariel sich immer wieder dazu zwingen, seine Heimat im Blick zu behalten. Er wusste, dass sein Land in Gefahr war, dass ihm ein Angriff der Auldek drohte. Noch immer war ihm nicht ganz klar, wie groß diese Bedrohung war, aber er versuchte, sich daran zu erinnern und an Corinn und Mena und Wren zu denken, und an all die Gefährten aus seinen Seeräubertagen und die einfachen Leute, die er während seiner Wiederaufbau-Arbeiten kennen und schätzen gelernt hatte. Sie waren wichtig. Und er musste zu ihnen zurückkehren.


    »Das wird dein zeitweiliger Passierschein sein«, sagte Mór, »auch wenn die Tätowierungen selbst bleiben werden. Möglicherweise lässt du uns doch noch im Stich, Prinz Dariel, aber man hat mir gesagt, ich soll dir die Zeit und die Freiheit geben, unter uns zu weilen. Das ist eine Chance, nicht zu versagen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich hoffe, du versagst nicht.«


    Dariel nickte. Da er noch nie ein geschickter Lügner gewesen war, war das das Beste, was er tun konnte, um seine Entschlossenheit auszudrücken. In Wirklichkeit hatte er den Auftrag, den Mór ihm angeboten hatte, aus eigenen Gründen angenommen. Ja, er würde zu einer kleinen Gruppe gehören, die losgeschickt wurde, um ein Boot der Lothan Aklun zu stehlen, ein Seelenschiff. Eines dieser Boote war am südlichen Ende des Lagerhausviertels festgemacht gefunden worden. Die Gilde hatte es vermutlich noch nicht entdeckt, weil eine Reihe von Schären– kleinen felsigen Inseln– den Blick vom offenen Meer versperrte. Dariel würde beweisen, dass er tatsächlich der Pirat war, der gewesen zu sein er behauptete. Er würde der Kapitän des Bootes sein, würde es nach Süden steuern, in ein Marschland namens Sumerled, wo sie es auf Grund setzen und anzünden würden; so würden sie verhindern, dass es der Gilde in die Hände fiel, und– was noch wichtiger war– die Seelen befreien, die darin gefangen waren, um es anzutreiben.


    Dariel hatte sehr schnell eingewilligt. Und sich geschworen, dass er mit dem Kutter fliehen würde, sollte sich eine Gelegenheit dazu ergeben. Er hatte keine Ahnung, ob er das Schiff der Lothan Aklun wirklich in Gang bringen konnte, und ihm wurde klar, dass die Angehörigen des Volkes ihrerseits so wenig über das Meer wussten, dass sie ihm Wissen unterstellten, das sie nicht hätten voraussetzen sollen. Aber nun gut. Er würde es versuchen. Er würde das Schiff über die Grauen Hänge steuern, wenn es sein musste, oder der Küstenlinie nach Norden folgen und sich einen Weg durch die Eiswüste suchen. Um die Einzelheiten würde er sich später Gedanken machen, aber dies war vielleicht seine beste Chance, wieder nach Hause zu kommen. Er musste sie nutzen, wenn er konnte.


    »Was für ein Totem willst du?«, fragte Mór, während sie die Instrumente auf einem kleinen Tisch ordnete.


    »Ich nehme das, von dem du meinst, dass ich es verdiene«, antwortete er.


    »Ich weiß nicht, was du verdienst.«


    »Wenn ich selber wählen könnte, würde ich das Gesicht der Shivith tragen. Flecken– wie deine.«


    »Du scherzt«, sagte sie und sah ihn an.


    »Nein«, wehrte Dariel ab. Er wusste, dass es sich merkwürdig anhörte, und er wusste auch, dass die Menschen in der Bekannten Welt ihn anstarren würden, doch was das anging, konnte er wahrheitsgemäß antworten. »Ich finde die Wirkung ziemlich ansprechend. Allerdings bin ich noch nicht bereit für Schnurrhaare, nein danke. Ein paar Flecken hingegen– wenn sie so aussehen wie deine– könnten interessant sein. Aber wie schon gesagt, wenn dich das kränkt, nimm ein anderes Totem. Oder … jemand anders könnte das hier machen.«


    Statt ihn anzusehen, schloss Mór die Augen und ließ seine Entscheidung auf sich wirken. »Wie du willst. Und nein, ich mache es selbst.« Sie fasste die Tätowiernadel wie einen Griffel und drehte sich zu ihm um, eine kleine Schüssel mit Tinte aus schwarzer Asche zwischen die Finger der anderen Hand geklemmt. »Es wird wehtun, aber Schmerz geht vorüber. Nur unser Vermächtnis dauert fort. Komm, setz dich hier vor mich. Es wird ein Weilchen dauern.«


    Dariel gehorchte. Sie hatte natürlich recht– es tat weh. Und es dauerte lange. Doch jeder schmerzhafte Augenblick wurde durch die Nähe von Mórs Körper gemildert, durch ihren Geruch und die flüchtigen Augenblicke, wenn ihr Ellbogen oder ihr Handgelenk, ihre Brust oder ihre Hüfte ihn streiften. Er versuchte, an Wren zu denken, aber es war schwer. Wenn er sich Wrens Gesicht vorstellte, sah er es von Tätowierungen überlagert, nicht von Mórs Antlitz zu unterscheiden. Schließlich stammten sie beide aus Nord-Candovia. Beim Schöpfer, er konnte sie nicht mehr auseinanderhalten.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er, während sie arbeitete, »dass … dass das Volk keine Kinder haben kann. Das habe ich nicht gewusst. Wir hätten fragen sollen. Es tut mir leid, dass wir es nicht getan haben. Ich schwöre dir, alles wäre anders gekommen, wenn wir gefragt hätten.«


    Daran, wie Mór ihre Arbeit unterbrach, merkte Dariel, dass sie über das, was er gesagt hatte, nachdachte. Doch ihre einzige Antwort bestand darin, ihn weiter zu stechen.


    »So«, sagte sie schließlich. Sie nahm das blutbefleckte Handtuch, das sie während der Prozedur benutzt hatte, feuchtete es mit irgendeiner Flüssigkeit an und säuberte sein Gesicht damit.


    Ohne es zu wollen, zuckte Dariel bei jeder Berührung zusammen: Die Flüssigkeit brannte. Sie trat ein paar Schritte zurück, legte die Folternadel weg und betrachtete lächelnd ihr Werk.


    »Dann bist du also erheitert?«, fragte er.


    Sie hielt sich den Handrücken vor den Mund und versuchte, das Lachen zu unterdrücken. »Vielleicht solltest du es dir selbst ansehen«, sagte sie und hielt einen Spiegel hoch. »Sieh dir an, wie du aussiehst– jetzt und für immer.«


    Dariel streckte die Hand aus und nahm den Spiegel, dann drehte er ihn zu sich um. Er erwartete, dass ihn ein Fremder entgegenstarren würde. Vielleicht eine Bestie. Etwas Fremdes und möglicherweise Furchterregendes. Er erwartete– trotz der neugierigen Vorfreude, die er empfand–, dass das, was er sah, ihn ängstigen und ihm bei der Aussicht, dass es von Dauer war, übel werden würde. Beides war nicht der Fall. Tatsächlich …


    »Was denkst du, Akaran?«, fragte Mór.


    »Dass ich einen guten Shivith abgebe«, sprach er seinen Gedanken laut aus.


    Mór gab ein Geräusch von sich, das tief aus ihrer Kehle kam. »Wir werden sehen.«


    Spät am nächsten Nachmittag war er zusammen mit neun anderen unterwegs. Mittlerweile von allen Fesseln befreit, folgte er Skylenes schlanker Gestalt durch das Labyrinth unterirdischer Korridore, das wochenlang seine Heimat gewesen war. Dieses Mal wurde er nicht in eine andere Zelle geschafft. Dieses Mal kamen sie zu einer Tür, öffneten sie und traten ins Freie.


    Zuerst huschte sein Blick über das Feld neben ihnen. Es war lange her, seit er zum letzten Mal vom Erdboden aus die offene Welt gesehen hatte. Der Himmel hing unheilverheißend gewaltig über ihnen. Reihen fremdartiger Gemüsepflanzen– ungefähr mannshohe Büsche mit langen Zweigen, die alle in einer Art faustgroßer Knospe endeten– schienen in Reih und Glied auf ihn zuzumarschieren. Es dauerte einen Moment, ehe er sich blinzelnd vergewissern konnte, dass sie sich in Wirklichkeit nicht von der Stelle rührten, doch gleich darauf entdeckte er Bewegung in einem anderen Quadranten.


    Die Mauer über ihm bewegte sich, auf widerwärtige, gleitende, unnatürliche Weise. Beim ersten Blick darauf bekam Dariel eine Gänsehaut. Er blieb stehen und starrte zu … Nun, es war schwer für ihn, zu sagen, zu was er da hinaufstarrte. Das ganze lange, hohe Bauwerk wimmelte von Armen. Dornenbesetzte Tentakel, viele davon zehn oder fünfzehn Fuß lang; das Ganze sah aus wie die Bäuche von tausend riesigen Tintenfischen, deren wabernde Arme vom ersterbenden Tageslicht in grünstichiges Orange getaucht wurden. Einen atemlosen Augenblick lang hielt Dariel sie für Lebewesen, die sich auf ihn herabstürzen, ihn packen und in Stücke reißen könnten.


    »Was ist das?«, stieß er hervor.


    Tunnel folgte seinem Blick und betrachtete die Mauer völlig unbeeindruckt. »Pflanzen«, sagte er. »Habt ihr da drüben keine Pflanzen?«


    »Solche nicht«, sagte Dariel.


    »Keine Angst.« Tunnel stupste ihn gegen die Schulter. »Die fressen dich nicht. Pflanzen im Landesinnern … die fressen dich vielleicht, aber die hier nicht. Komm.«


    Sie gingen weiter an der Mauer entlang, unbehelligt von den zuckenden Armen. Dariel hielt sich dicht bei den anderen und versuchte, ebenso gelassen zu sein wie sie. Es gelang ihm nicht.


    Sie flitzten um Gebäude herum, rannten durch Felder, und eine Weile kletterten sie über Dächer. Dariel musste sich aufs Vorwärtskommen konzentrieren, darauf, wo er die Füße hinsetzte und mit den Händen hingriff, und darauf, mit den anderen mitzuhalten. Trotzdem warf er immer wieder rasche Blicke auf das Panorama von Avina. Es war ungeheuerlich. Schien nie zu enden. Bis in die Ferne ragten Gebäude in die Höhe.


    Tunnel hatte geschworen, dass Ushen Brae ein Land voller Berge sei, die sich direkt aus gewaltigen Seen erhoben. Mit Dschungeln, die sich von Horizont zu Horizont erstreckten und in denen es Insekten gab, so groß wie Antoks, und flugunfähige Vögel, die das Freie Volk wie Wölfe in Rudeln jagten. Mit arktischen Regionen, in denen sich Schneelöwen und weiße Bären drängten. Da draußen gab es Kreaturen, die so wild waren, dass die Auldek sie fürchteten, Tiere mit gewaltigen Mäulern oder Stacheln, die ihnen ein Leben nach dem anderen aussaugen konnten. Diese Tiere, behauptete er, waren der Grund, warum die Auldek Küstenstädte bauten, auch wenn sie dem Meer den Rücken kehrten. Tunnel gab zu, dass er keins dieser wunderbaren oder schrecklichen Wesen mit eigenen Augen gesehen hatte, doch er hoffte, dass das eines Tages geschehen würde.


    Dariel fand, dass es aufregend klang, auf genau die Art und Weise gefährlich, die seine jugendliche Phantasie reizte.


    Zweimal musste die Gruppe sich auf überfüllten Straßen teilen. Das eine Mal ging Dariel neben Tunnel, das andere Mal hinter einem jungen Wrathic namens Birké. Birké hatte keine sichtbaren Tätowierungen, aber die wolfsähnlichen Eigenschaften seines Clan-Totems zeigten sich in dem dichten Gesichtshaar, das Wangen und Stirn bedeckte. Außerdem hatte er Reißzähne, die so groß waren, dass sie sich selbst dann unter seinen Lippen abzeichneten, wenn er den Mund geschlossen hatte. Auf eine merkwürdige, unnatürliche Weise sahen sie vollkommen natürlich aus. Wenn er lächelte– was er zum ersten Mal tat, als er Dariels neue Gesichtstätowierung sah, und dann noch einmal, nachdem sie eine dicht bevölkerte Straße hinter sich gelassen hatten und sich im Schatten einer Gasse wieder der Gruppe anschlossen– wirkte es furchterregend und fröhlich zugleich. Dariel dachte bei sich, dass er den jungen Mann gern zum Freund haben würde, sollte er jemals wieder die Muße haben, Freundschaften schließen zu können.


    Als die Gruppe sich an der Ecke eines Lagerhauses sammelte, war die Sonne untergegangen und der Himmel hatte die dunkle Färbung des frühen Abends angenommen. Dariel konnte das Meer riechen. Es ist so nah, dachte er, nur eine Mauer weit entfernt. Für ihn roch es nach Freiheit. Skylene schickte Birké und einen zweiten Mann los, um das letzte Wegstück bis zu ihrem Ziel auszukundschaften. Die anderen warteten. Dariel fand sich neben Skylene wieder. Sie drückte sich dicht an ihn, dichter, als notwendig schien. Er wusste, warum. Sie starrte sein frisch tätowiertes Gesicht an.


    »Ich kann mich nicht daran gewöhnen, dich so zu sehen«, sagte sie. »Du siehst aus wie einer von uns, aber ich habe so lange dagesessen und mit dir gesprochen, ich weiß, dass du keiner von uns …«


    »Vielleicht werde ich ja zu einem von euch «, unterbrach Dariel sie. Sein Gesicht war immer noch wund, und er empfand die Berührung ihres Blicks unwillkürlich als körperlichen Schmerz. »Gib mir wenigstens die Chance.«


    Skylenes Blick ließ ihn nicht los. »Das hat Mór bestimmt Spaß gemacht. Hat sie dafür gesorgt, dass es wehgetan hat?«


    »Wie meinst du das? Natürlich hat es wehgetan.«


    Lächelnd sagte Skylene: »Es tut nicht weh, wenn man Kenvu-Wurzeln kaut. Die töten die Empfindlichkeit der Haut ab.« Mit der Fingerspitze berührte sie eine Stelle in seinem Gesicht. »Das macht das Tätowieren schmerzlos. Hat sie davon nichts gesagt?«


    »Nein, davon hat sie nichts gesagt«, schnappte Dariel. »Was ist eigentlich mit ihr los? Macht es ihr einfach nur Spaß, mir wehzutun? Mich zu schlagen? Mich mit Nadeln zu stechen? Mich bei jeder Gelegenheit zu beleidigen? Ist sie immer so? Auch zu anderen?«


    »Mór ist schon seit vielen Jahren eine vom Freien Volk«, sagte Skylene. »Ihr Problem ist nicht, dass sie grausam ist. Sondern dass sie zu sehr liebt, sich zu sehr sorgt. Sie vermisst ihre andere …« Skylene verstummte abrupt, schüttelte ab, was auch immer sie hatte sagen wollen. Stattdessen fuhr sie in einem leichteren Tonfall fort: »Jedenfalls macht es ihr keinen Spaß, jemandem wehzutun. Ich glaube, in Wirklichkeit mag sie dich.«


    »Sag es ihm«, sagte Tunnel ermunternd. »Sag ihm, was er wissen sollte.«


    Skylene sah ihn scharf an. »Wir unterhalten uns später.«


    »Bitte«, sagte Dariel, »sag es mir. Was weiß ich nicht von ihr?«


    »Oh … Mór will nichts für sich selbst, nur eines.« Obwohl sie sich entschieden hatte, dauerte es einen Moment, bis Skylene weitersprechen konnte. »Sie hatte einen Bruder. Einen Zwillingsbruder– Ravi. Sie wurden zusammen gefangen genommen, aber sie sind getrennt worden, als sie in Ushen Brae angekommen sind.«


    »Also, was … sucht sie nach ihm?«


    »In gewisser Hinsicht … ja. Er ist kein Sklave geworden. Er wurde verzehrt. Seine Seele wurde ihm genommen und einem Auldek gegeben. Mór will ihn finden. Ich weiß nicht, was sie ihrer Meinung nach dann tun könnte. Ich glaube nicht einmal, dass sie es weiß. Aber sie waren Zwillinge. Verstehst du? Sie waren im Mutterleib zusammen. Sie sind zwei Hälften eines Ganzen. Sie kann spüren, dass er irgendwo fortdauert. Und obwohl er im Körper eines Auldek lebt, will sie ihm gegenübertreten … ihn vielleicht befreien. Aber jetzt sollten wir aufhören, Zeit zu vergeuden. Lasst uns gehen. Da ist Birké. Los, schnell.«


    Sie deutete auf die schattenhafte Gestalt, die gerade eben am hinteren Ende des Lagerhauses aufgetaucht war. Birké winkte und zeigte damit an, dass– zumindest vorübergehend– keine Göttlichen Kinder in der Nähe waren. Dariel stellte keine Fragen mehr. Er folgte Skylene, und hinter ihm kamen Tunnel und die anderen. Der Rest ihres Marsches war kurz. Sie schritten einige Zeit lang durch einen dunklen Gang, schlängelten sich dann durch ein weiteres unordentliches Lagerhaus und traten schließlich auf einen Kai hinaus. Die salzige Luft, die vom Wasser heranwehte, war wundervoll. Dariel sog sie tief ein und genoss die feuchte Berührung der Meeresbrise auf seiner Haut. Sie erinnerte ihn sofort an Val, den Mann, den er als Heizer der Palastöfen kennengelernt hatte und der ihn später in einer abgelegenen Hütte vor dem Tode gerettet und als Pirat großgezogen hatte. Und der ihn die Liebe zum Meer gelehrt hatte. Sein zweiter Vater.


    Draußen, jenseits der steinernen Mole, wogte das Meer, schwarz und schimmernd. Er erfasste die ungeschlachten, zerklüfteten Umrisse von Felsen nahe am Ufer, durch die das Wasser sich drängte. Weiße Gischt wurde in regelmäßigen Abständen in die Luft geschleudert, geisterhaft, beängstigend und gefahrvoll in der Dunkelheit. Ausgezeichnet, sagte sich Dariel. Genauso, wie ich es mag. Wie Val es gemocht hätte. Wild.


    »Dariel!«, rief Tunnel vom Rand des Kais her. »Komm. Schau es dir an.«


    Er eilte hin und blickte hinab, denn die Wasseroberfläche lag deutlich tiefer als der Kai. Dort unten war das Boot, an einer niedrigeren Plattform festgemacht. Ein sehr sonderbares Boot, so ähnlich wie das, das er draußen inmitten der Barriere-Inseln neben der Ambra hatte durchs Wasser gleiten sehen. Während er die Rampe hinabschritt, die zu der Plattform und dem Boot führte, musterte er es eingehend. Es war sehr schlank, lag tief im Wasser und war vollkommen von jenem weißen Überzug bedeckt, den auch die Schiffe der Gilde aufwiesen. Der Rumpf war mehr als hundert Fuß lang, aber schmaler als jedes seetüchtige Schiff, das er bisher gesehen hatte. Ein Wasserpfeil. Das Steuerruder befand sich in einem erhöhten, halbgeschlossenen Aufbau am Heck.


    Die anderen warteten auf ihn. Sie standen ängstlich neben dem schaukelnden Gefährt und machten einen ziemlich ratlosen Eindruck. Hier sollte schließlich Dariel mit seiner Erfahrung die Leitung übernehmen. Bis jetzt hatte er nicht die geringste Ahnung, wie er das Ding in Gang bringen sollte, doch das war gewiss nur eine Kleinigkeit. Sprotte konnte jedes Schiff segeln, selbst eines, das keine Segel hatte. Hoffte er.


    Dariel holte tief Luft und sprang mit einem Satz über die schmale Lücke zwischen Plattform und Bootsrumpf. Doch was als anmutige Bewegung begann, nahm ein ganz anderes Ende. Die Ledersohlen seiner Sandalen fanden so wenig Halt auf der glatten Oberfläche des Decks, das er ein paar verzweifelte Sekunden lang mit rudernden Armen herumtanzte, als wäre er unverhofft auf Eis geschleudert worden. Es gelang ihm gerade noch, sich auf Hände und Knie fallen zu lassen, worauf er einen Moment schwer atmend verharrte.


    Die anderen sahen ihm verwirrt und sehr beklommen zu.


    »Es ist glitschig«, erklärte er.


    Skylene kniff ein Auge zu und zog die Braue des anderen hoch.


    Dariel kannte die schlüpfrige Oberfläche von den Gildenschiffen her– von der Rochenfinne, Sire Fens Kriegsschiff, und von der Ambra, die er vor nicht allzu langer Zeit verlassen hatte. Das Deck dieses Schiffes fühlte sich eher noch glatter an. Vielleicht war es nicht so, doch er musste jetzt mehr als je zuvor darauf achten, auf den Beinen zu bleiben. Ihm fiel wieder ein, dass etliche Seeleute an Bord der Ambra ihre Arbeit barfuß verrichtet hatten, also setzte er sich hin und zog seine Sandalen aus. Barfuß stellte er sich wieder hin. Es half. Seine Haut haftete sehr viel besser an dem Überzug als Leder. Beinahe fühlte es sich an, als könne er die Zehen in das Deck drücken.


    Er schaute zu den Angehörigen des Freien Volkes hinüber, die ihn anstarrten. Als sei er ungeduldig, befahl er: »Kommt schon. Runter damit, und kommt an Bord.«


    Kurze Zeit später packte Dariel im Innern des Ruderhauses das Steuerruder und fragte: »Was treibt es an?«


    Birké stand neben ihm, wolfsähnlich, wartend, und dann verwirrt. »Wie meinst du das?«


    »Was … Bei den Schiffen, die ich kenne, benutzen wir Segel und den Wind, um das Gefährt über das Wasser zu treiben. Manchmal benutzen wir auch Ruder. Verstehst du? Irgendetwas muss für den Antrieb sorgen, aber hier gibt es nichts außer … außer dem Steuerruder.« Er starrte es an, als würde seine eigene Erklärung die Situation nur noch verwirrender machen.


    »Wind?«, fragte Birké. Seine Oberlippe hob sich, so dass seine Eckzähne zu sehen waren. Anscheinend fand er die Vorstellung barbarisch. Er winkte, bis Tunnel auf ihn aufmerksam wurde. »Ihr benutzt den Wind? Der Antrieb ist im Boot selbst. Denk einfach, dass es das tun soll, was du willst.«


    »Denken? Das ist nicht dein Ernst!«


    »Was gibt’s?« Tunnel tauchte auf; er hatte gerade die anderen so positioniert, dass sie das Boot am besten losmachen konnten. Birké antwortete ihm. Er sprach Auldek, gestikulierte in Dariels Richtung. Tunnel schob sich an ihm vorbei, packte Dariel an den Handgelenken und drückte seine Hände gegen das Steuerruder. »Du bist Pirat, oder? Dann verhalte dich auch so. Halt das Ruder fest. Steuere das Boot.« Stotternd versuchte Dariel zu protestieren, aber Tunnel übertönte ihn. »Ich weiß, du schaffst es.« Den letzten Satz fügte er ganz beiläufig hinzu, wandte sich ab und zog Birké mit.


    Nunmehr allein, sah Dariel die Bewegung auf dem Deck unter ihm, spürte das Schaukeln des Bootes. Ihm wurde klar, dass der Bug bereits losgemacht worden war. Er trieb vom Kai weg. Diese Leute verstehen nichts von Schiffen! Sie glauben, ein Schiff bewegt sich, weil der Steuermann es in Bewegung denkt? Dies ist eine Narrenmission, und ich bin ihr Kapitän.


    »Wie wär’s damit, auf die Anweisungen des Kapitäns zu warten?«, rief er.


    Ein paar Mitglieder der Mannschaft schauten verblüfft zu ihm auf. Dariel winkte abwehrend. Dies wurde anscheinend als Zeichen betrachtet, auch die anderen Leinen loszumachen. Bevor er sie aufhalten konnte, war das Schiff losgemacht und wurde von der auslaufenden Ebbe mitgezogen. Er schaute über die Schulter und sah die gezackten Zähne der nahegelegenen Schären, die plötzlich gar nicht mehr aufregend aussahen. Sondern eher erschreckend. Er fluchte leise vor sich hin und schickte ein paar lautstarke, an alle gerichtete Flüche hinterher. Gleich würden sie gegen die Felsen geschmettert werden, und das wäre dann das Ende der Mission und all seiner Hoffnungen. Wie hatte das alles nur so schnell geschehen können?


    »Ich habe nicht gesagt, dass ihr die Leinen losmachen sollt!«, rief er, obwohl es sinnlos war. Die »Mannschaft« hatte alle Hände voll zu tun, nicht vom Deck zu rutschen, vor allem, als es im zunehmenden Wellengang stärker zu schaukeln begann.


    Denk einfach! Das Boot durch Denken steuern? Er umklammerte immer noch das Steuer, zerrte daran, als wolle er es abreißen. Und dann wurde ihm klar, wie merkwürdig seine Hände sich auf dem Rad anfühlten. Das Material– was auch immer es war– summte unter seinen Handflächen. Er wich halb zurück, doch seine Hände wollten nicht loslassen. Das Steuerrad hielt ihn fest. Er hätte sie wegreißen können, das wusste er. Es war ein sanftes Ziehen, voller Energie. Es wartete auf ihn.


    »Beim Schöpfer«, murmelte er. Das Schiff wartete auf ihn! Was auch immer es antreiben würde, es war nicht die Bewegung der Luft, und auch nicht das Ziehen von Rudern durchs Wasser. Es war im Schiff selbst! Er spürte es so deutlich, als hätte es ihm das selbst gesagt.


    Tunnel, der vollkommen durchnässt von der Gischt, die die Wogen in die Luft schickten, auf dem schwankenden Deck stand und die Arme ausstreckte, um das Gleichgewicht zu halten oder ihm zu drohen oder beides zusammen, brüllte: »Daarrriiiieeeeellllll! Fahr los!«


    Das war der Anstoß, den der Prinz benötigte. Ohne das Steuerruder loszulassen, wandte er den Kopf. Sie waren fast bei den Felsen, ein Spielball der Wassermassen, die so kraftvoll ins Meer hinausgezogen wurden, dass das Heck in wenigen Sekunden gegen die Felsen geschmettert werden würde. Dariel stellte sich vor, wie der Bug des Schiffs durchs Wasser glitt. Sein Kopf wurde nach hinten gerissen, so heftig war der Ruck, mit dem das Schiff sich in Bewegung setzte. Einen winzigen Sekundenbruchteil lang glaubte er, es sei die Wucht des Aufpralls, gleich darauf jedoch wurde ihm klar, dass es keinen Aufprall gegeben hatte. Das Boot flog von den Felsen weg, mit einer Geschwindigkeit, die ihn staunen ließ.


    Er stellte sich wieder hin, gerade noch rechtzeitig, um das Ruder nach Steuerbord zu reißen, damit das Boot nicht gegen den Kai prallte. Die Mannschaft rutschte und purzelte über das Deck, suchte nach irgendetwas, woran sie sich festhalten konnten– mit Ausnahme von Tunnel, der es immer noch schaffte, aufrecht stehen zu bleiben. Er grinste und lachte und brüllte voller Freude: »Daarrriiiieeeeellllll! Rhuin Fá! Rhuin Fá!«


    Die nächsten paar Minuten waren die haarsträubendsten, die er jemals erlebt hatte. Das Boot war ein Wunder, gewiss, aber er hatte so wenig Kontrolle darüber. Es reagierte auf seine Gedanken, aber es war schwer, nicht zu vergessen, andauernd zu denken. Kaum ließ er seine Aufmerksamkeit für einen Augenblick abschweifen, musste er festzustellen, dass sie gleich gegen irgendwelche Felsen prallen würden. Unwillkürlich brüllte er Befehle, bevor ihm klar wurde, dass er alle Befehlsgewalt, die er brauchte, in seinen Händen hielt. Eigentlich hätte es leicht sein müssen, aber ein Dutzend Mal hätte er das Boot um Haaresbreite versenkt, bis sie endlich aus dem Durcheinander von Felsen und Riffen heraus und in tieferes, offenes Wasser glitten.


    Dort jagte er das Schiff vorwärts. Sie rasten durch die Nacht, und der Bug klatschte jedes Mal herab, wenn sie über einen Wellenkamm rasten. Gischt wirbelte durch die Luft. War er jemals in seinem Leben so schnell übers Wasser gefahren? Er war sich nicht sicher, konnte es nicht mit Gewissheit sagen, da es um ihn herum so dunkel war. Er glaubte, sogar noch schneller fahren zu können, und sehnte sich danach, das bei Tageslicht tun zu können, ohne Angst haben zu müssen, auf ein Riff aufzulaufen.


    Beim Schöpfer– was für ein Schiff! Was für ein Schiff!


    Wie konnten sie es zerstören? Die Idee kam ihm verrückt vor. Diese Macht! Er könnte wieder Sprotte sein, aber ein Sprotte, wie die Welt ihn noch nie gesehen hatte. Er würde der Gilde eine Nase drehen, würde allen eine Nase drehen.


    »Genieße es nicht zu sehr«, sagte Skylene. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie heraufgekommen und an seine Seite getreten war. »Vergiss nicht, warum wir hier sind.«


    »Du kannst dieses Boot doch nicht immer noch zerstören wollen«, sagte Dariel. »Spüre es doch einmal. Das ist ein Wunder. Hast du eine Ahnung, was ich mit so einem …«


    »Wir müssen es zerstören.«


    »Warum?«, fragte Dariel.


    »Weil es böse ist.« Sie beugte sich zu ihm, streifte dabei seine Schulter, und sagte so leise, dass nur er es hören konnte: »Du findest es so wunderbar wegen der Macht, die darin ist. Aber das, was diese Macht bewirkt, macht es so entsetzlich. Schiffe wie dieses hier … Sie fahren mit Seelen, Dariel. Mit der Essenz von Kindern. Quotenkindern. Sie ist in ihnen gefangen. Diese Schiffe verbrennen Seelen. Stell dir ein Kind vor, das in die Sklaverei verkauft wurde. Stell dir vor, wie dieses Kind in den Brennofen dieses Bootes geworfen wird, es von innen her befeuert. Genau darum handelt es sich. Ich weiß, es ist verführerisch. Das ist das Böse oft.« Sie machte eine Pause und sagte dann: »Vielleicht fährst du ein bisschen langsamer.«


    Er hatte ihr Profil betrachtet, während sie nach vorne geblickt hatte. Nun wandte er den Kopf und nahm Fahrt weg. Als der Bug sich senkte und etwas von dem Geschwindigkeitsrausch ihn verließ, sah er, was sie zu ihrer Ermahnung veranlasst hatte. Einige Zeit war der lange Schatten einer östlich von ihnen gelegenen Insel immer näher herangekrochen, während sie in Richtung Süden daran entlanggerast waren. Jetzt drangen ein Lichtschein und Bewegung aus einer Bucht dieser Insel. Die Bucht musste einen tiefen Ankergrund haben, denn eine Brigg der Gilde schmiegte sich dicht ans Ufer, von lodernden Pechlaternen beleuchtet. Kleinere Boote beförderten Vorräte und Menschen an Land. Auf den Hafenanlagen arbeiteten Männer, luden Vorräte aus. Noch während sie hinsahen, flackerten in Gebäuden überall entlang des Ufers neue Lichter auf. Wie es schien, nahm die Gilde die Insel in Besitz.


    »Was ist das für eine Insel?«, fragte Dariel.


    »Lithram Len«, antwortete Skylene. »Sie müssen sie gerade erst gefunden haben.«


    »Ist hier der Seelenfänger?«


    Sie nickte. »Fahr langsam und bring uns wieder näher an die Küste des Festlands. Wir sollten nicht gesehen werden, vor allem jetzt nicht. Das Volk muss erfahren, dass die Gilde die Insel gefunden hat.«


    Dariel befolgte ihre Anweisungen. Er schaffte es, das Schiff hinter ein schmales Wallriff zu manövrieren, das sie eine Weile verbarg. Sobald er sich hinter dem Riff befand und der Lichtschein hinter ihnen verblasste, erhöhte er wieder das Tempo. Erst jetzt, da er nicht mehr alle seine Gedanken darauf konzentrieren musste, das Boot zu steuern, sann er über das nach, was er gerade gesehen hatte. Die Gilde war auf Lithram Len. Der Seelenfänger war auf Lithram Len. Nein, er hatte ihn niemals mit eigenen Augen gesehen, aber er hatte gesehen, wie Devoth einen Tod abgeschüttelt hatte– wie er einen Pfeil aus seinem Herzen gezogen und weitergelebt hatte. Das reichte ihm, um daran zu glauben.


    Wenn sie den Raum mit dem Seelenfänger finden, dachte er, und lernen, wie man ihn anwendet …


    Dariel straffte sich. Und dann kam ihm ein Gedanke– so unerwartet, dass sein Blick glasig wurde, weil er einen Moment lang vergaß, durch seine Augen zu sehen. Das Schiff, das spürte, wie seine Konzentration nachließ, verlor an Fahrt. Der Bug senkte sich, das Heck hob sich, und die Wellen bemächtigten sich seiner mit ihrem schaukelnden Rhythmus.


    »Was ist?«, fragte Skylene.


    »Einen Augenblick«, brachte Dariel heraus. Mehr schaffte er nicht. Er musste die Idee durchdenken, die ihm gerade gekommen war. Es war eine verrückte Idee. Eine gefährliche Idee. Eine Idee, bei deren Umsetzung er es mit Kräften zu tun haben würde, die er noch nicht verstand. Weder Mór noch die Ältesten hatten es von ihm verlangt, und wenn er es vorschlug, würde er die Mannschaft– seine noch sehr neuen Freunde– bitten müssen, ebenfalls ihr Leben zu riskieren. Er sollte einfach seine Energie auf dieses Boot konzentrieren und spüren, wie es vorwärtsschoss, sollte diese Flucht fortsetzen, eine Möglichkeit finden, die anderen an Land zu bringen und dann ohne sie davonfahren. Nach Hause.


    Tunnel kam vom Unterdeck herauf. »Warum haben wir angehalten?«


    Warum denkst du überhaupt, was du denkst?, fragte sich Dariel. Wann ist ihr Kampf zu deinem geworden? Er packte das Steuerruder fester und hatte vor, Tunnel zu antworten, indem er das Boot wieder in Bewegung setzte. Doch obwohl er es dachte, sein Wille stand nicht dahinter. Das Boot trieb weiter antriebslos im Wasser. Andere kamen näher, murmelten untereinander, dann verstummten sie und schlossen sich dem Schweigen derer an, die auf ihn warteten.


    Es war so lange her, dass er sich etwas so Waghalsiges ausgedacht hatte. Und dann fiel ihm Val ein. Was hatte er gesagt– damals, kurz bevor er sich geopfert hatte, um die Plattformen der Gilde zu zerstören? »Ich habe auf eine gute Gelegenheit gewartet, der Welt Lebewohl zu sagen. Jetzt habe ich sie gefunden.« Genau das war es. Dariel empfand jetzt etwas Ähnliches. Nicht, dass er Lebewohl sagen musste. Es war nicht der Tod, den er nahe bei sich spürte, sondern das Leben. Das wirkliche Leben! Eine Bestimmung, die hier anfing und ihn wer weiß wohin führen mochte.


    »Was wäre, wenn …«, fing er an. »Was wäre, wenn wir dieses Boot nicht nach Sumerled bringen. Jetzt noch nicht, meine ich. Was wäre, wenn wir stattdessen nach Lithram Len fahren? Was wäre, wenn wir den Seelenfänger selbst zerstören, auch wenn wir dabei gegen die Gilde kämpfen müssen?«


    »Dariel«, sagte Skylene, »wir sind nur zu zehnt.«


    »Eine perfekte Zahl. Wer würde denn damit rechnen? Wir werden sie vollkommen überraschen.«


    »Du willst Krieg gegen die Gilde führen«, sagte eine Stimme. Er konnte nicht genau sagen, wem sie gehörte.


    »Habt ihr denn nicht gewusst, dass das schon die ganze Zeit geschieht?«, fragte Dariel. »Sie haben nie etwas anderes getan, als Krieg gegen uns zu führen, auf beiden Seiten des Ozeans– wir waren einfach nur zu dumm, um es zu erkennen. Krieg gegen die Gilde– ja, genau das will ich! Ich habe schon einmal gegen sie gekämpft, aber damals habe ich es nicht zu Ende gebracht.« Bei diesem Eingeständnis verspürte er plötzlich den Wunsch zu lachen. Heiterkeit strömte aus ihm heraus– unerwartete, wundervolle Heiterkeit, die alles andere verzehrte. »Schlagen wir zuerst zu.« Die Vorstellung war wunderbar, kam ihm so vollkommen richtig vor. Sie fühlte sich an wie die Herausforderung, auf die er gewartet hatte. Hier war etwas Unerledigtes, und er war sich sicher, dass dies der Anfang des Weges zu seinem Schicksal war. Noch nie hatte er das so klar und deutlich gespürt.


    »Was meint ihr? Kämpfen wir gegen sie, fangen wir jetzt und hier damit an. Wir finden eine Möglichkeit. Ich hatte das nicht geplant, aber wir haben gesehen, was wir gesehen haben. Wir müssen etwas dagegen tun.«


    Die Mannschaft blieb stumm; alle schauten einander an und überlegten. Dariel konnte nicht erkennen, was sie dachten. Ihre veränderten, tätowierten und verzierten Gesichter wirkten vollkommen ausdruckslos. Selbst Skylene war nichts anzusehen. Tunnel dagegen schon.


    Er ließ einen seiner gewaltigen Arme auf Dariels Schulter klatschen, zeigte mit dem Finger auf Skylene und sagte: »Was habe ich dir gesagt? Rhuin Fá. Das hat Tunnel gesagt. Dariel Rhuin Fá!«
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    Corinn würde um das ganze Erdenrund herumgreifen und einen Verstand berühren müssen, der nicht damit rechnete, doch all das sollte in ihrer Macht liegen. Eine Traumreise. Sie hatte dergleichen schon früher gesehen, sie wusste, dass es möglich war. Hatte sie nicht neben Hanish Mein im Bett gelegen und gehört, wie er über große Entfernung– und sogar über die Barriere zwischen Leben und Tod hinweg– mit seinen Vorfahren gesprochen hatte? Die Tunishni waren ein boshafter Haufen Untoter gewesen, deren Macht auf dem Fluch beruht hatte, der ihnen den wahren Tod verwehrt hatte. Und dieser Fluch war von Tinhadin gekommen. Santoth-Zauberei. Als solche sollte sie auch in ihrer Macht sein. Immerhin hatten die Tunishni im Gespräch mit Hanish gefordert, dass er sie ermorden solle. Sie hatten ihr Ziel nicht erreicht. Stattdessen waren sie in den wirklichen Nachtod gegangen, genau wie Hanish. Corinn lebte immer noch und herrschte und hatte einen Sohn. Wer hatte also mehr Macht?


    Dies war nur einer von unzähligen Gedanken, die sie nach dem Aufstand der Numrek und der Erklärung der Gilde, dass erneut ein Krieg über die Eiswüste kam, in ihrem Kopf wälzte. Sie hatte auf überraschende Weise eine Art schwankendes, ungestümes Gleichgewicht gefunden. Sobald sie wusste, dass Aaden in Sicherheit war– und das wusste sie so gewiss, dass sie die Sorge um ihn beiseiteschieben konnte–, ließ sie sich ruhig und bestimmt vom Lärm und dem Durcheinander der sich entwickelnden Ereignisse tragen.


    Ihre Gelassenheit beruhte zu einem großen Teil auf der Erkenntnis, dass sie die ganze Zeit gewusst hatte, dass so etwas geschehen würde. Aus diesem Grund hatte sie in ihrer Wachsamkeit auch nicht nachgelassen, obwohl sie– durch Menas Begeisterung und Graes Aufmerksamkeit dazu verleitet– durchaus versucht gewesen war, sie kurzzeitig zu vergessen. Ja, sie hatte sich sogar Vorstellungen von einer edleren Gesinnung ihrer Herrschaft hingegeben und geglaubt, sie könne das Volk weiterhin unbetäubt lassen und Mittel und Wege finden, einige von Alivers hehren Idealen zum Leben zu erwecken. So sehr sie die Macht in einer Hand gehalten hatte, hatte sie dennoch versucht, die zur Faust geballte andere Hand zu lockern. Das war ein Fehler gewesen. Schon allein die Finger zu rühren, um diese Möglichkeiten zu bedenken, hatte eine Katastrophe heraufbeschworen. Deswegen war sie unvorbereitet gewesen und hatte die Verräter so lange nicht gesehen, die direkt hinter ihr gestanden hatten. Deshalb war Aaden beinahe ums Leben gekommen.


    Unverzeihlich.


    Als es direkt vor ihren Augen zu Gewaltausbrüchen gekommen war, hatte sie nichts anderes getan als zugesehen. In jenem Moment war sie vollkommen unvorbereitet gewesen. Während Mena gekämpft hatte, hatte sie selbst nur dagestanden und auf die Szenerie gestarrt. Das durfte nie wieder geschehen. Sie war nachlässig mit ihren Studien der Zauberei umgegangen. Ihre Zeit damit zu verbringen, pelzige Kreaturen für Aaden heraufzubeschwören? Glückseligkeitssprüche bei Banketten zu weben und fliegende Insekten zu erschaffen? Torheit! Selbst als sie Nord-Talay Wasser geschenkt hatte, war das aus den falschen Gründen geschehen. Es war dringend nötig gewesen, ja, aber sie hatte viel zu sehr den Beifall der Massen genossen. Sie hatte sich daran ergötzt, die Mutter des Reiches genannt zu werden– und was war das anderes als ein Titel, den zu benutzten sie selbst ihrem Volk befohlen hatte? Nein, die Wahrheit war, dass sie Zeit vergeudet hatte. Dass sie Macht verschwendet hatte.


    Solche Nachlässigkeit war vollkommen und zutiefst unverzeihlich. Sie schwor sich, dass sie niemals wieder so schwach sein würde, und staunte gleichzeitig, dass sie sich so viel von der Kraft hatte entgleiten lassen, die ihr geholfen hatte, nach der Macht zu greifen und die Bekannte Welt aus Alivers Krieg heraus- und zum Wohlstand zurückzulenken. Sie musste sich jetzt an den Menschen erinnern, der vor neun Jahren den Thron erklommen hatte. Sie musste wieder zu diesem Menschen werden, von ihren Erfahrungen gehärtet, die Mutter eines Kindes, das sie vor jeglichem Schaden bewahren würde.


    Dazu gehörte auch, das wirkliche Ausmaß der Bedrohung zu bestimmen, die auf sie zukam. Konnte sie der Schilderung der Gilde trauen? Wohl kaum. Mochte Sire Dagon seine vollkommene und äußerste Ehrlichkeit so lange bekunden, bis er heiser wurde, sie musste noch andere Quellen hören, ehe sie entschied, wie sie handeln würde. Und eine Traumreise schien die einzige Möglichkeit zu sein. Zumindest war es einen Versuch wert.


    Als sie es das erste Mal versuchen wollte, schickte sie ihre Dienerinnen hinaus und bereitete den Raum selbst vor. Sie drehte die Lampen herunter, entzündete Weihrauch und ließ eine Mixtur aus beruhigenden Kräutern in duftendem, mit Zitronensaft aufgegossenem Öl vor sich hin köcheln. Anschließend zog sie ein förmliches Gewand aus dunkelgrünem Samt an, hochgeschlossen und mit langen Ärmeln. Kurz danach lag sie auf dem Rücken auf ihrer Bettdecke, strich nervös die Falten ihres Gewandes glatt und kam sich ein bisschen albern vor. Trat man Traumreisen bekleidet, nackt, oder sogar ganz ohne Körper an? Sie wusste nicht, ob ihre Vorbereitungen notwendig waren, doch sie brauchte irgendein Ritual, etwas, womit sie sich beschäftigen konnte, während der entscheidende Augenblick langsam näher rückte.


    Was sie in besagtem Augenblick zu tun hatte, war ein weiteres Rätsel, das sie erst noch lösen musste. Wie auch immer Hanish seine Traumreisen unternommen hatte, er hatte es geschafft, ohne die Gottessprache jemals richtig gekannt zu haben. Vielleicht hatte er ein paar Fragmente davon benutzt. Oder vielleicht gab es auch eine andere Erklärung für seinen Erfolg. Mit dieser Frage im Hinterkopf hatte Corinn Das Lied von Elenet zu Rate gezogen. Wie immer waren die Worte und die Musik des Buches aufgestiegen und hatten sie umhüllt. Wie immer hatte sie es geschlossen und gewusst, dass sie aus dem Buch gelernt hatte, war aber nicht in der Lage gewesen, dieses Wissen genauer zu benennen oder sich gar näher damit auseinanderzusetzen.


    Sie schlief eine Weile, fiel in einen unruhigen Schlummer, in dem sie die verstreichenden Stunden zählte. Abermals wach, lag sie einfach nur da, beruhigte ihren Herzschlag und ließ ihren Körper schlaff werden. Sie gestatte sich, wieder auf eine gewisse Schläfrigkeit zuzutreiben, konzentrierte sich auf ihren Atem. Nein, auf das Bewusstsein, dass ihre Gedanken etwas ganz anderes waren als ihr Körper. Sie hausten in ihm, ja, aber sie waren nicht in ihm enthalten. Nicht gefangen. Sie stellte sich vor, wie ihre wahre Essenz aus ihrem Körper herausfloss und …


    Oh! So ging es nicht. Sie hob die Faust und schlug wütend auf die Matratze ein, dann setzte sie sich auf. Dies war nicht der richtige Weg. Es fühlte sich an wie etwas, das ihr ein Wahrsager raten würde. Wie irgendwelcher Unsinn, so ähnlich wie damals, als sie als Kind so getan hatte, als könnte sie im Kopf ihrer Freundin bestimmte Symbole lesen.


    Benutze das Lied, dachte sie. Es beginnt alles mit dem Lied.


    Sie sank zurück auf das Bett, holte tief Luft, rief die wirbelnde Musik an, die die Gottessprache war, und sang sehr leise. Sie verstand die Töne und Worte und Laute nicht vollständig, die aus ihrem Mund drangen, doch sie wusste, dass die Absicht richtig war. Sie verwob sie mit ihren Hoffnungen, mit den Vorbereitungen, die sie getroffen hatte. Bei dem Versuch, sie zu formen, während sie sich selbst von dem Lied geformt fühlte, das aus ihr herausströmte, verlor sie sich selbst.


    An einem bestimmten Punkt wurde ihr klar, dass das Lied nicht mehr auf ihren Lippen war. Es war in ihr. Es war sie und würde mit ihr reisen. Sie drängte ihren Geist aufwärts, aus ihrem Körper heraus, schwebte frei über dem Bett und dann durch die Decke und darüber hinaus. Einige Zeit lang glitt sie durch die Luft über dem Palast. Was für ein merkwürdiges Gefühl! Sie war sich ihres Körpers bewusst, doch sie wusste auch, wie wenig körperlich sie war. Ein Teil von ihr schlug mit Gliedern nach der Luft, die nicht ganz da waren, die aber auch nicht ganz und gar fort waren. Letztendlich waren es Gedanken, keine körperlichen Anstrengungen, die sie durch den Raum bewegten. Mehr als Gedanken– es waren Gedanken, die von Willenskraft angetrieben wurden.


    Eine Weile flog sie über dem Palast von einer Stelle zur anderen, lernte langsam, die Gegenwart anderer Seelen zu spüren, schlafenden und wachen. Sie stellte fest, dass sie sich zu manchen Individuen einfach dadurch hinbegeben konnte, indem sie nur an sie dachte und dann auf sie zuglitt. So spürte sie Rhrennas schlafende Gegenwart. Und Aadens. Sie kannte das Bett, in dem Delivegu schlummerte– nicht allein. Jeden dieser Menschen hätte sie wachrütteln können, doch sie waren nicht ihr Ziel. Ihr Ziel war jemand, der viel, viel weiter entfernt war: Dariel.


    Sie beschwor jede Erinnerung an ihn herauf, die sie besaß, hielt ihre Gedanken an ihn fest, bis sie sie in sich hatte, geborgen wie die brodelnden Kugeln der Schöpfung, aus denen sie die Kreaturen baute, die sie heraufbeschwor, um Aaden zu erheitern. Das Lied half ihr. Es gab dem, was sie zu tun wünschte, Form. Sie packte die wirbelnde Verkörperung von Erinnerungen und Gedanken und Bildern und Gefühlen, die Dariel für sie war, und schleuderte sie vorwärts.


    Es war, als werfe sie einen großen Ball aus Energie, ein Ding, das danach hungerte, freigelassen zu werden. Sie raste hinterher, klammerte sich daran, schoss vorwärts über das Innenmeer. Oh, es fühlte sich so wunderbar an! Was für eine Geschwindigkeit. Sie sah Acacia entschwinden, als sie zwischen Kidnaban und Kap Fallon hindurchglitt. Es dauerte nicht lange, und die Berge von Senival rumpelten unter ihr dahin wie eine Herde wild fliehender Geschöpfe. Wundervoll. Solche Macht. Solche Freiheit. Sie raste über die Küste und weiter, bis …


    Sie vergaß, was sie tat. Ihre Vorwärtsbewegung wurde langsamer. Ein paar Augenblicke lang spürte sie, wie die Macht, die sie gezogen hatte, erst in der einen und dann in der anderen Richtung suchte. Und dann hielt sie einfach an. In Geistform, gefeit vor Kälte und Angst, hing Corinn hoch über den Grauen Hängen in der Luft. Unter ihr wogte der Ozean in nie endenden Wellenbewegungen auf und ab. Während sie ihn betrachtete, wusste sie plötzlich, dass die Wogen der ganzen Erde Leben schenkten. Sie sah nach unten und wusste, dass es nichts Schrecklicheres geben konnte als ein totes Meer. Denn das bedeutete eine tote Erde.


    Aber warum denke ich das? Ich habe einen Grund, hier zu sein. Ich suche nach …


    Sie riss die Augen auf, keuchte, stieß den Atem so laut aus, dass sie einen Augenblick lang dachte, sie hätte geschrien. Und als sie sich in ihrem Gewand auf dem Bett aufsetzte und die mit Weihrauch geschwängerte Luft einatmete, wurde ihr klar, dass sie versagt hatte. Dariel! Sie war zu Dariel geflogen, angetrieben von ihren Gedanken an ihn, war zu dem Ort oder Schicksal gerast, das ihn ausmachte– wie auch immer es aussehen mochte … doch dann hatte die Energie, die sie angetrieben hatte, bemerkt, dass sie nicht wusste, wo sie hinsollte. Sie hätte in der Lage sein müssen, ihn zu finden, aber da war keine Witterung, keine Spur, nicht einmal ein intuitives Gefühl, in welche Richtung sie sich wenden sollte. Ab einem bestimmten Punkt war nichts mehr da. Deshalb hatte sie irgendwo draußen über den Grauen Hängen haltgemacht. Sollte ihr Bruder da draußen sein, so hatte sie nicht die Macht, ihn zu finden.


    »Dariel«, sagte sie. Und als sie seinen Namen aussprach, verspürte sie eine merkwürdige, schreckliche Gewissheit, dass sie ihn niemals wiedersehen würde, weder im Leben noch mithilfe des Liedes.


    Der folgende Tag verging ganz ähnlich wie der, der ihm vorangegangen war. Eine Besprechung nach der anderen. Eine Aufgabe vor der anderen. Ihr letztes offizielles Treffen an diesem Nachmittag galt Baddel, dem obersten Winzer von Prios. Sie hielt es kurz, wollte sein Gesicht mit den rosigen Hängebacken nicht allzu lange ansehen müssen. Er saß ihr gegenüber am anderen Ende des Tischs, so unansehnlich wie immer, in eine schwarze Jacke gequetscht, die so eng war, dass er kaum seine fetten Arme bewegen konnte. Sie wartete seine kriecherische Begrüßung mit all den übertriebenen Lobpreisungen nicht bis zum Ende ab.


    »Sind die Versuche mit der Weinlese weiterhin gut verlaufen, seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben?«


    »Ja, natürlich! Besser als gut. Seht hier, die Berichte …« Er hantierte mit seinen Papieren herum, stand auf, um sie ihr zu geben.


    »Erzähl es mir einfach«, sagte Corinn. Sie bedeutete ihm mit einer herablassenden Bewegung ihrer Finger, dass er sitzen bleiben sollte. »Läuft alles so gut, wie ihr es euch vorgestellt habt? Der Wein hebt die Stimmung der Menschen und gibt ihnen ein Glücksgefühl, betäubt aber nicht ihren Verstand?«


    »Ganz recht. Man könnte beinahe sagen, er schärft …«


    »Und wenn sie ihn einmal versucht haben, werden sie für immer danach lechzen?« Der Mann nickte heftig. »Was passiert, wenn ihnen der Wein vorenthalten wird?«


    »Es gibt keinen Grund, warum er ihnen vorenthalten werden sollte. Wir haben gewaltige Vorräte von allen Zutaten, die nötig sind, um ihn herzustellen. Wir haben genug, dass es reicht, bis wir den bevorstehenden Krieg gewonnen oder verloren haben.«


    »Das ist gut. Aber, noch einmal, was passiert, wenn man ihnen den Wein vorenthält? Du hast zuvor gesagt, dass sie alles tun werden, um ihn zu bekommen– aber wenn sie ihn nicht bekommen können, was passiert dann mit ihnen? Wie lange wird es dauern, bis sie sich wieder erholt haben?«


    Das Nicken hörte auf. Baddel schürzte die Lippen; dabei sah er so dumm aus, dass Corinn ihm am liebsten geohrfeigt hätte. »Ich weiß es nicht. Wir haben niemandem den Wein auf Dauer vorenthalten. Sie waren so …«, er grinste und hob die Schultern, eine Geste, die bedeuten sollte, dass sie dies gewiss verstand, »so hartnäckig– und dann so froh, wenn sie ihn wieder bekommen haben. Warum sollte man ihn ihnen vorenthalten?«


    Corinn behielt ihren finsteren Gesichtsausdruck bei. Das stimmt mich sehr unfroh, Baddel, sagte sie im Stillen. Du hättest das erforschen sollen, anstatt so viel persönliches Vergnügen aus all dem zu ziehen. Jetzt war es zu spät für weitere Versuche. Sie hatte bereits zu lange gewartet. Bringen wir es hinter uns.


    »Schicke eine Nachricht an deine Leute«, sagte sie. »Bringt den Wein unter das Volk.«


    »Ja?«, fragte er aufgeregt. Sein Mund sah jetzt aus wie der eines erwartungsvoll hechelnden Hundes. »Ist das Euer Ernst?«


    »Da ich es gerade gesagt habe, meine ich es offensichtlich ernst. Wie schnell könnt ihr ihn verteilen?«


    »Oh, sehr schnell. Wirklich sehr schnell. Das Hauptlager ist natürlich auf Prios, aber da wir mit Eurem Befehl gerechnet haben, haben wir Vorräte in Danos, Alecia und Bocoum angelegt. Wir haben sogar eine Lagerstätte in Denben. Wenn wir heute einen Botenvogel losschicken, sind die ersten Fässer morgen Abend auf dem Weg ins Landesinnere von Talay. Und nach Westen, nach Tabith, so dass wir die ganze Küste entlang der Hänge beliefern können!« Die Möglichkeiten verschlugen ihm den Atem. Er stammelte noch einige Zeit weiter, und dann, als ihm etwas klar wurde, betrachtete er Corinn voller neuer Bewunderung. »Euer Majestät, Ihr seid so weise, dass Ihr dies alles arrangiert habt.«


    Sie zeigte keine Freude über das Kompliment. Stattdessen schnippte sie mit den Fingern, um ihm zu bedeuten, dass er gehen sollte. Ehe er die Tür erreichte, hielt sie ihn noch einmal auf. »Eines noch. Führt einen Versuch durch: Wenn jemand dem Wein verfallen ist, und er wird ihm unbefristet entzogen, was passiert dann? Findet es heraus.«


    Später, als sie mit Rhrenna in ihren Arbeitsräumen saß, schloss Corinn die Tagesgeschäfte ab. Die Mein las aus den sorgfältigen Notizen, die sie sich immer machte, zählte eine Vielzahl von Punkten auf, die erledigt worden waren, und andere, um die es sich am folgenden Tag zu kümmern galt. Rhrennas Stimme zu hören, besänftigte Corinn; vieles von dem, was sie sagte, hingegen nicht. »Wren hat um eine Audienz bei Euch gebeten. Ich habe gesagt, sie hätte sich einen schlechten Zeitpunkt ausgesucht, habe ihr aber versprochen, dass ich Euch die Bitte vortragen werde.«


    »Wren …« Corinn atmete aus. Dariels Konkubine. Die schwanger war und jeden Tag runder wurde. Obwohl Corinn es vermied, mit ihr zu sprechen, erhaschte sie dennoch oft genug einen Blick auf sie. Ihre schmalen Augen schienen stets auf Corinn zu warten, hefteten sich auf sie, bevor sie merkte, dass ihre Blicke sich begegnen würden. Sie war in der Tat hübsch. Aus Nord-Candovia. Eine von diesen schlanken, athletischen Frauen, für die ein Kind nichts weiter als eine wohlgeformte Wölbung ist, die sie nur noch attraktiver macht, ein Mond, den es zu liebkosen gilt. »Ich will sie jetzt nicht sehen. Wahrscheinlich wird sie mich bitten, ihr Kind als Dariels anzuerkennen.«


    »Es ist Dariels Kind.«


    »Ja, aber ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob ich das ausgerechnet jetzt verkünden will. Sag ihr, ich bin zu beschäftigt. Wenn sie will, kann sie sich nach Calfa Ven zurückziehen. Ich werde Ärzte hinschicken. Sie könnte ihr Kind dort bekommen, in friedvoller Abgeschiedenheit.«


    »Was das angeht, habe ich ihre Wünsche bereits ergründet, Euer Majestät. Sie möchte lieber hier im Palast bleiben.«


    »Na schön«, sagte Corinn ein wenig kühl, da sie das Thema abschließen wollte, »aber sie wird auf eine Audienz warten müssen.«


    Rhrenna nickte und notierte sich das in ihren Unterlagen. Während Corinn ihr gesenktes Gesicht betrachtete, erinnerte sie sich daran, dass sie die Frauen der Mein einst samt und sonders für fade gehalten hatte. Zu blass und dünnhäutig, mit fein geschnittenen Gesichtszügen, welche eine Kälte verströmten, die im Einklang mit ihrer kalten Heimat stand. Damals hatte sie es ironisch gefunden, dass die Männer des gleichen Volkes so bemerkenswert waren, vor allem Hanish … Als sie Rhrenna jetzt ansah, wurde ihr klar, dass ihre Gefühle hinsichtlich der weiblichen Mein nie zutreffend gewesen waren. Ja, ihre Züge waren so, wie sie sie beschrieben hatte, aber sie waren auf ihre eigene Weise schön. Eifersucht hatte sie daran gehindert, das zu sehen. Die Angst, Hanish könnte ihr eines Tages eine Frau aus seinem Volk vorziehen.


    Corinn vergaß den Verdruss, den sie gerade eben noch empfunden hatte, und gestand sich stattdessen ein ganz anderes Gefühl ein. »Rhrenna, es tut mir leid.«


    Die Sekretärin blickte auf und musterte sie. »Was tut Euch leid?«


    War dies Wahnsinn? Ein Verbrechen zuzugeben und zu wünschen, es wäre anders gewesen? Nein, das glaubte sie nicht. »Was ich deinem Volk angetan habe.«


    »Oh.« Rhrenna räusperte sich, senkte den Blick wieder auf ihre Unterlagen. »Wir waren auch keine Unschuldslämmer.«


    »Ich weiß. Du hast es die ganze Zeit gewusst, oder? Die ganze Zeit, als wir beide jung waren und zusammen ausgeritten sind und ich dir gezeigt habe, wie man sich bei Hofe benimmt– du hast die ganze Zeit gewusst, dass Hanish mich vielleicht irgendwann den Tunishni opfern würde.«


    Rhrenna zog sich in sich selbst zurück. Sie schlug die Augen nieder, senkte den Kopf und starrte auf die Papiere in ihrem Schoß. Ihre langen blonden Haare fielen ihr wie ein Vorhang vors Gesicht. »Ich wollte nie, dass das passiert.«


    »Aber du hast gewusst, dass es passieren könnte. Ich tadele dich nicht. Du stehst mir inzwischen näher als meine Schwester. Vielleicht liebe ich das Blut, das du mit Hanish teilst. Vielleicht fühle ich mich dir deshalb so nahe. Aus irgendeinem Grund weiß ich, dass die Tatsache, dass du mich damals verraten hättest, bedeutet, dass du mich jetzt nicht verraten wirst. Oder überhaupt jemals wieder. Habe ich recht?«


    Die junge Frau nickte. »Ihr habt recht.«


    »Ich weiß«, sagte Corinn. Sie faltete die Hände im Schoß und holte tief Luft. Irgendetwas daran fühlte sich an, als hätte sie Rhrennas Versprechen in sich hineingesogen, so dass es jetzt ihr gehörte. »Wenn das alles vorbei ist und wir wieder Frieden haben, werde ich den Bann, Tahalia zu betreten, aufheben. Es gibt keinen Grund, warum die Feste nicht wieder geöffnet werden sollte, warum niemand mehr dort leben sollte. Tatsächlich gibt es viele Gründe, warum es anders sein sollte. Würde dir das gefallen?«


    Rhrenna saß da, als studiere sie immer noch die Seiten vor ihr, doch ihr Blick war ein Stück davongewandert, ging ins Leere. »Ich glaube nicht, dass ich wieder dort leben könnte. Vielleicht kehre ich eines Tages dorthin zurück, wenn ich alt bin, aber ich bin mir nicht sicher. Ich glaube allerdings, dass ein paar andere zurückkehren würden. Ich kenne ein paar, die das sehr gerne wollen. Natürlich wäre es nicht dasselbe. Es sind zu wenige von uns übrig, aber ich kenne ein paar Mein, die ihre Familien nach Tahalia zurückbringen würden. Sogar ihre gemischten Familien. Sie würden die Balken wegreißen, die die Zugänge versperren, würden die Dampfventile öffnen und die Feste wieder heizen. Es kann nie wieder dasselbe sein, aber es wäre gut, wenn Tahalia sich wieder mit Leben füllen würde. Ich würde gerne glauben, dass eine ganze Kultur nicht einfach vergessen werden kann.«


    Dieses Mal war es Corinn, die einige Zeit brauchte, bis sie antwortete. Obwohl sie selbst das Gespräch angefangen hatte, kam es für sie überraschend, dass Rhrenna tatsächlich über diese Frage nachgedacht hatte. Sie hatte sogar mit anderen Mein darüber gesprochen. Eine Kultur vergessen? Was für eine seltsame Vorstellung. Für Corinn war es immer das Gegenteil gewesen. Sie hatte befürchtet, die Welt würde sich nur zu gut an die Mein erinnern, hatte gefürchtet, dass sie immer noch Macht hatten, immer noch irgendeine Möglichkeit besaßen, die Welt zu formen. Hanish suchte so oft ihre Gedanken heim. Wie könnte es auch anders sein, wo er so deutlich in Aaden weiterlebte? Die Mein waren– zumindest was sie selbst anging– weit davon entfernt, in Vergessenheit zu geraten. Das war ihr früher wie ein Problem erschienen. Inzwischen wünschte sie sich allerdings manchmal, sie hätte Hanishs Tod nicht befohlen. Vielleicht hätte es eine Möglichkeit für sie gegeben zusammenzubleiben. Was für ein machtvolles Paar sie gewesen wären. Herrscher für die Ewigkeit.


    Draußen verkündete eine Knochenflöte die fortschreitende Stunde. Andere Flötenspieler nahmen die Melodie auf und verbreiteten sie vom Palast weiter in die tiefer liegende Stadt. Corinn lauschte, bis die Musik in der Ferne verklang, und ihr fiel wieder ein, wie müde sie war. »Rhrenna«, sagte sie, »ich werde nicht alles zerstören. Das glaubst du mir doch, oder?«


    Die Antwort kam erfreulich schnell. »Ja, Euer Majestät, das glaube ich.«


    In dieser Nacht versuchte Corinn– nachdem sie bei Aaden gewesen war und Heilung in seinen schlafenden Körper gesungen hatte– erneut, eine Traumreise zu unternehmen. Sie wartete sogar noch länger als in der vorangegangenen Nacht, und sie suchte sich dieses Mal ein anderes Zielobjekt aus. Dariel mochte unerreichbar sein. Vielleicht war er tot, oder vielleicht würde die Verbindung zwischen ihnen niemals wirklich zustande kommen. Sie versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken. Denke nur, bis du weißt, was du zu tun hast. Dann handle. Dieses Mal, als ihr Geist emporstieg, sich von der Hülle ihres Körpers löste und den langen Flug durch die dunkle Nacht begann, war es der Name eines anderen Mannes, den sie vor sich ausrief, hinter dem sie herraste. Und sie fand ihn überraschend schnell.


    Ihre Füße berührten nicht im eigentlichen Sinne den Boden des Zimmers, doch sie hielt am Fußende eines Bettes an, in dem ein Mann schlief. Sein Gesicht war hinter einem Kissen verborgen, die Arme weit ausgebreitet. Er sah aus wie jemand, der gerade erstickt war, doch seine leise pfeifenden Atemzüge zeugten davon, dass er noch am Leben war.


    »Wach auf«, befahl sie.


    Der Mann wälzte sich in den Betttüchern hin und her und lag dann wieder still.


    »Wach auf!«


    Corinn legte all ihre Willenskraft in diesen Befehl, und dieses Mal glitt eine Gestalt aus dem Körper, der unter den Decken verborgen war. Sie hätte nicht sagen können, ob das Abbild bekleidet oder nackt war– genauso wenig, wie sie es von sich selbst hätte sagen können. Er war einfach, wie er war. Viele Einzelheiten seiner Umrisse verschwammen, waren unbeständig oder durchscheinend. Andere unverkennbare Züge zeigten sich dagegen gleichzeitig klar und deutlich. Schmale Schultern. Ein gewisses Maß an Verwirrung. Auf eine Weise gedämpft und beunruhigt, die sich körperlich durch zerzauste Haare gezeigt hätte, jetzt aber Teil der geistigen Erscheinung war. Sein Gesicht, erschlafft und mit stumpf blickenden Augen, war genauso, wie sie es in Erinnerung hatte– und auch der Mund stand genauso offen. Wie bizarr, dass sie in Geistform um die Welt herumgreifen konnte und immer noch feststellen musste, dass Rialus Neptos … nun ja, eben Rialus Neptos war.


    »Königin Corinn?«, fragte er.


    Sie antwortete nicht, schaute sich stattdessen in dem Zimmer um. Sie hätte nicht sagen können, was sie erwartet hatte, aber ein großes Bett gehörte gewiss nicht dazu. Ebenso wenig ein Schlafzimmer mit hübsch gestalteten Möbeln, Wandbehängen und Teppichen, die so dick waren, dass sie einem an den Zehen saugen mussten, wenn man über sie hinwegschritt. Auch in Acacia besaß Rialus keine besseren Gemächer!


    Ihr Blick richtete sich wieder auf ihn. »Das hier finde ich sehr merkwürdig«, stellte sie fest.


    Sein Kopf zuckte von einer Seite zur anderen, als er das, was sie sich gerade angesehen hatte, doppelt so schnell betrachtete wie sie. »Das ist … äh … schwer zu erklären.«


    Corinn wollte ihn schon auffordern, es trotzdem zu tun, doch sie wusste, dass sie die Verbindung mit ihm nicht lange würde aufrechterhalten können. Sie spürte bereits die Müdigkeit, die daher rührte, dass sie so weit von ihrem Körper entfernt war. Spürte den Sog, der sie zu diesem Körper zurückzog, und wusste, dass er mit jedem Augenblick, der verstrich, stärker werden würde. Und irgendwie wusste sie auch, dass sie in Gefahr war. Wenn etwas– oder jemand– den langen Faden zertrennte, der sie mit ihrem körperlichen Selbst verband, könnte sie für immer verloren sein. Könnte tot sein, auch wenn ihr Körper noch einige Zeit in einem langen Schlaf weiterleben würde.


    »Rialus Neptos«, unterbrach sie seine gestammelten Erklärungsversuche. Sie versuchte, direkt und ruhig zu sprechen, damit er auch er ruhiger werden würde. »Ist Dariel noch am Leben?«


    »Dariel? Oh …«


    »Beantworte einfach nur die Fragen, die ich dir stelle, mehr nicht. Antworte einfach nur. Ist Dariel am Leben?«


    »Ich weiß es nicht.« Rialus überlegte einen Augenblick lang. »Ich … ich glaube es nicht. Es hat einen schrecklichen Kampf gegeben …«


    »Du kannst mir nichts über Dariel sagen?«


    »Nein. Ich wünschte, ich könnte es, aber …«


    Corinn kochte vor Ungeduld. An Rialus’ Gesichtsausdruck und daran, wie der Raum sich klarer herausschälte, erkannte sie, dass ihr die Intensität ihrer Gefühle anzusehen war. Er hatte seine Aufmerksamkeit wieder auf sie gerichtet und wartete. »Haben die Auldek vor, die Bekannte Welt anzugreifen?«


    »Woher wisst Ihr das?«


    »Antworte!«


    »Ja«, sagte Rialus. »Ja. Sie sind Unmenschen, Euer Majestät. Nicht so wie die Numrek. Ich meine, nicht genauso. Sie sind … achtunggebietender. Wisst Ihr, dass sie Bestien wie weiße Löwen in ihren Palästen halten? Sie lassen sie einfach frei herumlaufen, als ob sie …«


    »Rialus, im Namen des Schöpfers, antworte einfach nur auf meine Fragen.« Sie starrte ihn einen Moment lang durchdringend an, um ihm ein wenig Zeit zu geben, ihre Worte zu begreifen, und fragte dann: »Wie groß ist die Bedrohung, die sie darstellen?«


    »Sehr groß, würde ich sagen.«


    »Haben sie eine große Armee?«


    »Ja, aber es ist nicht nur eine Frage ihrer Truppenstärke. Sie besitzen ein paar schreckliche Kreaturen. Antoks und Schlimmeres. Und die Auldek können nicht getötet werden.«


    »Sie können nicht getötet werden?«


    »Nun, ›sie können nicht getötet werden‹ ist nicht ganz richtig.« Rialus suchte nach einer Möglichkeit, es zu erklären, und schien dann plötzlich verwirrt. Er sah sie von Neuem an und fragte: »Spreche ich tatsächlich mit Euch? Das ist alles so sonderbar.«


    Corinn loderte heller als jemals zuvor. »Lass mich ihre Armee sehen.«


    »Wie meint Ihr das?«


    »Denk an sie. Lass ein Bild von den Dingen, die du gesehen hast, in dir aufsteigen– und auch von dem, was du noch zu sehen erwartest. Lass all diese Dinge vor deinem inneren Auge entstehen. Ich hole sie mir dann von dir.«


    Er tat, wie geheißen, und sie tat, wie angekündigt. Die Bilder waren verschwommen und verschattet, sie überlappten sich, ohne Zusammenhang und ohne Erklärung. Doch sie sah eine gewaltige Zahl von Soldaten in Tiergestalt. Sie sah, wie Wesen, die den Numrek ähnelten, gefällt wurden und sich dann immer wieder von Neuem erhoben, als wären sie gegen tödliche Verletzungen gefeit. Sie sah die Reihen einer Armee aus Menschen und Ungeheuern, Riesen und geflügelten Kreaturen. Sie sah stampfende Füße und ungeschlachte Gestalten, die mit nichts in der Bekannten Welt zu vergleichen waren. Sie hörte das Gebrüll wütender Bestien und rhythmische Schlachtgesänge. So viele, dass sie in der Ferne im Schatten verschwanden wie eine niemals endende Parade von Dämonen, die endlich aus der Gefangenschaft entkommen waren und danach hungerten, Beute zu machen. Mehr brauchte sie nicht zu sehen.


    »Eines noch, Rialus Neptos«, sagte sie, nachdem sie sich zurückgezogen hatte und wieder sprechen konnte. »Hast du uns verraten?«


    Der Mann hätte auch mit seinem echten Körper kaum mehr entsetzte Entrüstung ausstrahlen können als mit den Grimassen seines Geistgesichts. »Nein! Niemals!«


    »Du musst beweisen, dass du die Wahrheit sagst. Wenn du auch nur einen Hauch von Ehre hast, Rialus Neptos, wirst du eine Möglichkeit finden, mir zu dienen. Wenn du deine Frau wiedersehen willst, wirst du eine Möglichkeit finden, mir zu dienen. Hast du verstanden?« Corinn stellte die Frage, doch sie schaffte es nicht, lange genug zu bleiben, um seine Antwort zu hören. Sie konnte sich dem Ruf ihres Körpers nicht länger verweigern.


    Früh am nächsten Morgen rief Corinn ihre Sekretärin zu sich. Sie gab ihr die Anweisung, Rialus’ Frau Gurta für die Dauer des kommenden Konflikts nach Calfa Ven bringen zu lassen. »Stelle sie unter meinen königlichen Schutz.«


    »Oh, dann ist sie also eine Gefangene«, sagte Rhrenna. »Sie ist hochschwanger, wie Ihr wisst, aber ich sorge dafür, dass es ihr an nichts mangelt.«


    Dann rief Corinn eine ganze Schar Schreiber herbei und trug ihnen auf, eine Depesche vorzubereiten, die mit Botenvögeln überbracht werden würde. Sie diktierte eine Botschaft, die an die Gouverneure und höchsten Offiziellen sämtlicher Provinzen geschickt werden sollte sowie an den Senat von Alecia und einen Haufen anderer wichtiger Persönlichkeiten, die die Neuigkeiten als Erste erfahren mussten. Darin bestätigte sie, dass die Aussagen der Gilde der Wahrheit entsprachen. Ein Feind– die Auldek– marschierte gegen sie, mit entsetzlichen Kreaturen und einer Zehntausende zählenden Armee. Unter ihnen waren auch viele Quotenkinder, die jetzt Krieger waren und deren Herzen gegenüber Acacia verhärtet waren. Sie waren die größte Bedrohung, der sich die Bekannte Welt jemals gegenübergesehen hatte. Wenn sie sich nicht vereinigten und sie besiegten, würden sie alle untergehen. Eine Schlacht gegen die Numrek war im Vergleich dazu nur ein Zeitvertreib.


    »Bereitet Euer Volk vor.« Sie machte eine Pause, blickte über die gebeugten Köpfe der Schreiber hinweg, lauschte dem Kratzen so vieler Stifte auf Pergament.


    Ein paar von ihnen waren mit dem Schreiben fertig und hoben ihre Schreibwerkzeuge. »Ist das alles?«, fragte Rhrenna.


    Corinn schüttelte den Kopf, wartete aber, bis alle Schreiber so weit waren. »Sagt Eurem Volk«, fuhr sie fort, »dass das Gesetz der Quote, das seit den Tagen Tinhadins in Kraft gewesen ist, aufgehoben wird. Von heute an werden keine Kinder der Bekannten Welt mehr in die Anderen Lande geschickt. Lasst die Menschen das wissen. Ladet sie ein, zur Feier des Tages den neuen Prios-Wein zu trinken. Hört es noch einmal: Die Quote ist abgeschafft.«
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    Kelis dachte immer wieder, dass er nach Knöchelwurzeln graben sollte. Er ließ seine Blicke über das trockene Land schweifen, hielt nach den winzigen Büschen Ausschau, die auf die Wurzeln hindeuteten. Wie sollten sie überleben, wenn sie nicht die Feuchtigkeit aus Knöchelwurzeln saugten? Jeden Morgen stand er da, sog prüfend die Luft ein, suchte in der Brise nach Feuchtigkeit, nach irgendeinem Hinweis, dass Wasser eher in der einen als in der anderen Richtung zu finden sein würde. Er konnte auch gar nicht anders, als den Kopf zu neigen und auf die Geräusche der Tiere zu lauschen– einen nächtlichen Ruf, ein Trippeln ganz in der Nähe. Und tatsächlich fing er mehrere Male Mäuse mit seinem Handnetz. Doch wenn er dann in ihre zitternden, ängstlichen Augen schaute, wurde ihm klar, dass er weder den Wunsch noch das Verlangen hatte, sie zu essen. Einmal ging er sogar so weit, eine Sandschlange zu häuten und das Fleisch in der Gluthitze der Sonne zu trocknen. Und dann saß er angeekelt davor und wusste, dass weder er selbst noch Naamen oder Benabe auch nur einen Bissen davon hinunterbekommen würden.


    Das muss Santoth-Magie sein, dachte er. Das ist die einzige Erklärung.


    Fast vier Wochen war es nun schon her, seit Leeka und Shen verschwunden waren. Er wusste es, denn er hatte die Tage gezählt. Das hatte er doch getan, oder? Ja, er hatte sie sorgfältig in die trockene Haut seines Handrückens gekratzt. Achtundzwanzig Tage, doch es kam ihm viel länger vor. Es könnte ein ganzes Leben gewesen sein. Er könnte jetzt uralt sein. Alles in der Bekannten Welt könnte sich geändert haben, könnte nicht mehr wiederzuerkennen sein. Oder, was das betraf, vielleicht waren er und die beiden Seelen bei ihm die einzigen Menschen, die auf dem Rund der Schöpfung noch übrig waren. Alles andere schien so weit weg zu sein, so getrübt von der Zeit, so verschwommen, so unwirklich. Selbst Geschehnisse, von denen er wusste, dass er an ihnen teilgenommen hatte, kamen ihm jetzt mythisch vor. Mit Prinzessin Mena Übeldinge jagen? Zusehen, wie Aliver Akaran mit Maeander Mein seinem Tod entgegentanzt? Starr vor Ehrfurcht dastehen, während Zauberer Risse ins Land schrien, Würmer vom Himmel fallen ließen und Menschen in Dampfwolken verwandelten?


    »Kelis?« Eine Hand packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn. Naamen beugte sich zu ihm herunter, sah ihm ins Gesicht; seine freundlichen Augen waren jetzt unendlich müde. »Bist du bei uns?« Er wartete die Antwort nicht ab. »Wir sollten Benabe nicht zu lange allein sitzen lassen. Sie spricht mit sich selbst.«


    »Oh …« Sie spricht mit sich selbst. Diese Worte hatte er schon früher einmal gehört. Naamen hatte sie zu ihm gesagt, und er hatte auf eine ganz bestimmte Weise geantwortet. Es war ein Spiel, das sie beide spielten, eine Möglichkeit, bei Sinnen zu bleiben, indem man Witze über den Wahnsinn machte. Was hatte er gesagt? »Das tust du auch.«


    Naamen lächelte. Das war es, was er hören wollte. »Nein, ich spreche mit der geflügelten Ziege und dem Jungen mit den Katzenaugen und mit meiner längst verstorbenen Mutter. Das ist etwas anderes.«


    »Natürlich«, sagte Kelis und stand auf. »Wie dumm von mir.« Er legte dem anderen den Arm um die Schultern, und gemeinsam gingen sie zu der Frau hinüber, die zum Mittelpunkt ihres Lebens geworden war.


    Nachdem Shen verschwunden war, war Benabe zuerst völlig außer sich gewesen. Ihr Wehklagen wurde zu einem Schrei der Wut und des Verlustes. Sie rannte dorthin, wo eben noch die wirbelnden Gestalten gewesen waren, und schlug um sich, als hätte sie Haken an den Armen, die sie unbedingt in einen Körper schlagen wollte. Als sie so auf die Luft eindrosch, glaubte Kelis einen kurzen Augenblick lang beinahe, die Macht ihrer Wut könnte die Barriere zu der unbekannten Sphäre durchbrechen, in welche die Gestalten geflohen waren. Aber es gelang ihr nicht, und der Augenblick ging vorbei, und schließlich ließ Benabe die Arme sinken und stand schwer atmend da.


    Kelis rief ihren Namen. Als sie den Kopf wandte und ihn ansah, loderte Zorn in ihren Augen. Den Hass, den sie gerade noch auf die Luft gerichtet hatte, schleuderte sie nun ihm entgegen. Sie schlug auf ihn ein, sodass er zurückwich und schließlich auf ein Knie sank, und fragte ihn dabei immer und immer wieder, warum er sie hierhergebracht hatte. Warum hatte er Shen nicht beschützt? Warum hatte er zugelassen, dass dieser Wahnsinnige ihre Tochter mitgenommen hatte? Warum? Sie hätte ihn ernsthaft verletzt, wenn Naamen sie nicht mit beiden Armen– sowohl mit dem starken als auch mit dem schwachen– gepackt und weggezogen hätte.


    Am nächsten Tag jedoch machte Benabe sich ihre Wut zunutze. Anstatt sie auf Kelis zu richten, organisierte sie die Suche nach Shen. In der ersten Woche unternahmen sie abwechselnd Tagesmärsche. Einer von ihnen blieb immer genau an der Stelle zurück, wo Shen verschwunden war, während die beiden anderen in verschiedenen Richtungen davongingen und ihren Namen in die tote, stumme Weite um sie herum riefen. Obwohl Kelis fast sein ganzes Leben in Talay verbracht und einen Großteil der trockenen Weite des Kontinents erforscht hatte, hatte er nie zuvor ein Land gesehen, das so vollkommen ohne jegliches Leben war. Ja, es gab Geschöpfe da draußen, die sich versteckten wie die paar kleinen Tiere, die er gefangen hatte, aber was diese Gegend wirklich ausmachte, war, dass sie riesig und vollkommen leer war.


    Er wusste, dass die südlichen Bereiche Talays irgendwo endeten. Natürlich endeten sie. Durch die aufgewühlten Wasser des Meeres noch weiter im Süden segelten Schiffe und kehrten dann wieder nach Norden zurück. Dariel hatte das einst getan; Gildenschiffe unternahmen diese Reise regelmäßig. Er wusste es, doch als er auf der Ebene stand, die sich in alle Richtungen erstreckte und nach Süden starrte, sah er nichts außer einer ausgedörrten, rissigen Oberfläche, die bis zum Horizont reichte und den Eindruck erweckte, als würde es dahinter genauso weitergehen. Wenn die Santoth Shen hatten, hatten sie sie zu einem Ort gebracht, den er weder sehen noch hören noch erreichen konnte. Er versuchte sich daran zu erinnern, was Aliver ihm über die uralten Zauberer erzählt hatte, aber er konnte sich nur so wenig ins Gedächtnis rufen.


    Irgendwann im Verlauf der zweiten Woche veränderte sich Benabes Kummer. Statt sie anzutreiben, laugte er sie aus. Sie saß den größten Teil des Tages still da und starrte mit glasigen Augen ins Leere. Dann und wann sprang sie auf, schaute sich suchend um, fragte jeden, der in der Nähe war, ob er Shen gehört hatte. Hatten sie sie gehört? Sie rannte in eine Richtung, rief Shens Namen, nur um sich gleich darauf umzudrehen und in die andere Richtung zu eilen, ein ums andere Mal, bis Kelis oder Naamen sie packten. Dann ließ sie sich wieder schluchzend zu Boden fallen und murmelte, dass sie die Stimme ihrer Tochter gehört hatte.


    Kelis und Naamen saßen abwechselnd bei ihr, während der andere weitersuchte. Keiner von ihnen fand eine Spur des Mädchens. Ihre eigenen, sich immer wieder kreuzenden Fährten zogen sich Meile um Meile durch den Sand um sie herum und legten Zeugnis von ihren Bemühungen ab. Niemals fanden sie eine Spur, die von irgendjemand anderem stammte.


    In der dritten Woche fing Benabe an, Selbstgespräche zu führen. Ihren beiden Begleitern hatte sie sehr wenig zu sagen, aber sie hielt lange Vorträge. Sie sprach Worte, ja, ganze Sätze. Doch sie passten nicht zusammen, ergänzten sich zu nichts, dem er einen Sinn hätte entnehmen können.


    Eigentlich verstand er sie nur ein einziges Mal, und das war, als er einmal etwas zu nahe an sie herantrat und sie sagte: »Nimm deinen Schatten weg«, genau wie auch an dem Morgen, an dem Naamen ihn aus seinem eigenen Knäuel im Kreis verlaufender Gedanken wachrüttelte.


    Kelis, dem klar wurde, dass er eine der Regeln ihres kargen Miteinanders übertreten hatte, trat einen Schritt zur Seite, so dass sein Schatten nicht mehr auf sie fiel. Zumindest das hatte sich nicht geändert. Zumindest war ihr die Welt noch so weit bewusst, dass sie die Veränderung des Lichts bemerkte, wenn er an der falschen Stelle stand. Das war immerhin etwas.


    »Sollen wir sie nach Norden bringen?«, fragte Naamen wenig später. Die beiden Männer standen ein kleines Stück von Benabe entfernt und unterhielten sich flüsternd. »Wir können nicht hierbleiben, oder? Wir werden hier sterben. Ich will Shen auch wiederhaben, aber nichts von dem, was wir getan haben, zeigt, dass wir sie finden könnten. Wir haben nicht die Macht dazu. Wir sollten Benabe nach Bocoum zurückbringen, bevor sie vollständig den Verstand verliert.«


    »Diese Entscheidung muss sie selbst treffen«, wandte Kelis ein. »Wir können sie nicht gegen ihren Willen mitschleppen. Wenn sie es wünscht, ist es ihr Recht, hier zu sterben.«


    Naamen rieb sich den verkrüppelten Arm. »Und was ist mit meinen Rechten?«, fragte er, beeilte sich jedoch gleich darauf, alles, was in seiner Frage hartherzig geklungen haben mochte, zu erklären. »Ich will ihr nichts Böses. Ich will Shen unbedingt zurückhaben, und ich will auch, dass Benabe wieder so ist wie früher. Ich würde alles tun, damit das geschieht, aber es vergeht Tag um Tag, und wir sind machtlos.«


    »Die Santoth haben sie nicht ohne Grund mitgenommen.«


    »Und wenn dieser Grund böse ist? Wie sollen wir wissen, ob sie sie nicht bloß hergelockt haben, um sie …«


    »Still«, warnte Kelis ihn. »Wenn du diese Worte sagst, wird Benabe sie hören.« Beide Männer sahen zu Shens Mutter hinüber; sie saß noch genauso da wie zuvor. Ihre Lippen bewegten sich. »Naamen, du hast keinen Grund hierzubleiben. Geh nach Norden. Sag Sangae, was passiert ist.«


    Naamen schürzte die Lippen und erwiderte mit fast schon heiterer Ergebenheit: »Ich glaube nicht, dass ich das tun sollte. Wenn du bleibst, bleibe ich auch. Ich will sicher sein, dass du das hier überstehst. Du hast mir ein gutes Rennen versprochen, wenn das alles vorbei ist. Dieses Versprechen werde ich einfordern.«


    Und so blieben die beiden noch eine vierte Woche und verbrachten die Tage mehr oder weniger wie zuvor. Sie wanderten nicht mehr ganz so weit herum, aber sie warteten und achteten darauf, dass ihr Schatten nicht auf Benabe fiel. Und warteten weiter.


    Und dann kam der Morgen, als Kelis blinzelnd die Augen öffnete und zu einem Himmel aufblickte, der noch nicht vom Grau der Morgendämmerung überzogen war, sondern aus dunkler, purpurner Schwärze bestand, im Westen von Sternen belebt und im Osten von der nahenden Sonne mit einem leicht gelblichen Schimmer versehen. Es war schön. Und still. Keine kichernden Hyänen oder raschelnden Eidechsen, keine Vogelrufe, kein Insektenzirpen, und ganz gewiss kein Laut von einem anderen menschlichen Wesen. Nur eine erhabene, nachsichtige Stille. Er lag einige Zeit so da, schaute und fühlte sich gelöster als seit vielen, vielen Tagen. Und nur ganz allmählich ging ihm auf, dass er sich nicht zuletzt deswegen so getröstet fühlte, weil kleine Hände seine Hand hielten. Nachdem ihm das klar geworden war, dauerte es noch einmal einige Augenblicke, bis er anfing, sich zu fragen, wie das möglich war. Wer hielt da seine Hand? Er wandte den Kopf.


    Ein Mädchen saß neben ihm und sah ihn an. Sie hielt seine Hand in ihrem Schoß umklammert. »Hallo«, sagte das Mädchen. Sie lächelte. Shen.


    »Was geht hier vor? Sag mir, dass ich nicht träume.«


    »Du träumst nicht«, sagte das Mädchen.


    Nein, er träumte tatsächlich nicht, wie er schnell begriff. Im Gegenteil, sein Kopf war so klar wie schon seit Wochen nicht mehr. Er starrte das Mädchen an, betrachtete sie– die Haut direkt vor ihm, das runde Gesicht, die nachdenklichen Augen. »Es war nett von euch, hier zu warten«, sagte sie. Ihre Worte lebten in der Luft zwischen ihnen, so klar und deutlich wie während ihres langen Marsches in den fernen Süden. Er spürte ihren Atem auf seinem Gesicht, die Wärme ihrer Hände, die Feuchtigkeit, die sich dort bildete, wo ihre Haut sich berührte. »Ich dachte, wir müssten nach euch suchen.«


    »Deine Mutter wollte nicht weg«, hörte er sich sagen. »Sie hat gesagt, du würdest zurückkommen, und wenn sie dann nicht hier wäre, würde sie sich das niemals verzeihen.«


    Shen lächelte erneut. »Ich habe ein paarmal versucht, mit ihr zu sprechen, aber es hat nicht gut geklappt. Ich glaube, ich habe sie bloß aufgeregt. Aber das wollte ich wirklich nicht. Sie ist eine gute Mutter. Das habe ich den Santoth auch gesagt, nicht wahr, Leeka?«


    Sobald sie den Namen ausgesprochen hatte, sah Kelis ein Stück entfernt eine Gestalt stehen, ein lauernder Schatten. Rasch setzte er sich auf. Eben war sie noch nicht dagewesen. Shen hielt ihn zurück, als er sich ganz erheben wollte, und dann wurde ihm klar, dass der Schatten Leeka Alain war, gekleidet wie zuvor, den Kopf mit einer Kapuze verhüllt und ebenso unheimlich regungslos. Hatte sie ihn ins Dasein gerufen, indem sie seinen Namen genannt hatte?


    Der Mann im Kapuzenumhang nickte, seine Stimme war ein Flüstern, das aus der Schwärze drang, die dort war, wo sein Gesicht hätte sein sollen. »Das hast du getan.«


    »Kelis, hab keine Angst vor ihm. Das ist doch nur Leeka. Er sieht nur ein bisschen unheimlich aus.« Sie tätschelte seine Hand. »Wie lange ist es her? Wie lange habt ihr gewartet?«


    »Ein paar Wochen. Nein, einen Monat. Heute ist es ein Monat.«


    Das Mädchen nickte. Ihr Gesicht war plötzlich ernst. »Dann müssen wir uns beeilen. Wir haben nicht viel Zeit. Ich sollte es dir erklären, damit du Bescheid weißt und keine Angst hast, und damit du mir helfen kannst, es meiner Mutter zu erklären, damit auch sie keine Angst hat. Und Naamen auch. Er wird auch mit uns kommen. Aber ich will, dass du es zuerst hörst. In Ordnung?«


    Kelis nickte.


    »Gut. Bist du bereit? Hab keine Angst. Die Santoth sind hier, bei mir. Schau.« Sie neigte den Kopf gerade weit genug, um auf einen nicht genau umrissenen Bereich über ihrer linken Schulter hinzuweisen.


    Genau wie Leeka barsten die Wesen, die sie benannte, ins Dasein hervor. Kelis sah nicht, wie sie Gestalt annahmen. Sie waren einfach schlagartig da, während sie einen Augenblick zuvor noch nicht dagewesen waren. Die Gestalten standen dicht beieinander: vage, verhüllte Umrisse, die von der aufgehenden Sonne gleichzeitig beleuchtet und in tiefe Schatten getaucht wurden. Als Kelis sie ansah, fühlte er sein Herz hämmern. Sie sahen wie eine Armee von Assassinen aus, wie sie so unbeweglich dastanden und sich doch in ihrer Reglosigkeit veränderten, nicht ganz von dieser Welt. Er versuchte sie zu zählen, kam jedoch jedes Mal durcheinander. Zahlen schienen nicht an ihnen haften zu bleiben. Nicht besonders viele, nicht besonders wenige. Oh, warum standen sie einfach nur da? Er hätte gesagt, dass sie auf etwas warteten, doch warteten war nicht ganz das richtige Wort. Sie verschlangen jeden Augenblick, voller Ungeduld, pulsierten vor Energie, die nur durch Willenskraft gebändigt wurde. Sie waren hungrig, und– das wusste Kelis– sie würden nicht lange warten.


    »Was wollen sie?«, fragte er.


    Shen starrte die Gestalten ebenfalls an; ihre Miene war allerdings gelassen, und sie kräuselte die Lippen, was ihr einen beinahe wehmütigen Ausdruck verlieh. »Sie haben mich gebeten, sie aus dem Exil zu befreien«, sagte sie. »Und das habe ich getan.«


    »Du … das konntest du tun?«


    Das Mädchen lächelte. »Ja, du Dummkopf. Sie haben mich dasselbe gefragt. Sie haben gedacht, ich müsste ein Junge sein, um sie zu befreien, aber sie haben sich getäuscht.«


    »Shen, was wollen sie? Sie sind gefährlich, sie wurden verbannt, weil sie schreckliche …«


    »Ich weiß. Sie haben es mir gezeigt. Ich habe alles gesehen. Diese Sachen, die vor langer Zeit passiert sind … mit Tinhadin … das war nicht so, wie die alten Geschichten es erzählen. Ich habe es gesehen, und es war … anders.« Sie runzelte die Stirn, stieß schnaubend den Atem durch die Nase aus und sah zur gleichen Zeit furchtbar erwachsen und furchtbar kindlich aus. Es schien ihr schwer zu fallen, die richtigen Worte zu finden. Sie legte die Finger an die Stirn und sagte: »Sie haben das Wissen in meinen Kopf getan. Ich kann dir jetzt nicht alles erklären, aber das Wichtigste ist, dass wir sie wieder in der Welt brauchen. Du weißt Bescheid über Das Lied von Elenet? Die Santoth wissen es, wenn in dem Buch gelesen wird. Sie können es spüren. Viele, viele Lebensalter lang ist nicht darin gelesen worden. Das Buch war für sie stumm. Sie haben befürchtet, es wäre verloren. Selbst mein Vater konnte es nicht finden. Aber das war früher. Das Buch ist gefunden worden, Kelis. Jemand hat in den letzten paar Jahren darin gelesen, hat es studiert. In all den Jahren meines Lebens. Du weißt, wer, nicht wahr? Meine Tante, Königin Corinn.«


    »Ich habe die Kanäle in Bocoum gesehen, die sie mit Wasser gefüllt hat. Habe Geschichten darüber gehört.«


    »Ja, das ist ein Teil des Problems. Sie tut Dinge, ohne die Konsequenzen zu verstehen.«


    »Konsequenzen?« Das Wort– und die klaffenden Dinge, die es bedeuten mochte– schien zu groß für ihren kleinen Mund. »Was für Konsequenzen? So etwas wie die Übeldinge?«


    Shen sah ein bisschen ungeduldig aus. Sie warf den Santoth einen raschen Blick zu, der von einer Handbewegung begleitet wurde, dann wandte sie sich wieder an Kelis. »Sie wollen, dass wir aufbrechen. Sie wissen, wie langsam wir sind. Ich kann dir jetzt nicht alles erzählen. Für manche Dinge habe ich keine Worte. Ja, die Übeldinge sind ein Teil davon. Die Santoth haben sie selbst gemacht, und es tut ihnen leid. Aber sie sagen, diese Bestien sind nichts im Vergleich zu dem Unheil, das Corinn entfesseln könnte. Jedes Mal, wenn sie etwas von der einen Stelle nimmt und es an eine andere Stelle tut, hinterlässt sie zwischen beidem eine Wunde. Andere des Liedes können diese Wunden benutzen, um die Welt der Lebenden zu betreten.«


    »Andere des Liedes?«


    »Kelis.« Shen legte ihm eine Hand auf die Schulter, wie es eine Mutter vielleicht mit ihrem Kind tun würde. »Die Santoth waren nicht die einzigen Zauberer, die einst gestürzt oder verbannt wurden. Es hat noch andere gegeben. Böse Zauberer, wie die Fünf Schüler von Reelos. Sie waren ein früher Fehler von Elenet. Es gibt Zauberer von anderen Welten, die der Schöpfer geschaffen hat. Ein paar davon können Corinns Singen ebenfalls hören, vor allem, wenn sie die Ohren an die Wunden legen. Ein paar haben schon angefangen, mit ihr zu sprechen, durch sie Kraft zu erlangen. Sie weiß es vielleicht gar nicht, aber die Santoth glauben, dass sie Türen geöffnet hat. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Wesen durch diese Türen in unsere Welt treten. Deshalb müssen wir nach Acacia, wir müssen mit meiner Tante sprechen, die Santoth das Buch studieren lassen und uns darauf vorbereiten, dem entgegenzutreten, was kommt.«


    Shen atmete aus. »Ich glaube, das reicht für heute. Bist du bereit? Es ist ein langer Marsch.«


    Kelis wusste nicht, was er sagen sollte. Vielleicht war es dann am besten, wenn er praktisch dachte. »Wir sollten deine Mutter und Naamen wecken.«


    »Ihr wird das alles nicht gefallen«, sagte Shen mit schiefem Grinsen. Sie stand auf und sah zu ihrer Mutter hinüber, die eng in eine Decke gewickelt dalag. »Ich werde sie mit einem Kuss aufwecken. Das wird schön, oder?«


    Er nickte und sah dem Mädchen nach, als sie von ihm fortging, und dabei wieder deutlich machte, dass sie noch ein Kind war, leichtfüßig und klein, so klein. Aber was stand ihr bevor?


    Ein kleines Stück entfernt stand Leeka, unbeweglich, das Gesicht im Schatten der Kapuze verborgen. Doch sein Körper drehte sich, um das Kind im Blick zu behalten. Und noch ein Stückchen weiter entfernt waren die Zauberer. Regungslos und dennoch vor Bewegung brodelnd, beobachteten sie sie alle. Voller Ungeduld.
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    Als Mena aufwachte, fand sie die Nachricht neben ihrem Bett. Sie wusste sofort, was auf dem Blatt Papier stand, und dieses Wissen machte ihr das Herz schwer. Melio … Es bedeutete, dass er fort war, dass er sich vermutlich bereits an Bord eines der ersten Transportschiffe befand, die von Acacia zur Teh-Küste segelten. Was für ein grausamer Streich, denn er hatte sich durch nichts anmerken lassen, dass er sie auf diese Weise verlassen würde, als sie gestern Abend miteinander gesprochen oder als sie sich noch vor ein paar Stunden geliebt hatten. Er hatte kein Wort gesagt, als sie seinen Samen wieder aus sich herausgewaschen hatte. Oder vielleicht doch.


    In der Nacht zuvor, als sie sich nackt und noch immer schwer atmend von der Erfüllung ihres Liebsakts an ihn geschmiegt hatte, hatte sie mit ihm gesprochen, als wäre es eine Nacht wie jede andere. Natürlich hatte sie die bizarren Umstände gestreift, von denen ihrer beider Leben beherrscht wurde, aber das waren Themen, die sie oft wälzten.


    »All das, was wir tun«, hatte sie gesagt, »fühlt sich in so vieler Hinsicht unwirklich an. Ich lebe das alles, ja. Ich tue es. Ich töte Ungeheuer und reite auf einer geflügelten Echse, und ich führe Armeen in die Schlacht. Doch wenn ich das alles mit ein bisschen Abstand betrachte und mir vorstelle, wie andere diese Geschichte hören werden, dann ist es … merkwürdig. Genau das ist es, verstehst du? Eine Geschichte aus der fernen Vergangenheit. Wie Edifus und Tinhadin. Wie Hauchmeinish. Wie die Formen, bevor es die Formen gegeben hat. Wieso sollte es glaubhafter sein, dass ich Maeben getötet oder die Übeldinge erschlagen habe, als dass der Priester von Adaval die wolfsköpfigen Wachen des rebellischen Kults von Andar getötet hat?«


    »Zum einen waren es zwanzig wolfsköpfige Wachen. Deine Chancen standen viel besser.«


    Mena stupste ihn an. »Mach dich nicht über mich lustig.«


    »Selbst wenn die Menschen den Priester von Adaval vergessen, Mena Akaran werden sie nicht vergessen. Und Maeben auch nicht. Oder den Vollstrecker, der voller Schönheit fliegt. Oder die Kriegerprinzessin, die die wilden Numrek zurückgeschlagen hat. Solche Dinge können nicht in Vergessenheit geraten.«


    Hatten sie noch mehr gesagt? Ja, das hatten sie wohl getan. Dennoch war es merkwürdig, dass sie es geschafft hatten, über ganz alltägliche Dinge zu reden. Sie hatte ihm einen Traum beschrieben, den sie in ihrer Kindheit gehabt hatte– einen Traum, in dem sie und ein anderes Mädchen versucht hatten, Fische mit Netzen zu fangen. Er hatte behauptet, er würde niemals träumen und hatte gesagt, dass das Leben auch so schon merkwürdig genug für ihn sei. Sie hatten herumgealbert und sich mit der vollkommen unsinnigen Frage aufgehalten, was schlimmer war, die Stiche der Mücken in Senival oder die der schwarzen Fliegen im Frühling Aushenias.


    Irgendwann hatte Mena sich von ihm weggerollt und aus reiner Gewohnheit, ohne auch nur einen Augenblick darüber nachzudenken, mit ihrem kurzen Reinigungsritual begonnen, damit, seinen Samen mit der Kräutertinktur, die er so hasste, aus sich herauszuwaschen. Vielleicht war das der Moment gewesen, in dem er sich innerlich von ihr gelöst hatte. Denn als sie wieder ins Bett geschlüpft war, hatte er sich wortlos abgewandt. Sein Atem war gleichmäßig gewesen, wenn auch noch nicht der des Schlafes, und sie hatte sich entschieden, einen Arm um ihn zu schlingen, ihren Knöchel um seinen zu legen und das Schweigen mit ihm zu teilen. Doch dieses Schweigen war für ihn vielleicht etwas anderes gewesen als für sie.


    Die Nachricht, die sie jetzt in den Fingern hielt, bestätigte das.


    M.,

    du hattest natürlich mit allem recht.

    Es hat eine Weile gedauert, bis ich es begriffen habe, doch jetzt ist es mir klar.

    M.


    Sie kannte die Worte auswendig, denn sie hatte sie vor fast zehn Jahren selbst geschrieben. Es war die Nachricht, die sie ihm zurückgelassen hatte. Und darunter dieselbe Nachbemerkung:


    Ich liebe dich.

    Wenn die Welt es jemals zulässt, beweise ich es dir.


    Genau dasselbe, was sie geschrieben hatte, als sie von Uvumal zurückgekehrt war, wo sie Maeben getötet hatte, und kurz bevor sie sich Maeander Mein ausgeliefert hatte. Damals hatte sie es nicht ertragen, Melio Lebewohl zu sagen. Zu viel von dem, was vor ihr lag, war ungewiss gewesen, alles auf der Welt hatte auf dem Spiel gestanden, und sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie sich dem hätte stellen können, wenn er sie gebeten hätte, es nicht zu tun. Sie hatte den Brief geschrieben, hatte ihn neben ihn gelegt und war auf leisen Sohlen davongeschlichen. In vielerlei Hinsicht feige. Und andererseits auch verletzend. Und doch war das, was sie ihm geschrieben hatte, absolut wahr gewesen. Er hatte recht gehabt; es hatte eine Weile gedauert, bis sie es begriffen hatte; sie liebte ihn und wollte es eines Tages beweisen.


    Wie war nun diese inhaltlich gleiche, neuere Version zu verstehen? Gab er ihr dasselbe Versprechen? Nein, denn er brauchte nichts zu beweisen. Er hatte sie niemals auf irgendeine Weise im Stich gelassen. Oder wollte er sie daran erinnern, was sie einst versprochen und bis jetzt nicht gehalten hatte? Ja, wahrscheinlich. Es gab nur eins, was sie noch hätte tun können, um ihm ihre Liebe zu beweisen, und das hatte sie Jahr um Jahr um Jahr aufgeschoben. Sie verdiente es, daran erinnert zu werden. Wenn dies hier sie wirklich an die Nachricht erinnern sollte, die sie ihm geschrieben hatte, dann verstand sie es; und wenn die Welt ihr eine weitere Chance gab, würde sie ihm alles geben. Sie würde beweisen, dass sie auf ihn vertraute, wenn auch nicht auf die Freundlichkeit der Welt.


    Das war ihr morgendlicher Refrain, doch am Nachmittag hatte sie einen anderen. Sie ist nur meine Schwester, sagte sie sich wieder und wieder. Ich habe keine Angst vor meiner Schwester.


    Doch die Tatsache, dass sie das wohl hundertmal stumm wiederholte, während sie unterwegs zu Corinn war, die sie zu sich gerufen hatte, strafte diese Behauptung Lügen. Als Mena Corinns Arbeitszimmer betrat, stand die Königin hinter ihrem Kartentisch und studierte die Karten und Dokumente, die dort ausgebreitet waren. Sie schaute auf, schien einen Moment nicht bei der Sache zu sein, doch dann setzte sie eine gefasste Miene auf. »Mena. Es tut mir leid, dass Melio fort musste. Ich weiß, das muss schwer für dich sein.«


    Mena räuperte sich; sie empfand die Liebenswürdigkeit, mit der ihre Schwester das Gespräch begann, etwas befremdlich. »Danke.«


    »Es kommen Zeiten auf uns zu, in denen große Opfer notwendig werden«, sagte Corinn. »Von uns allen wird viel verlangt werden. Uns allen wird viel genommen werden. Aber du kannst mir glauben, dass ich Melio in meine Gebete einschließen werde, genau wie dich, Schwester, und genau wie Dariel.« Corinn ließ Mena keine Zeit, sich eine Antwort auf diese Worte zu überlegen. Sie kam um den Tisch herum, doch anstatt zu Mena zu treten, machte sie ein paar Schritte zur Seite und blieb vor einem anderen Tisch stehen. »Ich möchte dir das hier geben. Des Königs Vertrauter. Das Schwert gehört jetzt dir. Niemand verdient es mehr als du.«


    Des Königs Vertrauter? Sie wusste nicht so recht, ob sie die Waffe haben wollte. Sie war zu alt. An ihr klebte zu viel Geschichte; sie war in Blut gehärtet. Wenn die Legenden wahr waren, die sich um diese Klinge rankten, hatte Tinhadin persönlich sie mit Santoth-Magie getränkt und sie dadurch zu einer Waffe gemacht, die von jedem Kampf lernte, den sie focht, und etwas von jedem mitnahm, den sie tötete. Hatte Tinhadins Enkel sie nicht dazu verwendet, Gefangene hinzurichten? Etwas, das er persönlich hatte tun wollen, und nur mit diesem Schwert.


    »Ich habe schon ein Schwert«, sagte Mena.


    »Ich weiß, dein Marah-Schwert bedeutet dir viel«, gab Corinn zu. »Ich kenne die Geschichte gut, wie du mit dem Schwert an deinem Handgelenk aus dem Meer gekrochen und dann zu dieser Vogelgöttin geworden bist, zu Maeben. Und es stimmt, vielleicht ist das Schwert für dich ein Segen. Du hast auf jeden Fall viel damit erreicht. Aber das hier«– sie machte eine Bewegung, als wolle sie Menas Aufmerksamkeit auf das alte Schwert lenken, was nicht notwendig war, denn Menas Blick war bereits fest darauf gerichtet– »das ist die Klinge, die Edifus eigenhändig vor Carni geschwungen hat. Sie ist mit seinem Blut befleckt. Schau hier, am Heft. Dieser geschwärzte Bereich: Das ist das Blut von der Hand des Königs. Du kennst die Einzelheiten bestimmt besser als ich– wie er beinahe seine Hand verloren hätte, als er das Schwert eines Gegners damit gepackt hat.«


    Menas Finger juckten. Ein echtes körperliches Jucken. Aus eigenem Antrieb wollten sie sich um das fleckige Heft legen und die Klinge aus der Scheide ziehen. Das war es, wonach ihr Körper sich sehnte. Sie hielt sich zurück, legte eine Hand an die Brust und tastete nach dem Aal-Anhänger unter dem Stoff ihres Hemds. Sie drückte ihn. In dem Schwert musste schreckliche Macht sein, denn es sah nach nichts Besonderem aus. Alt, mitgenommen, in einer schlichten Scheide mit ein paar Verzierungen, und dennoch wollte etwas in ihr die Klinge herausziehen.


    Das letzte Mal hatte sie dieses Schwert in den Stunden nach Alivers Tod berührt. Nur so lange, um es in ein Stück Sackleinen zu wickeln und zu den anderen Besitztümern des Königs zu legen. Später hatte sie dann nur noch von dem Schwert gesprochen, um andere Soldaten anzuweisen, wie sie sich darum kümmern und es sicher nach Acacia zurückbringen sollten. Seit damals hatte sie nicht den Wunsch gehabt, es noch einmal in die Hand zu nehmen.


    »Warum stehst du da und starrst es an?«, fragte Corinn. In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Verdruss mit. »Es ist ein großartiges Geschenk. Es ist an mir, es zu verschenken, und ich biete es dir als Beweis dafür an, wie viel Vertrauen ich in dich setze. Du bist seiner würdig. Nimm es.«


    Die letzten Worte waren ein Befehl, anders konnte man den Tonfall gar nicht verstehen. Allen Bedenken zum Trotz griff Mena nach der Scheide und hielt sie waagrecht vor sich.


    »Nimmst du es an?«


    »Ja«, sagte Mena, und dann fügte sie hinzu: »Fürs Erste. Ich werde es in meine Obhut nehmen und es benutzen, wenn ich muss. Aber eines Tages werde ich es dir zurückgeben, damit du es Aaden geben kannst. Es gehört von Rechts wegen ihm.«


    Das schien Corinn zu gefallen. »Gut. Ja, das ist gut, in beiderlei Hinsicht.« Sie nickte.


    Nach dieser Bestätigung legte Mena das Schwert wieder hin.


    »Nun«, sagte Corinn mit härterer Stimme als zuvor, »es gibt einen Grund, warum ich dir das Schwert gebe. Du hast eine Mission, Mena. Ich kann sie nur dir anvertrauen. Selbst wenn unser Bruder hier wäre, würde diese Aufgabe an dich gehen. Viel mehr als Dariel bist du der Zorn, der die Schwerthand der Akarans antreibt. Und du wirst schon bald Gebrauch davon machen müssen.« Sie hielt inne und sah Mena offen an. »Ich hätte diese Worte ohnehin verwendet, aber seit ich gesehen habe, wie du gegen die Numrek gekämpft hast, meine ich es noch viel ernster, bin ich mir noch viel sicherer. Ich danke dir für das, was du getan hast, Mena. Ich hatte von deinen Taten nur gehört. Ich habe sie geglaubt, aber ich habe sie nicht verstanden. Jetzt verstehe ich sie, glaube ich– zumindest ein bisschen.«


    Von all den vielen Menschen– Generäle und einfache Soldaten, Marah und Krieger aus allen möglichen Provinzen–, die ihre kriegerischen Fähigkeiten gerühmt hatten, hatte niemand Mena so stolz gemacht, wie Corinn es gerade mit ihren Worten getan hatte.


    »Ich habe aus erster Hand erfahren, dass die Auldek ihren Marsch während ihres Winters beginnen werden. Sie planen das Ganze so, weil sie auf diese Weise festes Eis unter den Füßen haben werden, wenn sie das gefrorene Meer oberhalb der Eiswüste überqueren, auch wenn das bedeutet, dass sie während der ersten Wochen leiden werden. Wenn wir das mit den Erkundungen der Gilde vergleichen, kommen wir zu dem Schluss, dass sie im Mittsommer auf dem Mein-Plateau ankommen könnten, wenn sie nicht aufgehalten werden.«


    »Das ist zu früh«, sagte Mena.


    »Ja, das ist zu früh. Schauen wir uns einmal diese Karten an.« Sie winkte Mena zu sich heran. Als sie nebeneinanderstanden, fuhr Corinn mit einem Finger an der Westküste der Bekannten Welt entlang, vom Seengebiet nordwärts, weiter an der Eiswüste entlang und über die Grenze hinaus, an der acacische Karten normalerweise endeten. »Ich habe eine Möglichkeit vorgeschlagen, wie wir ihren Vormarsch verlangsamen können. Auf dem Pass, über den sie wahrscheinlich von ihrem Land in unseres kommen werden, könnte eine kleine Streitmacht sie einige Zeit aufhalten. Es ist ein schmaler Streifen Land, vollkommen gebirgig. Wenn sie auf dem Seeweg reisen würden, könnten sie ihn umgehen, aber die Auldek fürchten das Meer. Also werden sie sich mit ihrer gesamten Streitmacht durch eine Reihe enger Pässe hindurchwinden müssen. Das wäre so oder so schon nicht leicht, aber ich habe vor, es ihnen noch sehr viel schwerer zu machen.«


    Sie schickt mich in den Tod, dachte Mena. Einen Augenblick lang sann sie darüber nach, ob sie das verletzen sollte. War es ein größeres Verbrechen, eine Schwester oder einen Bruder in den sicheren Tod zu schicken, oder verriet es eine Art Heldenmut ihrerseits?


    »Vielleicht schlägst du sie ja sogar zurück. Vielleicht entscheidest du den Krieg dort oben im fernen Norden schon. Das würde den Sängern etwas zum Jubeln geben, was?«


    Mena nickte. Das war es, was ihre Schwester von ihr wollte. Das war es, was ihre Königin von ihr erwartete, und obgleich sie das alles noch immer nicht richtig verstand, fühlte sie sich außerstande, sich ihr zu widersetzen. Was konnte sie angesichts von Corinns Gewissheit sonst tun?


    »Wir werden für morgen eine Besprechung mit allen auf Acacia arrangieren, die dich beraten können, aber du wirst bald aufbrechen müssen. Sehr bald. Ich habe eine Schaluppe für dich herrichten lassen, die in drei Tagen aufbrechen wird. Sie wird dich zunächst nach Denben bringen; dann wirst du über Land weiterreisen, auf dem Tabith-Weg. Bis du dort ankommst, werden deine wichtigsten Generäle sich ebenfalls dort eingefunden haben, und bald werdet ihr nach Norden ziehen. Deine Truppen werden größtenteils aus Candoviern bestehen, aber ich lasse nach Freiwilligen suchen, mit einer beträchtlichen Belohnung für alle, die sich melden. Vielleicht schließen sich dir auch ein paar von Dariels Piraten an. Es heißt doch immer, sie lieben das Kämpfen, stimmt’s?« Sie lächelte. »Das sind nur die groben Umrisse. Morgen kannst du alle genaueren Fragen stellen, die du stellen willst, und du wirst die Antworten erhalten. Ich weiß, wie viel ich von dir verlange, aber wen kann ich darum bitten, wenn nicht diejenige, der ich am meisten traue? Mena– Schwester– Akaran, nimmst du diesen Auftrag an?«


    »Natürlich«, sagte Mena. Du hast mir gar keine andere Wahl gelassen, Corinn– Schwester– Akaran.


    »Wunderbar.« Corinn lächelte strahlend. »Lass diese Wüstlinge bereuen, dass sie jemals ihre Heimat verlassen haben. Ich weiß, dass du das tun wirst.« Sie kam erneut um ihren Tisch herum, ihre Finger strichen dabei über die Papiere, die dort lagen. Mena, die dachte, die Besprechung sei vorbei, wandte sich zum Gehen.


    »Ach, noch etwas«, sagte Corinn in sachlichem Tonfall, »was wirst du mit Elya machen, während du fort bist?«


    »Ich weiß es nicht. Wie schon gesagt, sie ist nicht für den Krieg geschaffen. Ich …«


    Corinn unterbrach sie. »Das ist mir inzwischen auch klar geworden. Ich hoffe, du weißt, dass sie gerne hierbleiben kann. Ehrlich gesagt würde mich nichts glücklicher machen.«


    Tatsächlich? Das hatte Mena nicht erwartet. »Tatsächlich?«


    »Natürlich.« Corinn trat hinter dem Tisch hervor und streckte die Hand aus, winkte mit den Fingern. Unsicher hob Mena eine Hand und ließ ihre Schwester sie ergreifen. »Immerhin hat sie Aaden das Leben gerettet. Es stimmt, ich habe ihr misstraut, Mena. Die Art, wie ihr hier angekommen seid– das war wirklich ziemlich furchterregend. Ich habe gedacht, sie verbirgt vielleicht irgendeine Verderbtheit dicht unter der Oberfläche, aber ich habe nicht das geringste Anzeichen davon gesehen. Und mit dem, was sie für Aaden getan hat, hat sie sich mehr als bewährt. Vielleicht werde ich sie eines Tages genauso lieben wie du. Und was Aaden angeht– du weißt doch, wie sehr er sie bewundert. Es würde ihm so guttun, wenn sie hier ist, um ihn zu begrüßen, wenn er aufwacht. Etwas Schönes inmitten dieses ganzen Wahnsinns. Sag, dass du sie hierlassen wirst. Sie kann in deinen Gemächern wohnen, so wie sie es jetzt schon tut.«


    Mena versuchte rasch, all die Möglichkeiten zu durchdenken, die sich hieraus ergeben konnten. Was war mit den Eiern? Es würde wohl noch einige Zeit dauern, bis sie schlüpfen würden. Genau wusste sie es nicht, aber es fühlte sich so an. Die Eier verströmten eine Atmosphäre von Zufriedenheit, von Frieden, die auch Elya ausgestrahlt hatte, als sie mit großen Augen dagestanden und vertrauensvoll zugesehen hatte, wie Mena ihr Gelege betrachtet hatte. Sie spürte, dass die Jungen ausschlüpfen würden, wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war. War es so gesehen nicht vielleicht besser, noch ein bisschen länger dafür zu sorgen, dass niemand sie zu Gesicht bekam? Corinn mochte eine plötzliche Zuneigung zu Elya entwickelt haben, aber diese Zuneigung war noch sehr frisch. Es wäre besser, wenn sie noch etwas inniger werden würde. Und sie würde inniger werden. Ganz bestimmt. Wenn sie wochenlang mit Elya lebte und zusah, wie sie für Aaden immer wichtiger wurde, nun, dann würde sie sich ihrer Zuneigung sicher sein und die Eier– oder die Jungen– würden als der Segen willkommen geheißen werden, der sie sein würden.


    Vielleicht bin ich sogar schon wieder zurück, um es mitzuerleben. Möge der Schöpfer dafür sorgen.


    »Das klingt, als wäre es die beste Lösung«, sagte Mena. »Elya wird möglicherweise eine Weile hinter mir herfliegen, wenn ich in See steche. Sie wird es nicht ganz verstehen, aber ich erkläre es ihr, so gut es geht. Bestimmt wird sie sich entschließen, im Palast zu bleiben.«


    Ein Gedanke huschte über Corinns Gesicht, doch er verschwand so schnell wieder, dass Mena ihn nicht deuten konnte. »Das wäre perfekt«, sagte die Königin. »Das alles klingt einfach perfekt.«
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    Sire Dagon traf sich mit den anderen Mitgliedern des Rats der Gilde in einem abgedunkelten Raum des Gildenkomplexes in Alecia. Eine leichte Destillation grünen Nebels hing in der Luft, bildete in den Luftströmungen geisterhafte Wirbel. Die ranghöchsten Gildenmänner saßen in einem engen Kreis, alle zurückgelehnt auf komplizierten Kippstühlen. Hinter dem ersten Kreis war ein zweiter und ein dritter, und dahinter drängten sich die Nichtsprecher und hörten zu. Bei Treffen wie diesen durften nur die Gildenmänner der ersten drei Kreise frei sprechen, und sie taten es, ohne die anderen wirklich zu sehen. Wenn eine Frage gestellt wurde, konnte es sehr lange dauern, bis eine Antwort erfolgte, was nicht zuletzt damit zu tun hatte, dass der Nebel, der ihren Verstand tränkte, in gewisser Weise ihr Denken miteinander verflocht. Ihre Gedanken summten wie Stimmgabeln, die im Gleichklang schwangen. Natürlich verfügte jeder von ihnen noch über einen eigenen, unabhängigen Verstand, das schon, aber hier, im Ratszimmer, war es einem einzelnen Gildenmann unmöglich, die anderen zu täuschen.


    »Die Geschehnisse haben sich nicht so entwickelt, wie wir es erwartet haben«, räumte Sire Dagon ein. »Unser Wissen über die Auldek war … unvollständig. Und fehlerhaft, fürchte ich.«


    Als Antwort wogte Stimmengemurmel durch das düstere Ratszimmer der Gilde.


    »Ihr untertreibt.« Sire Graus Stimme klang ungewohnt deutlich; seinem Tonfall war sein fortgeschrittenes Alter nicht anzumerken. Dagon erkannte, was seiner Stimme Kraft verlieh: flammender Zorn, der aus der schwelenden Glut, die Grau normalerweise antrieb, entfacht worden war. »Neen hat gesehen, was er sehen wollte, nicht das, was wirklich war! Er hat aufgrund dessen gehandelt, was er glauben wollte, von Gefühlen getrieben und blind für die Mängel seines Verhaltens. Selten hat ein Gildenmann so schwere Fehler gemacht.«


    Sire Grau saß neben Dagon im innersten Kreis. Die beiden Männer sahen sich nicht an. Normalerweise hatte der Nebel eine beruhigende Wirkung, so dass sie alle Geschäfte des Rats– ganz gleich, wie verdrießlich sie auch waren– ruhig und mit schweren Lidern abhandelten. Dieses Mal spürte Dagon, dass sich eine Klarheit seines Denkens bemächtigt hatte, welche nicht im Geringsten durch das Unbehagen gedämpft wurde, das in Wogen durch das Zimmer schwappte. Es war viele, viele Jahre her, seit sie sich zum letzten Mal getroffen hatten, um so viele Geschehnisse zu besprechen, die sie nicht vollständig unter Kontrolle hatten. Für die Jüngeren unter ihnen war es das erste Mal.


    Sire Faleen beruhigte sie, obwohl seine Autorität geringer war als die von Grau. Doch als Sprecher des Rates fiel es ihm zu, die Richtung zu bestimmen, die das Treffen nahm. Dagon hatte ganz und gar nichts dagegen, dass er sich als Erstes Sire Neens Fiasko in Ushen Brae zuwandte. Er ließ sie an allem teilhaben, was er darüber wusste, und das war eine ganze Menge. Sie hatten die Gedanken der wenigen Ishtat erforscht, die lebendig von dem Treffen mit Devoth zurückgekehrt waren. Kein Gildenmann war aus dem Saal jenes Schlächters entkommen, aber die Köpfe der Ishtat enthielten Bilder von dem Blutbad und zumindest Bruchstücke des Gesprächs, das Neens plötzlicher Enthauptung vorangegangen war. Alle waren sich einig, dass er es hätte kommen sehen müssen. Devoth hatte seine Absichten durch seine Bewegungen verraten, und dadurch, wie er sich umgeschaut hatte. Neen hatte zu sehr in dem zweifelhaften Sieg über die Lothan Aklun geschwelgt, um es zu erkennen, war sich zu sicher gewesen, dass er den Reichtum der ganzen Welt in den Händen hielt.


    »Dieser Narr«, ertönte mehr als eine Stimme.


    Faleen bestritt dies nicht. »Sire Neen hat schwerwiegende Fehler begangen. Diese Fehler kommen uns teuer zu stehen.«


    »Er hat das Ganze auf wirklich ungeschickte Weise falsch gehandhabt«, ließ sich eine Stimme aus der zweiten Reihe vernehmen. »Sollte er vergessen werden?«


    Zustimmendes Gemurmel antwortete diesem Vorschlag. »Ja. Ja. Er soll vergessen werden«, sagten mehrere Stimmen gleichzeitig.


    Am eifrigsten stimmten die äußeren Reihen zu. Neens Tod würde einem von ihnen schneller Zutritt zum inneren Kreis verschaffen. Dagon reckte den Hals ein wenig und ließ seine Blicke umherwandern; er suchte den Mann, der vorgeschlagen hatte, Neen zu vergessen. Und er entdeckte ihn. Ein schmales Gesicht mit weit auseinanderstehenden Augen, deren äußere Winkel sich nach unten neigten. Wie war noch sein Name? Lethel. Sire Lethel. Er war Neens Vetter zweiten Grades. So viel zu Familientreue. Doch in der Gilde würde niemand daran etwas auszusetzen haben. In Wahrheit teilten sie alle ähnliches Blut.


    »Er mag vergessen werden, aber seine Irrtümer sollten nicht vergessen werden«, sagte Sire El.


    Zustimmendes Brummen. »Vergessen wir den Mann, aber erinnern wir uns seiner Dummheit, damit wir sie nicht ein zweites Mal begehen.«


    Dagon wusste nicht recht, wie man diese spezielle Art von Dummheit ein zweites Mal begehen könnte, doch er ließ zu, dass ein leises Grollen in seiner Kehle aufstieg, das seine Zustimmung zu dem Vorschlag ausdrückte.


    »Dann wird er also vergessen«, sagte Faleen einige Zeit später, als offensichtlich war, dass niemand Einwände erhob.


    Dieser Punkt war schnell abgehandelt. Zu entscheiden, was nun mit Ushen Brae geschehen sollte, nachdem sich so viel geändert hatte, dauerte hingegen deutlich länger. Sie gingen das Ganze mehrere Male durch, loteten ihre Möglichkeiten ebenso aus wie die Probleme oder die Wahrscheinlichkeit, etwas von dem einst so blühenden Handel zu bewahren. Während sie sich hier unterhielten, gaben die Auldek Ushen Brae auf. Sie würden den Kontinent verlassen, auf dem so viele ihrer früheren– unfruchtbaren– Sklaven lebten. Würden sie eine Möglichkeit finden, die alte Ordnung wiederherzustellen? Oder mussten sie eine neue erschaffen? Sollten sie die Quotensklaven in Ushen Brae aussterben lassen? Oder ihnen stattdessen Handel anbieten? Vielleicht hätten sie gern selbst Sklaven. So viele Fragen.


    Dasselbe galt im Hinblick auf die Bekannte Welt. Würden die Auldek sie erobern? Wahrscheinlich. Viele von ihnen trugen hundert Seelen unter ihrer Haut. Hatten hundert Tode zu ihrer Verfügung. Wie sollten die schwachen Acacier ihnen standhalten können? Der fragile Bund des Akaran-Reiches würde vor einer solchen Bedrohung zerbrechen.


    »Das Miststück und ihr Plan, den Handel mit der Quote zu beenden«, sagte Sire Revek. »Hat sie das wirklich vor?«


    Es gab Augenblicke, in denen Sire Dagon die besondere Verbundenheit des Rates nicht mochte. Man konnte nicht lügen. Die anderen hätten sogar seinen Herzschlag messen oder den Schweiß in seinen Handflächen spüren können, wenn sie gewollt hätten. Sie würden spüren, dass es ihm nicht gefiel, wenn Königin Corinn »Miststück« genannt wurde, doch sie würden ihm auch vergeben. Schließlich verrichtete er eine Arbeit, die nur wenige von ihnen machten, draußen unter den Bauern, wo er so viel von seinem Leben in ihrer aller Dienst stellte. In Anbetracht der Tatsache, dass Gildenmänner Bauern grundsätzlich nicht die Wahrheit sagten, hatte die völlige Offenheit, mit der sie miteinander umgingen, schon eine gewisse Ironie an sich.


    »Ja, Obmann, im Augenblick hat sie das wahrscheinlich tatsächlich vor«, antwortete Dagon. »Immerhin ist sie eine Akaran. Sie gibt sich immer noch gerne irgendwelchen Vorstellungen von Ruhm und Güte hin, vor allem wenn sie unter Druck steht. Dabei geht es natürlich nicht um Güte an sich, sondern nur darum, dergleichen zur Schau zu stellen. Das bringt ihr Blut in Wallung. Es ist gut möglich, dass sie jetzt den Handel mit Quotensklaven aufgibt und ihn später wieder aufnimmt. Vielleicht ist sie aber auch der Ansicht, dass diese Art von Handel schlicht nicht mehr durchführbar ist. Und in vielfacher Hinsicht hat sie damit recht.«


    »Sie ist nicht sonderlich einfallsreich«, sagte eine Stimme aus der dritten Reihe. »Es gibt immer Möglichkeiten, etwas zum eigenen Vorteil zu nutzen.«


    »Wir können das erkennen, ja«, sagte Grau. »Das Bauernvolk kann das nur selten.«


    Viele Stimmen vereinigten sich zu einem besorgten Chor der Zustimmung mit dem obersten Ältesten.


    »Aber das Miststück hat endlich zugesagt, den Wein freizugeben«, sagte Revek. »In wenigen Wochen wird die gesamte Bekannte Welt davon abhängig sein. Wird sie das nicht einen?«


    »In der Tat«, bestätigte Sire Nathos, der diesbezüglich große Kenntnisse besaß, »aber ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt. Möglicherweise fällt sie vereint nur umso schneller. Sollen sie sich doch aufreihen, um niedergehauen zu werden. Besser das, als wenn sie sich in viele kleine Splittergruppen aufteilen und in den Provinzen verstecken. Doch egal wie, ich würde nicht auf ihre Aussichten wetten. Und das brauchen wir auch nicht zu tun. Wer sagt denn, dass wir nicht mit den Auldek Geschäfte machen können, wenn sie siegen? Wenn sie die Bekannte Welt bevölkern– sie und ihre neugeborenen Kinder, die ersten seit Hunderten von Jahren–, was werden die Auldek sich dann wünschen?«


    »Frieden.«


    »Beständigkeit.«


    Nathos nickte. »Sie werden wieder anfangen, den Tod zu fürchten. Sie werden ruhige, fügsame Diener wollen, die sich niemals auflehnen. Sie werden reich werden wollen, während sie vom Leben ihrer Kinder träumen. Wir werden sie genauso in unserer Gewalt haben wie zuvor die Acacier.«


    »Und wenn das Miststück sie durch irgendeine seltsame Wendung des Geschehens zurückschlagen sollte?«, fragte Faleen.


    »Ich hoffe, dass das nicht geschieht«, gab Nathos zu. »Das scheint mir … langweilig. Aber wenn es dennoch geschehen sollte, muss sie ein neuerlich abhängiges und gewiss schwer mitgenommenes Reich wieder aufbauen. Sie hat keine Ahnung, wie vollständig sie in unserer Hand ist.«


    »Und sie weiß immer noch nicht, was geschieht, wenn man aufhört, den Wein zu trinken?«


    »Nein. Nein, das hat sie nicht überprüfen lassen.«


    Sire Grau kicherte. »Also haben wir sie für immer. Oh, meine Brüder– ist Handel nicht etwas Wunderbares? Meine Stimmung hebt sich. Was gibt es sonst noch zu erwägen?«


    Sire El wiederholte einen Vorschlag, den er schon einmal gemacht hatte. Vielleicht lag die Zeit hinter ihnen, in der sie ihre eigene militärische Macht fürchten mussten. Daher sollten sie das Ishtat-Inspektorat aufstocken. Wenn sie keine Quotensklaven mehr verkaufen konnten, konnten sie sie stattdessen ausbilden. Das taten sie doch ohnehin schon in einem kleinen Maßstab, und die ersten jungen Soldaten, die auf den Außeninseln gezüchtet worden waren, hatten sich erfolgreich in die Reihen der Ishtat eingliedern lassen.


    Mehrere aus dem inneren Kreis bekundeten grollend ihre Abneigung gegen diesen Vorschlag; unter ihnen war auch Faleen. »Wir sollten auf der Hut sein, sonst machen wir uns zu Bauern«, sagte er. »Ich will keine Armee, die gegen uns rebellieren könnte, keine Könige oder Königinnen oder Senatoren.«


    »Ich habe auch keine Könige oder Königinnen oder Senatoren vorgeschlagen«, schnappte El. »Was ich vorschlage, ist, dass wir die Möglichkeiten und die Mittel nutzen, die wir unter großem Kostenaufwand geschaffen haben. Die Plantagen existieren. Sie erzeugen Seelen und Leiber. Wir müssen etwas finden, was wir mit dem Produkt anfangen können, wenn uns nicht alles verrotten soll.«


    »Entweder das Miststück oder die Auldek oder die Quotensklaven in Ushen Brae könnten sich eines Tages gegen uns wenden«, gab Sire Lethel zu bedenken, der mit ungewöhnlicher Kühnheit aus dem zweiten Kreis sprach. »Wer weiß schon, was die Zukunft bereithält? Es könnte sein, dass wir nicht nur unsere Erzeugnisse und unseren Reichtum schützen müssen. Wer kann sagen, ob wir nicht um unsere Existenz werden kämpfen müssen?«


    Eine Zeit lang saßen sie still da und sannen über seine Worte nach, und dann stimmten sie ihm langsam einer nach dem anderen zu. Das Gespräch ging weiter. Schließlich, als die gemeinsam empfundene Müdigkeit sie alle träger machte, wiederholte Faleen mit Graus Erlaubnis noch einmal, worauf sie sich geeinigt hatten. Sire El konnte seine Armee aufbauen. Auf einer der kleinen Inseln würde ein anderer Gildenmann die Aufzucht von Konkubinen beaufsichtigen– hochkarätigen Konkubinen, die als Spioninnen und Assassinen ebenso gut sein würden wie als Geliebte. Wieder andere würden das Vordringen der Auldek im Blick behalten und dabei nur so viel Kontakt mit ihnen halten, um den Invasoren klarzumachen, dass die Gilde noch immer ihr Freund sein kann.


    Und schließlich kamen sie zu dem, womit sie begonnen hatten. Das Durcheinander namens Ushen Brae. Sire Faleen würde selbst dorthin reisen, um die Verwertung der Aklun-Hinterlassenschaften zu überwachen, nach denen bereits gesucht wurde. Ein anderer Gildenmann sollte noch weiter reisen, bis hinüber zum Festland. Man durfte nicht zulassen, dass die Sklaven, die dort zurückgelassen worden waren, Amok liefen.


    »Wer wird diese Verantwortung übernehmen?«


    Die Antwort erfolgte unverzüglich und uncharakteristisch rasch. »Ich.« Wieder war es die Stimme aus der zweiten Reihe.


    »Sire Lethel?«, fragte Faleen. »Dies sind Angelegenheiten der wirklichen Welt, versteht Ihr? Unter Bauern. Es gibt dabei Risiken …«


    »Und es macht Freude, Risiken einzugehen«, sagte Lethel. »Mein Vetter hatte Freude an Risiken. Ich auch.«


    »Werdet Ihr auch Fehler machen, wie es Euer Vetter getan hat?«


    »Nein«, sagte Lethel, »das werde ich nicht tun. Ich glaube, dass er vergessen werden sollte, aber ich will nicht, dass meine Familie vergessen wird. Ich werde Erfolg haben, wo er gescheitert ist. Das schwöre ich. Wenn ich es nicht schaffe, werde ich selbst dafür sorgen, dass mein Kopf rollt.«


    »Erhebt irgendjemand Einwände?«, fragte Faleen.


    Einige Zeit lang schwappte das Gemurmel einer leisen Diskussion durch die kreisförmigen Sitzreihen, doch es waren keine echten Einwände. Kaum jemand würde diese Aufgabe übernehmen wollen, wie Dagon wohl wusste. Warum auch? Nur wenige dieser Männer sind wie ich, dachte er, oder wie Neen. Vielleicht ist dieser Lethel eine vielversprechende Persönlichkeit. Er ließ diese Gedanken fast so schnell davonschlüpfen, wie er sie gedacht hatte.


    Dennoch erschreckte es ihn, als El seinen Namen nannte. »Dagon, Ihr müsst rasch zurückkehren.«


    Als er daran erinnert wurde, spürte er wieder die Müdigkeit in seinem Körper. Er war erst eine Stunde vor dem Treffen angekommen. Und jetzt würden sie ihn wahrscheinlich am Morgen wieder nach Acacia zurückschicken. Er spürte den Verdruss wie einen echten körperlichen Schmerz, doch er atmete tief durch und fragte: »Haben wir eine besondere Botschaft für die Königin?«


    Grau räusperte sich ziemlich heftig, als säße ihm etwas in der Kehle, das er loswerden wollte. Doch als er sprach, klang seine Stimme ruhig. »Verwendet die Worte, die Euch angemessen erscheinen, egal, welche. Lasst sie einfach wissen, dass die Gilde versteht, dass wir alle uns an die veränderte Situation anpassen müssen. Lasst sie wissen, dass die Gilde immer nur Handel ermöglichen wollte, der dem Wohle des Reiches dient. Dies ist nicht die Zeit, weiter mit der Quote zu handeln. Sagt ihr, dass sie unsere vollste Unterstützung hat und dass wir keinerlei Groll hegen.«


    »Ihr meint, ich soll in allen Punkten lügen?«


    »Natürlich«, sagte Faleen. »Welche Möglichkeit gibt es sonst, Geschäfte zu machen?«


    »Keine, die ich für besser befunden hätte als unsere eigenen Methoden«, sagte Dagon. Trotz seiner Müdigkeit fühlte er sich mittlerweile deutlich besser als am Anfang. Er hätte wissen müssen, dass das der Fall sein würde. Die Zukunft sah immer heller aus, wenn er sich mit der nebligen Weisheit der ihm Gleichrangigen zusammentat.


    Grau musste seine Gedanken aufgeschnappt haben, denn er sagte: »Bei einigen Dingen ändern wir uns mit den Gegebenheiten der Welt. Aber in anderer Hinsicht bleiben wir den Grundsätzen treu, die uns immer gedient haben. Ja?« Die antwortende Zustimmung füllte den Raum mit nachhallender, lärmender Begeisterung– natürlich durch den Nebel gedämpft, aber für die Verhältnisse des Rates war es geradezu tosender Beifall.


    Sobald es wieder ruhiger geworden war, fügte der Oberste Älteste mit der Gewissheit, nach der sie alle lechzten, hinzu: »Die Gilde wird diesen Sturm abwettern, wie wir es immer getan haben. Das ist das, was uns immer groß gemacht hat. Deswegen werden wir jetzt gedeihen, genauso wie wir während Hanish Meins kurzer Herrschaft gediehen sind und wie wir in all den Jahren seit Tinhadins dummen Taten erfolgreich waren. Wer außer unseren Vorfahren hätte die Vision haben können, sich mit den Lothan Aklun zusammenzutun, den Zauberern, die vor Tinhadins Zorn geflohen sind, Blutsverwandte dieses Wahnsinnigen? Wer außer uns hätte die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, ihnen zu helfen, die Bekannte Welt Jahr für Jahr zu bestrafen? Wir haben angefangen, sie zu hassen, aber unsere Zusammenarbeit war nutzbringend. Wer außer uns hätte so lange geheim halten können, dass der Handel, der die Welt antrieb, das Ergebnis eines uralten Hasses zwischen Verwandten war?«


    Grau kicherte. »Es wird nicht lange dauern, und die Wogen werden sich wieder glätten. Die Sonne wird die Wolken wegbrennen. Und wir werden immer noch die Herren der Welt sein. Wessen Herren wir dann sein werden, bleibt abzuwarten, genau wie wir auch erst dann werden entscheiden können, womit wir Handel treiben, aber das spielt eigentlich keine Rolle. Wir haben viele Möglichkeiten. Womit wir es hier also zu tun haben, ist eine Situation, in der sich alles ändert und in der sich gar nichts ändert. Wir werden in jeder Hinsicht profitieren. Und vergesst nicht, Brüder, unsere Leute suchen noch nach diesem Seelenfänger, von dem wir so viel gehört haben. Wenn sie ihn– und andere Hinterlassenschaften der Lothan Aklun– finden, bin ich geneigt zu glauben, dass unsere Verluste nichts weiter sein werden als Nadelstiche in der Haut eines Nashorns. Stimmt Ihr mir darin nicht zu?«


    Sie waren ganz seiner Meinung.
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    Er ist für den Krieg geschaffen. Wie könnte man es sonst ausdrücken? Schaut ihn doch an! Schau ihn doch nur an …


    Das dachte Rialus, als er hinter dem Häuptling der Lvin herhastete, dem Führer aller Auldek und– seit heute– dem Befehlshaber einer Invasionsarmee. Jeder von Devoths Schritten war doppelt so lang wie einer von Rialus. Seine Schultern bewegten sich beim Gehen vor und zurück, breiter und höher angesetzt als die normaler Männer, als trüge er eine maßgefertigte Rüstung. Doch was wie eine Rüstung wirkte, waren nur die natürlichen Konturen seines Körpers, seine gewaltigen, gefurchten Muskelstränge. Seine nackten Arme endeten in mächtigen Schultergelenken, die Bizepsmuskeln trat prall hervor. Sein breiter, in eng anliegendes Leder gehüllter Rücken verjüngte sich keilförmig zur Taille hin, wo er auf seine Hinterbacken traf und auf jene schwingenden Baumstämme, die er Beine nannte.


    Rialus achtete sorgsam darauf, jeden Blick auf diese Partien der Anatomie des Auldek zu vermeiden, denn er verspürte dabei das gleiche Unbehagen, das er in Gegenwart reinrassiger Tiere empfand. Alle Kreaturen, die für Gewalt geschaffen waren und denen eine verborgene sexuelle Kraft innewohnte, beunruhigten ihn. Er bezweifelte, dass es irgendjemanden in der Bekannten Welt gab, der es mit Devoths Statur aufnehmen konnte. Ganz gewiss keinen Acacier und wahrscheinlich auch keinen Mein; keinen Halaly oder Candovier; nicht einmal ein außergewöhnlicher, blonder Aushenier aus der Gradthischen Gebirgskette würde die Größe des Lvin erreichen– acht barbarisch proportionierte Fuß.


    Das sind eben die Vorteile, wenn man über vierhundert Jahre mit nichts anderem verbracht hat, als sich im Kampf zu üben und auf einen Krieg vorzubereiten, dachte Rialus. Und damit, Kolibris beizubringen, süßes Wasser aus dem eigenen Mund zu trinken, zahme Löwen aufzuziehen und bei Geländeläufen über zwanzig, dreißig oder fünfzig Meilen um den Sieg zu wetteifern. Sich im Bogenschießen zu üben, epische Gedichte vorzutragen und mit Pinsel und Tusche zu zeichnen. Ja, Rialus hatte jeden Tag mehr über die Auldek erfahren. Allerdings half ihm sein neu erworbenes Wissen nicht im Geringsten dabei, mehr Sinn in irgendetwas von dem zu erkennen, was mit ihnen zu tun hatte. Nichts wog das Wissen auf, dass die gesamte Auldek-Nation nach Krieg gierte, dass sie diesem Krieg mit atemloser, beinahe schon kindlicher Vorfreude entgegenstürmten. Und obwohl er bei der Planung der kommenden Invasion eine wichtige Rolle spielte, war dieser Tag dennoch unerwartet gekommen. Wie es schien, bewegten sich die Dinge ebenso schnell, wie der Auldek von seinen gewaltigen Schritten vorwärtsgetragen wurde.


    So kam es, dass Devoth, Rialus und ihre kleine Gruppe das Gebiet der Lvin in Avina in flottem Tempo verließen. Sie schritten auf einem hochgelegenen Wegenetz dahin, das sie in einem Bezirk, den Rialus bisher noch nicht besucht hatte, von Dach zu Dach führte. Nachdem sie wieder auf die Straße hinuntergestiegen waren, marschierten sie einige Zeit eine Durchgangsstraße entlang, auf der es von vollkommen außer Rand und Band geratenen Zuschauern– größtenteils Sklaven– nur so wimmelte. Die Sklaven riefen ihnen aufmunternd zu und klatschten; manche schlugen Zimbeln aneinander. Die jüngsten warfen aus Papier gefaltete Vögel oder Insekten; ein weiterer Zeitvertreib der Auldek. Die leichten Papierflieger schwirrten über ihren Köpfen durch die Luft. Waren sie glücklich, weil sie wussten, dass die Auldenk fortgingen? Es hatte nicht den Anschein. Die Begeisterung schien echt zu sein, und die Tränen, die manche in den Augen hatten, kündeten von Freude und Trauer. Rialus würde Sklaven niemals verstehen.


    Binnen kürzester Zeit schweißgebadet, genoss Rialus die Kühle, als sie einen unterirdischen Gang betraten. Die Auldek links und rechts von Devoth unterhielten sich im Gehen, doch Rialus folgte ihrem Gespräch nicht. Er hatte genug damit zu tun, Schritt zu halten.


    Und dann traten sie wieder ins Sonnenlicht hinaus. Devoth führte sie über ein Rechteck aus rosafarbenem Marmor und machte sich dann daran, eine breite Treppe hinaufzusteigen. Darüber war nichts als ein strahlend blauer, nur von ein paar hohen Streifenwolken gezierter Himmel, der einen wunderschönen Tag versprach. Erst als er ungefähr die Hälfte des Aufstiegs hinter sich hatte, wurde er langsamer. Er holte tief Luft, den Kopf leicht nach hinten geneigt. Rialus tat das Gleiche, und er bildete sich ein, er könnte den Geruch und die Essenz vieler, vieler Seelen riechen.


    Devoth blieb stehen. Er drehte sich nicht ganz um, wandte aber den Kopf weit genug, dass Rialus sein scharf geschnittenes Profil sehen konnte. Seine langen Haare wogten in kastanienbraunen Wellen über seine Schultern. »Bist du bereit, dich überwältigen zu lassen, Rialus Gildenmann? Ich glaube, dies hier wird ein Anblick sein, wie du ihn noch nie zuvor gesehen hast.«


    Ehrlich gesagt, dachte Rialus, bin ich es ziemlich leid, überwältigt zu werden. Diese ganze Reise: die Wogen des Massivs und die Seewölfe der Grauen Hänge, der Durchbruch durch den Zornwall und die gewaltigen Barriere-Inseln, die unzähligen Leichen im Meer und das Chaos nach Sire Neens Enthauptung und … die Liste nahm schier kein Ende, und so wie es aussah, würde es noch endlos so weitergehen. Dabei hätte er mit Freuden den Rest seines Lebens ohne derartige Aufregungen verbracht. Doch als er die letzten Stufen hinaufstieg und das Feld unter ihnen in Sicht kam, erblickte Rialus die Armee, die Devoth und die anderen Auldek für die Invasion zusammengezogen hatten.


    Sie war gewaltig. Zahllose Leiber drängten sich auf einer riesigen rechteckigen Freifläche, die sich bis zum Horizont erstreckte. Nicht weit entfernt standen die Auldek selbst, nach Clanzugehörigkeit in rechteckige Einheiten aufgeteilt und durch Rüstungen und Kleidung in unterschiedlichen Farben gekennzeichnet. Rialus wusste mittlerweile genug, um sie auf einen Blick voneinander unterscheiden zu können: die Lvin und die Kern und die Kulish Kra standen am nächsten, die Anet, die Antoks und die Wrathic gleich dahinter, die Shivith auf der linken Seite. Die Fru Nithexek– ein Clan, über den er nur wenig wusste– bildeten als dünne Linie die hinterste Reihe, und die wenigen Numrek standen in der rechten Ecke, ziemlich weit vorn. Die Totem-Clans der Auldek.


    Rialus versuchte, die Angetretenen zu zählen, aber er hatte sehr rasch das Gefühl, er könnte sie nur schätzen. Es mochten zwanzig- oder dreißigtausend sein. Nicht besonders viele, wenn man bedachte, dass sie ein ganzes Volk repräsentierten. Doch sie waren nur ein Teil des versammelten Heeres.


    Hinter ihnen erstreckten sich bis zum Horizont die Göttlichen Kinder. Grellbunt gekleidet und ebenfalls nach den Clans angeordnet, die sie ihr Eigen nannten, viele von ihnen äußerlich verändert, um ihren Totem-Tieren zu ähneln. Wie merkwürdig, menschliche Wölfe heulen zu sehen, oder weißgesichtige Löwenmenschen, die die Zähne fletschten, kranichähnliche Menschen, deren Köpfe von einer Seite zur anderen ruckten, oder andere, die zischten wie Giftschlangen … Wahnsinn, in gewaltigem Ausmaß. Jene, die weiter hinten standen, verloren durch die Entfernung alles, was ihre Persönlichkeit ausmachen mochte und verschwammen zu einer wogenden Masse. Sie sahen aus wie wimmelnde Ameisen, aufeinandergestapelt und so miteinander verschlungen, dass unmöglich zu erkennen war, wo eine endete und die andere begann.


    An den äußeren Rändern der zahllosen Soldaten waren die Tiere aufgereiht, die ebenfalls über Acacia herfallen würden. Kwedeirs– jene fledermausähnlichen Monstrositäten mit Reitern auf dem Rücken– trampelten unbehaglich herum; ihre unbeholfen angewinkelten Flügel raschelten, als würden sie sich am liebsten unverzüglich in die Lüfte erheben. Soweit Rialus wusste, war der Kwedeir kein Totemtier, doch es gab auch Vertreter jener Clan-Tiere, die wild genug waren, um zu kämpfen. Antoks standen in Reihen, die sich in der Ferne verloren. Sie trugen komplizierte Geschirre mit Taschen, in denen Soldaten hockten, sieben oder acht pro Kreatur. Weißmähnige Schneelöwen und katzenartige Shivits, schlank, ruhelos und sprungbereit. Wrathic-Wölfe, so groß wie Pferde, deren lange Schnauzen beim Knurren zitterten; und sogar ein paar Himmelsbären, ungeschlachte Fleischfresser, die die Farbe von schmutzigem Schnee hatten und sich– nach dem, was er sehen konnte– auf die Hinterbeine stellten, wenn sie aufgeregt waren. Und über allem zogen Schwärme freudig erregter Krähen der Kulish Kra ihre Kreise. Gewiss waren sie doch abgerichtete Haustiere. Gewiss freuten sie sich auf das Gemetzel, zu dem ein derart gewaltiger Aufruhr führen musste. Wann hatte die Welt jemals eine so bizarre, mörderische Menge von Menschen und Tieren und Tiermenschen gesehen?


    Und dabei sammelte sich, wie Rialus wusste, hier nur ein Teil der Armee. Ein Versorgungstross war bereits ausgeschickt worden, um entlang des Weges Vorratslager und behelfsmäßige Stützpunkte anzulegen. Devoth hatte erklärt, dass Jäger und Arbeiter vor der Hauptkolonne marschieren würden, und dass ein nie endender Zug von Sklaven ihr folgen und die Vorräte heranschaffen würde, um sie in den nördlichen Regionen am Leben zu erhalten. So wie er es beschrieb, klang es, als würden sie Ushen Brae seiner gesamten Bevölkerung berauben und einen Fluss aus neuem Leben in die Bekannte Welt strömen lassen.


    Kurz bevor er sich an die Menge wandte, drehte Devoth sich zu Rialus um und deutete mit einem langen, mit kräftigen Gelenken versehenen Finger auf ihn. »Du bist Zeuge. Halte Augen und Ohren offen.«


    Rialus hatte das beunruhigende Gefühl, dass er später darüber befragt werden könnte, was sich zugetragen hatte. Noch ehe er antworten konnte, hatte Devoth sich wieder abgewandt.


    »Dies wird die größte Tat eures Lebens sein!«, brüllte Devoth der Menge zu, sobald sie sich so weit beruhigt hatte, dass er sprechen konnte. Er sprach langsam, und einen Augenblick fand Rialus seinen Tonfall merkwürdig, vor allem, da so leidenschaftliche Gefühle in den Worten mitschwangen. »Ihr wisst, warum ihr hier seid. Um Krieg zu führen!«


    Die Menge bestätigte, dass sie in der Tat wusste, aus welchem Grund sie hier versammelt war. Es dauerte einige Zeit, bis der Beifall abebbte, da die Worte des Anführers für jene wiederholt werden mussten, die weiter hinten standen. Etwas verspätet tönte Jubelgeschrei zurück.


    »Auf diesen Augenblick haben wir Hunderte von Jahren hingearbeitet«, behauptete Devoth. »Hunderte von Jahren. Bedenkt, wie viel Glück ihr habt! Man wird sich an euch erinnern– ob ihr nun lebt oder sterbt. Man wird sich an euch erinnern und man wird euch beneiden, wegen der Dinge, die ihr sehen und wegen der Taten, die ihr vollbringen werdet. Ihr werdet Legenden sein. Zweifelt ihr etwa daran? Wer außer den Helden der Legenden würde es wagen, in den hohen Norden zu marschieren? Wer außer Legenden würde weiße Bären und Eisjungfern mit einem Fußtritt aus dem Weg scheuchen, wer würde über gefrorenes Wasser marschieren, über ein unergründliches Meer, durch beißenden Wind und Schnee, durch Tundren und Gebirge? Wer außer Eroberern würde sich all dem stellen, nur um an seine Feinde heranzukommen? Sagt mir, dass das nicht nach Legenden klingt!«


    Dem Aufschrei nach zu urteilen, der auf seine Aufforderung folgte, schien ihnen diese Vorstellung recht gut zu gefallen.


    Er weiß, wie man zu einer Menge spricht, dachte Rialus.


    »Ja.« Devoth schritt auf der Plattform hin und her, die Hände wie Schalltrichter an die Ohren gelegt und sog das Getöse in sich auf, als wäre es persönliches Lob, verschlang es mit seinem Grinsen. »Ja.«


    Einige Zeit lang bekam Rialus nicht mit, was Devoth sagte. Es war schwierig, die sich drängenden Krieger und Tiere nicht einfach nur mit offenem Mund anzustarren: scharrende Antoks, Kwedeirs, die die Schultern rollten und die Mäuler aufrissen, als würden sie sich am liebsten einen der kleinen Happen überall um sie herum einverleiben, die Massen, deren Begeisterung immer wieder verzögert heranwogte. Die verstreichenden Augenblicke machten nichts von alledem weniger furchterregend. Als der Jubel allerdings plötzlich verstummte, wusste Rialus, dass er lieber genau zuhören sollte.


    »Wie könnten wir euch also keine große Belohnung bieten? Könnten wir euch nicht ehren, Göttliche Kinder? Sagt mir, was auf der Welt hättet ihr am liebsten?«


    Devoth beugte sich vor und wartete auf eine Antwort. Doch es ertönte kein antwortender Lärm. Die gewaltige Armee stand stumm da. Selbst die Antoks legten die massigen Köpfe schräg und lauschten auf das unheimliche Schweigen von abertausend atmenden Lebewesen. Die Auldek grinsten und stießen sich gegenseitig wissend an, aber die Massen hinter ihnen schienen aufrichtig verwirrt zu sein.


    Was genau geht hier eigentlich vor?, fragte sich Rialus.


    »Ihr wisst es nicht?«, fragte Devoth. »Dann mache ich euch einen Vorschlag. Ich weiß, dass ihr uns auf dieser Reise begleiten und diesen Krieg an unserer Seite ausfechten werdet, weil ihr treu seid, weil ihr stolz seid und weil dies hier mehr als alles andere in eurem Leben genau das ist, wofür ihr geschaffen wurdet. Aber wenn ihr uns helft, unser Ziel zu erreichen– wenn wir die Acacier besiegen wie die Krieger, die wir dereinst waren, wenn wir Auldek wieder fruchtbar sind und unsere eigenen Kinder haben, wenn wir die Seelen in unserem Innern aufgeben und wieder nur die Spanne eines einzigen Lebens leben werden, wenn wir also all die Dinge haben, die wir uns sehnlichst wünschen– dann werden wir euch freilassen.«


    Die Stille, die dieser Ankündigung folgte, war erschreckender als jedes Getöse.


    »Ihr werdet frei sein und tun können, was immer ihr wollt. Erschlagt die Acacier, wenn ihr wollt. Versklavt sie, wenn ihr mögt. Führt Krieg oder schließt Frieden, wie es euren Seelen gefällt. Wir werden euch nicht daran hindern.« Devoth grinste, winkelte einen Arm an, wobei sich sein Bizeps wölbte, und tippte sich gegen die Brust. »Wenn es euch gefällt, sammelt eine Armee und führt Krieg gegen uns. Das wäre doch ein Spaß, oder?«


    Noch immer hielt die Menge den Atem an. Die Göttlichen Kinder starrten wie gebannt zu Devoth herauf; viele Gesichter wirkten verblüfft und ungläubig. Das brachte den Anführer der Auldek zum Lachen.


    »Lvin, Kulish Kra, Shivith, Kern, Anet– all ihr Auldek-Clans, leiht mir eure Stimme. Lasst sie wissen, dass es wahr ist, was ich sage.«


    Zustimmende Rufe erklangen, erst aus einem Bereich der Auldek-Reihen, dann aus einem anderen. Jede Gruppe rief ihren Namen, bezeugend, bestätigend. Ranghohe Clanmitglieder drehten sich um und nickten, zeigten auf Devoth, um deutlich zu machen, dass er für sie alle sprach.


    »Und jetzt hört mich noch einmal und antwortet mir!«, übertönte Devoth sie. »Wollt ihr die Freiheit? Wenn ja, braucht ihr es nur zu sagen und dann dafür kämpfen. Antwortet mir!«


    Es dauerte einen Moment, aber dieses Mal antworteten die Massen. Sie schrien nach ihrer Freiheit.


    »Gut. Ich bin froh, dass ihr mich nicht enttäuscht. Ich habe gewusst, dass ihr das nicht tun würdet. Und ich weiß auch das: Für diese Schlacht nehmen wir alles mit. Für diese Schlacht fliegen wir, wie wir es seit Jahrhunderten nicht mehr getan haben. Wir rufen alte Freunde, Reittiere, die seit vielen Jahren keine Reiter mehr zugelassen haben. Reittiere, denen wir ein Gemetzel versprochen haben.« Er drehte sich um und brüllte in die Richtung, aus der sie gekommen waren: »Kommt zu mir, meine alten Freunde!«


    Rialus wirbelte herum. Er wusste nicht, was er zu erwarten hatte, doch er rechnete damit, ein weiteres Mal überrascht zu werden. Und er wurde überrascht. Er hörte das Schlagen der Flügel nicht, obwohl er in vielen Nächten, die auf diesen Tag folgen würden, träumen sollte, dass er es gehört hatte. Zuerst nahm er sie als wogende Umrisse war, die vor dem hellblauen Himmel beinahe geisterhaft wirkten. Sie stiegen empor. Einer und dann zwei mehr und dann noch mehr. Sie flogen mit gewaltigen Schwingen. Sie flogen schnell, wurden größer, als sie näher kamen, schossen umeinander herum, manchmal als dunkle Sicheln aus schneller Bewegung, dann wieder Splitter fast unsichtbarer Gestalten.


    Zumindest war das so, bis sie landeten. Einige ließen sich auf Säulen neben der Armee niedersinken. Andere ging inmitten der Menge nieder, die auseinanderstob und Landeplätze für sie freimachte. Ein paar flankierten Devoth auf der Plattform. Eines landete auf allen vieren auf den Stufen zwischen ihm und den aufgereihten Massen. So verharrte es einen Augenblick lang, als rücke es die Last seines eigenen muskulösen Gewichts zurecht, und dann richtete es sich mit ausgebreiteten Schwingen auf, wuchtig, noch größer als die Kwedeirs und ganz anders gebaut. Die Haut der Kreatur war haarlos und glatt, ihre Muskulatur menschenähnlicher als die der Fledermauskreaturen, mehr wie bei einem Wesen, das dazu geschaffen war, aufrecht zu gehen. Die Rückseite der Schwingen war von so dunklem Blau, dass es fast schwarz wirkte, doch ihr Bauch, ihr Gesicht, und die Vorderseite ihrer Beine waren rauchweiß. Der Kopf erinnerte an den eines haarlosen Affen, mit vorspringenden Kiefern voller deutlich sichtbarer Zähne und großen Augen, die die Szenerie mit selbstsicherer, intelligenter Bösartigkeit in sich aufnahmen.


    Rialus vergaß zu atmen. Als er begriff, woher das Brennen in seiner Brust kam, versuchte er einzuatmen und wusste nicht mehr, wie das ging.


    Devoth drehte sich um und zwinkerte ihm zu. »Ich habe die Fréketen doch erwähnt, oder? Wie ich sehe, bist du beeindruckt. Schau her.«


    Mit diesen Worten schritt er die steinernen Stufen hinunter und auf die geflügelte Kreatur zu. Die Bestie drehte sich um und folgte ihm mit den Blicken; ihre Augen weiteten sich und die Nüstern blähten sich, als sie hörbar einatmete. Sie öffnete das Maul, und einen Augenblick lang war Rialus überzeugt, dass die Kreatur Devoth verschlingen würde. Doch stattdessen warf sie den Kopf zurück und brüllte, ein unglaublicher Laut, der die Luft in Fetzen riss.


    Rialus schlug die Hände über die Ohren. Das Tier wandte sich halb von Devoth ab. Es bewegte eine seiner Schwingen und bot ihm einen muskulösen Oberschenkel, auf den Devoth aufsprang. Mit ein paar gewandten Bewegungen kletterte der Auldek auf den Rücken der Kreatur und rammte die Füße in die Steigbügel des leichten Geschirrs, das um ihren Körper gezurrt war.


    Er hatte kaum die Riemen in den Händen, als das Geschöpf sich mit einem Satz in die Luft warf, während Devoth sich festklammerte. Am Scheitelpunkt ihres Sprungs schlug die Frékete mit den Schwingen und raste dicht über die Köpfe der ehrfürchtigen Menge hinweg. Menschen duckten sich, warfen sich flach auf den Boden. Und dann erhoben sie sich wieder, brüllten und schrien, eine Kakophonie, der die Antoks und Kwedeirs und die übrigen Fréketen ihre Stimmen hinzufügten. Ein gewaltiger Lärm. Eine Armee, die ihre Anwesenheit verkündete.


    Rialus nahm die Hände von den Ohren und legte stattdessen einen Finger an die Lippen. Ohne daran zu glauben, dass er eine Antwort bekommen würde, flüsterte er: »Schöpfer, beschütze uns.«
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    Sie mussten sich beeilen. Dariel schätzte, dass sie einen oder zwei Tage Zeit hatten, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, mehr nicht. Deswegen trieb er das Schiff der Lothan Aklun mit so erstaunlicher Geschwindigkeit voran. Es glitzerte im Licht der Vormittagssonne, während die grünen Wogen immer aufs Neue gegen seinen Rumpf klatschten und der Bug das Meer entlang der felsigen Südspitze von Lithram Len durchschnitt, um schließlich nordwärts an der zerklüfteten Ostküste der Insel entlangzurasen. Gewiss, sie könnten entdeckt werden, aber sie konnten sich keine Verzögerung erlauben.


    Es stimmte, dass die Gilde schwer getroffen worden war, als Calrach sie abgewiesen hatte. Sire Neen– Dariel musste unwillkürlich kichern, wenn er an ihn dachte. Jetzt, wo er sich wieder frei auf der Welt bewegte, schien es leichter, mit den Erinnerungen umzugehen. Tunnel und ein paar der anderen, die sich unweit von ihm auf dem stampfenden Deck festklammerten, sahen den Prinzen fragend an, als er laut herauslachte. Das ließ ihn nur noch lauter prusten. »Das hat Euren Blick auf die Welt ziemlich verändert, was?«, rief er. »Ich meine, dass man Euch den Kopf abgeschlagen hat.« Die anderen starrten ihn einfach nur an.


    Natürlich trugen die frische Luft und die Tatsache, dass er den Seegang spürte und ein Steuerrad in den Händen hielt, viel zu seiner guten Laune bei. Tief in seinem Innern war ein pulsierender Tatendrang erwacht, den er seit seinen Tagen als Piratenkapitän nicht mehr empfunden hatte.


    Von diesem Tatendrang ließ er sich von innen her nähren, und gleichzeitig ließ er sich von der Dringlichkeit vorwärtstreiben, die die Außenwelt an ihn herantrug. Dariel kannte die Gilde gut genug, um zu wissen, dass sie nicht viel Zeit damit verbringen würden, Sire Neen zu betrauern. Und sie würden sich durch die Geschehnisse auch nicht von dem abbringen lassen, das sie in Ushen Brae vorhatten. Die Aktivitäten auf der Westseite von Lithram Len bewiesen das. Es könnte nur eine Frage von Tagen sein, bis die Gilde sich daranmachte, die andere Seite der Insel zu erforschen, wo sich, wie Skylene gesagt hatte, der Seelenfänger befand. Sie war die Einzige in der Gruppe, die darüber Bescheid wusste, und das auch nur, weil Mór ihr davon erzählt hatte. Zwar handelte es sich dabei größtenteils um die Erinnerungen eines Kindes, aber Dariel wusste, dass dergleichen überraschend akkurat sein konnte. Nachdem sie ein kleines Stück Richtung Norden gefahren waren, wies Skylene ihn an, langsamer zu fahren. Sie würden das Ufer sorgfältig beobachten müssen, um den Eingang zum Seelenfänger nicht zu verpassen. Er war deutlich sichtbar verborgen, sagte Skylene.


    Das Ufer war dicht an dicht mit Bäumen bewachsen, die Dariel noch nie gesehen hatte. Sie waren so hoch wie die Kiefern im Hochwald von Calfa Ven, hatten aber schlankere Stämme. Ganz oben barsten Zweige in alle Richtungen aus dem Stamm und ließen den ganzen Baum kopflastig wirken, doch die Zweige verschränkten sich mit denen der Nachbarbäume, so dass alle miteinander verbunden waren.


    Gelegentlich wurde der Baumbestand von Felsvorsprüngen unterbrochen. Und nach einem ganz besonderen dieser Felsen suchten sie, glitten jetzt getragen von den Wellen dahin, deutlich langsamer als zuvor. Dariel suchte den Horizont immer wieder nach anderen Schiffen ab, doch er hielt auch Ausschau nach dicht unter der Wasseroberfläche liegenden Riffen und musste außerdem immer wieder das Ufer anstarren.


    »Auf dem Festland gibt es riesige Wälder, in denen viele Lebewesen hausen«, sagte Skylene, die zu ihm ins Ruderhaus gekommen war. Ihr Federschopf regte sich in der Meeresbrise. »Es heißt, dass es in Ushen Brae Wesen gibt– Eichhörnchen und Flugratten und Brüllaffen–, die ihr ganzes Leben im Geäst der Bäume verbringen. Stell dir das einmal vor: Sie brauchen den Boden unter sich nicht. Die Welt ist merkwürdig, oder?«


    »Das macht sie so interessant«, antwortete Dariel.


    »Nun … ja. Und diese Insel ist ebenfalls interessant. Auch wenn die Bäume üppig und dicht wachsen, leben hier dennoch keine Tiere. Hör doch– du wirst keine Tierlaute hören. Nicht einmal Vögel. Es heißt, dass es auf Lithram Len schon immer so gewesen ist.«


    In der Tat, jetzt, wo sie es erwähnte, wurde ihm bewusst, dass es auf der Insel unheimlich still war. Es war kaum vorstellbar, dass es hier nicht von Tieren wimmelte, doch er sah keinerlei Bewegung außer von Blättern, mit denen der Wind spielte. Als Dariel die Bäume anstarrte, kam es ihm beinahe so vor, als würden sie zurückstarren, als wären ihre miteinander verschränkten Äste weniger dazu da, sich gegenseitig zu stützen als dafür, sich auf einen Angriff vorbereiten.


    Kurz nach Mittag war es Birké, dem mit den Jägeraugen aller Wrathic als Erstem etwas auffiel. Sein Arm schnellte vor und deutete auf das Ufer. Anfangs sah Dariel nichts anderes als einen weiteren Felsvorsprung, der aus dem Laubdach ragte und über der Wasseroberfläche hing. Er manövrierte das Boot näher heran, ließ es mit seinem Willen ruhig so ausgerichtet auf den Wellen reiten, dass er besser ins Wasser schauen konnte. Dort sah er Felsen, zerklüftet und nah, dicht unter der grünlichen, durchsichtigen Wasseroberfläche. Erst als er das Boot ganz herumgelenkt hatte und es sich im Schutz eines natürlichen Kais befand, wurde ihm klar, dass sein Kurs sie an einen Pier geführt hatte, ein sorgsam verborgenes Bauwerk direkt unter dem überhängenden Felsen.


    Die anderen hatten das Boot binnen weniger Sekunden festgemacht, und Dariel sprang mit einem Satz auf den Pier, während Birké sich anschickte, eine steinerne Treppe hinaufzusteigen, die in den Stützpfeiler geschlagen worden war. Vom Meer aus waren die Stufen nicht zu sehen, aus diesem Winkel hingegen war der Treppenaufgang, der den natürlich Konturen der Mauer angepasst war, deutlich zu erkennen. Dariel folgte Birké.


    Der Aufstieg ging schnell, und schon bald trat er, schwer atmend von der Anstrengung, durch eine verdunkelte Öffnung wie in eine Höhle. Die anderen drängten sich bereits in dem Raum, und er musste zwischen ihnen hindurchschlüpfen. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, merkte er, dass der Raum eigentlich nicht viel von einer Höhle hatte. Er war geformt, länglich und glatt. Der Stein enthielt Licht, ein schwaches Leuchten, das stärker zu werden schien, je länger sie hier standen. Niemand sagte ein Wort, doch sie schritten langsam durch den Raum.


    »Ist er das wirklich?«, fragte Tunnel.


    Skylene nickte. In dem sanften Licht sah ihr himmelblaues Gesicht ernst und schön aus. »Es ist genau so, wie Mór es beschrieben hat. Genau so.« Sie deutete auf die bettähnlichen Steinplattformen. »Ravi– ich meine, das Kind, das geopfert werden soll, liegt auf einem von diesen Dingern. Derjenige, der seine Seele bekommen soll, nimmt das andere. Von oben kommen Deckel herunter.« Sie schaute nach oben. Tatsächlich, dort hingen rechteckige Gebilde. »Was auch immer dann geschieht, ist verborgen. Die Lothan Aklun tun etwas. Das ist alles, was sie sagen konnte.«


    »Wer waren diese Leute?«, fragte Dariel.


    »Manche glauben, dass die Lothan Aklun aus deinem Land gekommen sind. Dass sie Zauberer waren, die verfolgt wurden und geflohen sind«– sie strich mit einer Hand sanft an einer der Platten entlang, achtete allerdings sorgsam darauf, sie nicht tatsächlich zu berühren– »und in diesem Land selbst zu Verfolgern wurden.«


    Aus meinem Land, dachte Dariel. Wie können sie aus Acacia gekommen sein? »Davon habe ich nie etwas gehört.«


    »Nicht alle Geschichten werden erzählt«, bemerkte jemand.


    »Diese Zauberer, sie haben ihre Magie in Dinge hineingelegt«, fuhr Skylene fort. »So, wie sie Seelen in das Boot gesperrt haben. So wie in diesen Raum. Hier ist es. Es ist alles so, wie Mór es beschrieben hat. Für uns mag das alles unverständlich sein, aber die Gilde ist da vielleicht anderer Ansicht. Sie sind so nahe, sie könnten es jeden Tag finden. Vielleicht haben sie Schriftstücke, die ihnen verraten, wie man das hier benutzt. Ich weiß es nicht …«


    »Wenn die Gilde auch nur den Hauch einer Ahnung hat, was das hier kann, dann werden sie danach suchen«, sagte Dariel. »Und sie werden es finden. Werden es benutzen. So gut kenne ich sie.«


    »Zerstört es«, sagte Birké. »Lasst uns keine Minute zögern.«


    Als Antwort auf diese Worte löste ein Mann namens Tam den Streitkolben, den er am Gürtel trug, und wiegte ihn ein paar Herzschläge lang leicht in beiden Händen, als wolle er sein Gewicht abschätzen, während er sich überlegte, wo er zuschlagen sollte. Dariel wusste, dass er von den Fru Nithexek geflohen war, obwohl die einzigen Kennzeichen der Himmelsbären an ihm dunkle, kreisförmige Tätowierungen um die Augen waren. Er wählte sein Ziel, einen schräg verlaufenden Teil der Wand, auf dem sich von Hand geformte, erhöhte Auflagen befanden. Die Umstehenden wichen zurück.


    »Irgendwie glaube ich nicht, dass …«, setzte Dariel an.


    Tam schwang den Streitkolben. Der eiserne Kopf prallte so heftig von der Steinplatte zurück, dass der Arm des jungen Mannes über seinen Kopf hinweg nach hinten gerissen wurde. Der Streitkolben rutschte ihm aus der Hand, und ein paar der anderen mussten sich ducken, um nicht getroffen zu werden. Tam schrie auf, und einen eisigen Moment lang dachte Dariel, der junge Mann würde tot zusammenbrechen, von einem Fluch oder dergleichen getroffen. Doch nein, es waren nur die Schmerzen in Hand und Schulter, die ihn hatten aufschreien lassen. Er stand da, rieb sich die Schulter, und sah gleichzeitig gekränkt und betreten aus.


    Dariel wartete einen Augenblick und beendete dann den Satz, den er zuvor begonnen hatte: »… dass wir diesen Raum einfach in Stücke hauen können.«


    »Tam«, sagte Skylene in einem Tonfall, der ihre Worte zu dem Lob machten, als das sie gedacht waren, »ich danke dir, dass du uns gezeigt hast, was nicht geht. Wir müssen eine andere Möglichkeit finden.«


    Dariel hörte zu, während die Gruppe bereit war, doch der größte Teil seiner Aufmerksamkeit galt einer Idee, die ihm gerade gekommen war. Er umkreiste sie, war sich nicht sicher, ob er sie vorbringen sollte. Es könnte aus vielerlei Gründen fehlschlagen. Es war riskant. Darüber hinaus bedeutete es für ihn, eine Wand aus Erinnerungen zu durchbrechen, denen sich zu stellen er alles andere als reizvoll fand. Oder sollte er es doch tun? Musste er es nicht tun? Diese Erinnerungen waren mit genau den Kindern verknüpft, die hierhergebracht worden waren. Sie schlossen dieselben Leute ein, gegen die er jetzt vorging. Er hatte mit der Gilde noch eine Rechnung zu begleichen. Das hier könnte ein Teil davon sein.


    »Ich glaube, ich weiß eine Möglichkeit«, sagte Dariel schließlich. Die anderen verstummten und wandten sich zu ihm um. »Ich habe schon einmal so etwas Ähnliches gemacht. Wir haben es in Stücke gesprengt– Explosionen, Flammen und Rauch.«


    Tunnel nickte gewichtig. »Gute Idee.« Einen Augenblick später fügte er hinzu: »Und wie machen wir das?«


    »Dafür brauchen wir natürlich Sprengstoff«, sagte Dariel. »Und ich glaube, ich weiß, wo wir welchen finden.«


    Sie nutzten den Schutz der Dunkelheit, als sie wieder zur Westseite von Lithram Len zurückfuhren. Der Mond war nur eine schmale Sichel, aber die Sterne leuchteten hell, und Dariel schien keine Probleme zu haben, die Konturen des Ufers und die verborgenen Gefahren im schwarzen und silbernen Wasser zu erahnen. Die anderen schwiegen. Dariel konnte spüren, wie ihre Angst wuchs und sie förmlich zu beben begannen, als der Lichtschein des Hafens, in dem sich Gildenschiffe drängten, den Nachthimmel erhellte. Sie waren so dicht am Ufer, dass sie ihn anfangs als dunstiges Glimmen über den dunklen Umrissen der Bäume wahrnahmen.


    Als sie näher kamen, nahm der Himmel einen rötlichen Schimmer an; er schien tiefer zu hängen und von Rauchschwaden durchzogen zu sein. Langsam und vorsichtig steuerte Dariel das Boot um die letzte Landzunge herum, und der geschäftige Hafen mit dem Labyrinth aus Kais und Stegen und die Stadt dahinter kamen in Sicht. Er summte vor Leben, genauso wie beim ersten Mal.


    Sobald sie in Sicht waren, wusste Dariel, wie sehr ihr leuchtend weißes Boot auffallen würde. Glücklicherweise hatte die Gilde bereits viele Schiffe der Lothan Aklun beschlagnahmt. Er sah mehrere durch den Hafen kreuzen, noch mehr lagen am Kai. Jetzt waren sie für jedermann zu sehen, daher lenkte der Prinz das Boot entschlossen mit seinem Willen vorwärts, auf die brennenden Fackeln und die aberhundert Arbeiter zu, die alle ihre Feinde waren.


    »Am besten, sich deutlich sichtbar zu verbergen, richtig?«, fragte Dariel. »Da sind wir uns doch immer noch einig, oder?«


    Niemand antwortete ihm. Doch es widersprach auch niemand. Den ganzen Nachmittag hatten sie geplant, beraten und diskutiert. Nach allem, was sie beim ersten Mal gesehen hatten, gab es keine Möglichkeit für sie, ungesehen nahe an den Hafen heranzukommen. In jener Nacht, als sie zu einer Zeit, da eigentlich alles hätte still und tot sein müssen, daran vorbeigekommen waren, war er viel zu hell erleuchtet gewesen und hatte von Arbeitern und Ishtat-Wachen und Gildenmännern gewimmelt, die eifrig damit beschäftigt gewesen waren, die Insel in Beschlag zu nehmen. Sich eine bestimmte Tages- oder Nachtzeit auszusuchen, würde ihnen also offensichtlich nicht helfen. Am Ende waren sie sich alle einig gewesen. Sie würden genau das tun, was sie jetzt gerade taten: in den Hafen einlaufen, als gehörten sie dazu, als wüssten sie, was sie vorhatten und wären genauso eifrig an der Arbeit wie alle anderen.


    Der Plan war alles andere als perfekt. Vielleicht würde er gelingen, vielleicht auch nicht. Sie konnten leicht entdeckt werden. Und wenn das geschah, würden sie wahrscheinlich sterben. Doch sie konnten nicht einfach davonfahren, ohne es zumindest versucht zu haben. Dariel war selbst ein wenig verwundert, woher seine Entschlossenheit rührte– aber eben nur ein wenig. Er wusste, dass dies eine gute Gelegenheit war, einen Teil der Schuld abzutragen, die seine Familie auf sich geladen hatte. Wie hätte er etwas anderes tun können, als es zu versuchen? Darüber hinaus war es einfach ein schönes Gefühl. Wieder der Kapitän eines Schiffs zu sein. Mit einer Mannschaft, die seine Befehle befolgte, auch wenn er sie jedes Mal erklären musste. Und sie vertrauten ihm. Sonst hätten sie niemals zugelassen, dass er sie in den Rachen ihrer Feinde steuerte. Skylene hatte ihm sogar einen Dolch gegeben, eine kleine, gerade Klinge, die er sich in den Gürtel gesteckt hatte. Ja, zumindest im Moment war er einer von ihnen.


    Während er das Schiff näher an die Kais heransteuerte, huschte sein Blick suchend hierhin und dorthin, während er gleichzeitig nach Gefahr Ausschau hielt. Er wusste, dass die Fässer hier irgendwo sein mussten. Die Gilde hatte ihre flammenden Waffen immer bei sich. Sie würden nach Möglichkeit abseits der Schiffe gelagert sein, fern vom Zentrum des geschäftigen Treibens.


    Da! Ja, da, am hinteren Ende des Hafens, am Ende eines langen Piers, waren Fässer aufgestapelt. Er erkannte sie an der Farbe: leuchtend rot. Es waren Hunderte. Auf dem benachbarten Pier wurde gearbeitet, aber der Bereich um die Fässer herum war verlassen. Während Dariel versuchte, langsamer zu denken als der Puls, der in seiner Kehle pochte, steuerte er das Schiff in aller Ruhe quer durch den Hafen, wendete und glitt dann so auf die Stege an dessem hintersten Ende zu, dass sie einigermaßen vor neugierigen Blicken geschützt waren.


    Sobald sie angelegt hatten und das Boot festgemacht war, wandte Dariel sich an seine wartende Mannschaft. »Das ist es. Das Pech in den Fässern da drüben erzeugt ein unglaubliches Feuer. Es wird den Seelenfänger in Stücke reißen und dann noch tagelang weiterbrennen. Je mehr Fässer wir kriegen können, desto besser. Also los, schnell, aber ruhig.«


    Sie konnten sich nicht sicher sein, dass die Gilde Angehörige des Volkes als Arbeiter einsetzte. Da die Sklaven der Lothan Aklun nicht unbedingt auf die gleiche Weise herausgeputzt waren, achteten diejenigen mit den deutlichsten Zeichen ihrer »Zugehörigkeit« darauf, sich nicht sehen zu lassen. Und so kauerten Skylene, Tunnel, die beiden anderen aus dem Kern-Clan und Birké auf der seewärts gelegenen Seite des Decks, während sich die anderen unter Dariels Anleitung daranmachten, die Fässer vom Pier an Bord zu schaffen.


    Der benachbarte Pier schien jedes Mal ein bisschen näher herangerückt zu sein, wenn Dariel zu ihm hinüberschaute. Glücklicherweise war das Schiff, das dort angelegt hatte, auf der anderen Seite vertäut, so dass die allgemeine Aufmerksamkeit in die andere Richtung ging– weg von ihnen. Eine Schar Wachen des Ishtat-Inspektorats stieg vom Schiff und stand einige Zeit plaudernd daneben. Dariel schaffte weitere Fässer an Bord und zurrte sie fest, doch er beobachtete die Ishtat bei jeder Gelegenheit. Er roch den Rauch einer Nebelpfeife, die einer der Männer rauchte. Genieße sie, dachte er. Entspann dich einfach und genieße deine Pfeife und dreh dich nicht um.


    Die Fässer waren so schwer, dass sie gekippt und gerollt und dann vorsichtig vom Pier in die an Bord wartenden Hände übergeben werden mussten. Vor allem dabei musste man langsam vorgehen, wie sich zeigte, als Tam ein Fass ein bisschen zu früh losließ. Es krachte auf den Rand des Decks und schwankte dort einen Moment. Dann kippte es zurück gegen den Pier und platschte ins graue Wasser des Hafens.


    »Egal«, sagte Dariel. »Macht weiter.«


    »Es tut mir leid«, beteuerte Tam. »Ich dachte …«


    »Es schwimmt«, bemerkte ein anderer.


    Dariel fluchte. Es gab keine Möglichkeit, das Fass zurückzuholen, das knapp außerhalb ihrer Reichtweite unter dem Pier tanzte. »Lasst es«, sagte er und hoffte, dass es sich irgendwo zwischen den vielen Stützpfeilern des Piers verfangen würde. Tam entschuldigte sich weiter, aber Dariel schnitt ihm das Wort ab, nicht so freundlich, wie Skylene es vorhin getan hatte. »Mach einfach weiter. Versuch so zu tun, als ob du dich mit so was auskennst.«


    Ein paar Minuten später hatte Tunnel genug vom Warten. Er zwängte sich in Birkés Hemd, wenngleich er es nicht zuknöpfen konnte und die Schulternähte aussahen, als würden sie jeden Moment platzen. Dann machte er sich an die Arbeit, und Dariel war froh darüber. Während die restlichen Mitglieder seiner Truppe alle Mühe hatten, zu zweit ein Fass von der Stelle zu bewegen, schaffte Tunnel es irgendwie, zwei auf einmal mit den Armen zu umschlingen. Mit seiner Hilfe wuchsen die aufgestapelten Reihen auf dem Hauptdeck des Schiffs schnell. Dariel war vollauf damit beschäftigt, dafür zu sorgen, dass sie alle ordentlich gesichert waren. Noch ein paar Minuten, und sie konnten …


    »Dariel?« Das war Skylene. Sie sagte nur dieses eine Wort, aber ihr Tonfall verriet ihm alles. Statt zu ihr hinüberzusehen, ließ er den Blick über die Hafenanlagen schweifen. Er entdeckte das Problem schnell.


    Ein Ishtat-Soldat stand am Ende ihres Piers und beobachtete sie. Dariel drehte sich zu Skylene um und gab ihr mit einem Wink seiner Augen zu verstehen, dass sie sich weiter verborgen halten sollte. Als er sich wieder umgedreht hatte, kam der Ishtat bereits auf sie zu.


    »Wir kriegen Gesellschaft«, warnte Dariel gerade laut genug, dass diejenigen, die mit den Fässern hantierten, seine Worte hören konnten. »Macht einfach weiter. Du nicht, Tunnel– versteck dich.«


    Der Ishtat näherte sich jetzt ein bisschen entschlossener, den Blick fest auf sie gerichtet. Er trug den Umhang seines Ordens, der strahlend weiß hinter ihm herflatterte. An seiner Seite hing ein schmales Schwert, auf dessen Heft seine behandschuhte Hand ruhte. »He!«, rief er. »Was macht ihr da? Glaubt ihr etwa, ihr könnt einfach Fässer mit Gildenpech ins Wasser fallen und davontreiben lassen? Seht mal, da!« Er deutete zur anderen Seite des Piers hinüber, wo das Fass gut sichtbar im Hafenwasser trieb. »Seht zu, dass ihr das Ding zurückholt!«


    Dariel senkte den Kopf und machte eine entschuldigende Geste. Er rief die anderen und tat so, als würde er unverzüglich losfahren und das treibende Fass zurückholen. Doch der Ishtat kam weiter auf sie zu; seine Schritte wurden langsamer. Als er nahe genug heran war, um Einzelheiten erkennen zu können, kniff er die Augen zusammen, einen Moment lang so verblüfft, dass er nichts anderes zustande brachte. Dann fragte er: »Wer seid ihr? Ihr gehört nicht zu uns.«


    Dariel lächelte. »Ich?« Mit einem Satz sprang er vom Bootsdeck auf den Pier und ging dem Ishtat mit freundlichem Gesicht entgegen. »Wer ich bin?« Er lachte und legte den Kopf schief, als hätte er eine Geschichte zu erzählen– eine, die all das hier erklären und sie beide zum Lachen bringen würde, selbst wenn sie den Erzähler nicht von jeglicher Schuld freisprechen würde.


    Er versuchte, all das während der paar Schritte zu vermitteln, die er brauchte, um den Mann zu erreichen, und es schien zu klappen. Denn anstatt sein Schwert zu ziehen oder Alarm zu schlagen, baute der Ishtat sich mit hochgerecktem Kinn und in die Hüfte gestemmten Armen vor ihm auf. »Ja. Wer bist du, und was macht ihr …«


    Dariel riss die Hand mit dem Dolch hoch und rammte dem Mann die Klinge in die Kehle. Das Gesicht des Ishtat verriet fassungslosen Schrecken. Seine Arme hingen schlaff herab, was sein Entsetzen noch steigern mochte. Wild blickte er sich um, als wollte er, dass sein Körper etwas tat, das zu tun er sich weigerte.


    »Mein Name ist Dariel Akaran, wenn du es unbedingt wissen willst«, sagte der Prinz, riss die Klinge zur Seite und stieß den Mann zurück, so dass der Blutschwall ihn nicht traf. Dann nutzte er den Schwung des anderen und stieß den Ishtat mit einem Tritt vom Pier ins Hafenbecken. Als der Leichnam ins Wasser platschte, ließ Dariel den Blick über den Hafen, über das Deck und die Bullaugen des nächsten Schiffs und über die Straße wandern, die vom Wasser wegführte. Nichts. Niemand schien etwas bemerkt zu haben. Zumindest noch nicht.


    Er wirbelte herum. »Schafft die letzten Fässer an Bord, Freunde, und dann nichts wie weg hier!«


    Die anderen– darunter auch Skylene– starrten ihn an. Birké stand der Mund offen, so dass seine Eckzähne zu sehen waren. Tam machte so große Augen, dass es aussah, als fürchtete er um sein eigenes Leben. Selbst Tunnel sah beklommen aus.


    »Was denn?«, fragte Dariel, während er wieder auf das Boot sprang. »Habt ihr etwa geglaubt, das hier würde ohne Blutvergießen ablaufen? Fürs Anstarren ist später noch Zeit genug. Jetzt sollten wir weitermachen, oder bald ist noch viel mehr Blut im Wasser. Schnell jetzt, schnell.«


    Die letzten Fässer wanderten auf das Deck. Die Leinen wurden losgemacht. Dariel steuerte das Boot vom Pier weg und richtete den Bug auf das offene Meer. Dies war der Teil, den er am meisten gefürchtet hatte. So nahe am Erfolg zu sein, aber einen Augenblick länger zu brauchen, während sie für jedermann gut sichtbar waren. Arbeiten auf dem Pier mochten nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregen; ein Schiff hingegen, das mitten in der Nacht auslief, war etwas ganz anderes. Dariel spürte, wie sich Hunderte von Blicken in seinen Hinterkopf bohrten. Er kämpfte ebenso sehr gegen den Drang an, sich umzudrehen, wie gegen den Wunsch, mit voller Fahrt davonzurauschen.


    Langsam, sagte er sich. Einfach nur ganz gleichmäßig vorwärts. Wir sind unterwegs, um etwas irgendwo hinzubringen, das ist alles. Hier gibt es nichts Verdächtiges.


    Direkt vor ihm, und für alle deutlich zu sehen, tanzte das Fass in den Wogen auf und ab. Er hätte das Ding am liebsten gerammt und sich dann davongemacht, aber wenn irgendjemand sah, wie sie daran vorbeifuhren, ohne es aufzufischen … Er lenkte das Boot darauf zu, nahm die Fahrt weg, bis das Fass gegen die Bordwand stieß, und wies dann seine Mannschaft an, es an Bord zu holen. Sekunden verstrichen, während sie danach griffen, doch es glitt außer Reichweite.


    Skylene tauchte neben ihm auf. Sie schaute zum Hafen zurück, was er nicht wagte. »Der Tote ist jetzt gut zu sehen«, flüsterte sie.


    Zum ersten Mal in dieser Nacht traten Dariel Schweißperlen auf die Stirn und rannen ihm die Schläfen hinunter. Er musste sie sich aus den Augenwinkeln wischen. Doch er drehte sich noch immer nicht um, ließ stattdessen das Boot sanft auf das Fass zugleiten. Tam tauchte auf, einen Bootshaken in der Hand. Damit gelang es ihnen, das Fass achtern an die Bordwand heranzuziehen und es schließlich an Bord zu hieven.


    Langsam und gleichmäßig vorwärts.


    »Sie haben ihn entdeckt«, meldete Skylene.


    Dariel fluchte. Er wollte noch etwas anderes sagen, doch ihm fiel nichts ein.


    »Ein Ishtat gibt den anderen Zeichen. Er deutet aufs Wasser.«


    »Beim Schöpfer!« Dariel knirschte mit den Zähnen, während er die Landzunge langsam näher rücken sah. Es mochte eine Bitte gewesen sein, aber es klang mehr wie eine Drohung. Skylene sah ihn einen Moment lang an und schaute dann wieder weg.


    »Sie stehen jetzt alle dicht beieinander«, berichtete sie. »Es sieht so aus, als wollten sie ein Boot zu Wasser lassen.«


    Langsam und gleichmäßig vorwärts.


    Als sie die Landspitze fast erreicht hatten, die sie vor den Blicken vom Hafen her verbergen würde, fragte er: »Und?«


    Ihr Ellbogen streifte den seinen, während das Schiff in die tiefere Strömung glitt, die um die Landzunge herumkam, so dass sich das Schaukeln des Rumpfs veränderte. Sie antwortete erst, als sie aus dem Lichtschein des Hafens heraus waren. »Ich glaube nicht, dass sie uns entdeckt haben, aber wir sollten uns vielleicht trotzdem beeilen.«


    Und das taten sie. Dariel trieb das Schiff sogar noch schneller vorwärts als zuvor. Sie rasten im Sternenlicht dahin, und als sie die Südspitze der Insel umfuhren, wurden sie von den ersten Strahlen der am östlichen Horizont aufgehenden Sonne begrüßt, die ihre Gesichter wärmten. Gleich darauf waren sie wieder beim Seelenfänger.


    War Tunnel im Hafen beeindruckend gewesen, so war er jetzt das reinste Wunder, wie er sich mit nacktem, schweißglänzendem Oberkörper die Fässer auf die Schultern lud und die Stufen hinaufrannte. Und wenngleich Tam in den letzten zwei Tagen ebenso viele Fehler gemacht hatte, arbeitete er jetzt dafür um so härter. Dariel hätte ihm beinahe gesagt, er solle es langsamer angehen lassen, doch der junge Mann legte sich so ins Zeug, dass er es nicht übers Herz brachte. Natürlich fürchteten sie, dass jeden Augenblick ein Gildenschiff auftauchen könnte, doch die Stunden verstrichen, ohne dass jemand zu sehen war. Noch ehe es Mittag wurde, hatten sie sämtliche Fässer bis auf eins in den Raum geschafft, und bald darauf hatten sie ein Tau mit Pech getränkt, um es als Zündschnur zu verwenden.


    Alles in allem hatten sie einen ganzen Tag und eine ganze Nacht und einen Teil des nächsten Tages lang gesucht, debattiert, geplant, waren unterwegs gewesen, hatten Fässer geladen, das Weite gesucht und Fässer das Ufer hinaufgeschleppt. Doch als sie mit ihrer Arbeit fertig waren und Dariel allein mit einer brennenden Fackel in der Hand dastand, während die anderen den Raum bereits verlassen hatten, um beim Boot zu warten, schien es ihm, als sei der Moment viel zu schnell gekommen. Alles, was er jetzt noch tun musste, war, es zu Ende zu bringen.


    Während die Fackel den Raum in dichte Rauchwolken hüllte, schob er sich vorwärts, erst einen Schritt und dann noch einen und noch einen, dann bückte er sich und hielt die Flamme an das pechgetränkte Tau. Doch selbst das war schwer. Er musste sich immer wieder sagen, dass das hier nicht dasselbe war wie auf den Plattformen. Er war nicht Val, der in seinen Tod ging. Und er war auch nicht Sprotte, ein Kind, das zum zweiten Mal zur Waise wurde. Er würde diese Tat überleben, und sie würde keine Menschenseelen kosten. Ganz im Gegenteil. Sie würde Leben retten. Seelen retten. Vielleicht sogar seine eigene.


    Die Zündschnur begann zu glimmen. Dariel beobachtete sie lange genug, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich brannte, dann drehte er sich um und schoss hinaus, rannte die Stufen hinunter und war froh, die Meeresluft im Gesicht zu spüren, freute sich unvernünftig darüber, dass ein Schiff voller Freunde auf ihn wartete.


    Vor vielen Jahren, als er an Bord der Ballan mit ihren schwarzen Segeln von den explodierenden Plattformen davongejagt war, hatte er nicht zurückgeschaut. Er hatte den Dämon gefürchtet, der sich dort erhoben hatte, all die Wut, die in den Himmel emporloderte, die Hände, die sich nach ihm ausstreckten. Er hätte nicht genau erklären können, was ihm eigentlich so viel Angst eingejagt hatte, denn es waren so viele einander überlagernde Dinge gewesen; die Erinnerung an manche davon war verschüttet, aber nichtsdestotrotz stark. Dieses Mal drehte er sich um. Er hielt das Steuer fest in den Händen, während der Bug die Wogen durchschnitt, aber er drehte sich um und schaute zu. Die anderen um ihn herum klatschten und jubelten bei jeder Explosion, denn davon gab es viele. Hände klopften ihm freudig auf die Schultern, und er gab diese Freude zurück.


    Was er sah, war eine Wolke aus weißem Rauch, die langsam über den Erschütterungen aus lodernder Wut aufstieg. Sie neigte sich wie ein Riese, wie ein gewaltiger Baum aus Asche, der sich entfaltete und zum Leben erwachte. Es sah wunderbar aus. Friedlich. Und dankbar.


    Drei Tage später setzte er das Boot am Rande von Sumerled im seichten Marschland auf eine Sandbank, kurz hinter der Mündung eines Flusses, den das Volk Sheeven Lek nannte. Er sah zu, wie Tunnel die anderen unterwies, das letzte Pechfass zu öffnen und das Pech in den Rumpf des Schiffes zu schütten. Sie zündeten es an, und es flammte rasch auf, mit einem lauten Wuuusch, als atme ein Ungeheuer tief ein, gefolgt von einer Hitzewoge, die Dariel auf die Fersen zurückschwanken ließ. Er sagte kein Wort des Protestes. Auch wenn die Linien des Boots wunderschön waren, und die Macht in seinem Innern unglaublich, so war es doch eine gestohlene Macht, eine Macht, die unfreiwillig gefangen war. Versklavt. Sie konnte niemals ihm gehören und musste befreit werden. Und befreit wurde sie, und er glaubte die Erleichterung der entfliehenden Seelen beinahe zu hören.


    Zwei Tage danach traf er am Rande der Wildnis auf Mór und eine kleine Gruppe aus dem Volk. Skylene präsentierte ihn ihr, als sie sich alle auf einem erhöhten Felsplateau versammelten, das sich über die gezähmten Waldgebiete im Osten ebenso erhob wie über die Wildnis, die sich nach Westen erstreckte, so weit das Auge reichte. Diese Wildnis sah aus, als würde sie kein Ende nehmen. Granitfelsen, die fast an Wellenkämme erinnerten, verliefen in großen hügeligen, von Wind und Wetter abgeschliffenen Höhenzügen von Norden nach Süden. Anfangs wusste Dariel nicht recht, wo er hinschauen sollte: Auf die üppige Natur oder auf Mór, die im vollen Licht der Sonne wunderschön war. Er entschied sich für Mór.


    Skylene berichtete ihr alles, was geschehen war: vom Diebstahl des Bootes über den erfolgreich durchgeführten Plan, den Seelenfänger zu zerstören, bis zum Verbrennen des Bootes. Es war ein offizieller Bericht. Dariel wusste, dass Mór die Einzelheiten bereits gehört haben musste; trotzdem harrten sie alle geduldig aus. Er suchte nach irgendwelchen Anzeichen, die ihm Rückschlüsse auf Mórs Gedanken erlaubt hätten, doch er konnte nicht erkennen, was sie dachte. Aber sie einfach nur anzusehen, war in gewisser Hinsicht auch ein Vergnügen. Lag das an dem, was sie war, oder daran, dass er unter all den Shivith-Flecken in der Form ihrer Augenlider, ihres runden Gesichts und der Art, wie ihre Wangenknochen vorstanden, Wren erkennen konnte? Genoss er es, Mór anzuschauen, oder die Geliebte, an die Mór ihn erinnerte? Er war sich wirklich nicht sicher.


    Falls Mór bei der Nachricht von der Zerstörung des Seelenfängers irgendeine Gefühlsregung empfand, zeigte sie es nicht. Sie nahm allerdings Dariels Hand in ihre, zog ihn einen halben Schritt nach vorn und legte sich die andere Hand auf ihr Brustbein. »Das Volk preist dich und dankt dir«, sagte sie. »Du hast etwas für uns getan, das wir in all den Jahren, die wir schon hier sind, nicht geschafft haben. Du bist mit Wissen hier angekommen, das wir nicht besitzen, und du hast es benutzt, um uns zu helfen. Wahrscheinlich kannst du gar nicht wissen, wie viel Gutes du getan hast, aber ich preise dich dennoch dafür.«


    Während sie dies sagte, war ihr Gesicht so ernst wie das eines Kindermädchens, das einem ungehorsamen Kind seine Strafe verkündet, doch nach einer kurzen Pause verzogen sich zunächst ihre Mundwinkel– erst der rechte und dann der linke– und dann ihre Wangen zu einem Lächeln. »Das ist zumindest ein Anfang. Wir werden dich nicht töten … noch nicht. Komm, schau dir das hier mit mir an.«


    Die beiden gingen von den anderen weg, kletterten den ansteigenden Felsen hinauf, der sich unter ihren Füßen rau und körnig anfühlte, und von dem unter ihrem Gewicht immer wieder kleine Steinchen abbröckelten. Ein Schwarm langer, schlanker Vögel kam über die Hügel im Nordwesten auf sie zugeflogen– schwarze Silhouetten vor dem sich rötenden Himmel, bis sie in den Schatten sanken und sich weiß vor dem tiefen Grün der Bäume abzeichneten.


    »Jenseits von hier ist das Land wild«, sagte Mór. »Die Westlande. Sie sind nicht unbewohnt. Nur wild. Und über alle Maßen schön. Bevor die Lothan Aklun gekommen sind, haben die Stämme der Auldek einen Teil davon besiedelt, aber ihre Städte im Landesinnern sind jetzt Ruinen, und das, was einst ihre Äcker waren, haben sich Wald und Dschungel längst zurückerobert.« Ihre Stimme hatte einen Plauderton angenommen, den sie ihm gegenüber bisher noch nie angeschlagen hatte. »Den Auldek macht es Spaß, uns auf ihren Kwedeirs zu jagen, aber es gibt Regionen in Ushen Brae, in die selbst ihre Jagdtrupps niemals vorgedrungen sind. Auf ihre Weise sind die Auldek durchaus mächtig, aber sie leben nur auf einem schmalen Landstreifen entlang der Küste, fürchten sich vor dem Meer auf der einen Seite und schotten sich mit einer Mauer auf der anderen zum Festland hin ab. Sie waren damit zufrieden.«


    »Aber du bist nicht damit zufrieden?«


    »Nein. Das wäre mir niemals möglich. Ich will das, was hier ist. Ich will von diesem Land auf eine Art und Weise Gebrauch machen, die die Auldek schon längst vergessen haben. Wenn dieses Land uns gehören würde, so dass wir damit tun könnten, was wir wollen, würden wir hier ein Paradies erschaffen, wie es die Welt noch nie gesehen hat. Natürlich würden wir das tun. Wer wüsste den Wert eines freien Lebens mehr zu schätzen als Sklaven?«


    Eine Nation von Waisen, dachte Dariel. Von denen keiner Kinder haben kann. Was für eine Zukunft ist das?


    Mór drehte sich zu ihm um und sah ihn an. »Denk darüber nach. Wir würden wissen, wie man eine gerechte Gesellschaft aufbaut. Und das ist etwas, das es auf der Welt noch nie gegeben hat.«


    Die Sonne schien warm auf ihre Gesichtszüge. Ihre Haut sah so weich aus. Dariel wollte mit den Fingerspitzen über ihre Wange streichen, bis hinunter zu ihren Lippen, und er fragte sich, ob er wohl die Shivith-Flecken spüren könnte, wenn er die Augen schloss.


    Als Mór weitersprach, hatte es den Anschein, als hätte sie einen Teil seiner eigenen Gedanken aufgenommen, sie in etwas anderes eingewoben und würde ihm das alles nun zurückgeben. »Auch wenn ich dir die Flecken selbst eintätowiert habe, erkenne ich das Gesicht nicht ganz, das ich gemacht habe. Ich werde mich langsam an dich gewöhnen müssen, Dariel Akaran. Ich sollte dir sagen, dass es mittlerweile sicher ist, dass die Auldek gegen dein Heimatland ziehen werden. Ich kenne nicht alle Einzelheiten, aber sie nehmen eine Armee mit, wie sie sie seit vielen, vielen Jahren nicht mehr zusammengezogen haben. Sie nehmen Kriegsbestien mit und viele Mitglieder der Ehrfurchtgebietenden Bewegung. Ich kann nicht sagen, inwiefern dies Ushen Brae verändern wird, oder inwiefern es dein Land verändern wird. Doch du hast uns geholfen. Yoen möchte dich kennenlernen, aber ich habe ihm gesagt, dass ich dir vorher anbieten möchte, dich freizulassen. Wenn du jetzt gehen und irgendwie versuchen willst, deinem Volk zu helfen, werde ich dich nicht aufhalten.«


    Noch vor vierzehn Tagen hätte er eine solche Gelegenheit ohne Zögern ergriffen. Jetzt hingegen nahm er das Angebot ungerührt hin. Nicht dass er sich weniger um die Bekannte Welt sorgte oder um seine Familie oder um Wren. Aber die Wahrheit war zweigeteilt. Allein würde er es niemals nach Hause schaffen. Allein war er nichts weiter als ein einzelner Mann, der schreien müsste, damit irgendjemand ihn bemerkte, und die Einzigen, die ihn bemerken würden, würden seine Feinde sein. Allein würde er sich nur vergeblich abmühen– eine Mühe, die von Herzen kam, ja, gewiss, aber die nicht mit dem Kopf durchdacht war. Und außerdem hatte er das Gefühl, dass er noch eine andere Aufgabe zu erledigen hatte. Dieses Gefühl hatte ihn auf dem Schiff der Lothan Aklun überkommen und seither nicht mehr losgelassen. Vielleicht hatte er Geister in sich aufgenommen, als er das Steuerruder in den Händen gehalten hatte. Irgendetwas war geschehen, denn er war anders, und dadurch, dass er anders war, fühlte er sich einen Schritt näher daran, ganz und gar er selbst zu sein.


    »Ich würde mich gerne mit Yoen treffen«, sagte er.


    »Du willst uns wirklich kennenlernen?«, fragte Mór. »Uns und dieses Land?«


    »Ja«, sagte Dariel.


    »Du weißt, dass ich dir nichts vergeben habe. Es kann sein, dass du tatsächlich eine Rolle in der Zukunft des Volkes spielen wirst, aber das wird erst in vielen, vielen weiteren Prüfungen entschieden werden.«


    »Das weiß ich.«


    »Und du weißt auch, dass es von hier aus keinen einfachen Weg zurück in dein Land gibt.«


    »Das weiß ich.«


    Mór starrte ihm lange in die Augen, so lange, dass es ihm allmählich schwer fiel, ihren Blick zu erwidern. Dariel spürte, wie seine Augen feucht wurden, aber er blinzelte nicht und schaute auch nicht weg. »Es kann sein, dass wir beide– du und ich– Realisten sind. Und ich glaube, auch Träumer. Aber eben auch Realisten. Du kannst jetzt nicht sofort in dein Land gehen. Und ich kann jetzt die eine größte Tat nicht vollbringen, die ich zu vollbringen hoffe. Aber ich sage dir zumindest dies: Wenn der Tag kommt, an dem unsere Arbeit hier getan ist, gehe ich mit dir in dein Land. Ich werde so lange jagen, bis auch der letzte Auldek tot ist. Und wenn ich meinen Willen bekomme, werde ich meinem Bruder noch einmal in die Augen sehen können, ehe er aus der Welt der Lebenden entschwindet. Das ist einer meiner Träume.«


    Sie brach den Blickkontakt ab, als wenn es nichts Besonderes wäre. »Komm mit«, sagte sie nüchtern, drehte ihm den Rücken zu und machte sich daran, den Felshang wieder hinunterzusteigen.


    Dariel sah ihr einen Augenblick nach, dann hob er den Blick und schaute zur sinkenden Sonne hinüber, über die Baumkronen hinweg, deren üppiges Grün von einem flammenden Himmel vergoldet wurde. Ganz kurz durchzuckte ihn der Impuls, sich umzudrehen und sich den Weg anzusehen, den sie gekommen waren, oder Tunnel oder Skylene anzusehen, doch aus irgendeinem Grund verspürte er den Drang, nur nach vorne zu schauen. Schließlich setzte er sich in Bewegung und spürte den felsigen Hang unter seinen Füßen. Er folgte Mór auf der Suche nach ihrem wunderschönen Land, bevölkert von wilden Geschöpfen und freien Menschen.
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    In der Nacht vor jenem Tag, an dem sie die größten magischen Taten in Angriff nehmen wollte, an denen sie sich jemals versucht hatte, hatte Corinn einen Traum. Als sie erwachte, hatte sie das Gefühl, dass er bedeutungsschwer und schuldbeladen war. In dem Traum hatte sie einen Frühlingsnachmittag neu durchlebt, an dem sie und Aaden in einer Kutsche von Calfa Ven heruntergefahren waren. Wie so häufig war dem Jungen von dem Rumpeln und Ruckeln auf den unebenen Steinen schlecht geworden. Er wurde bleich und saß einige Zeit still da, kämpfte gegen das an, was dann wie gerufen auf einem besonders steilen Teilstück der Strecke in einer Fontäne aus ihm herausbarst.


    Corinn hasste den Geruch von Erbrochenem, der ihr wie etwas Giftiges in die Nase stieg. Sie hatte nie mit dieser Art von Unpässlichkeit umgehen können, und an jenem Tag, von dem sie träumte, war das ebenfalls der Fall gewesen. Daher war sie bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit aus der Kutsche gestiegen und hatte es ihren Zofen überlassen, sich um ihren Sohn zu kümmern, während sie einige Zeit zu Fuß gegangen war und ihre Lunge mit der frischen Bergluft gefüllt hatte.


    Dieser Teil des Traums war einfach nur eine Version dessen, was tatsächlich geschehen war, eine kleine und folgenlose Begebenheit an einem Nachmittag in den Bergen. Was als Nächstes geschah, war in Wirklichkeit nicht passiert. Es hatte nicht passieren können. Die Beteiligten waren an jenem Tag nicht alle am Leben gewesen.


    Während sie dahinschritt und das Gebirgspanorama auf sich wirken ließ– das Grün und Blau der Gipfel vor ihr, das langsam schwand, je niedriger sie wurden–, erschien zu ihrer Linken ein Mann und betrachtete das Szenario mit ihr. Corinn wusste, wer er war, noch ehe sie zur Seite sah und ihr Blick auf ihn fiel: ihr Bruder Aliver.


    Er sagte nichts, lächelte sie nur an, dann schüttelte er den Kopf und deutete zurück zu der Kutsche, in der Aaden saß, wahrscheinlich immer noch grün im Gesicht. Er sagte, dass er sie verstand und dass er den Jungen liebte. So ein guter Junge. Er sagte, der Junge würde der König werden, der er selbst nie hatte sein können. Er sagte, er verstünde Corinns Handlungen, und dass sie sich nicht zu erklären brauche, selbst jetzt nicht, da sie in der frischen Luft spazieren ging, während ihre Zofen ihrem Sohn den Mund abwischten und die Spuren des Erbrochenen beseitigten.


    »Ich bin keine schlechte Mutter«, hatte Corinn gesagt, obwohl Aliver nichts gesagt hatte, was darauf hingedeutet hätte, dass er das denken würde. »Du ahnst nicht, wie sehr ich ihn liebe.«


    »Nein, natürlich nicht«, sagte eine Stimme. Sie gehörte nicht Aliver, sondern dem Mann zu ihrer Rechten, der ebenfalls mit ihnen dahinschritt. Sie drehte sich zu ihm um. Hanish Mein. Seine glatten, frischen Gesichtszüge. Seine blonden Haare umrahmten schimmernd sein Gesicht und fielen ihm auf die Schultern. Seine grauen Augen leuchteten. Sie wollte ihre Lippen darauf pressen und ihre sanftmütige Ruhe in sich aufsaugen.


    Bevor sie es konnte, neigte Hanish den Kopf nach vorn, dann warf er sich vorwärts und schlug einen Purzelbaum. Ehe er ihn vollendet hatte, verwandelte sich sein Körper in ein großes, orangefarbenes Blatt, das in einer plötzlich aufkommenden Brise tanzte. Aliver tat dasselbe, und die beiden Männer, die nun Blätter waren, wirbelten und tanzten in den Luftströmungen. Corinn sah ihnen zu und fing an zu pfeifen.


    Obwohl diese letzten Augenblicke voller Freude gewesen waren, stellte sie beim Aufwachen fest, dass die Erinnerung an den Traum– und an den Tag, an dem er seinen Ausgang genommen hatte– als körperlicher Schmerz in ihren Leib eingebettet war; die schmerzhafte Verkrampfung wich auch dann nicht, als sie sich ihrem Tagesablauf widmete. Sollte sie jemals wieder die Gelegenheit dazu bekommen, würde sie Aaden, wenn er unter so einer Übelkeit litt, an sich ziehen und ihn küssen und streicheln, und sie würde es von ganzem Herzen tun und sich nicht zurückhalten, das schwor sie sich. Aber dies war nichts, womit sie sich heute befassen konnte. Daher schob sie es beiseite und setzte den Kurs fort, für den sie sich entschieden hatte.


    Als Erstes überraschte sie einen Wächter, in dem sie plötzlich vor der Zelle auftauchte, die den Gefangenen Barad den Geringeren beherbergte. Der Soldat schlief beinahe im Stehen und schien Corinn nicht als wirkliche Person wahrzunehmen, bis sie dicht vor ihm stand. »Mach die Tür auf, Soldat«, sagte sie.


    Beim Klang ihrer Stimme wurde der Mann schlagartig hellwach. Plötzlich zu Tode erschrocken und in Angst und Schrecken versetzt, drehte er sich um und hantierte lange mit den Schlüsseln an der Tür herum, wobei er sich die ganze Zeit entschuldigte, die Schlüssel zweimal fallen ließ, sich selbst verfluchte und sich dann noch mehr entschuldigte. Seine Angst vor ihr schien völlig unangemessen, doch als Corinn die Zelle betrat, erinnerte sie sich daran, dass ein Mann, der diesen Gefangenen bewachte, allen Grund hatte, sie zu fürchten.


    Barad saß auf einer Pritsche an der hinteren Wand. Das Bett wirkte winzig unter ihm, wie das eines Kindes. Sie fragte sich, ob er sich jemals darauf niederlegte, denn seine Beine und Arme würden gewiss auf den Steinboden herabhängen. Er war bereits dünner als damals, als sie ihn zuletzt gesehen hatte, wirkte kantig, mit übergroßen Gelenken. Seine Beine waren unnatürlich lang, und er stützte die gekreuzten Arme, auf denen seine Stirn ruhte, auf die Knie. Eine einzige Kette führte von seinem Handgelenk zu einem eisernen Ring in der Mauer. Als Barad sie eintreten hörte, hob er den Kopf und rollte seine blinden steinernen Augen in ihre Richtung.


    Ja, dachte sie, es gibt Gründe, mich zu fürchten. Sie drehte sich um und bedeutete dem Wächter mit einer Handbewegung, sie allein zu lassen. Der Mann tat es nur zu gern.


    »Du riechst nicht wie ein Marah«, sagte der Gefangene nach ein paar Augenblicken der Stille. Seine Stimme klang immer noch so schwer und voll, wie sie sie in Erinnerung hatte. Sie hatte ein Gewicht und eine Substanz, die nicht zu dem dünnen, ausgemergelten Körper passten, aus dem sie kam.


    »Bekommst du genug zu essen?«, fragte Corinn.


    Der Mann kniff die Augen zusammen. Sie wusste, dass er sie nicht sehen konnte, doch lebenslange Gewohnheiten bestimmten noch immer sein Verhalten. »Die Königin? Dann stattet also die Königin einem blinden Gefangenen einen Besuch ab? Um ihn zu fragen, wie das Essen ist? Die Welt hält immer noch Überraschungen bereit. Ja, sie bringen mir etwas zu essen. Ich habe allerdings keinen großen Appetit.«


    »Dann musst du wieder Appetit bekommen«, sagte Corinn. »Wenn ich deinen Tod wollte, hätte ich dich getötet. Ich will nicht, dass du verhungerst.«


    Barad legte den Kopf in den Nacken, und aus der Bewegung wurde ein in dem kleinen Raum deutlich hörbares Gähnen. Als er damit fertig war, rieb er sich mit der gefesselten Hand die Nase. Die Ketten klirrten dumpf. »Wie freundlich von Euch.«


    »Nein, eigentlich nicht. Ich habe für Freundlichkeit nicht mehr allzu viel Verwendung. Zumindest nicht für Freundlichkeit um ihrer selbst willen.« Corinn ließ den Blick einen Moment lang durch die Zelle schweifen, obwohl es nichts Auffälliges zu sehen gab. »Weißt du, dass mein Sohn beinahe ums Leben gekommen wäre?«


    Barad zog eine Augenbraue hoch, ebenfalls eine Geste, die ein Sehender gemacht hätte. »Ich habe davon gehört, ja«, sagte er. »Es tut mir leid. Unserem bösen Tanz sollten keine Unschuldigen zum Opfer fallen.«


    »Verräter haben versucht, ihn zu töten, Barad. Verräter, die dich ebenfalls töten und all die Menschen versklaven oder abschlachten würden, die du so liebst. Diese Verräter haben sich dadurch offenbart, dass sie versucht haben, meinen Sohn und mich zu töten. Verstehst du? Das ist etwas, das du nicht zur Kenntnis genommen hast. Für die Welt repräsentieren die Akarans die Menschen, die du liebst. Wenn ein Feind diesen Menschen ein Leid zufügen will, zielt er zuerst auf das Herz eines Akaran. Denke an meinen Vater.«


    Der Gefangene sann eine respektvolle Zeitspanne über ihre Worte nach. Dann sagte er: »Ich sehe das nicht ganz so wie Ihr.«


    »Ja«, schnappte Corinn, »aber du siehst es auch nicht auf irgendeine andere Weise. Du kannst es nicht sehen! Du hast es niemals sehen können!«


    »Und Ihr habt dafür gesorgt, dass ich auch nie wieder etwas sehen werde.« Er sagte diese Worte traurig und atmete dabei tief ein. »Es hat mir gefallen, die Welt zu sehen. Doch, wirklich. Ihr habt keine Ahnung, wie es ist, nichts zu sehen, sondern Steine im Kopf knirschen zu hören, wenn man die Augen bewegt.«


    »Vor Alivers Krieg gegen Hanish hast du behauptet, du hättest geträumt, dass er zurückkehren würde. Damals, als niemand gewusst hat, ob er überhaupt noch lebt, hast du damit geprahlt, dass er in deinen Träumen zu dir gesprochen hat. Ist das wahr, oder war es eine eigennützige Lüge?«


    »Ich habe nicht geprahlt«, sagte Barad, »und es war die Wahrheit, so, wie ich sie verstanden habe.«


    »Und wie erklärst du dir das Ganze?«


    »Gar nicht.«


    »Hörst du jetzt seine Stimme?«


    Mit skeptisch gerunzelter Stirn sagte er: »Aliver ist tot, Euer Majestät. Ich habe nie mit den Toten gesprochen.«


    Nein, aber vielleicht wirst du das bald tun, dachte sie. Vielleicht sogar schon sehr bald. »Sag mir, war mein Bruder weise?«


    »Oh ja.«


    »Und warst du ihm völlig ergeben?«


    »Natürlich. Das waren wir alle. In der kurzen Zeit, in der Aliver seinen Krieg geführt hat, hat ihn niemand– nicht ein Einziger– verraten.«


    Dieser Gedanke verschlug Corinn beinahe die Sprache. Sie wollte Barad anfauchen, dass das nicht wahr sein könne. Irgendwo hatte irgendwer bestimmt etwas Böses über ihn gesagt. Ein paar Soldaten waren nachts desertiert. Irgendein Würdenträger neidete ihm seinen Status. Irgendjemand …


    »Euer Majestät, ich glaube, ich verstehe Euch jetzt besser. Euer Problem ist, dass Ihr das Gefühl habt, allein zu sein. Stimmt das nicht? Ihr seid allein, und das macht Euch Angst. Aber Ihr braucht keine …«


    »Ich bin nicht allein! Millionen … Millionen …« Sie sagte die Zahl, wusste aber nicht recht, wie sie den Gedanken beenden sollte, den sie mit diesem Wort begonnen hatte. Doch das spielte keine Rolle. Er war nur ein blinder Narr! »Du wirst deine ganze Redekunst in meinen Dienst stellen.«


    »Nein«, sagte Barad, »das werde ich nicht tun.«


    »Doch, das wirst du. Du wirst den Menschen sagen, was du im direkten Umgang und durch lange Gespräche mit mir herausgefunden hast, nämlich dass du dich geirrt hattest. Du hast mich irrtümlich schlechtgemacht. Die Wahrheit …«


    »Könnt Ihr nicht erschaffen.«


    »… sieht so aus, dass ich die letzte und einzige Hoffnung für die Bekannte Welt bin.«


    »Nein.«


    »Du hast ja keine Ahnung! Ich habe auf die andere Seite der Welt geschaut und den herannahenden Feind in meinen Gedanken gesehen. In meinem Kopf!« Sie deutete wild auf ihre Schläfe, so eindringlich, als wolle sie sie mit den Fingern durchbohren. »Ich habe sie gesehen, und sie bringen Bestien und Hunger und Rache …«


    »Sie werden Euch die Sünden der Akarans heimzahlen.«


    Corinn konnte nicht verhindern, dass sie mit ihrem Körper darauf antwortete. »Nein, genau da irrst du dich. Die Auldek werden uns alle töten. Sie wollen unser Land zu ihrem machen. Und … und die Quotenkinder, die mit ihnen zurückkehren, hassen uns alle. Nicht nur mich. Auch dich. Willst du ihnen erklären, dass du nicht der Schurke bist, der sie weggeschickt hat? Glaubst du wirklich, sie werden lange genug innehalten, um dich anzuhören? Zwischen uns wird es keinen Unterschied mehr geben, wenn wir beide tot sind, überhaupt keinen! Und tot werden wir sein– es sei denn, die Bekannte Welt stellt sich ebenso geschlossen hinter mich, wie sie sich hinter meinen Bruder gestellt hat.«


    »Das kann nicht …«


    Corinn hob einen Finger, als er sie unterbrach. Merkwürdigerweise verstummte er sofort. Er schien selbst nicht zu wissen, wie ihm geschah, und seine Steinaugen bewegten sich nicht. Doch er schwieg, und sie fuhr fort. »Du wirst es allen sagen und dafür sorgen, dass sie es weitererzählen, so dass meine Worte von einer Million Zungen gesprochen werden. Ich vertraue nur wenigen Menschen. Ich habe keine Verbündeten, die mich niemals im Stich lassen würden. Meine wenigen Getreuen– Mena, Dariel– zweifeln an mir. Es schmerzt mich, aber es ist so. Ich liebe sie trotzdem. Sie wissen es nicht, aber ich brauche sie sogar. Ich brauche sie als die Menschen, die sie sind.«


    Anfangs hatte sie nicht daran gedacht, so etwas zu sagen, jetzt aber tat sie es, denn sie wusste, dass es wahr war. Es war wirklich wahr. Einen Augenblick lang schnürten ihr die Gefühle, die bei dieser Erkenntnis in ihr aufstiegen, die Kehle zu. Und dann wollte sie noch mehr sagen.


    »Mena, die Göttin des Zorns mit ihrem Schwert und ihren Schwingen, die gleichzeitig so freundlich ist … wie könnte ich sie nicht lieben und wollen, dass sie frei ist, die zu sein, die sie ist? Und Dariel. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist, aber ich liebe ihn, und ich würde nicht wollen, dass er irgendetwas anderes ist als das, was er ist. Selbst Aliver mit all seinen Idealen und Plänen würde ich willkommen heißen, wenn er noch unter uns wäre. Es könnte sein, dass ich mit ihm streiten müsste, aber sie sind meine Familie. Mein Blut.«


    Sie dachte kurz an Hanish, aber nicht so, wie sie es eigentlich wollte. Sie schob den Gedanken beiseite, legte Ruhe in ihre Stimme und fuhr fort: »Du bist nicht von meinem Blut. Deshalb ist es mir egal, was in deinem Herzen ist. Mir ist wichtig, was aus deinem Mund kommt, und ich denke nur daran, wie es mir helfen kann, die Bekannte Welt zu beschützen. Du, Barad, wirst einer meiner zuverlässigsten Verbündeten sein.«


    »Niemals.«


    Corinn warf sich auf ihn. So groß und schlaksig er auch war, sie krachte gegen ihn und packte seinen Kopf. »Dein Verstand gehört mir!« Einen Moment lang wehrte sich der Mann gegen sie. Er ballte eine gewaltige Faust, holte aus und wollte zuschlagen, doch sie drückte ihre Daumen auf seine Steinaugen, und er erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Körper wurde schlaff, als hielte sie seine Mitte und er könnte nichts dagegen tun.


    »Dein Verstand gehört mir«, wiederholte Corinn. »Hör zu und verweigere dich nicht.«


    Am frühen Abend dieses Tages ging Corinn zu den Gärten in jenem Teil des Palasts, in dem sich Menas Gemächer befanden. Zwar spürte sie die Müdigkeit, die von dem Lied herrührte, das sie für Barad gesungen hatte, doch sie wusste, dass sie noch Kräfte in sich hatte. Und bevor sie sich ausruhen konnte, musste sie noch zwei Dinge tun. Heute Nacht. Sie war fest entschlossen und sich ihrer selbst absolut sicher, und sie hatte vor, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.


    Sie ging vorsichtig, schaute immer wieder zum dunkler werdenden Himmel hinauf. Elya war weit weg, sie flog hinter Mena her, und obwohl Corinn viele Wachen damit beauftragt hatte, den Himmel zu beobachten und eine Warnung zu pfeifen, wenn die Vogelechse zurückkehrte, beeilte Corinn sich dennoch. Sie suchte sich einen Weg zwischen den Tischen und Bänken und Stühlen hindurch, mit denen Menas Balkon geradezu absurd vollgestellt zu sein schien.


    Delivegu hatte ihr nicht genau gesagt, wo die Eier sein könnten. Im Garten, ja, aber der war nicht gerade klein. Es könnte Stunden dauern, bis sie sie fand, vorausgesetzt, dass es diese Eier tatsächlich gab, und dessen konnte sie sich nicht ganz sicher sein. Die Nacht war sternenklar, und der Mond warf genug Licht auf die Steine, Pflanzen und Möbel. Sie hatte Menas Bedienstete weggeschickt, aber trotzdem verspürte sie ein prickelndes Gefühl der Dringlichkeit …


    Und da waren sie. Corinn wurde klar, dass sie etwas Großartigeres erwartet hatte als das, was sie jetzt fand, doch das kam ihr plötzlich albern vor. Das dort war kein stinkendes, übles Nest wie in Menas Geschichten über Maeben. Es war nicht kunstvoll erbaut worden. Es roch nicht nach Tod, war aber auch nicht vergoldet. Vier Eier ruhten auf einem Stück Stoff. Sie waren merkwürdig geformt, länglich und ziemlich flach, cremeweiß mit farbigen Wirbeln. Sie fühlten sich warm an und ließen eine ganz bestimmte Freude durch sie hindurchströmen, direkt durch ihre Fingerspitzen, ein Willkommen.


    Corinn schaute sich um. Sie verharrte mehrere Herzschläge lang ganz still, war überzeugt, dass sie es hören und spüren würde, falls irgendjemand sie beobachtete. Doch niemand sah ihr zu. Sie griff mit beiden Händen in das Becken, packte den Stoff und zog alles wie einen Beutel heraus, so dass die Eier geschützt im Innern lagen. Dann setzte sie sich auf eine ein paar Schritte entfernte Steinbank und drückte das Bündel an die Brust. Sie konnte spüren, wie das Leben in den Eiern pulsierte. Wunderbar, mächtig, wild: So würden sie sein.


    Sie flüsterte die Töne des Liedes, das sich in ihrem Kopf aufgebaut hatte. Sie würde zu diesen Kindern singen. Würde in der Gottessprache zu ihnen singen, damit sie nach ihren Bedürfnissen geformt auf diese Welt kommen würden. Elya konnte sie nicht besitzen, aber sie würde ihre Kinder ihr Eigen nennen. Ja, sie waren bereits allerliebst. Voller Güte, doch es war nicht Güte, was sie in den künftigen Tagen brauchen würde. Nein, sie würde Waffen brauchen, Waffen, wie sie die Bekannte Welt noch niemals gesehen hatte. Diese Kleinen würden keine furchtsamen gefiederten Beschützer sein. Sie würden ihre Krieger sein. All das sang sie in sie hinein, und sie wusste, dass sie sie hörten und dass ihnen gefiel, was sie ihnen erzählte. Sie veränderten ihre Lage in den Eiern, drückten gegen die Schalen, bereits eifrig bestrebt zu schlüpfen.


    Und dann noch ein Letztes. Ihre letzte Tat für diese Nacht. Es war spät, und sie war in ihren Gemächern, hatte das Licht gedämpft und alle Diener und Zofen fortgeschickt. Der größte der Zaubersprüche, die sie geplant hatte. Sie wusste, dass er sie erschöpfen würde, doch sie wollte nicht noch einen Tag warten. Es lag Kraft darin, etwas zu tun, das wurde ihr jetzt klar. Es lag Macht darin, das Lied zu benutzen. Es gab Stimmen, die glücklich waren, ihr zu helfen. Stimmen, die sie auf immer greifbare Weise drängten weiterzumachen.


    Was blieb anderes übrig?, fragten sie. Alles war in Gefahr. Sie musste irgendjemandem vollkommen trauen können, jemandem, den die Menschen lieben und hinter dem sie sich scharen würden, jemanden, der ihr einen Teil ihrer Bürde abnehmen und sie zusammen mit ihr tragen würde, jemanden, der die Welt bereits in den Händen gehalten hatte. Jemanden, der sie liebte und der wahrhaftig an ihrer Seite stehen würde. Jemanden, der ihr dafür danken würde, dass sie ihm vergeben hatte.


    Barad, der Aufwiegler aus den Minen von Kidnaban, ein Rebell, ein aufrührerischer, verräterischer, giftiger Stachel in ihrem Fleisch– ein blinder Narr– hatte recht. Sie war allein. Schon seit Jahren. Vielleicht schon seit jenem Tag vor so vielen Jahren, als sie sich in den Händen ihrer sterbenden Mutter gesehen hatte, als sie noch ein Mädchen gewesen war, als sie zum ersten Mal erfahren hatte, wie mitleidlos die Welt war. Das war damals gewesen.


    Das, was kommen würde, konnte sie nicht allein bewältigen. Sie stellte sich der Zukunft nicht für sich selbst entgegen, und sie wollte sich ihr nicht allein entgegenstellen. Das brauchte sie auch nicht zu tun. Sie musste einfach nur etwas von einem Ort nehmen und es einem anderen geben. In diesem Fall musste sie vom Blut ihrer Familie nehmen. Jetzt verstand sie das besser. Die Stimmen halfen ihr. Das Lied ergab jetzt mehr Sinn. Der Wurm besaß eine Schönheit, als er sich drehte, und er half ihr, die Kontrolle zu übernehmen. Sie war kein Kind mehr: unbeholfen in ihren Bewegungen, ungeschickt, der Welt nur verschwommen gewahr. Ihre Hände gehörten jetzt ganz und gar ihr. Jeder Finger, jede Kontur und jede Falte und jeder Fleck. Es waren ihre Hände!


    Sich dessen vollkommen sicher und bestärkt von einem Flüstern, das von weither kam, öffnete sie den Mund und ließ das Lied heraus, das für sie tun würde, was sie sich wünschte. Der Tod war gar keine so große Barriere. Ihr ganzes Leben lang hatte sie geglaubt, er sei endgültig, absolut, das Ende, der schreckliche Fluch. Doch das war nur ein Teil von ihm. Die Stimmen halfen ihr, das zu verstehen.


    Als sie sang, erschien es ihr immer offensichtlicher. Sie hatte eine Wahrheit gefunden, die sich denen entzog, die die Gottessprache nicht kannten. Während sie sang, zog sie die Barrieren zwischen Leben und Tod weg. Während sie sang, suchte sie unter den vagen Umrissen auf der anderen Seite dessen, was sie für das Leben gehalten hatte– obwohl sie wusste, dass die Barriere nicht das einfache Ding war, das sie gefürchtet hatte.


    Und dort fand sie einen von jenen, die sie suchte. Anfangs war er so unscharf wie ein Geruch, der von einer Brise herangetragen wurde, weit ausgedehnt und im Einklang mit so vielem auf der Welt. Sie zog seine Spuren in sich hinein. Sie sang, und seine weit verstreute Essenz konnte sich ihrem Aufruf nicht widersetzen. Einige Zeit lang war es, als wären ihre Worte Hände, und der, den sie suchte, war Sand, der durch ihre Finger rieselte. Doch sie sang nur um so inniger. Sie zog ihn zu sich, so entschlossen, dass schließlich …


    Er stand vor ihr. Er war da, aufrecht, durchsichtig, hin und wieder leuchtend, aber auch greifbar, körperlich. Er war es, und sie kannte ihn, auch wenn die Einzelheiten seines Gesichts waberten und zerflossen und nicht zur Ruhe kommen wollten. Noch nicht.


    »Was hast du getan?«, krächzte er wie ein alter Mann, der aus einem Traum von seiner Jugend erwacht war.


    Einen schrecklichen Moment lang dachte Corinn, die Gestalt stelle jede Entscheidung in Frage, die sie getroffen hatte, seit sie einander zum letzten Mal gesehen hatten. Sie würde es niemals alles erklären können! Das Leben hatte ihr tausend Herausforderungen in den Weg gestellt, jede mit einer Million stachliger Verwicklungen und Gefahren. Entscheidungen mussten getroffen werden, und das war niemand anderem als ihr zugefallen. Sie hatte entschieden, so gut es ihr möglich war. Niemand konnte daran etwas auszusetzen haben. Niemand konnte sie verstehen. Niemand konnte wissen, was es bedeutete, ein großes Reich zu regieren. Niemand– außer möglicherweise genau der Mann, der die Frage gestellt hatte.


    Ihr wurde klar, dass die Zeit verstrich und sie noch nicht geantwortet hatte. Der Blick des Mannes bohrte sich in ihre Augen. Er fragte noch einmal: »Was hast du getan?«


    Dieses Mal hörte sie die Frage anders– oder sie beschloss, sie anders zu hören. »Ich habe dich ins Leben zurückgeholt.«


    »Warum?«


    Was sollte sie antworten? Sie könnte sagen, dass sie sich vor der Bedrohung fürchtete, die auf die Bekannte Welt zumarschierte. Sie misstraute sich selbst jetzt mehr als je zuvor und konnte nicht mehr sagen, ob das, was sie tat, zum Guten oder zum Schlechten war. Sie könnte erklären, dass all die Macht, die sie angehäuft hatte, nichts bedeutete, wenn sie blind war für jene, die ihrem Sohn etwas zuleide tun wollten. Es hätte so wenig gefehlt, beinahe hätte sie Aaden verloren! Wenn das geschehen konnte, was für andere Schrecken mochten sie dann noch erwarten? Sie hätte zugeben können, dass jede Waffe, über die sie verfügte– ihre Verbündeten, die Gilde, die sie mit jedem zweiten Wort belog, der Wein, mit dessen Hilfe sie ein Reich aus gehorsamen Dienern erschaffen würde, das Lied, das in eben diesem Augenblick in die Welt hinaustanzte und tief in den Eingeweiden der Erde einen Wurm wachrüttelte–, doppelzüngig und heimtückisch war und nur darauf wartete zuzuschlagen. Sie sollte schwören, dass es ihr verhasst war, Mena und Dariel als unwillige Agenten ausgeschickt zu haben, dass sie es verabscheute, anscheinend unfähig zu sein, sich ihnen ganz zu öffnen. Sie könnte erklären, dass sie nichts von alledem so wollte. Sie brauchte ihn, um ihr zu helfen, alles wieder in Ordnung zu bringen. Es war alles viel zu viel, um es auf einem einzigen Paar Schultern zu tragen, und wenn er ihr half, konnten sie vielleicht zusammen einen sichereren Kurs festlegen, als es einer von ihnen allein gekonnt hätte. Sie hätte sagen können, dass sie an jedem hehren Ideal zweifelte, das jemals seinen Lippen entschlüpft war, sie müsse aber zugeben, dass ein Teil von ihr nur zu gern daran glauben wollte.


    All dies hätte sie sagen können, doch sie tat es nicht. Obwohl sie das alles ernst meinte, wusste sie auch, dass sie sich immer noch an all die sich windenden Dinge klammerte, die sie hasste; sie selbst war die Doppelzüngigkeit und Heimtücke, vor denen sie sich fürchtete und vor denen er sie retten sollte. In eben diesem Augenblick war sie nur einen Atemzug davon entfernt, sich zu wünschen, dass sie einen ganz anderen Menschen herbeibeschworen hätte. Anstatt das alles zuzugeben, sagte sie daher: »Weil die Welt dich braucht. Es ist nicht vollendet. Wir brauchen dich im Leben, nicht in der Dunkelheit.«


    »In der Dunkelheit?«, fragte der Mann. Er schloss die Augen, als erinnere er sich an die Bedeutung dieses Wortes. »Nein, der Tod ist keine Dunkelheit. Und ich habe auch das Leben nicht vergessen. In jedem Augenblick kommen neue Seelen in den Nachtod. Sie bringen Neuigkeiten von den Lebenden, auch wenn sie sie schnell vergessen. Aber ich war dem Leben gegenüber nicht tot.« Er öffnete die Augen wieder. »Ich weiß von dir und den Dingen, die du getan hast.«


    Corinn hatte nicht damit gerechnet auszusprechen, was sie darauf antwortete. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie es gedacht hatte. Aber es war wahr, und es kam ihr sehr wichtig vor, es jetzt zu sagen. »Dann weißt du, dass nur du mich retten kannst. Bitte.«


    Während sie auf seine Antwort wartete, wurde der Mann vor ihr ein wenig greifbarer, ein bisschen solider, nicht mehr ganz so durchsichtig, auch wenn er verschwommen und halb geformt blieb. Der Mann hob eine Hand. Er nickte, doch dieses Nicken war keine Zustimmung, es zeigte nur, dass er ihr antworten würde. Dies war ein Angebot, das es verdiente, sorgsam abgewogen zu werden, und er war nicht so sehr mit dem Tod im Reinen, dass er es nicht sorgfältig bedenken würde. Er brauchte nur ein paar Augenblicke Zeit. Dann würde er ihr antworten.


    Königin Corinn Akaran faltete die Hände im Schoß, saß in ihrer Müdigkeit so aufrecht wie möglich da und wartete auf die Antwort der Geistererscheinung. Sollte er das Angebot annehmen, war sie bereit, seinen Namen zu flüstern und den Zauberspruch zu vollenden und ihn dadurch wahrhaftig wieder in die Welt zurückzubringen. Aliver Akaran, würde sie sagen und jedes Wort ernst meinen, das Leben braucht dich immer noch. Ich brauche dich immer noch. Komm zurück. Kämpfe in dem kommenden Krieg an meiner Seite. Vollende das Werk, das du unvollständig gelassen hast …
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